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Ernſt Schmitt/ Die Sübrer‘ 


Ich weiß, noch Viel 

Woͤlln auch ins Spiel, 

Und folltens drüber fterben. 
Ulrib von ZJutten 


ir Deutfche waren bisher ein fehr unpolitifches Dolf, Vor 
U): Revolution befhhäftigten fi nur die wenigften bei uns 
mic den Sragen der Politik im weiteren Sinne, den Sragen 

der Befellihaft. Wir trieben nur etwas Parteipolitif. In den leiten- 
den Sragen aber ließen wir uns ftets von irgend jemand führen. Wir 
trotteten hinterdrein,-[himpfend, aber gehorchend. Nun beginnen wir 
langfam damit, felber, von innen heraus, audy zu diefen Fragen Stellung 





* Vgl. die Aufrufe de-felben Verfaſſers im November ⸗ und Dezemberbeft J9J8 der 
„Tut“ fowıe die Aufidge „Der neue Glaube“ ım Junibeft J919, „Die Unvererblidyfeit 
des Eigentums“ im Auguftbeft und „Deutfhhland unter den OSlFern“ im Yiovember- 
beft 1939. Der jegige Aufſatz „Die Führer” gibt die Grunpdlinien ciner eingebenderen 
foziolsgiichen Arbeit des im Brennpunkt unſeres wiriſchaftlichen und politiſchen Lebens 
mittdtigen Verfaſſers wieder, die unter dem gleihen Titel ım Kaufe diejes Jahres 
im Verlag von Eugen Diederidhs, Jena, erſcheinen wird. 

Un ıbr wied der Verſuch gemadt, zu zeigen, daß das Treibende unferer Zeit 
tief im beſten deuſſchen fhaffensfreudıgen Weſen wurzelt und aus ihm 
lanafam aufwadien Fann zu einem gefunden und lebenaftarfen Baum, der den Stoff 
zu feinen 3ellen aus dem beimatliden Boden und die Luft zum Atmen aus dem 
Woeben einer neuen menihenbrüderliden Kiebe nimmt. 

Ein gleicher Glaube liege dem dichteriſchen Schaffen des Derfaflers zugrunde. 
Es ſind jege im Derlug von Eugen Diederiche erihienen: „Hochzeit“, ein Heimat⸗ 
romun aus dem Jahre 1856, „Das Jubr”, Sonette von Dabeim und „Jm Anfang 
war dıe Rraft“, eine Oiterniederihrift aus der Zeit vor dem Zufammenbrud. 

Dergleihe die Anfuͤndigung auf Seite 2 des Umſchlags dieſes Heftes, Über die 
Schwierigkeiten der Duplizität dihrerifben und fahlıhen Schaffens. vgl. die Be 
merfung des Derfaffers in der Umſchau diejes Hefies. Der — 
Tat Xu 





2 Ernſt Schmitt 


zu nehmen. Es ift die Hoffnung unferer Zukunft, daß diefe Beſchaͤftigung 
zum Allgemeingut wird, daß wir, wie die Dölfer ringsum, ein politifches 
Volk werden. 

Wir bedürfen dazu einer neuen Zrziehung, der Erziehung zu praf- 
tifher Soziologie. 

Wenn wir anfangen, uns mit der „Geſellſchaft“ zu beſchaͤftigen, fo 
geſchieht das zunaͤchſt rein gefühlsmäßig. Wir fühlen, daß uns diefe 
Dinge angehen, und taften uns langlam in fie hinein. Das genügt auch. 
Es ift nicht nötig, daß wir „nachdenfen“, ja es ift befler, wenn wir es 
nicht tun. Wir verfallen fonft doch nur wieder in den anderen deutfchen 
Sebler des Brübelns. Das Denfen ift nur eine untergeordnete Funktion 
des Sirns, unfer Leben wird vielmehr überwiegend von dem Süblen 
beberrfcht und beftimmt. So follen wir uns auch einfach in die Befell- 
ſchaft hinein fuͤhlen. 

Zunaͤchſt entſteht dabei in uns das Empfinden: wozu muͤſſen wir uns 
uͤberhaupt mit dieſen Dingen beſchaͤftigen? Koͤnnen wir nicht unſere 
Arbeit tun, jeder für ſich, und uns um nichts Fümmern? Dieſes Emp- 
finden ift fehr berechtigt. Denn der Menſch ift nicht für die Geſellſchaft 
da, fondern die Geſellſchaft für den Menfhen. Wenn einer heute aus- 
gewachſen und nadı wie Adam auf die Welt Fäme, würde er fprechen: 
„Ich bin ein Mann. Ich will Srau und Rinder haben. Ich will ſchaffen 
für ihr Brot und das meine.” Und wenn er andere Wienfchen träfe, 
würde er fagen: „Entweder müflen wir uns totſchlagen oder vertragen.” 
Wir follen alle Adam fein, der Menſch. Wir follen und werden nur 
infoweit aus freiem Willen uns um die anderen Fümmern, als das 
legten Endes für uns felbft zweckmaͤßig ift. Arbeiten wir als Bauer, 
oder als Unternehmer, oder als Arbeiter in einer Sabrik, fo werden 
wir nur dann darauf verzichten, den Preis unferer Arbeit fo body wie 
möglidy zu ftellen, wenn wir einfehen entweder, daß das Erzeugnis der 
Arbeit dann unverfäuflich wird, oder daß wir als unmittelbare oder 
mittelbare Verbraucher felbft leiden. Zbenfo werden wir audy in allen 
anderen Dingen mit Recht uns nur infoweit dem Intereſſe der andern 
unterordnen, als wir einfehen, daß das unfer eigenes Intereſſe ift. 
„Einer für alle” ift nicht ſchlechthin ein Ruf, dem wir folgen. Das 
widerfpricht vor allem für- uns Deutſche durchaus unferem Wefen. Der 
Deutſche will für ſich felber leben, er will fidy felber erleben, täglich, 
fo frei und ungebunden, wie er irgend Fann. Der Deutfche muß daher, 
wenn er politiſch fühlen lernen foll, zunaͤchſt die Befellfehaft richtig da- 
durch an fidy felber erleben, daß er ihre Zweckmaͤßigkeit begreift. 
Er muß fidy nicht mit den anderen deshalb vertragen, weil es befoblen 
wird, fondern weil er am eigenen Leib empfinder, daß es fo nüglich 
ift. Der Beamte, Lehrer und Pfarrer muß nicht deshalb für andere 
arbeiten, weil das feinen Broterwerb bilder, fondern weil er feine Rolle 
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in der Geſamtheit fühle. Die Tugend muß empfinden, daß es ihr eigenes 
Intereſſe ift, fi fo vorzubereiten, daß fie fi in andere ſchicken Fann. 
Die Srauen müffen merfen, daß fie ihren Dafeinszwed, Muͤtter zu fein, 
nur erfüllen Eönnen, wenn fie aus eigenem Leid ihren Kindern die 
Erfahrung: beibringen Fönnen, wie man mit den anderen rings am 
beften ausfommt, und die Srauen und Männer zufammen muͤſſen 
merfen, daß fie nur dann leben Fönnen, wenn fie fidy alle miteinander 
freiwillig und gemeinfam eine geeignete Geſellſchaft ſchaffen. Aber alle, 
wenn fie nicht verbohrt oder verhetzt find, fehen ein, daß eine foldye 
Beftaltung nicht dadurd erreicht werden Fann, daß nun alle nad) ihrem 
wilden Befallen anfangen, eine neue Geſellſchaft zu errichten. Sie fühlen, 
daß dann aus Trägbeit, Uberſchwang, Dummheit und Eigennutz ein 
Zuftand würde, der weit ſchlimmer wäre als der bisherige Staat. 
Ordnung und Zwang müffen immer fein, und ein lebender Körper 
Fann fi nur 3elle für Zelle erferzen. Eine neue Geſellſchaft Fann, nun 
nachdem die bebarrende Trägbeit durch die Eruption des Umfturzes 
zerfprengt iſt, nur dadurch aufwachſen, daß der bisherige Bau bleibt 
und ſich langlam, Stüd für Stuͤck, durch junge, neu aufwachiende 
Zellen zu überwiegend freiwilligem 3Zufammenleben ergänzt. 

Mic diefem Empfinden, das wohl alle mehr oder minder bewußt 
teilen, ift der Weg gewiefen zu dem, worauf es anfommt, nämlich, daß 
eine zwedmäßigere Befellfhaft nur erwachfen Fann aus einer neuen 
Erziehung der Jugend. Mit uns, den Männern und Srauen von heute, 
ift nicht mehr viel anzufangen. Wir find ftarr geworden in Leid und 
Trägbeit. Was wir noch an Kraft haben, und alles das, was wir an 
niemals fi erſchoͤpfendem Lebenswillen befigen, müflen wir hingeben 
für die, Die nah uns Fommen. Don ihnen, aus den Regften und 
Rräftigften der Tungen aller Schichten unferes Volfes, müflen wir 
neue Benerationen heraufziehen, die ſich felbftändig erleben, und die 
felbftändig Treibende find. Sie müflen, ftändig fi in den nächften 
Generationen mebrend, immer zahlreichere der anderen mitreifen mit 
dem niemals audy nur annähernd erreichbaren, aber gerade darum als 
voll erreihbar mic aller Kraft anzuftrebenden Ziel, daß einft alle felb- 
ftändig Erlebende, aus fidy felbft heraus Treibende werden. Worauf 
es zunaͤchſt anfommt, ift, daß der Gegenſatz zwifhen Treibern und 
Berriebenen, zwiſchen Beift und Maffe, langfam verringert wird. 
Bis jetzt ift er noch völlig ungelöft. Er ift das, was unferer inneren 
Geſundung vielleiyt noch mehr entgegenfteht als die wirtfchaftliche 
Not und der in Löfung begriffene Begenfag zwiſchen Kapital und 
Arbeit. Sand- und Kopfarbeiter verftehen fi nicht. Der Gandarbeiter 
hält den Kopfarbeiter für einen Ausbeuter oder Ylarren, und der 
Ropfarbeiter bemitleidet oder verachtet die Dumpfbeit der Maſſe der 


anderen. Doch da fie fich beide brauchen, ſchlagen fie aus ſchlechtem 
I® 
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Material Brücden zueinander. So Fommt es, daß heutzutage geiftige 
Scieber großen Zinfluß haben. Die Tungen, die nah uns Fommen, 
müffen beginnen, diefe Kluft auszufüllen, langfam, von unten herauf. 
Der Handarbeiter muß lernen, auch geiftig zu arbeiten und fi nicht 
als Maſſe, fondern als Einzelner zu fühlen, der Ropfarbeiter muß 
auch Förperliche Arbeit leiften und erfahren, wie es der Maſſe zumute ift. 


De geiſtig Regen, die wir heranziehen muͤſſen, follen Fuͤhrer von 
einer vom bisherigen Sinn grundlegend abweihenden 
Art fein. Es follen nicht mehr Leute fein, wie früher, die befeblen, auch 
nicht wie jest, die in erfter Linie Reden halten und beraten. Sie follen 
vielmehr in erfter Linie mitten in der praktiſchen Arbeit mit- 
leben und bier allen als Beifpiel und ftändiger Anfporn 
dienen. Sie follen Wefensträger, nicht mehr $Sübrer fein. Das Wort 
Sübrer müßte durch ein befleres erfezt werden. “Ihre Hauptaufgabe 
foll fein, daheim in ihrem Beruf zu arbeiten und fidy dabei fo 
3u verhalten, wie fie wuͤnſchen, daß ſich alle verhalten follen. Das ift, 
um es vorauszunehmen, awar nicht der Sorm, wohl aber dem Wefen 
nad), das, was man früher ein rechtes deutſches chriſtliches Leben 
nannte. Nur als Notbehelf follen fie reden oder befeblen, und fie follen 
es nicht als befonders erftrebenswert anſehen, zu denen zu gehören, die 
Derwalter und Leiter find. Sind fie Verwalter und Leiter, fo follen 
fie, aus Fleinem Betätigungsfreis zu immer größerem mit unbeſchraͤnk⸗ 
tem, aber widerruflihem Auftrag auffteigend, ſtets möglichft lebendig 
mic allen verbunden bleiben. 

Die geſellſchaftliche Aufgabe, die wir Maͤnner und Srauen von heute 
ohne Unterſchied der Arc und des Berufs haben, ift die, neben der 
möglichften Befeitigung der Schäden des Alltags uns fo in die Befell- 
ſchaft einzuleben, fo ein Befühl für praftifhe Soziologie zu erwerben, 
dag wir ſolche neuen Sührer, Männer und Srauen, beranzieben Fönnen 

Es foll im nachfolgenden verſucht werden, in Furzen Zügen das. 
Weſentlichſte von dem zu gruppieren, was wir, uns felbft erfennend, 
den Jungen beibringen müßten. 

Dabei muß zweierlei vorausgeſchickt werden. Kinmal, daß das Nach⸗ 
folgende nur anderweit Längfibeichriebenes und Länaftberederes enthält, 
nur Dinge widergibt, die in der Öffentlihen Meinung und Literarur 
der letzten Zeit alle bereits breit erörterc find. Wenn von Derweijungen 
auf die Quellen der widergegebenen Bedanfen abgefeben wird, fo ge- 
ſchieht das nur, um den Furzen Aufian, der an fi Ion infolge des 
großen Bebietes, das er zu umfaflen jucht, wenig fluͤſſig Flingen mag, 
nicht noch mehr zu belalten. Das, womit das Gebiet bewußt zujammen- 
gefaßt und durchtraͤnkt werden foll, ift lediglich der fefte Blaube an 
Deutfhes Wefenundeineneue, harte, jhaffensfreudige Liebe. 
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Damit Fommen wir zu dem zweiten Punkte: die idealiftifhde Be- 
handlung des realen Stoffs materiellen Zujammenlebens der Befell- 
ſchaft. Audy der Zug unferer Zeit zum Idealismus ift etwas, was längft 
beſchrieben und viel bereder ift. Es ift wohl jetzt ſchon Bemeingut, 
daß wir am Ende des Rationalismus und am Anfang einer neuen 
Periode des Idealismus fteben. Der Rationalismus, der mit den 
DVorläufern der großen franzoͤſiſchen Revolution begann, hatte ein- 
geſetzt mit der durch die Zunahme der Bevölferungen Weiteuropas 
notwendig gewordenen ftarfen Anwendung der Wiſſenſchaft auf die 
Technik. Er hat die ftändig weiter zunehmenden Menſchenmaſſen immer 
mehr reglementiert, ihr materielles und ſchließlich auch ihr geiftiges 
Leben medyanifiert. Sein gejellihaftliher Inhalt war ſchließlich er- 
ftarrt zum Kapitalismus und feinem Widerpart, dem marfiſtiſchen So- 
zialismus. Zr ift dann zufammengebroden, zunächft in Rußland und 
dann bei uns, äufßerlidy infolge des Krieges, innerlidy, weil er ſchon 
feit langem nicht mehr die Aufgabe erfüllen Fonnte, die ftändig ſich 
weitervermebrende und durch die Verkehrsmittel immer beweglidyer 
werdende Befellfchaft zu verwalten. Die neue idealiftiihe Richtung des 
Beiftes zeige ſich überall in der Welt, auch bei den weſtlichen Völfern. 
Sie trict jedoch befonders ftarf in Erſcheinung bei uns. Deutfchland 
ift Durch den Zufammenbruch materiell weic hinter die anderen Voͤlker 
zuruͤckgeworfen, fo weit, daß von einem Aufholen auf lange Zeit hinaus 
wohl nicht gefprochen werden Fann. Beiftig ift es Dagegen zufammen 
mir Rußland durdy die Entwicklung vorangeſchritten. (Nicht in dem 
Sinne als ob nun die Deutſchen eine befondere geiftige Sendung für 
die Welt hätten. Bort bewahre uns davor. Wir haben Feinerlei 
Miffionen der Welt. Wir find nur ein Volk unter den Völkern in der 
Welt, nicht beffer, aber auch nicht fchlechter als die andern. Die Be- 
ſchehniſſe haben es ledigli fo gefügt, daß nun der deutfche Beift 
vielleicht ein Laͤuterer werden wird für die idealen Beftandteile der 
ruſſiſchen Tdeen, und ein Ferment für die Entwicklung einer neuen 
Epoche der Befellfhaft überhaupt — ein Serment, das ſich Dabei viel- 
leicht felber verbraucht.) 


wm: feben überall bei uns eine neue gefellfehaftliche Idee. Sie ſteckt 
nicht in den Röpfen Kinzelner, fondern fie ſteckt in der Geſellſchaft, 
für die fie da ift: fie Fommt aus der Mafle herauf. Die Maſſe zeugt 
fie und trägt fie aus, aber fie ift zu ſchwach, fie zu gebären. Die 
Einzelnen, Beiftigen, find die Jebammen der Zeit. Sie ſuchen das Dunkle, 
Drängende, in verftändige Worte zu fallen und es dann dem Bewußt- 
fein der Maſſe wiederzugeben. Wie die Idee beſchaffen ift, zeige ſich 
vielleiht an folgendem: im Blauben Flingt es wie „Bott in uns” ftatt 
„Bott über uns“, in der Wiflenfchaft wird den Seftftellungen beſonders 
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nachgegangen, die au beweilen fcheinen, daß die Materie nur Energie 
ift, daß ſich die Elemente ftändig wandeln, daß alle Begriffe relativ 
und alle Dorgänge unüberfehbar find. In der Ethik Flingt es wie Liebe 
und zugleich wie hartes, maͤnnliches Schaffen, die KRunft fucht ftärffte 
Betonung des Ich, Freude und Bewegung. Es ift eine Luft zum Tanz 
aufgeFommen, die das, was bisher nur durch Töne wiedergegeben 
werden Fonnte, mic dem Körper zum Ausdrud bringen, feelifche Emp⸗ 
findungen unmittelbar in Bewegung der Blieder umwerten will. (Daß 
in der Kunft und im Tanz jetzt fehr viel Laͤcherliches und Brotesfes 
mit unterläuft, ift für die Brundfrage unwefentlich. Jeder neue “Jdealis- 
mus führt Ausfhweifungen mit, nady der törichten, der eFftatifchen, 
wie audy ferner nach der verbreceriichen Seite. Je ftärfer die neuen 
Empfindungen find, je ftärfer bringen fie die Seele in Unordnung.) In 
fozialen und politifyen Sragen betont man den ideellen Wert des 
Einzelnen und die Notwendigkeit lebendigen Aufbaus der Bemeinfchaft 
von unten herauf. 

Alle diefe Empfindungen kehren offenfichtlich die frühere, ratio- 
naliſtiſche Auffaflungsweife um. Aber fie ftehen nicht, wie die meiften 
annehmen, im Gegenſatz zu den realen Sragen des materiellen Zu- 
fammenlebens der Menſchen, fie find nicht etwas, was weit entfernt 
von diefen Sragen aufwächſt, eine „Seele“ der Geſellſchaft, die fich 
beften Salles fpäter einmal langfam und muͤhſam mit ihrem Körper 
verbinden foll, fondern etwas, was mitten indem Rörper, mitten 
in dem nüchternen Leben des Alltags, untrennbar von ihm, 
darin ſteckt. Diefer realiſtiſche Idealismus oder idealiftifche Realis— 
mus braucht nicht auf dem YIährboden einer moniftifhen Auffallung 
zu entftehen. Er braucht überhaupt Feine Philofopbie und Feine Welc- 
anfhauung. Er ergibt fi vielmehr aus der Betrachtung der tatſaͤch⸗ 
lien Verhaͤltniſſe des Alltags, nicht aus der Überlegung, fondern aus 
dem ZErperiment. Die Sragen, die uns auf lange Zukunft hinaus über- 
wiegend befchäftigen werden, find Produftionsfteigerung, Sparfamfeit, 
Stabilifierung von Löhnen und Preifen, foziale Sürforge, Arbeitszeit, 
Sosialifierung, ÖFonomie der Wirtſchaft und das Entſcheidendſte von 
allem: Regelung unferer Zahlungsbilanz. Es find alles alfo Sragen 
fehr nüchterner Art, die mir dem Derftand und mit praftifcher Kennt- 
nis der Tatſachen angefaßt werden müflen. Sie werden jedod tat- 
ſaͤchlich damit nicht allein behandelt. Wir erfahren es täglich, daß 
alle unfere Vereinbarungen, Derordnungen und Zwangsmaßnahmen, 
mögen fie auch die nüchternften Materien betreffen, nichts nützen, wenn 
nicht von innen heraus ein Beift der Selbfibefinnung, der Anftändig- 
Feit und freiwilligen, freudigen Schaffens mitwirft. Und gerade unfere 
Praftifer find bier gerade die größten Idealiſten. Wenn die 
Theoretifer der Wirklichkeit gegenüber verzagen wollen, dann geben es 
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die Praftifer gerade nicht auf. Sie willen, der Beift war früher da, 
er wird audy wiederfommen. Sie willen, Daß man nur voranfommt, 
wenn man an den Erfolg glaubt, daß ein quer Optimismus ein AR- 
tivum in der Bilanz ift. Sie willen, daß Schaffensfreude bei Arbeitern 
und Perfonal ein in Zahlenwerten beredyenbarer Miultiplifator der 
Leiftung ift. Sie arbeiten, ohne ſich in Probleme zu verlieren an der 
nächftliegenden, aktuellſten Sache ruhig weiter. Sie hoffen. Fragt man 
fie, auf was, fo ſchweigen fie. Dody fie handeln fo, wie fie nur handeln 
Fönnen, wenn fie im Innerſten ihres Herzens TJdealiften find. Denn fie 
fühlen: die idealen Energien erwadfen genau fo wie die 
‚materiellen einfah nur aus den 3wedmäßigfeiten der Be- 
fellfhaft. Auch Idealismus ift für jeden Einzelnen wie audy für die 
Geſellſchaft zweckmaͤßigkeit. Er fteht Wirtſchaft und Politif nicht ent- 
gegen, fondern bilder mit den rein materiellen Sragen zufammen die 
Unterlage, auf der fidy beide aufbauen. Unfere Praftifer find zwar zu 
einem großen Teil Leute, die unter „Idee“ einen Gedanken verſtehen, 
den man geichäftlid, techniſch oder Fünftlerifh „verwerten“ Fann, 
doch fie find vielfach zu Haufe anders als in ihrem Geſchaͤft oder ihrem 
Beruf. Dort lefen viele von ihnen „idealiftifhe” Bücher oder treiben 
Muſik. Nur betrachten fie noch diefe Beſchaͤftigung als etwas, das mit 
ihrem gewöhnlidyen Leben nichts zu tun hat, das manchmal zu ihnen 
kommt und wie ein bunter Jahrmarktsballon Über ihrem Kopf ſchwebt, 
und um das man fi [hämen muß. Diefe Beften unter den Bebildeten 
zum mindeft werden, wenn fie einmal anfangen nachzudenken, ohne 
weiteres erkennen, daß auch die bewußte Beichäftigung mit den heran- 
drängenden geiftigen Problemen nicht nur eine Sache für Wiſſenſchaftler 
und Pfarrer ift, audy nicht eine Sache, die man Sonntags vornimmt 
und werftags vergift, fondern eine eminent praftifche wirtfchaft- 
liye und politifhe Srage. Sie verftehen audy das, daß wir zur Zeit 
krank find und Feinen anderen Arzt haben als uns felber, und daß wir 
ebenfo wie ein Arzt tur, mit ruhigem und völlig nüchternem Blick, 
aber gleichzeitig au mit vollem Verftändnis aller feelifhen 
Dorgänge uns beobachten müffen. Sie wiflen, daß, ob wir der wirt- 
ſchaftlichen und politifchen Sorgen der Begenwart werden Herr werden 
Pönnen, und ob wir, darüber hinaus, die Sragen der Beftaltung unferer 
Zukunft richtig werden anfaflen Fönnen, wefentlidy mir davon abhängen 
wird, ob wir imftande fein werden, die neuen Probleme geiftiger 
Art zu erkennen, ihren Einfluß richtig abzufhägen und zu benügen. 


w" wir nun daran geben, uns und den Jungen, die nach) 
uns Fommen, ein Bild von den in der gegenwärtigen Belell- 
[haft treibenden Kräften zu maden, fo müflen wir uns zunädft 
eines fagen: wir müffen unfere Sirne ausfehren. Was man lernt, ift 
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nicht dazu da, daß es das Sirn füllt, fondern daf es im Serzen haftet. 
Die Deutſchen willen ſchon immer zuviel. Auch die Geſchichte muß zu⸗ 
nächft in den Sintergrund treten. Wenn wir an Vergangenes denken, 
fo müffen wir an das Beftern der WMienfchbeit, an die Urzeit denfen, 
ftatt an das, was vor einer Stunde war. Alles das bedarf fich ftändig 
erneuernder ftarfer Entſchluͤſſe. Schon für die Jungen, noch mehr aber 
für die Alten, die jerzt den Jungen helfen wollen. Dody es ift unbedingt 
erforderlich, fi zunächft einmal von allem Überfommenen, allen 
religidfen, wirtfchaftlichen und politiichen, befonders aber allen fozialen 
Anfchauungen irgendwelcher Art freizumachen, zunächft einmal auch 
geiftig dahin zu Fommen, wo wir materiell ftehen: auf dem Trümmer- 
haufen unferes ganzen bisherigen Seins. Wir müflen davon 
ausgehen, daß nichts mehr gilt,. was vor dem Kriege war, daß alles 
durch neue Tarfachen oder neue Bedanfen überholt ift. 

Und wir müflen ferner noch etwas anderes berüdfichtigen: ein großer 
Teil der Schwierigfeiten, fi in den gegenwärtigen Wandlungen unferer 
Geſellſchaft zurechtzufinden, befteht darin, daß wir felbft tätige Mit- 
glieder diefer Befellfchaft find, und daf es uns deshalb ſchwerhaͤlt, 
objeftive Vorftellungen zu gewinnen. Wir Fönnen das nur, wenn es 
uns gelingt, in Diftanz zu den Vorgängen zu Fommen. Das ift nidyt 
fo ſchwer, als es auf den erften Blick erfheinen möchte. Wir müflen 
unfere Umwelt nur fo betrachten, wie fie der ſachlich beobacdhtende 
Ausländer betrachten würde. Ze ift ein Erfahrungsſatz, daß jeweils 
die Ausländer eine viel überfichtlidhere und ſachlichere Anfchauung, und 
wenn fie objektiv denken, ein treffenderes Urteil fiber ein Land haben 
als die Inländer. Te zahlreicher die Auslandsbeziehungen eines Landes 
find, defto mehr Männer bat es, die in diefer Weife beobachten gelernt 
haben und diefe SähigFeit dann dem eigenen Lande gegenüber anwenden. 
Aus diefem Brunde haben die Engländer eine gut diltanziierte Rennt- 
nis von ſich felbft. Bei uns haben die AuslandsFaufleure und Aus- 
landsbeamten zwar auch die Diftanz zu objeFtivem Urteil über Deutſch⸗ 
land; da fie Dabei jedoch rechr vieles fehen, was ihnen nicht gefällt, 
machen fie ſich, wenn fie reden, meift unbeliebt. So ſchweigen fie nur 
allzuoft ganz. 


wm: und die Jungen follen zunähft Tatſachen einfach auf- 
nehmen. Wit follen fie fo feben, wie fie find. Wir follen uns 
gerade um die befiimmern, die von der einen oder der anderen Seite 
verſchwiegen oder entftellt werden. 

Wir müffen zunächft den Ausgangspunkt der „fozialen Srage”, das 
Elend ſehen, das tro allem, was bisher gefchehen ift, noch da ift. 
Nicht das ift entfcheidend, wieviel Lohn heute ein Bergwerfs- oder 
Induftriearbeiter befommt, diefe Schichten waren ſchon früher aufer- 
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halb des Elends. Es handelt fi Darum, ob die Derbältniffe der früher 
völlig unzureihend Bezahlten jet geändert find. Das muß verneint 
werden. Moͤgen audy die Löhne unfinnig geftiegen fein, es fteigen die 
Preife der Lebensmittel, Kleider, Wohnungen noch unfinniger immer 
weiter. Und fie fteigen naturgemäß jeweils rafcher als der Lohn. Unter- 
ernährung und der Unverftand mir dem das plögliche viele Beld „ver- 
wender” wird, Mangel an Zeit zur Belorgung des Saushalts und die 
anderen alten Beichwerniffe Fommen hinzu. Aber die Lohnfrage ift auch 
nicht allein entfhheidend. Dor dem Kriege wohnten in Berlin 
rund 3000009 Menſchen, alfo mindeftens der zehnte Teil der 
Befamtbevdlferung, durchſchnittlich zu zehnen zufammen in 
einem Raum. Ks ift ein befonderes Verdienft von Wilbrandt, auf 
diefe Zahl jest wieder hingewiefen zu haben. Jetzt Fann es nicht beffer, 
hoͤchſtens noch ſchlimmer fein. Das bedeuter einen Tiefftand der Lebens: 
haltung mic daraus fi ergebender Dumpfbeit der Wioral, den wir 
längft überwunden glaubten. Zr ift aber nody da, und jeder zehnte 
Menſch in Berlin lebt in dDiefem Elend! Beblieben ift ferner — 
oder nur unvollfommen durdy Lrwerbslofenunterftügung gemildert — 
die Unſicherheit der Exiſtenz. Dazu Fommt, daß an Stelle einzelner 
jetzt hochkommender Arbeiterklaſſen ftändig neue Rlaffen der Der- 
elendung anbeimfallen: die Rentenempfänger, Fleinen Rentner, Pen- 
fionäre, entlaffenen Angehörigen des Heeres, viele der Seftangeftellten, 
insbefondere der vom Staat Angeftellten. Gier bleibt die Lohnerhoͤhung 
bei der Schwerfälligfeit des Apparats und dem Mangel der Mittel 
ftändig weit hinter den Preiserhöhungen zurüd, und bier tritt die 
moraliſche Derelendung aud verhältnismäßig früher ein infolge der 
Tragif des rajchen Serabfinfens und der Lockung leichten, unredlichen 
Nebenerwerbs. 

Zweitens müflen wir den 5aß völlig fühlen lernen, der gegen das 
„srebeitslofe Einkommen“ fortbefteht und den Druck mitempfinden, der 
in dem Befühl der Fron für einen anderen liegt. ®b diefe Regungen 
ſachlich gerechtfertige find oder nicht, Darauf Fommt es nicht an. Sier 
handelt es fi nur um das Subiektive dieſer Befühle. Sie beftehen 
heute, trog aller Reform und Revolution, nocd fort. 

Und drittens follen wir fehen, daß die Maſſe ein ſich ftändig wan- 
delndes Konglomerat von ntereffen und Befühlen ift. Sie ift weder 
eifrig noch träge, weder Dumm noch gefcheit, weder gut noch böfe, fon- 
dern fie umfaßt alles in chaotiſchem Durdyeinander. 

Diefe Maſſe lebt bin, fo wie fie ift, und aus Elend und Unficyerheit, 
Drud und Haß folge für fie ein einfadyer, Dumpfer Wunſch, der in 
Feine treffenderen Worte gefafit werden Fann als die, mit denen Lloyd 
Beorge dieSammlung feiner fozialen Reden überichrieben har: Beffere 
Zeiten. Mic diefem Wunfc drängt die Maſſe voran. Sie wird Durch 
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vernünftigen Zufpruch verhalten, durch unvernünftigen vorgehetzt; 
fehlte beides, fo bleibt immer das dumpfe, gleihmäßige Drängen. Die 
Maſſe gleiht einem unendlihen, wandernden Heer. Sie gebt bin, 
fo wie fie es gewohnt war: in Bataillonen. So ging fie zum Kampf, 
fo gebt fie zur Arbeit, fo geht fie zur Derfammlung, fo erholt fie fi: 
in Bataillonen. Sie ift des individuellen Empfindens entwähnt. So 
ging die Maſſe [bon vor dem Krieg. Und doch ift ein Unterfchied. Es 
ift etwas aufgebroden in ihr. Die dumpfen Empfindungen blühen. 
Was früber finfteres, fanatiihes Wollen zum Umfturz war, ift heute 
infolge des Gluͤcksverlangens nad) dem Elend des Kriegs und infolge 
der eingetretenen politifhen Anderungen lit geworden: es ift ein 
Blauben, mit aller Unklarheit, aber auch mit aller Kraft eines 
ſolchen. 

Den Troſt, daß nach dem Elend auf Erden ein beſſeres Leben im 
Simmel kaͤme, haben die Menſchen jetzt nicht mehr. Der Rationalismus 
hat ihn ihnen weggenommen. Sie wollen nun, daß ſich ihre Wuͤnſche 
auf Erden erfüllen, für ſich oder mindeſtens für ihre Rinder. (Wenn 
der eine oder andere daneben noch auf ein Leben nady dem Tode hofft, 
fo tut er es nicht, weil er glaubt, daß ſich dann dort alle feine Wuͤnſche 
erfüllen, fondern weil der Drang zur Erhaltung des Individuums das 
Ichbewußtſein Aber den Tod verlängern möchte.) Die „befleren 3eiten” 
find der Maſſe wie ein Bild, das fie mit der Kraft und Sreudigfeit 
des Blaubens am Linde ihrer Wanderung, dem Wallfahrtsort, auf- 
geftellt weiß. 

Sie find alle gleidy fiber im Blauben, nur verfchieden in der Seftig- 
Feit des Wunfches, ihn erfüllt zu fehen. Die einen drängen gierig voran. 
Sie wollen die fofortige Weltrevolution. Dor ihnen rennt eine befondere 
Scyar, die im Wahnfinn binraft: die Bolſchewiſten, die von den erften, 
defiruftiven Teil ihres Dogmas befeflen find. Sie wollen, daß die ganze 
Welt in Trümmer geſchlagen wird, erbarmungslos, mit unerbörten 
Opfern an Kultur, Wirtſchaft und Menſchenleben. Dann, aus dem 
Blut, foll das ewige Rei Fommen. Begen fie ruft die Welt mit Recht 
zu erbarmungslofer Gegenwehr auf. Unter denen, die Feine Dernichtung, 
fondern lediglidd Weltrevolution wollen, befinden fi auch ruhig den- 
Fende Leute. Sie argumentieren: ein Volk ftirbe nicht. Lieber ein Ende 
mit Schreden, das doch nur wieder Anfang ift, als ein Schreden obne 
Ende, der jeden Anfang verhindert. Sie uͤberſehen, daß das Ende, felbft 
wenn es obne gewaltfame Derwüftung Fäme, Bein Schreden, fondern, 
wie die Erfahrung nun ſchon zweier Jahre in Rußland zeigt, eine 
Ohnmacht ift, die dauert und Feinen Yleuanfang geftatter. Überall 
laufen Derbrecher in großer Anzahl mit, der ganze Abfchaum des Volkes, 
ferner Rünftler, deren Impotenz Aufpeitihung braucht, Jdealiften, 
Träumer und Propheten, darunter ſolche der fubjeftiv beftgemeinten 


% 
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Art. Und die ganze hinwandernde Maſſe wird ſtaͤndig ausgepluͤndert 
und betrogen von einer Anzahl von Schie bern an Geiſt und Gut, 
den neuen Feinden der menſchlichen Geſellſchaft. 

Die überwiegende Mehrzahl bei uns will vernünftig geben. Aber auch 
fie ſieht das fertige Bild vor fi. Sie wandert mit deutſcher Beduld, 
doch fie glaubt feft; ift der Weg zurückgelegt, dann ſteht es da, Flar und 
vollfommen. Wie das Bild im einzelnen ausleben wird, weiß fie nicht. 
Auch ihre Sührer haben ihnen nichts darlıber gejagt. Sie begnügten 
fi mit dem allgemeinen Wort: Vergefellfchaftung der Produftions- 
mittel. Es find nur einzelne dumpfe VDorftellungen von der Fünftigen Be- 
fellfhaft vorhanden, entnommen aus den wenigen pofitiven Punften 
des Fommuniftifhen WManifeftes, oder ſich jest verbreitend aus dem 
zweiten Teil des Bolfhewismus, den pofitiv aufbauenden Bedanfen 
der Somjerverfaffung. Man vertraut darauf, daß die Befeitigung aller 
Einrichtungen, die ſchaͤdlich find, genügt, damit gute da find. Man 
denke, ſoweit man denkt, mechaniſtiſch, man fiebt in der Geſellſchaft 
eine tote Ronftruftion, die entworfen und aufgerichtet wird. Man be- 
greift nicht, daß fie ein lebendes Wefen ift, das ſich nur elle für Zelle 
erfegt. 


A" diefem Drängen der Maſſe fcheinen dreierlei Empfindungen von 
grundlegender Bedeutung Flar. 

Erſtens, daß fidy Feiner in dem Zuge, es feien denn die Rinder, vor- 
ftelle, das Fommende Reich fei ein Schlaraffenland, in dem niemand 
mebr zu arbeiten braucht. Die Saulbeitswelle, die jet durch die Welt 
geht, bat nichts mit dem neuen Blauben zu tun. Sie ift Reaftion gegen 
den Krieg, Dummheit, Wiangel an DerantwortlidyFeitsgefühl, bei uns 
noch Ulnterernährung und ein Ergebnis der Gegge zur Weltrevolution. 
Sie ift ſchon bedeutend abgeebbr: die Arbeitsleiftungen bei uns haben 
fi wieder gehoben. Wo noch Faulheit ſteckt, muß fie rein als Saul- 
heit mit allen dafür geeigneten Mitteln, auch mir Zwang, wenn es 
nuͤtzlich ift, befämpft werden. Jeder will an fidy arbeiten. Das liegt ſchon 
in der menſchlichen Natur und im Klima. Der Stoffwechfel und die 
Bälte verlangen Bewegung. Hat jemand dauernd Feine Arbeit, fo macht 
er fie fi. Die Rinder fpielen, und müben fidy dabei, daß ihnen der 
Schweiß rinnt, die jungen Leute tanzen, bis fie nicht mehr Fönnen, oder 
laufen um die Wette, und die Männer, wenn fie nichts zu tun haben, 
baden Holz, turnen, ſchieben Kegel oder jagen. Und ſchließlich weiß 
jeder, Daß er arbeiten muß, um Nahrung zu erhalten. „Wer nicht ar- 
beitet, der foll auch nicht eſſen“, fchreibt die Somjerregierung als oberftes 
Geſetz vor, und man predigt ja auch felbft im Somwjerrußland: Arbeit 
Arbeit, und zwingt die Widerfpenftigen. Arbeiten wollen alle. Sie 
wollen auch, daß Arbeit Pflicht fei, daß fie Durch einen Zwang in Bang 
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gehalten wird. Nur ſoll ſie im Grunde „Luſt“ ſein, aus dem eigenen 
Wollen kommen. Das gilt ganz beſonders fuͤr uns Deutſche. Wir waren, 
ſeit undenklicher Zeit, bekannt als das arbeitſamſte Volk der ganzen 
Welt. Das Fam nicht von Zwang durch andere Menſchen, das Fam von 
innen ber. Das Fann von heute auf morgen audy nicht anders werden. 
Wir werden uns vielmehr nady Fürzerer oder längerer Zeit verftärft 
wieder zu unferem eigenen Weſen zurüdfinden, werden wollen, daß 
„geſchafft“ wird, indem ſuͤddeutſchen Sinn diefes Wortes, dem Sinn 
freiwilligen, freudigen LZeiftens, nur nicht geſchuftet. 

Denn, und das führt zu dem zweiten Punft, die ganze jetzige Be— 
wegung in Deutfchland zeigt zahlreiche unverfennbare Züge, daf fie 
mit entfpringt aus dem Bedürfnis ftärferen Auslebens des deutſchen 
Wefens. Die rationaliftiihe Auffaffung war uns als etwas Sremdes 
von den Romanen gebracht worden. Sie liegt uns nicht. (Man Fann 
mit Furzen Worten fo trennen: Romanen Sorm und Sarbe, Bermanen 
und Slaven Mufif, die erfteren Dur, die zweiten Moll.) Wir Deutfche 
empfinden, fo wie Muſik ift, ungegliedert, mic der Dernunft nicht zu 
faffen. Wir haben ein ftetes, unbeftimmtes, quälendes Wuͤnſchen, dem 
mit raſcher Löfung in Sarmonie nicht gedient ift, das nur in vielfacher 
Willfür der Geſtaltung, in einem Fomplizierten Aufbau von unten 
nach oben, in endlofem Muͤhen und im Auffuchen immer neuer Der- 
widlungen und Zweifel feine Befriedigung finder. Das Sauftifche ſteckt 
in jedem. (Es ift nicht leicht, Deutfcher zu fein, es ift audy Fein Grund, 
ſolche Kigenfchaften als wunderbar zu preifen. Wir wären glüdlicher, 
wenn wir anders wären. Wir Fämen dann vor allem audy weniger 
mit den weftlichen Voͤlkern in Konflikt, denen diefe Eigenſchaften immer 
noch unbegreiflich find, und die fie infolge ihrer Unbegreiflichkeit ver- 
lachen und zugleidy fürchten. Doch wir find nun einmal fo. Wir muͤſſen 
das Befte aus uns machen. Wir müffen das deutfche Wefen lieben, mit 
ganzer Kraft lieben, nicht weil es gut ift, fondern weil es unfer Wefen 
ift. Und alle Kraft der Liebe müffen wir daran wenden, es reiner und 
Elarer zu machen und fo zu verbeflern.) Es geht bei uns ein ftarfes 
Drängen danach, die romaniſchen Sormen unferer Befellfhaft 
3u befeitigen und an ihre Stelle wieder dDeutfhe Sormen zu 
fegen. Das zeigt fich vielleicht weniger in den Arbeiterangelegenheiten, 
weil das Empfinden der Arbeiter durdy die marriftifhe Bedanfenmwelt 
am meiften rationaliſtiſch geworden ift. Es zeigt fich viel mehr, und 
da um fo ftärfer, in den allgemeinen Dingen der Geſellſchaft und packt 
in ihnen, wo fidy der Arbeiter einfady als „Zandsmann” fühle, auch 
den Arbeiter. Es ergreift alle Beziehungen. Man fuhr das Recht 
wieder bei uns lebendig zu machen. Die ftrenge Trennung zwifchen 
Öffentlihem und privatem Recht ſoll aufhören; alles foll ein wachfen- 
des Banzes bilden. Man fucht den Ridyter vom Paragraphen zu er- 
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loͤſen und ihn das Recht finden zu laſſen nach ſeinem Gewiſſen. Man 
merkt, man kann der wirtſchaftlichen und politiſchen Schieber aller 
Art mit den gewoͤhnlichen Mitteln nicht mehr Herr werden und möchte 
fie am liebften nady ungefchriebenem Recht hängen, fo wie es die Fehme 
tat. In den Dingen der Verwaltung Flinge überall im Lande der Ruf: 
wir ertragen die formal-zentraliftiihe Regierungsmweife nicht mehr, es 
foll uns nichts von oben, irgendwo von fern her, befoblen werden, wir 
wollen Feinen unbefannten Serren folgen, fondern dem, der uns Fennt. 
Reinem, der uns gefhidt wird, fei er ein Landrat oder Arbeicer- 
fekretär, fondern dem, der unter uns aufgewachfen und von uns herauf 
gewachſen ift. Warum hatte Bismard diefe Gewalt? Weil er etwas 
in feinem Wefen hatte, daß jeder fühlte: der verfteht uns. Die Leute 
fagen: nur fie felber Daheim Fönnen wiflen, was ihnen nor tut. Sie 
führen papierene Anordnungen einfach nicht mehr aus. Sie wollen 
von unten ber aufbauen, unter Benugung und Sortbildung des Be- 
wordenen. Das Drängen ift fo ftarf, daß es nicht nur die bisherigen 
Wirtſchafts und Derwaltungsformen des Reiches, fondern audy das 
Reid) felber, das dem Deutſchen nicht Selbſtzweck, fondern nur Mittel 
zum Zweck ift, zu fprengen droht. Alles das ift Fein Wind, der nur von 
außen ber Über den Wald weht, fondern es fteige aus den Wurzeln 
der Bäume body. Das, was wir den Beift der Zeit nennen, das Drängen 
und Treiben vom Kinzelnen, von unten ber, ift Das Deutfche Wefen, 
das fi jegt, in der tieflten Erniedrigung, auf ſich felbft be- 
finne und von innen ber gewaltfam Bahn bricht. Das ift unter 
allen treibenden Kräften die Kraft, auf die wir am fefteften vertrauen 
Fönnen und deren Schäden wir gerroft mit in Kauf nehmen Fönnen, 
weil fie wurzelecht ift. 

Das Dritte, Stärffte und Entſcheidende ift aber das: das Bild des 
Fommenden Reicyes, das ſich die Maſſe macht, ift nicht nur ein Bild 
materiell befferen Lebens, fondern es ift in hohem Maße er- 
füllte von der Vorftellung eines Brudertums. Diefe Behauptung 
reizt zunähft zum Widerfprudy. Dody fie wird ohne weiteres verftänd- 
lidy und bedarf Feines Kommentars mehr, wenn wir ung vergegen- 
wöärtigen, daß gerade der Bedanfe des Brudertums der Gauptinbalt 
der gefamten fozialen Bewegung gewefen iſt und auch immer bleiben 
muß. Das, was die Maife will, ift eben, daß die Menſchen unterein- 
ander fi nicht mehr ausnugen. Gerade die Dermeidung der Aus- 
nutzung des einen Menſchen Durdy den andern ift der Sauptinhalt ihres 
Ramprfes. Die befferen Zeiten follen 3eiten der Naͤchſtenliebe fein. 
Diefes deal ift dag Treibende. Ohne es würde der — nicht ge= 
Fämpft. 
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a8, was wir alfo in dem Drängen der vielen erfennen. Fönnen, ift 

das Verlangen nah Schaffen, deutſchem Wefen und Naͤchſtenliebe. 
Die Luft zum Schaffen Fönnen wir verftehen, und das deutſche Wefen, 
Das in allen ſteckt, fühlen wir in uns. Aber Fönnen wir an eine TIädhften- 
liebe glauben? Muͤſſen wir fie nicht ablehnen, weil fie wider die Natur 
des menſchlichen Wefens ift? Es ift eine harte Zumutung, jest, wo 
unverbülltefter, egoiftifcher Intereflenfampf, unverhüllteftes Schleicyer-, 
Scyreier-, Schieber- und Strebertum obenauf find, wo das Strafgefen 
immer mebr zu Papier wird und man die Ehrlichkeit prämiieren muß, 
wo die mäcdhtigften Staaten der Welt ſich nicht ſcheuten, uns durch die 
Rriegslift des Derfprechens eines vernünftigen Sriedens erft mürbe zu 
machen und dann auszuplündern bis aum letzten — es ift eine harte Zu- 
mutung, jet von jemand zu verlangen, daß er an Vlächftenliebe glaubt. 

Das wäre nur dann möglich, wenn man ibm nachweift, daß Vlächften- 
liebe an fi nichts Ideales, fondern einfach eine geſellſchaftliche 
Zwedmäßigfeit ift. Man müßte dazu auf den Anfang der Geſchichte 
der menſchlichen Befellfhaft zurückgeben. 

Die Menſchen haben urfprünglid wohl einzeln gelebt. Sahen fie ſich, 
fo gingen fie intereflelos aneinander vorbei. Ylur Männdyen und Weibchen 
fanden ſich. Sie zeugten miteinander. Die Mutter beſchuͤtzte ihre Rinder, 
aus dem Trieb der Sortpflanzung der Art. Das ift Die einzige Liebe, 
die Mutterliebe, die nicht Zweckmaͤßigkeit, fondern Urtrieb ift. Es be- 
gegneten ſich Maͤnner auf der Suche nad) dem Weibchen. Sie ſchlugen 
einander tot. Das tun fie heute nody. Danach Famen fidy die Menſchen 
bei der Jagd und der Suche nach den Wildfrüchten ins Bebege. Auch 
da ſchlugen fie einander tot. Zur leichteren Befriedigung des Geſchlechts⸗ 
triebs und vielleicht auch aus Zwedimäßigfeit des Zufammenmwohnens 
begannen Maͤnnchen und Weibcdyen beieinander zu bleiben. Sie be- 
ſchuͤtzten einander. So entftand die Bartenliebe: eine Zweckmaͤßigkeit. 
Geſchlechtstrieb ift Feine Liebe. YIur Kultur kann ihn und Batten- 
liebe zu einem Buten und Schönen adeln.) Die Rinder blieben aus der 
Zwedmäßigfeit der YIahrung und des Schuges bei der Mutter, und 
wenn der Vater da blieb, auch bei ihm. So entftand die Rindesliebe. 
Sie endete, wenn das Kind fidy felber helfen Fonnte, das geſchieht viel- 
fach auch heute noch, Nur wo es ratfam fchien, zufammen zu jagen 
und der Nahrung nachzugehen, blieben die Kinder länger beiden Litern. 
Es bildete fi aus Zweckmaͤßigkeiten die Sippe. Der oder die Altefte 
forgte für Ordnung. Man fügte fi). Denn man erfuhr bei dem ftändigen 
Rampf mit Natur und Begnern am eigenen Leib, Daß es unzweck⸗ 
mäßig fei, einander zu ſchaͤdigen. Allmählidy fanden ſich auch fremde 
Sippen zum Schug vor den wilden Tieren, zum gemeinfamen Jagen, 
Weiden, Aderbauen und Wohnen zufammen. Dody die Menſchen ver- 
mehrten fi) raſch. Die Geſellſchaft wurde größer, und die Zweckmaͤßig⸗ 
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Feit, ſich gegenfeitig nicht zu ſchaͤdigen, wurde allmählich für jeden Ein- 
zelnen weniger augenfällig. Man ſchuf fidy deshalb ein Bebor, daß es 
anftändig fei, fi zu vertragen, und ausgeftoßen werden muͤſſe, wer 
zuwider handle. 

Wo heute noch Gruppen ſind, deren Glieder ſich kennen (Familie, 
Bauer und Geſinde, Arbeitskollegen, Rameraden im Feld), wird es 
gleichfalls als ohne weiteres nuͤtzlich erkannt oder doch als einfache 
ſelbſtverſtaͤndliche Anſtandspflicht betrachtet, zueinander ehrlich und 
hilfreich zu ſein. Unſer Familiengefuͤhl, unſer kameradſchaftlicher Sinn 
ſtehen heute noch auf dieſen Grundlagen der Urzeit. 

Die Horden ballten ſich im Laufe der zeit zu Stämmen und Staaten. 
Auch hier war es zweckmaͤßig, ſich nicht zu ſchaͤdigen. Doch der einzelne 
Fonnte den Zweck nicht mehr ſehen. So erfanden alle die „Moral“, 
und die, weldye den zweck ſahen, das Strafgefez. Es Fam zur Aus- 
beutung des Schwächeren durch den Stärferen, es zeigte ſich allmählich, 
daß das Strafgeferz gegen den Stärferen nichts vermochte. Es zeigte 
fi), daß die Menſchen fo zablreid und das Befellihaftsleben fo ver- 
wicelt wurden, daß Strafverfolgung und Rechtsgeſtaltung immer mehr 
verfagten. Nicht alles Unmoralifche, fondern nur eine ftarre Anzahl 
von „Handlungen“ blieb ftrafbar, und man faßte nur einen Teil von 
ihnen. Daneben begannen, wohl ſchon von früh an, die Leitenden, 
denen, die fi nicht einordnen wollten, mit der Strafe der Bortheit 
zu drohen. Man mifbrauchte das Religisfe zur Erzwingung der Moral. 
Da, wo fi) die Menſchen am ftärfften maffierten, entftanden, aus YIot 
und aus Proteft, dumpfe Maffierungen der Wioralreligion zu einem 
mächtigen allgemeinen Gebot der Naͤchſtenliebe. Dody der Rationalis- 
mus erfhürterte die Brundlagen der Religion, den Blauben an das 
Überfinnlidye. So brady auch diefe Stüge zufammen. 

Seute nun find wir in einem Chaos der Moral. Unfere wirtfchaft- 
lien Befege find undurdyführbar, weil fie mechaniſch und formaliftifch 
find. Man Fann fi nicht mehr um fie Fümmern, und da man fehr 
guten Nutzen dabei finder, wenn man ihnen nicht gehorcht, will man es 
auch nicht mehr. Belingt es nicht, eine rüdfichtslofe Beftrafung und 
Unſchaͤdlichmachung nach ungeſchriebenem Recht durchzufuͤhren, ſo iſt 
nicht abzuſehen, wie dieſes Chaos ſich zum Beſſeren loͤſen ſollte. Es 
iſt vielmehr anzunehmen, daß es noch viel ſchlimmer wird, bis jeder- 
mann einfiebt, „es bat Feinen Zweck mehr, ehrlich zu fein“, bis auch 
der letzte Ehrliche Bleihes mit Gleichem vergilt, bis es ein voll- 
Fommener Kampf aller gegen alle wird. Aber fo weit wird es ficherlich 
nicht Pommen. Denn ſchon lange vorher müflen bei diefer Entwicklung 
die Ausbeuter und Unehrlichen immer mehr felbft leiden. Sie werden 
fühlen: „su ſchaͤdigen ift gut, aber geſchaͤdigt zu werden ift böfe“. Sie 
werden erfennen, daß es profitabler ift, ehrlich zu fein, und da Feiner 
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zuerſt anfangen will, werden ſie verſuchen, Vereinbarungen zu treffen, 
ſich nicht mehr unanſtaͤndig gegeneinander zu benehmen. Sie werden 
einen Deckmantel ſuchen und das aufnehmen, was unter den Niedrigſten, 
die Fein Profitintereſſe an der Unmoral hatten und nur aus Not hinein- 
getrieben worden find, ſchon längft aus Dumpfem Drang wieder body 
gekommen ift, das religioſe Zimpfinden der Naͤchſtenliebe. Man wird 
die Sekten der Ehrlichkeit, die fidy gebildet haben, lobenswert finden, 
man wird: „Ehrlich währt am längften“, „Honesty is the best policy“‘ 
und Naͤchſtenliebe in den Zeitungen propagieren, bis Feiner mehr zu 
befürdyten braucht, benachteiligt zu werden, wenn er auerft anfängt, und 
bis man ungefährder der Verſicherung auf Begenfeitigfeit „Naͤchſten⸗ 
liebe” beitreten Fann. 

Alles, was man diefem truͤben Bild an Idealismus hinzufuͤgen zu 
koͤnnen glaubt, erhellt es: die geſuͤnder bleibenden Verhaͤltniſſe in den 
Mittelſtaͤdten und auf dem Lande, wo nach wie vor der Schwerpunkt 
des deutſchen Lebens liegt, der jedenfalls in vielen Einzelnen beſtehen 
bleibende Drang zu geſchaͤftlicher Anſtaͤndigkeit und ehrlichem Leben, 
die im Grunde gutherzige Veranlagung der Deutſchen, die reſtlichen 
Serde deutſchen chriſtlichen Lebens im Lande u. a. m. Aber auch wenn 
man alles, was günftig erfcheinen Fönnte, außer acht laͤßt, Pommt man 
dazu, es als wahrfcheinlidy zu bezeichnen, daß der Sortgang der Dinge 
aus reinen 3Zwedimäßigfeitsgründen zu einer TIeuberonung gegenfeitiger 
Ruͤckſichtnahme und Naͤchſtenliebe führen wird. 


N“ wenn wir das auch alles _einfehen, wenn wir zuftlimmen, daf 
uns eine fchaffende Liebe treibt und treiben Fann, fo Fommen wir 
damit noch nicht voran. Wir müflen uns vielmehr nody mir dem ſchweren 
Zweifel herumfchlagen, der den Kern der Lebensauffalung trifft: Bibt 
es überhaupt eine Entwidlung der Menſchen? Bleibe nicht alles narur- 
notwendig fo ſchlecht wie es ift? Und hat alles überhaupt einen Zweck, 
wenn die Menſchheit doch einft vergeht? 

Wir betreten damit das Bebier der teleologifchen Spefulation. Saͤtten 
wir nicht den Fehler des Denkens, fo brauchten wir fie überhaupt nicht. 
Doch da wir ihn haben, müffen wir heran und bindurdy. Hier Fönnen 
fi die Meinungen nicht einen. Jeder wird mit fidy felber fertig werden 
wollen und müflen, wie es ihm am meiften liegt. 

Wir wollen audy bier der Sicherheit halber reine Materialiſten fein. 
Die neuen Erfenneniffe der Naturwiſſenſchaft, befonders der Atom- 
theorie, zeigen, daß wir das Bild der von außen bewegten leblofen 
Moaterie erjegen müffen durdy ein Bild ſich felber bewegender Elektronen, 
aus denen die Arome zufammengejegt find. Aus folden Elektronen 
befteht ſowohl unfer Ich als audy die ganze fonftige Welt im Aleinen 
und Broßen. Es ift alles ein ftändiges, aus feinen Fleinften Beftand- 
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teilen von felber brodelndes Chaos. Einerlei ob wir zwiſchen An- 
organifhem und Organiſchem trennen, einerlei ob wir eine befondere 
Lebenskraft annehmen oder nicht, wir feben in uns ein ewig Treiben- 
des, ewig Schaffendes — das Karma der indiſchen Religionsphilofophie. 
Aus ſolchem ewig Treibendem, ewig Schaffendem ift danach auch die 
Geſellſchaft aufgebaut. 

Wir nehmen nun an, daf es eine Entwidlung der menfchlichen Be- 
ſellſchaft zu Soͤherem nicht gibt, daß es fich vielmehr nur um Wandlungen 
von Zweckmaͤßigkeit zu Zweckmaͤßigkeiten handelt. Denn der Wunſch 
nad Entwicklung ift ein Wunſch nad einem höheren Ichbewußtſein, 
von dem wir nur willen, daß er da iſt. Wir willen dagegen nicht, 
worauf er fidy gründet, insbefondere ob er nicht nur Darauf beruht, daß 
die fih immer mehr drängenden Menſchen ſich indem Bedränge immer 
mehr wehren müflen. Alle Dorausjegungen hierfür Fönnen aber mit 
einem Schlage geändert werden. Ein großes Maflenfterben Fann ein- 
treten, Erfindungen des Verfehrs, der Bewäflerung und Xrafter- 
zeugung, neue technifche WiöglichFeiten aur Erleichterung Flimatifcher 
Anpaflung Fönnen die DBefiedelung halbleerer. Kontinente möglich 
machen, tellurifche oder kosmiſche Veränderungen, wie fie das Beftern 
der Erde erlebt hat und wie fie heute oder morgen von neuem cinzu- 
treten vermögen, Eönnen die Polargegenden fruchtbar machen. Dadurdy 
Fann das Bedränge der Menſchen aufhören. Dann wirde die Linie 
des gefellihaftlihen Lebens nicht mehr gerade anfteigen, fondern in 
einer Parabel auslaufen. Die Vorausfezungen für eine Entwidlung 
wirden wegfallen. Sicher ift daher nicht die Entwicklung, fondern nur 
die Wandlung der menſchlichen Geſellſchaft je nah Zwedmäßigkeit. 

Auch was die geiftige Tätigfeit des Menſchen und feine Seele anlangı, 
fo liegt bier die Bejahung einer Entwidlung nur auf dem Bebier des 
Blaubens. Daß die Menſchen beffer denken als früher, ift nicht nachge: 
wiejen. Die Wiſſenſchaft entdedt zwar ftändig neue Bebiete, und es ift 
Fein Ende abzujeben. Das Fommt jedody nur daher, weil der eine fein 
Denfen immer dem des anderen aufſetzt, und weil weit mehr Menſchen 
denfen als früher. Ich weiß nicht, ob die groren Pbhilofophen der: 
Griechen oder Juriften der Römer an abfoluter Denffraft erreicht find. 
Was die Seele anlangt, fo feben wir heute nody ftaunend au Buddha 
auf und zu Chriftus, deſſen Seele fo tief war, daß man ihn nicht für einen 
Menſchen hielt. Audy bier ift nur ficher, daß mehr Mienfchen teilhaben 
an ſeeliſchem Erleben als früher, nicht aber, daß fie tiefer fühlen. Es 
ſpricht umgefebrt vieles daflır, daß uns die VDölfer des Ürients, die 
noch fo find, wie fie vor taufend und zweitaufend Jahren waren, bier 
weic uͤberlegen find. 

Entwickeln wir uns daher nicht in die Höhe, fo bleibt umgekehrt die 
Srage: Welde Sicherheit befteht, daß die Lebensenergie der Befellichaft, 
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der Wille, der fie immer wieder die Sehler und Trägheiten überwinden 
und fidy dem Zweckmaͤßigeren anpaffen beißt, nicht nachläßt und eines 
Tages aufhört? 

Sier muß bingewiefen werden auf die Lehre, daß die Befamtenergie 
des Weltalls durch allmähliye Auflöfung der Spannungen einft ver- 
fhwinden wird. Die Lehre ift Feineswegs allgemein. Wir wollen gleich- 
wohl von ihr ausgeben. Wir wollen audy annehmen, daß das organifche 
Leben diefem Beferz ımterliege und nicht nach Bergfons freudiger Lehre 
fi ftändig ſchoͤpferiſch aus fidy felber neu entwidelt. Wir wollen auch 
den Bedanfen an eine Seele ausfchalten und vorausſetzen, daß fie nur 
ein im Sihydrängen der Menfchen immer flärfer-differenzierter Aus- 
druck des dem organifchen Leben an fi immanenten Bewußtſeins ift. 
Da wir aber bier von einer Seele reden, die auf der organischen Efiſtenz, 
und einer organiſchen Zriftenz, die auf der anorganifchen lebt, bleibt 
entfcheidend, was für das anorganifche Zeben gilt, alſo daß, wie wir 
annehmen wollen, alle Energie einft verfhwinden wird. Diefes Ver⸗ 
ſchwinden ift aber für die menſchliſche Gefellfhaft vollfommen irrele- 
vant. Denn ihr Dafein hängt an dem Dafein der Erde. Diefes aber ift 
nach der WahrfceinlichFeit auf eine kosmiſch Eurze Zeit von einigen 
Billionen Jahren begrenzt. Der Ausgleidy aller Energien des Alls 
aber muß unendlidy viel länger dauern. Würde eine Wirkung auf 
die menſchliche Befellihaft überhaupt je eintreten, fo Fönnte es nur 
in einer Shwädung der Spannungen, alfo in einer größeren Sarmonie 
des gefellihaftlihen Geſchehens bemerkbar werden — ein Ergebnis, 
Das für den Ihnen Bedanken, da Harmonie Zweck und Endziel des 
menſchlichen Dafeins fei, nur erfreulid waͤre. Nimmt man an, daß 
nach dem Zufammenbruch der Erde die Seele als etwas vom orga- 
nifchen Leben Derfchiedenes irgendwo ſich ftändig weiter wandelnd oder 
höher entwidelnd fortbeftände, oder daß fie nach dem Aufhoͤren des 
Kinzelorganismus ein foldyes losgeldftes Dafein weiterführe, jo er- 
gibt das zwar eine große innere Sreude für die Seele des Einzelnen, 
bat aber mit dem Befellfchaftsleben, um das es ſich hier handelt, narur- 
gemäß nichts zu tun.) 

Wir Fommen alfo zu dem Schluß, daß fi) die Lebensenergie der Be- 
fellichaft, einerlei als was wir fie betrachten, praktiſch in ftändiger 
Wandlung weiterbewegt. Als ein Volk, das im Falten Klima Bewegung 
braucht, und das aus Vlahrungsmangel arbeiten muß, empfinden wir . 
diefes ewige Regen im Begenfag zu den Orientalen nicht als Unluft, 
fondern es gibt uns ein Zuftgefühl und daraus den Blauben an 
ein ewig freudiges, nie endendes Schaffen. 


m" diefen Erkenntniſſen der treibenden Kräfte der Befellfhaft und 
I mie diefen Empfindungen über ihr Wefen treten wir nun an die 
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praftifche Srage heran, was jeder einzeln tun muß, um der Geſellſchaft 
und damit fidy felber möglichft zu nügen. Wir willen, daß das Ideal⸗ 
bild einer pollkommenen Geſellſchaft, fo wie es fi) die Mafle als Bild 
ihres Blaubens aufftelle, nie erreicht wird, daß alle Lebensenergie der 
Geſellſchaft nur jeweils einige der ſchlimmſten Fehler und Trägbeiten 
befeitigen Fann, daß fie den Zuftand der Zweckmaͤßigkeit annähern, aber 
niemals einen zwedimäßigften Zuftand erreichen kann. Denn es treten 
immer wieder neue Sebler und Träghbeiten auf, und felbft wenn fie 
alle befeitige wären, wären bis dahin längft ſchon wieder neue Zweck⸗ 
mäßigfeiten, denen die Geſellſchaft zuftrebt, erfchienen. 

Trondem Fönnen wir in die Empfindung der Maſſe eintreten, in ihr 
und vor ihr gehen. Denn der Kinzelne der Maſſe empfinder ja letzten 
Endes genau fo wie wir. Er merft das alles an feinem eigenen Leibe. 
Jeder glaubt, wenn er heiratet, Daß gerade er rofenrot leben wird, und 
hernach merft er, daß das Blüd darin befteht, daß das gröbfte Unglück 
ausbleibt. "Jeder Zinzelne merkt, daß er nur langfam an das 3iel feiner 
Wuͤnſche Fommt und anders als er gedacht bat, und daß bis dahin 
meift die Verhaͤltniſſe fidy geändert haben, fo daß feine Wuͤnſche andere 
find. jeder weiß, daß die Sterne weit hintereinander ftehen und daß 
er es nur nicht merkt, weil er die Sterne nicht wie eine Reihe Straßen- 
laternen abfchreiten Bann. Nur wenn er in der Maſſe ift, Fann er nicht 
denfen. Wir müflen die Jungen, die nach uns Fommen, dazu erziehen, 
fill und langfam durdy ihr Zeben mit der Maſſe dahin zu wirfen, daß 
die Maſſe nicht mehr in Bataillonen denkt. TJeder bat vollauf genug 
getan, wenn er bier auch nur das Kleinfte erreicht. Gier, in der Waffe, 
muͤſſen die meiften fein, denn bier ift die entfcheidende Arbeit zu tun. 

Wer aber vorgefchidt wird; muß fid wohl den Zug des SJeeres vor- 
ftellen wie einen Dormarfdy in fehr breiter $Sront. Nur da, wo er gerade 
ift, loFal oder in jeder fachlihen Spartel, Fann er den Weg feben. 
Um den foll er fi Fümmern. Da foll er kundſchaften und vorbereiten. 
Raf geben laffen auf breitem, feftem Grund, Ummege maden, 
Brüden fchlagen und Sümpfe ausfüllen laflen. Er hat bier mehr 
als genug zu tun. Was dann an anderen Stellen der Sront vorgeht, 
das braudt er nicht zu wiflen, dafür ift er felber nur Maſſe. Zr 
braudt nicht nady Bründen zu fragen, warum es rechts und linfe zu- 
ruͤckbleibt. Er bleibt dann eben auch zuruͤck. Denn die Front darf nicht 
zerreißen. Und er muß mit vor, wenn es rechts und linfs vorangebt, 
auch wenn feine Leute dabei ins Unheil rennen. Es hat gar Feinen 
Zweck, wenn er nach dem Plan der Leitung fragt. Denn es gibt Feine 
Leitung. Die Mafle wird nicht von Linzelnen geführt. Sie wird ge- 
führe und vorwärts gedrängt aus ſich felber heraus, von ihrer Idee, 
der ewig dDumpfen Jdee des Marſches nach dem Lande Kanaan. Die 
vornen Fönnen weder die Richtung angeben noch das Tempo. Je weiter 
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fie vorn geben, je weniger fie täglidy mit der Maſſe in Sühlung bleiben, 
je mehr liegt ihre Tärigfeit nur auf dem Bebier der praktiſch aus- 
führenden Arbeit des Brückenſchlagens und Wegebauens. Die 
ſchoͤpferiſche Arbric liegt bei denen, die mit der Maſſe leben. Sie 
muͤſſen dafür forgen, daß die Maſſe vernünftig gebt, daß fie allmählich 
einfieht, Daß das Land Kansan auf dem ganzen Wege entlang liegt. 


anach gilt es nun heranzutreten an die einzelnen Sragen unieres 

Befellfchaftslebens. Sie find fo ungebeuer vielfeitig und Fompliziert, 
daß Fein Menfchenleben genügte, um fie audy nur annähernd zu um- 
faffen. Wir müflen verſuchen, nur das Wefentlichfte und Aftuellfte zu 
ergreifen. Wir Fönnen frob fein, wenn wir bier nur in die rechte Richtung 
gelangen. Altes richtig zu verftehen, ſcheint unmöglidy. Es wird einer 
Erziehung vieler Benerationen zu praktiſcher Soziologie bedürfen, ehe 
nur die elementarften Brundlagen Allgemeingut find. 

Was den Augenblid anlangt, fo ift zunächft wohl eines vollkommen 
Flar, nämlidy das, daß unfer Wirtfhaftsförper fo Franf und fo 
ſchwach ift, daß er Feinerlei allgemeine Erperimente verträgt. 
Jeder Zingriff, der noch fo ſchoͤne und nody fo richtige grundlegende 
Anderungen betrifft, muß unterbleiben. Der Franfe Körper Fann nur 
aus ſich felber heilen, durch Ruhe, Fräftige Roſt, gute Behandlung 
und bei Unvernunft Zwang. 

Mit diejer Maßgabe müflen alle Probleme betrachtet werden. Geht 
man an fie, fo muß man fi wohl zunaͤchſt Flarmadyen, wie fie zur 
Zeit überhaupt liegen. Yan muß fi bewußt werden, daß fidy Die Der- 
bältmiffe feit der Zeit vor dem Kriege grundlegend geändert haben. 
Einmal in tarfächliher Beziehung: unjere Geſellſchaft ift eine andere 
als vor dem Rriege. Sie har eine andere Struftur und hat andere 
Einrichtungen. Dann aber aud in rechtlicher Hinſicht. Die neuen Zwed- 
mäßigfeiten der Bejellfchaft find bereits objeftiviert in einem umfang- 
reichen Recht, das viele Yleubildungen aufweift. Mit ihm müflen wir 
uns grimdlidy vertraut machen. 

Ferner müllen wir unterjcheiden zwifchen den Sragen, die rein materi- 
eller Natur find und objektiv beſprochen werden Fönnen, und denen, 
die die Miaffe nur ſubjektiv behandelt. 

Rein materielle Fragen find die Sragen der Befeitigung des Elends 
und der Unſicherheit der Exiſtenz. zu ihrer Abhilfe dienen Stabilifie- 
rung der Löhne und Preife, der Arbeiterfürforge, Ausbau der Ver- 
fierung, vor allem aud gegen Arbeitslofigfeit, Wohnungsreform, 
Produftionserhöhung, beffere Ausnugung von Stoffen und Energien, 
größere ÖFonomie in Verkehr, Beldleihe und Sandel, größere ÖFo- 
nomie der Arbeitskraft. Einſchraͤnkung der reinen Tauſchwirtſchaft, 
Ausbau der Ronſumgenoſſenſchaften, Sorderung einzelner Bedarfs- 
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wirtfchaften. Don unten nad oben organifch aufbauende Selbftver- 
waltung einzelner Bewerbszweige. Alles in allem ein großes Bebiet, 
Das num leidenfchaftslos und fachlich mit dem unverrücdbaren Blauben 
an eine dem deutfchen Wefen immanente Schaffensfreudigfeit und der 
Soffnung auf ein wieder ftärferes Gervortreten der Anftändigkeit und 
Naͤchſtenliebe weiter abgeklärt werden muß. 

Die politifhen, immer nod mit Subjeftivität und Leidenfchaftlidy- 
Peit behandelten Sragen find die Sragen der Befeitigung des Zaſſes 
und ihrer Befreiung vom Drud einer Rnechtſchaft, ausgedrüdt in den 
Schlagworten Befeitigung des arbeitslofen Einfommens und Soziali⸗ 
fierung. Gier gilt es vor allem, in den Wirrwarr fubjeftiver HTeinungen 
und parteipolitifcher Streitigfeiten objektive, unanfechtbare Tatſachen 
zu bringen, und zu richtiger, nüchterner Beobachtung anzuregen. 

Zunaͤchſt find zwei Dinge feftzuftellen, einmal, daß fo wie die Dinge 
fih entwidelt haben, der Arbeiter pro Kopf fo gut wie nichts 
erbielte, wenn der Rapitalzins verteilt würde, und Zweitens, daß die 
Geldleihe fi fhon ganz uͤberwiegend in Öffentlicher Sand (bei den 
Sparkaſſen) befindet und daß das Kapital der Induftrien und Privat- 
banfen längft nicht mehr in den Händen einiger Broßfapitaliften zu- 
fammenballt, fondern in unzähligen Fleinen 5aͤnden im ganzen 
Land verteilt ift. Diefe leben ihrerfeits wiederum nicht arbeitslos, fondern 
brauden das Beld in ihrem Befchäftsbetrieb, indem fie das Kapital 
als Unterlage für ihren Kredit benutzen und mic den Zinfen Anfchaf- 
fungen für das Befhäft machen. Ks liegen für diefe entfcheidenden 
Fragen Außerft wertvolle ftatiftifche Unterlagen vor, die 5. Deutſch ge- 
fammelt und zufammengeftellt hat*. Auf das Studium diefes Materials, 
das jeder, der ſich mit diefen Sragen beſchäftigt, gelefen haben follte, 
muß ganz befonders hingewieſen werden. 

Wie wenig vermögende Leute, die nicht arbeiten, es gibt, zeigt auch, 
daß es nach der letzten Berufszählung von 1907 einſchließlich der ſehr 
zahlreichen ftaatlichen Penfionäre weniger als 200000 Leute ohne Be- 
ruf gab, die fi) einen Dienftboten halten Fonnten. 

Was die vermögenden felbftändigen Sabrifanten ufw. anlangt, fo 
arbeiten dieſe heutzutage ebenſo wie vor dem Kriege recht erheblich. 
Sie Fannten und Fennen Feine verFürzte oder überhaupt nur beſchraͤnkte 
Arbeitszeit. Ihr Geld ſteckt meift im Geſchaͤft. Würden ihre Betriebe 
fozialifiert, fo würden die neu anzuftellenden Beneraldireftoren wahr- 
ſcheinlich im großen und ganzen dasfelbe Kinfommen erhalten müffen, 
wie es heutzutage nach Abzug aller Steuern dem Sabrifanten nody 
bliebe. Denn daß man auch bei vollfter Sosialifierung Beneraldireftoren 
mit hoben Behältern haben muß, das haben jest fogar ſchon die 
Bolſchewiſten in Rufiland eingefehen und handeln danach. 


* 5. Deuiſch: Was haben dıe Angeftellten von der Sozialıflerung zu erwarten? Berlin 
J9]9, Barl Heymanns Verlag. 


— 
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Überdies wird von dem Kapital, dem ererbten wie dem erworbenen, 
ein großer Teil ſchon jest dur Steuern weggenommen. Was an 
Rapitalzins dann noch bleibt, wird fo Fräftig nochmals bejonders be- 
fteuert, daß viele Leute es jest ſchon vorziehen, ihr Geld bar hin- 
zulegen. 

Das „arbeitslofe” Zinfommen ift praftifch ſchon jet Faum noch da 
und verfchwinder immer mehr. Die Zinzelnen aus der Maſſe, welde 
die Unterlagen ſachlich und ruhig prüfen, müffen einfehen, daß fie jeden- 
falls bei einer Verteilung des Rapitalzinfes auf alle nichts befämen. 
Sie willen ja auch aus der Arbeit in Staatsberrieben, daß Das Be- 
fühl des Druckes nicht befeitige ift, wenn „Für alle” gearbeitet wird. 
Es wird immer ®rdnung, Beborfam und Strafe geben müffen. ine 
Bleichheit der Menfchen ift nicht möglich, gerade der Bolſchewismus 
baut ausdrüdlid auf ihrer Ungleidyheit auf. Es wird immer folde 
geben, die ſich über die anderen aufſchwingen, und es wird immer auch 
foldye geben, die wegen beflerer Leiftung oder weil gerade nady ihrer 
Leiftung Nachfrage ift, hoch bezahlt werden. Dem Befühl ungerecht- 
fertigten Druckes kann nur durch foziale Derficherung, Moͤglichkeit, auch 
für den Sandarbeiter, durch höhere (intelligentere) Leiftung ftarf auf- 
fteigend mehr zu verdienen, durch Einrichtung vernünftiger Mitbe⸗ 
ſtimmung in den Betrieben und Bewinnbeteiligung allmaͤhlich abge- 
bolfen werden. ; 

„Wirtfchaft ift nicht Sache des Einzelnen, fondern der Gemeinſchaft.“ 
Das ift der San, auf den es anfommt. Nicht aber ift Dergefellichaftung 
Selbſtzweck, eine höhere Sorm der Menſchheit, die um ihrer felbft willen 
erreicht werden muß. Das wäre blutlofefte Jdeologie. Sie hat viel- 
mehr nur Sinn als Mittel zum Zweck. Zweck ift die Befeitigung des 
Elends und die Unficherheit der Exiſtenz. Fruͤher, als die Produftions- 
mittel fi im Beſitz einzelner Menfchen zufammenballten und diefe 
dadurd die Macht erhielten, die Arbeitskraft der Übrigen Menſchen 
auszubeuten, wurde Dergefellihaftung mit Recht als ein Abhilfsmittel 
betrachtet. Es war ein Bedanfe von fo großer Konzeption, daß er 
felbft einen Bismard mitriß. Seutzutage haben ſich die Verbältnifle 
geändert. Die mächtigen Unternehmungen find entweder im öffentlichen 
Beſitz (Eiſenbahnen, Sparfaflen) oder unten öffentliher Kontrolle 
(Roplenbergbau, Ralibergbau und Kleftrizitätswirtfchaft). Die anderen 
Unternehmungen dagegen haben ihr Kapital in unzählige Haͤnde ver- 
teilt, fie werden ferner von unten nach oben immer mehr in Selbftver- 
waltungsförpern,die unter dem gemeinfamen Zinfluß der Unternehmer, 
der Arbeiter und der Befamtbeit ftehen, zufammengefaßt. Die Arbeiter 
reden in den Berrieben mit, die Steuerſchraube ift fehr ſcharf angezogen. 
Heutzutage finder eine Ausbeutung der Maffe durch Zinzelne nicht mehr 
ſtatt, es brauchen alfo Einzelnen die Mittel zur Ausbeutung nicht ent- 
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zogen zu werden. Die- Dergejellihaftung, d. h. die Abfchaffung des 
Drivateigentums an den Produftionsmitteln hat Feinen Sinn mehr. 
Gleichwohl haften, abgefeben von einem großen Teil der Waffe, noch 
viele orchodor gläubige Sozialiften an ihr. Doch auch in ihnen voll- 
zieht fidy bereits eine Wandlung. Sie find dabei, unter dem Begriff 
„Sozialiſierung“ mehr Mitbeftimmung und Bewinnbeteiligung der 
Arbeiter wie der Gemeinſchaft, Zufammenfhluß zu Selbftverwaltungs- 
Pörpern ufw., als Enteignung, die doch ihren Wefensinhalt bilder, zu 
verfteben. 

Andrerfeits ift auch Eigentum Fein Selbftzwed‘, fondern nur eine zeit- 
liche zZweckmaͤßigkeit der Befellfhaft. Auf die Leute, die ihr Eigentum 
verlieren, Fäme es nicht an. Waren geftern die einen arm, Fönnen es 
morgen die anderen fein. Es find fchon große Teile unferes Volkes jest 
verarmt, und wir werden, von den Schiebern abgefeben, für die nächfte 
Zufunft wohl alle verarmen. Begenwärtig ift jedoch Eigentum an durch 
anderer Leute Arbeit tätigen Produftionsmitteln zwedimäßig. Denn 
fiele es weg, fo würde unfere Wirtfchaft an ihrem Hirn getroffen 
werden. „Unternehmer“, d. h. Leute mit voller Sreiheit des KEnt- 
ſchluſſes, Derantwortungsgefühl, Sachkenntnis und nicht zu vernidy- 
tender Arbeitsfreude, muß es geben. Man kann nicht Taufende und aber 
Taufende von mittleren Betrieben mit „Beamten“ leiten, auch wenn man 
fie noch fo felbftändig ftelle. Denn ſolche Beamte find einfach nicht da. 
Sie Fönnen audy nicht erzogen werden. Volle Schaffensfreude nebft den 
übrigen oben erwähnten Eigenſchaften, fo wie es die Induſtrie braucht, 
Bann einer nur gewinnen, wenn er für ſich felbfi arbeitet, vor 
allem der Deutſche. Unfere Wirtſchaft fordert auf abfehbare Zeit hinaus 
„risfieren”. Dazu muß man verlieren Fönnen, dazu muß man Wechfel 
quer gefchrieben haben und nicht willen, wie man fie einlöft. Sollte es 
einft genügend gute Zeute geben, die als Leiter eines genoſſenſchaftlichen 
Betriebes das gleiche leiften wie der private Unternehmer, dann Fann 
das Ligentum an den Produftionsmitteln fallen. Seute ift es noch not- 
wendig. Die ideelle Bedeutung des Eigentums als foldyen, befonders 
feiner DererblichFeit, für die Rultur wird wohl ſehr uͤberſchaͤtzt. Aber 
wenn das Eigentum etwas ift, was weder nüst noch fchader, dann hat 
die Srage alles Intereſſe verloren, und es kuͤmmert ſich vorausfichtlich 
Fein Menſch mehr darum. Es fpricht vieles dafür, daß fich die fozialen 
Sragen, die fo lange unfer Befellfhaftsleben vergifter haben, im Laufe 
der Zeit und bei ftändiger fozialreformerifcher Hilfe dadurch loͤſen werden, 
daß die Konfliftsftoffe immer geringfügiger werden. 

Auch die radikale Befeitigung des Taufchgefchäftes und fein Erſatz 
durch eine „Bedarfs“ wirtſchaft ift Fein Heilmittel. Der Arbeiter ge- 
winnt auch durch die Verteilung des Mehrwertes zahlenmäßig nichts. 
Der Umlauf der Ware wird geftsrt. Die jegigen offenfichtlih großen 
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Unzwedmäßigfeiten des Umlaufs von Waren und Beld müffen aller- 
dings befeitige werden, doch nicht durch eine theoretiſche Ummälzung, 
fondern durch praftifhe Maßnahmen. 


od) in allen diefen Sragen urteilt noch nicht das ruhige Empfinden 

der Maſſe, fondern der Jaß, gefhürt von den Dogmatifern einer 
vergangenen Zeit und den Gegern der Weltrevolution. Diefer Haß kann 
nicht durch Vernunftpredigten befeitige werden. Zr ift ſchon allzulange 
zeit da und ift zu feit eingewurzelt. Und er finder feine taͤglich neue 
Begründung in einem Druck, der, einerlei welde Befellfhafte- 
formen fi bilden, niemals ganz aufbören Fann. Zr ift eine 
Moral des Troges und des revolutionären Widerftandes, die nur dann 
langfam verſchwinden kann, wenn an ihre Stelle eine neue Moral tritt, 
die des gemeinfamen freudigen Schaffens und der Naͤchſten— 
liebe, bodenftändig im deutſchen Wefen. 

Diefe Moral verbreiten zu helfen, ift die Aufgabe der neuen Sührer, 
die daheim mit der Maſſe leben. Sür fie find die fozialen Sragen nicht 
dazu da, gelöft zu werden —, das ift Die Sache der praftifchen Ausführer 
an der Spige — fondern dazu, Ausgangspunfte zu werden zu einem 
neuen Wandlungsprozeß der Befellfchaft. 

Ein Prozeß, der ebenfo wenig raſch und gerade verlaufen wird 
wie alle früheren Prozeffe. Auch er wird unterbrochen, verlanglamt 
oder beſchleunigt werden von Ereigniſſen, die fi unſerer Dorberficht 
entziehen. Er wird feinem Ende vielleicht überhaupt nicht nahekommen, 
fondern ſchon vorher von ſich einleitenden neuen Prozeſſen abgelöft 
werden. Jedenfalls aber wird er ſich nur langfam entwicdeln. Was wir 
daher vor allem braucyen, find Nerven und Zeit. Wir müffen nicht nur 
die Art, ſondern auch das Tempo unferes Denkens ändern. Wir dachten 
bisher Fursfriftig, von Erfolg zu Erfolg. Seit Rriegsausbrucd dachte 
man an den Sieg, von Monat zu Monat. Man prolongierte immer 
wieder. Nach dem Zufammenbruc dachte man an den Srieden. Nun 
ift er da. Wir haben auf nichts mehr zu warten. Wir feben Siech— 
tum, lange Jahre der Kranfpeit, und falls wir gefunden, die Armut 
aller. Wir haben eine Hoffnung, doch Feinerlei Gewißheit einfimaliger 
befferer 3eiten. 

Wir müflen nun beginnen, langfriftig zu denFen, in Zeiträumen, 
die wir nicht gewohnt waren, die wir nur ermeflen Fönnen, wenn wir 
uns vergegenwärtigen, daß Das Neue, was vor uns fteht, fehr groß ift, 
und daß wir mit ibm vielleiht an die Schwelle eines neuen Jahr— 
taufends der Menſchheitsgeſchichte treten. Scheint uns das zu ſchwer, 
fo Fönnen wir allnaͤchtlich in die Sterne, in das Werden und Vergeben 
der Welten dort fehn. Das ift unendlidy größer und dauert unendlich 
länger. Die Exiſtenz des Menſchengeſchlechts ift Feine Sefunde zu ihm. 
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Und doch ift es ewig lebendigfte Tar. Der Anblid macht uns frei. 
„Tat” war niemals „Handeln“. Sie ift Beift, Wille und Kraft. Sie 
foll nun Sichverhalten, Stillhalten und Schauen fein. 

Berlin, den JO. März 1920 


Gerhard Hildebrand 
Der Weg zur Erneuerung 


iele Zeitgenoflen geben fi nody immer einem verhängnisvollen 

) De bin. Sie nehmen an, daß mit dem Tage der Waffen- 
ftillftandsunterzeihnung, oder mit dem Tage der Unterfchrift 

unter das Sriedensdiftar von VDerfailles, oder mit dem Tage feines 
Infrafttretens, der Tiefpunkt des deutſchen Unglüds erreicht gewefen 
fei, und daß es feitdem lanafam aber ficher, zuerft vielleiht noch un- 
merklich, aber ganz gewiß bald deutlidy ſichtbar wieder bergauf gebe. 
Der Wahn ift fogar nicht ganz unverſtaͤndlich. Bab es doch bald nach 
Aufhebung der Ylodade fo viel lang entbehrte nuͤtzliche und nament- 
lid angenehme Dinge zu Faufen, und zur Beruhigung bei den viel 
weniger angenehmen Preijen diejer Dinge fo viel ſchnell gedrucktes Geld 
zu verdienen, daß die braven Deutfchen an ihren Stammtifchen mit 
einem weithin börbaren Seufzer der Erleichterung ihr Seidel an die 
Rippen heben Fonnten, in dem Befühl und oft genug mic den aus- 
drüdliden Worten: „Na, wenn’s auch teuer ift, aber es gibt doch 
wenigftens wieder was, es ift Doch wieder was da, man Fann fi) doch 
wieder mal was leiften. YIun wird gewiß alles langfam beſſer werden!” 
Daß alle diefe ſchoͤnen Dinge, die da plöglich wieder zu Faufen waren, 
nur um den Preis einer Derfchleuderung berrächtlicher Teile des deutschen 
Sausrates ins Zand hineinfamen, und daß in dem Augenblid, in dem 
der Ausverkauf Deutſchlands fein fiheres Ende erreicht, die YIor nur um 
fo fhlimmer über uns bereinbricht, das ift inzwifchen felbft bei ftändig 
tiefer finfendem Wert des deutſchen Zahlungsmittels Millionen von 
Deutſchen immer noch nicht Flar geworden. Andernfalls Fönnte es nicht 
geſchehen, daß fi Dod immerhin gewecktere und aufgeflärtere Kreife 
des Dolfes in politiſchen Derfammlungen bei faft undurddringlidem 
Tabafsqualm und faft ununterbrochenem Bierfeidelgeflapper — über die 
Sebung der deutſchen Daluta dur Eriparung überflüffiger Ausgaben 
unterhalten. Es iſt alſo anzunehmen, daß unſer bieder braves VolFerftdann 
zum Bewußtfein feiner wirklichen Lage Fommt, wenn ſchon faft nur 
noch Michels 3ipfelmüre aus dem unergründliden Sumpfe herausragt. 
Begen ſolche Scidfale unheilbarer Derblendung ift nicht aufzu— 
fommen. Am wenigften, wenn die Regierenden felber in einem uner- 
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Flärlihen Wunderglauben befangen zu fein fcheinen und auf eine ge- 
beimnisvolle Silfe unbefannter Serfunfe warten, ſtatt die Kräfte zu⸗ 
fammenzuraffen und felber planmäßig das Schickſal des Volfes in die 
Hände zu nehmen. Und fiber wäre auch nichts gewonnen, wenn man 
durch irgendweldye Bewaltanftrengungen zur Blindheit, Willensläh- 
mung und Ratlofigfeit noch die Verwirrung in das Öffentlihe Leben 
bineintrüge. Davon haben wir uns am Beifpiel des Spartafus bereits 
ausreichend uͤberzeugen Fönnen, und die Rappwitzwoche beftätigt die 
vorjährigen Erfahrungen. Wan muß die Zeit abwarten und die 
Dinge ausreifen laffen. Man muß, mit anderen Worten, den Mut zum 
unausweichlichen Unglüd haben, und zugleich — felbftverftändlid — 
alle Maßnahmen für den Morgen nach der Kataftropbe treffen. Da- 
mit wollen wir uns bier befdyäftigen. Was an diefer Stelle. beſprochen 
werden foll, dient alfo nicht der Rettung vor dem völligen Zufammen- 
bruch, der unvermeidlich ift, fondern der Wiedererftehung deutfchen 
Hebens binter dem legten Abfturz und binter der endgültigen 3er- 
teümmerung der jetzigen deutfchen Dafeinsform. 

Nach dem völligen Zuſammenkrachen der deutſchen Staate- und Wirt- 
fchaftsordnung, in der die jegige Republif Faum eine fehr viel be- 
deutendere Rolle fpielt als das Minifterium des Prinzen Mar von 
Baden in dem engeren Lebensrahmen des deutſchen Raifertums, wird 
es zunächft einmal nur noch den großen europäifchen Kampf zwiſchen 
dem angelfähfifchy-franzöfifch geleiteten Kapitalismus und dem ruſſiſch 
geftügten Rommunismus geben. Der eine bedeutet außer politifcher 
Fremdherrſchaft wirtfhhaftlide Unterdrüdung, Ausplünderung und 
zum guten Teil Zröroflelung Deutfchlands. Der andere nicht ganz im 
gleichen Brade Sremdherrfchaft, denn der Bolſchewismus finder als- 
dann in Deutfchland felbft eine politiſch tragfähige Schicht und bedarf 
zu feinem Kampf gegen die inneren und weſtlichen Seinde lediglidy der 
Unterftügung, nicht der Leitung durch die ruffifhe Somierrepublif. 
Aber dafür um fo ficherer Vernichtung faft ausnahmslos aller Kultur- 
werte und technifchen Sortfchritte, die auf der ungehinderten Beltend- 
machung individualiftifher Schöpferfräfte beruhen. Denn die Aus- 
fiebung durd den Räre-Demofratismus würde ſchon bei gleichem 
Wirfungsbereih der Sffentlihen Bewalten noch mehr Talente ver- 
Fümmern laffen, als es der Demofrarismus an fi notwendig tut (der 
deshalb ftets ein Begengewicht braucht). In dem der Abficht nach auf 
faft alle Begenftände der mafchinellen und geiftigen Produktion ge- 
richteten Fommuniftiihen Wirtfchaftsfyftem, das natürlidy der unuͤber⸗ 
fehbaren Mannigfaltigfeit des vorfriegsmäßigen Produftionsbereichs 
gegenüber nur die der breiten Maſſe dringlichften und einleuchtendften 
Bedürfniffe berücfichtigen kann, und zwar auch nur foweit, als der 
fhwerfällige Apparat Produktionsfräfte dafür zur Verfügung läßt, 





Der Weg zur Erneuerung 27 


müflen notwendig zwei Drittel bis drei Viertel der materiellen und 
geiftigen Produftionsgebiere der Vorkriegszeit unberüdfichtige bleiben. 
"Es werden 3.3. — günftigften Salles — mehr und geräumigere Woh⸗ 
nungen gebaut, als unter den bisherigen Verhaͤltniſſen, aber in Säufern 
nach ganz einförmigen Durchfchnittstypen, bei denen die Beftaltungs- 
Fräfte, die zulessc im deutfchen Einzelhausbau erfolgreich tätig geweſen 
find, nur in fehr geringem Umfang und fiyer nicht beberrfchend, nicht 
Fünftlerifh Durhfchlagend, zur Beltung Fommen werden. Im Begen- 
teil, dieſe Kräfte werden Feinerlei Belegenbeiten mebr finden, fi im 
Dienfte unbefangen empfänglicyer oder verftändnisvoll teilnehmender 
Auftraggeber zu betätigen. Banz und gar böfe aber wird es um alle 
Einrichtungsmoͤglichkeiten für die vielleicht ausreichend errichteten 
Wohnungen beftellt fein. Da arbeiten für die WTöbelherftellung wohl 
nur wenige Broßberriebe nach wenigen einfachen („arbeitiparenden“ !) 
Muſtern, fo daß der Verbraucher nur eine fehr geringe Auswahl finder 
und die Möbelausftarrungen die Einfoͤrmigkeit der Häufer noch unter- 
ftreichen. In allem übrigen Hausrat aber, der wohl noch dringender 
auf Individualifierung eingerichter fein muß als die Möbelausftartung, 
und eine unerfchöpfliche Wiannigfaltigkeit faft ſchon an Begenftänden, 
fiher aber an Wiuftern, fomit zu ihrer Erzeugung auch ein flarfes 
Aufgebot freifhaffender Fünftlerifcher, Funftgewerblicher und handwerk ⸗ 
licher Zrfindungs- und Beftaltungsfraft unbedingt erfordert, wird die 
Dersdung und Verhaͤßlichung einen beängftigenden und verhängnis- 
vollen Umfang annehmen. : 

Es ift Plar, daß fi) innerlidy gebildete und gereifte Menfchen weder 
mit jenem Kapitalismus noch mit diefen Rommunismus abfinden 
Fönnen. Sie müffen nad Moͤglichkeiten fuchen, um durdy die vermut- 
lid wecfelnden Serrfchaftsepifoden beider — Epiſoden freili von 
insgefamt jahrzehntelanger Dauer — ihr höheres geiftiges Eigen⸗ 
leben bindurchzuretten. Wo find die zu finden? Don vornherein wird 
man der Illuſion entfagen müffen, daß die geiftigen und Fünftlerifchen 
Rröfte des deutfchen Volfes in nennenswerter Zahl durdy befondere 
Anftrengungen zur Anpaflung an die Fapitaliftifhe Fremdherrſchaft 
oder an das Fommuniftifche Syftem ihre geiftigen und Fünftlerifchen 
Qualitäten verwertbarer machen Fönnen, als fie obnebin fein werden. 
Die Verwertbarfeit wird auf jeden Hall berrächtlidy finfen, und zur 
wirklichen Derwertung werden in den meiften möglichen Sällen nur 
minderwertige Mietlinge gelangen, die fidy jederzeit an die jeweiligen 
Machthaber hberanzudrängen verftehen. 

Die Beften werden fich felbft überlaflen bleiben. 

Wie Fönnen wir fie, und wie Fönnen wir Übrigen uns alle vor dem 
Untergang ſchuͤtzen? Es wird wahrfceinlid nur ein einziges Mittel 
geben: den Zufammenfchluß in Arbeitsgemeinfchaften, die zugleich Be- 
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finnungsgemeinfhaften find, die durch den Bemeinfchaftsgeift, die 
Zucht, die gegenfeitige Hilfe und die organifarorifhe Kraft der Ordens⸗ 
bruderfchaft zufammengehalten werden, zu beliebiger Arbeitsteilung 
undArbeitsvereinigung gegliedert werden Fönnen undzu Fommuniftifchem 
Betrieb bei immerhin recht weitgehender individualiftifcher Beweglidy- 
keit befähigt find. Gelingt es, ſolche Ördensbruderfchaften in größerer 
Zahl zu bilden, die Forporativ alle beliebigen Arbeiten übernehmen 
Fönnen, und die Fraft ihrer Eigenart imftande find, auch ihren Mit— 
gliedern aus den bisher beffergeftellten Bejellfhaftsfchichten einfache 
Muskelarbeit zugänglich zu machen — als Arbeit im Dienfte des Ordens 
und unter den Bedingungen des Ordens —, dann wird eine der 
ſchwierigſten Sragen der anbredyenden Unbeilszeit glücklich gelöft fein. 
Denn dann wird außer der Ausföhnung des bisherigen Sirnarbeiters 
mit der WMusfelarbeit auch die Ausföhnung des Wiusfelarbeiters mit 
einem anderen als dem Fommuniftifchen Syftem möglidy werden, weil 
fidy hier eine Zwiſchenform bieter, die jederzeit eine Erweiterung nach 
der indipidualiftifhen Seite hin oder eine Ergänzung durch individu- 
aliftifche TIebenformen zuläßt, ohne auch nur im Beringften den Zwang 
zur „Zobnfflaverei” wieder nabezurücden. 
Die Ordensbruderſchaft läßt individualiftifche Erweiterung oder Er- 
gänzung zu, weil fie richtig organifiert jedem ftärferen Talent den Weg 
in die völlige Unabhängigkeit freibalten und fogar ebnen Fann. Gie 
verfolge Feinen wirtſchaftlichen als Hauptzwed, fondern will Mienfchen 
einer beftimmten Geſinnung ſchuͤtzen, eingliedern und ſich entfalten 
laffen. Dazu ift ihr jedes geeignete, nämlich technifch zweckmaͤßige und 
mit den Ördensauffaflungen barmonierende Mittel recht. Sie ſchuͤtzt 
zugleih vor dem Zwang, ſich um des lieben Lebens willen verFaufen 
zu müflen, weil fie Gelegenheiten und MiöglicyFeicen der Kräftever- 
wertung im Dienfte einer Befinnung ſchafft, im Dienfte eines Ideale, 


"und felber in den Rechten, die fie verleiht, die Geſinnung bewertet, 


nicht nur materiell die Arbeitskraft. So wirft die Ordensbruderfchaft 
ausgleichend oder verbindend zwifchen erfindenden und ausführenden 
Mitgliedern, zwiſchen Fuͤhrern und Handlangern. Ausdehnen aber kann 
fie fih in dem Maße, in dem fi gemeinichaftsbildende Befinnungs- 
einbeiten finden, und in dem es gelingt, die fo zufammengewachfenen 
fozialen Einheiten mit einem Unterbau von Gelegenheiten zur Ur— 
produftion auf eigene Verantwortung, Rechnung und Gefahr zu ver- 
forgen, auf dem fih nad Talent, Bedarf und Neigung ganze Pyra- 
miden verarbeitender Bewerbe und Künfte fowie rein geiftiger Be— 
tätigungen aufrichten laflen. Die Ordensbruderſchaft erfeze in dem 
Zuftande der Derarmung, in dem ficy faft jeder bald befinden wird, 
den maceriellen Rüdhalt des eigenen Dermögens für die bisherigen 
Selbftändigen, die infolge Rapitalmangels ausfallenden Arbeitsgelegen- 
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beiten für die bisher Unfelbftändigen, die in weiteftem Umfange ver- 
ſchwindenden Deranftaltungen irgendwie oͤffentlicher Arc durch meiftens 
einfachere, abet intimere und edlere Darbietungen aus den inneren 
Einrichtungen und Lebensäuferungen der Ordensgemeinſchaft heraus, 
und ſelbſt Unterhalt und Erziehung der Rinder werden zur Entlaftung 
der zu ordensmäßiger Lebensführung bereiten Eltern durch die Ordens⸗ 
gemeinſchaft übernommen. Hier arbeiten, leben und denfen wirklich 
einer für alle und alle für einen. 

Dem Fommuniftifchen Syftem Fann fidy die Ordensbruderſchaft obne 
weiteres durch ihren aͤußerlich in den dafür entfcheidenden Teilen ihm 
ähnlichen Arbeits- und Verteilungs-Örganismus eingliedern. Sie wird 
über Furz oder lang fogar gern gefehen werden, weil fie leiftungsfäbiger 
ift als der offizielle Fommuniftifche Betrieb, und weil bald nichts beffer 
empfehlen wird als Leiftungsfähigfeit im Rahmen des Spyftems. Aber 
auch die fremdFapitaliftifhe Serrfhaft wird ſich mir den Ördensunter- 
nebmungen woblweislid befreunden müflen, weil fie beträchtliche 
Dolfsteile vor der Raferei der Derzweiflung bewahren, einen inner- 
deutfchen Produftionsorganismus ſchaffen, der außenwirtfchaftlidy nicht 
als bedrohlicher Wertbewerb in die Erſcheinung zu treten braucht (weil 
er in weitem Umfang als Bedarfsdedtungswirtfchaft auftreten Fann), 
und weil die ®rdensbruderfchaften befterreihbare gemeinbürgichaft- 
liye Sicherheit für die Erfüllung von Sorderungen unferer Seinde 
gewähren, die Deutfchland infolge feiner Derarmung eigentlidy üiber- 
haupt nicht mehr erfüllen, infolge feiner politifdymilitärifhen Schwaͤche 
aber während der in Srage Fommenden Perioden auch nod nicht ab- 
ftoßen Fann. 

So darf man aljo annehmen, daß die Ordensbruderſchaft eine uͤber 
aus wertvolle, vermutli durdy Fein anderes Mittel voll erfegbare 
Einrichtung zum Schug unzähliger, in ihrer wirtfchaftlihen Exiſtenz 
völlig zerbredenden und damit im allgemeinen Elend auch pbyfifch 
dem lintergang ausgejezten Dolfsgenoffen werden Fann. Auch ein 
großer Teil der Lehrer und Beamten wird in den Ordensbruder⸗ 
[haften Zuflucht ſuchen müffen, denn Rei, Staat und Bemeinden 
fowie oͤffentliche Rörperfhaften aller Art werden eines Tages — wenn 
Fein Beld mehr gedruckt werden Fann, weil es die Drudfoften nicht 
mebr wert ift — den größeren, vielfady den größten Teil ihrer Ange- 
ftellten glatt auf die Straße ſetzen müffen. Gelbftverftändlidy werden 
die Eigentuͤmer der großen Urproduftionsgelegenheiten (Broßgrund- 
eigentümer, Bergwerfs- und Süttenbefiger) fomwie alle fonjtigen in 
Stage Fommenden Berriebe in dieſem Augenblid auf ihre Eigentums ⸗ 
rechte ohne Entſchaͤdigung zu verzichten haben. Auslaͤndiſche Beteili- 
gungen und Anfprücde werden auf das Reich beziehungsweife auf die 
übrigbleibenden politiſchen Einheiten übernommen werden, foweit das 
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Ausland feine Rechte geltend machen Fann. So Fann es vielleicht ge- 
lingen, im Augenblid der Kriſe eine Notwirtſchaft einzurichten: teils 
zwangsweife kommuniſtiſcher oder freiwillig ordensbriüderlicher Arc in 
den Bebieren, die nach der Rräfteverteilung der Stunde von Oſten 
ber neu organifiert werden; teils unter organifatorifchem und finanziellem 
Beiftand von Weften ber (wobei fidy die Ördensbruderfchaften als be- 
fonders Freditwürdig erweijen werden), foweit der Kapitalismus den 
Augenblid zu nugen und feine gepanzerte Sauft über deutjches Land 
und Volk auszuftreden verſteht. 

Aber wie Fann es Überhaupt zu folden Befinnungsgemeinfchaften 
fommen? Sat nicht gerade die Entwidlung der legten Jahrzehnte 
immer völliger von den Befinnungsgemeinfchaften ab und zu den rein 
technifchen zweckgemeinſchaften hingefuͤhrt? Wird nicht jeder Zufammen- 
halt heute nur noch durch praftifdye Intereſſen gewäbhrleifter, fo fehr 
auch oft genug das Bedtrfnis befteben mag, idealiftifye Faͤhnchen zum 
Senfter binauszufteden? Weift nicht diefer Zug der Zeit gerade auf die 
nichts als Fommuniftifye Sorm der Vothilfe hin für den, der „Sftlich”, 
auf die nüchterne Unterordnung unter den rettenden angelfähfilhh-fran- 
3öfifhen Kapitalismus für den, der „weſtlich orientiert” ift? Kann es 
überhaupt Befinnungsgemeinfchaften geben, in einer Zeit, in der die Be- 
meinſchafts · Befinnungen faft ausgeftorben zu fein feinen und das 
Bemeinfame der Befinnungen nur noch im gleihen Egoismus und 
Materialismus aller Einzelnen befteht? 

Ohne Zweifel und augenfcheinlidy geht die Entwicklung zur Zeit noch 
nach diefer enrgegengefegten Richtung. Das ift ja gerade Fluch und 
Schickſal unferer Tage, daß fie ſich bis in die legten Folgeerſcheinungen 
hinein fo auswirkt, und wir wären gar nicht in diefe Not geraten, 
wenn es nicht fo geichähe. Aber indem fidy die Flutwelle der Ent- 
widlungsridtung in ihren äußerften Auswirkungen uͤberſchlaͤgt, ferzt 
die Begenflut ein. Sie bereitet fidy vor. Nicht lange mehr, jo wird fie 
da fein. Sie Fommt, weil es ohne fie Fein Weiterleben, Fein Wieder- 
aufleben, Feine Erneuerung geben Bann. Und fie wird ſich durchſetzen, 
aud wenn fie zur Zeit nur erft in leifen Vorgefuͤhlen und ziellofen 
Sehnſuͤchten unter der Oberflaͤche zittert. 

Aber neue Befinnungsgemeinfchaft bedeutet nichts anderes als neue 
Religion. Es ift eine Flucht vor der Wahrheit, an gleihe Befinnungen 
ohne gleiche Religion glauben maden zu wollen. Nur ein Blaube, der 
das ganze Leben, den ganzen Weltprozeß, das ganze Werden und Der- 
geben, Sein und Beheben, Scidfal, Leid und Seligkeit umfaßt, 
Fann gemeinſchaftsbildend wirfen. Daß wir den nicht hatten, ift letzten 
Endes unfer Fluch, Urſache unferes Unterganges gewefen. Öbne ge 
meinfamen Blauben gibt es Fein gemeinfames Leben, Trozen, Rämpfen, 
Sterben und Siegen. Diele von uns meinten im Kriege ihn zu haben, 
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und folange diefe Meinung ftandbielt, ging es. Aber es war ein Trug- 
bild, das fich, je härter die Prüfung wurde, um fo offenfundiger als 
Schaum und Schein erwies. Als fidy die große Mehrheit darüber klar 
war, daß wir Fein einiges Volk waren, Feinen gemeinfamen Blauben 
hatten, da zerbradyen Kraft, Widerfiand und Wille, da Fam das Ende. 

Wo aber ift die neue Religion? 

Sie iſt da, die Menſchen wiflen es nur noch nicht. Sie ift da, man 
braudt ihr nur Worte zu verleihen. Es bedarf nur derer, die den Be- 
weis des Beiftes und der Kraft für fie erbringen. Das wird von nun 
an immer häufiger gefcheben. 

Es ift nicht das Chriſtentum in wieder aufgebüigelter Sorm, obwohl 
das Bleibende des Chriſtentums in fie eingegangen ift. Es ift auch nicht 
eine neue Metaphyſik, obwohl der neue Blaube voll ift von unausge- 
fprocdhener und unausſprechlicher TJenfeitigfeit. Es ift nicht diefe oder 
jene begriffliche, ſyſtemat iſche Zufammenfaflung des Bemeinfamen oder 
in ſich Dereinbaren aller bisherigen Religionsfyfteme, obwohl die neue 
Religion wahrſcheinlich die Brücke des Verftändnifles und der Ver⸗ 
ftändigung vom Okzident zum ÜÖrient und von Ozean zu Ozean dar- 
ftellen wird. 

Der neue Blaube ift nichts anderes und nichts weiter als der Blaube 
an die Kräfte der Erneuerung, wirffam zwifchen Schöpfung und 
Untergang, mädtig in jedem einzelnen Menſchen, der fi ihnen ganz 
und willig überläßt, belebend in jedem Dolf der Erde, das feine Zebens- 
bahn noch nicht ausgemeflen bat, ftarf in allen Zonen, in allen Zeiten, 
bei allen Menſchen, die Sehnſucht nad dem „Seil haben und den 
frommen Willen, den Weg des Geils zu gehen, die Bedingungen des 
Seils zu erfüllen. 

Der Blaube an die Erneuerung braucht nicht als Blaube an Bott 
zu erfcheinen, obwohl er ſich mit ihm verbinden Fann. Es gibt heute 
allzu viele Menſchen, die das Bewußtſein niemals loswerden, daß die 
Menſchen fi ihren Bott jeweils nad) ihrem Bilde ſchaffen, und denen 
der Ausdrud „Bott“ darum eines faßbaren Wirklichkeitswertes ent- 
behrt. Menſchen, die ungleich jenem letzten Bottgläubigen unferer Tage, 
der nichts von Bott weiß als daß er ift, überall fein Walten feben, 
ahnen, fühlen, erleben, nur das Kine von ihm nicht ausfagen Fönnen — 
daß er fei. Es ift unmöglidy, jemand zum Blauben an Bott zu über- 
reden, folange hinter allem, was die Borrgläubigen über Bott ver- 
Finden, immer nur das Menſchliche, Allzumenſchliche zu erPennen ift. 
Die neue Religion muß ohne Bott ausfommen Fönnen, oder es Fann 
fie nicht geben. 

Es gibt aber Religion ohne Bott, denn es gibt den Blauben an die 
Erneuerung, und aller Simmel Seligfeiten Fönnen dies Kine nicht er- 
ſetzen, daß du, Menſch, in diefem Leben und in diefer Stunde den 
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Frieden und das Geil in dir tragen Fannft, weil die Kräfte der Er— 
neuerung gewaltig in dir wirffam find, didy gänzlich erfüllen, dich ftändig 
aufwärts tragen und aus dir fein und werden laflen, was nur immer 
du deinem beiligfien Wollen nad fein magft und deiner edelften An- 
lage nady werden Fannft. Du felbft bift Bott, du brauchſt es nur zu 
wollen — das ift die einzige Bortesgewißheit, die du haben Fannft. Du 
felbft bift Erfcheinung, Zeugnis, Frucht und Wefen der ewigen Schöpfer- 
Fraft, die di von Tag au Tage, von Stunde zu Stunde, von Augen 
blick zu Augenblid neuſchafft, indem fie in dir, mit dir, durch dich zu 
beiligem Leben und Schaffen gelangt. Und zwar handelt es fib um 
die ftändige Erneuerung von Leib und Seele, nit um eine „Religion 
des Beiftes”, ein ariftofratifhes Scheingebilde auf der Brundlage der 
Knechtung und Verachtung des Roͤrperlichen. Daß das Ehriftentum 
entgegen der tiefjten Weisheit aller Zeiten und Dölfer — die Pythagoras, 
Sofrates, Plutardy, Appollonius haben ihre Vorgänger und Vlady- 
folger in allen Rulturen — die völlige Schickſalsgemeinſchaft von Leib 
und Seele mifachtet, erſchwert ihm jetzt die Anpaflung an die Erforder- 
niffe des neuen Blaubens. Es ift auf das Chriſtentum dabei nicht zu 
rechnen, fo unleugbar audy gerade im frommen Cbhriftenleben die Macht 
der Zucht und der Selbſtzucht vielfach nod am wirffamften fidy er- 
halten bat. Aber diefe Zucht und Selbſtzucht kennt nicht ihr Ziel und 
ihre Brenzen, Fennt nicht ihren eigentlihen Sinn im Dienfte der Er⸗ 
neuerung, und darum ift fie den modernen Lebenserſcheinungen gegen- 
über hilflos geworden. Zucht Üben kann man nur, wenn man weiß, 
was und wie man zlichten will (und Fann und muß), nicht nach irgend- 
welden finnlos gewordenen Ritualen. Die richtige Zucht ergibt fi, 
fobald man weiß, daß Leib und Seele in gleidyer Weife der Erneuerung 
bedürftig und fähig find, und daß die Erneuerung des Leibes ebenfo 
zur Zucht des Beiftes gehört, wie die Erneuerung des Beiftes zur Zucht 
des Leibes. Und wenn man beridfichtige, daß die unverdorbenen 
Inftinfte des Leibes von genau der gleichen Zuchtbedeutung für das 
Banze des Menſchen find wie die unverfälfchten ſittlichen TriebFräfte 
der Seele, und daß beiden ein Radifalismus der Sauberfeit innewohnt, 
der Feine Rompromiffe mit irgendeiner Sorm von Benußırieb oder 
Vlervenreiz zuläßt. 

Sier liegt allerdings die Schwelle und der alleinige Zugang zum 
Tempel des Seils. Die Geringſchaͤtzung der Asfefe ift mic der Br- 
neuerung von Leib und Scele unvereinbar. Es gibt eine fo vollftändige 
Erneuerung von beiden, daß der Menſch nody im reifen Alter zu einem 
„quasi modo genitus‘‘ werden, zur „Wiedergeburt“ gelangen Fann; daß 
er eines Tages aufwacht wie aus einem ſchweren und wüften Traum, 
der bisher faft fein ganzes Dafein — von zeitweiligen Öffenbarungen 
eines höheren Lebens unterbrodyen — erfüllt und ausgemacht bat, und 
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nun fieht: das Leben ift ja etwas ganz anderes, als dus bisher gewußt 
haft, etwas weit Zeichteres, Sreieres. Du bift ja ein ganz anderer ATenfch 
geworden, als der du vorber Jahre und Jahrzehnte gemwefen bift. 

Das Bewußtfein von diefen MöglichFeiten gilt es zu weden. Es gibt 
für den Menſchen ein gegenmwärtiges Seil, eine Durchleuchtung mit 
Ruhe und Srieden, einen Reichtum an Kraft, Sreude und Seligfeit 
in der Erfüllung feiner Lebensbedingungen, aus der die Sarmonie des 
Ewigen und des Zeitlichen, des Wefens und des Scheins, des Bildners 
und des Bildes in ihm hervorgeht. Sobald die jegige Welt des Selbft- 
betruges zufammenfracht, werden den Wienfchen die Augen für die 
wirkliche Welt und das wirkliche Seil von Leib und Seele aufgehen. 
Sie werden zuerft verzweifeln und toben, dann fich befinnen und fuchen, 
dann aufhorchen und erkennen. Zuletzt werden fie den Willen und die 
Kraft gewinnen, die alte Armfeligkeit und Erbärmlichfeit von ſich ab- 
zuſtoßen und ſich aus tiefiter Seele, mit ganzem Bemüte, voll heiligen 
Eifers, dem neuen Leben zu weiben. Damit ift die Stunde der helfen- 
den Bruderfchaften gefommen. In ihnen wird fi ganz von felber 
das Erneuerungsleben Friftallifieren, weil es weit mehr als das Chriften- 
tum der Auflöfungsepodhe gemeinfchaftsbildende Kraft entfalter, ia 
weil das Seilsverlangen der allermeiften einen befonderen Rahmen für 
die Einfpannung der neuen Lebensordnung geradezu hervorzwingt. 
In den Bruderfchaften wird es die heilenden Speifeordnungen geben, 
die zuerft häufig nötigen Stätten der Beborgenheit während der Über- 
gangsfrifen zum neuen Leben, die geiftige Vorbereitung für die ver- 
ftändnisvolle Anwendung der dem Krneuerungsvorgang dienenden 
Regeln und Riten, die moralijhe Stärkung für die Stunden ſchwachen 
Willens und der Wiederfehr alter erbärmlicher Benußbegierden (Bier, 
Tabaf, Sleifh, Rartenfpiel, Kino und dergleichen), die planmäßige 
Einfuͤhrung in die Lebensgewohnbeiten der Erneuerungsgemeinde, die 
Vorbereitung und Ausbildung, zu neuen produftiven Tätigkeiten für 
alle, deren bisherige Zeiftung Überflüffigem (Genuß, Ritſch, Schund) 
diente oder der allgemeinen Derarmung wegen auf Dringenderes, 
Wichtigeres, 3Zwedmäßigeres eingeftellt werden muß. Und vor ihnen 
wird fi) Dann auch Das ganze Geld ausübender fchaffender Arbeit aus- 
breiten, auf das ſich ihre Mitglieder je nachdem einzeln, in Bruppen, 
Reihen und Saufen verteilen werden. Selbftverftändlich kann die Ördens: 
gemeinfchaft ſchon durch ihre bloße Entftehung den vorhandenen Wohn: 
raum beffer ausnugen, da ihre das ganze Leben umfaflenden Kin- 
richtungen je nach Zzweckmaͤßigkeit Trennungen und 3Zufammenfügungen 
nad Befchledhtern, Altersflaffen und anderen geeigneten Merkmalen 
zulaffen. (Mann und Weib follen zueinander, wenn es fie zueinander 
treibt, nicht gewohnbeitsmäßigen Belüften fröhnen.) Ebenfo wird die 
Bildung der Speifegemeinfchaften des Ordens den IEENNUUDPEEERE 
Tar X 
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wirklicht die Zinheit von Blauben und Willen, und bereitet darüber 
hinaus den Weg zu neuen Erkenntniſſen, von denen fich die Wiffen- 
Schaft ihrer ganzen bisherigen Technik nach nichts träumen laffen Fann. 
Denn er ſetzt die finnlide Erfahrung des unverdorbenen Inſtinktes 
wieder in ihre Rechte, und die aus der Zucht der Sinne gewonnene 
Säbigfeit zur Reaktion auf abgeröntefte Einwirkungen. Das führt 
dann auch die dafür veranlagte Seele zu ganz neuartigen, mit unver- 
gleichliher Rraft und Gewißheit ſich eingrabenden Ergebniſſen des 
geiftigen Lebens. Nicht an unbekannte Dimenfionen des Seins foll 
Dabei gedacht werden, deren Verkuͤndigung getroft denen überlafien 
bleiben mag, die von der Asfefe noch ftärfere Wirfungen erfahren zu 
haben glauben als fie mir bisher zuteil wurden. Sondern von einer ge- 
waltig gefteigerten Sicherheit, Klarheit und Sreiheit im Zufammen- 
ſchauen der Dinge, von einer vorher nie erlebten wunderbaren inneren 
Stille, Kraft, Durchblutung, Entſchloſſenheit und Seilsgewißbeit, und 
von einem tiefen Vertrauen auf den Wert und die Berechtigfeit des 
Hebens, wenn es nad) den Bedingungen des Zeils gelebt, den Kräften 
der Erneuerung fters willig geöffnet wird. Dies alles ift ein unerfeg- 
licher, aber bei völliger Hingabe augenfcheinlich unverlierbarer Beſitz. 

Es lohnt ſich, an die Kräfte der Erneuerung zu glauben und den 
Weg der Erneuerung zu fuchen. Moͤge in der tiefften Tiefe feines Un- 
glüds unfer ganzes Volk ihn finden und befchreiten! 


Siegfried Doerfchlag 
Offorientierung / Ylur eine Perfpeftive 


ie Sebler unferer Sriedensorientierung find uns heute durchaus 
Di Und diejenigen, die beim Erfcheinen von Rohrbachs Bud) 

über den deutſchen Bedanfen (0 daß doch bald wieder ein fo 
gemeinverftändlihes Werk über deutfche Außenpolitik das Licht der 
Welt erbliden möge!) noch den Bopf ſchuͤttelten, die das deutfch-eng- 
liſche Wettrennen, fo offenFundig das Ziel war, zu dem es führte und 
führen mußte, mehr oder weniger gefliffentlih uͤberſahen, die find 
heute auch Elüger geworden. Der Krieg bat die Derhältniffe von Brund 
auf geändert. Wir ftehen erneut vor der Srage: wohin? Nach Welten 
oder Oſten? 

Beorg Bernhard Fämpft heute für den Welten und mit ihm Aler- 
ander Redlih und einige andere Publiziften, denen insbefondere die 
„Voffifche Zeitung” ihre Spalten zur Verfügung ftellt. Sranfreich foll 
plöglidy das Land des Heils fein, das durch fein WeltFriegsleiden dazu 
berufen fei, mie Deutfchland Fünftigbin gleiche Wege zu geben. Mag 

3* 
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man angefichts der dauernden unerhörten Vergewaltigungen durch die 
Sranzofen, mag man ob ihres faft ſtuͤndlich an den Tag gelegten und 
mir Tamtam zum Ausdrud gebrachten Deutfchenhafles, mag man ob 
ihres bis zum byfterifhen Wahnfinn gefteigerten Chaupinismus die 
Bernhardfche dee für abfurd halten... fie foll hier nicht widerlegt 
werden. Vielleicht preifen unfere Nachkommen einmal Bernhard als 
den Apoftel der deutſchen Befundung . . . vielleicht erleidet er aber, und 
dafür ift mehr Wahrſcheinlichkeit vorhanden, Schiffbruch mit feiner 
Politik, die heute, Darüber wird er ſich felbft wohl Flar fein, einem 
Ropfſchuͤtteln weitefter Kreiſe begegnet, die heute aucdy von der Mehr- 
zahl der Lefer feiner Zeitung nicht gebilligt wird. Doch moͤglicherweiſe 
lux in tenebris... 

Fuͤr Öftorientierung fanden fi ſchon mehr Stimmen. Und plöglidy 
erfchien einer auf dem Plan, der auch den Weg nach dem Oſten wies, 
den fchnellften, Direfreften, doch den über ein Trümmer- und Leichen- 
feld: Profeflor Elgbadyer. Sein Ruf nad dem Bolfhewismus und 
einem Paft mit Lenin und Trogfi ift im Laufe der Zeit verhalle. 
Seinz Senner hat den Begenruf getan in feiner Schrift „Deutſchland 
und Rußland". Doch wie überzeugt antibolfchewiftifch fie auch ift — 
den Bern der deutfchen Schickſalsfrage Weften oder Oſten, den trifft 
fie nicht. Sie ift eben, und bei Gerrn Senner, der den Wahnwig des 
Bolfhewismus noch einige Monate länger im Sowjethexenkeſſel mit 
erlebt bat, wie Schreiber diefer Zeilen, ift das nicht verwunderlid, — 
fie ift zu ausgefprodyen antibolfchewiftifch. 

Die große Maſſe unferer großen und Fleinen Politiker fteht ratlos 
da. Und fo, wie fih im Verlaufe des Weltfriegs Feine großen Staate- 
männer gefunden haben, die die fchöpferifchen Ideen der Weltfriegs- 
epoche zu realifieren vermocht hätten, fo ſehe ih auch heute nur Rar- 
lofigfeit in den politifhen Zentralen. Die äußere Politif wird be- 
handelt wie ein robes Zi. Komplimente werden, um ja nirgends an- 
zuftogen, nach allen Seiten gemacht. Poſitivitaͤt fehle. Sie fehle im 
großen ganzen unferer Regierung, fie fehle in den außenpolitiſchen 
Schidfalsfragen unferer Ylationalverfammlung, fie fehlt den Partei- 
führern und fie fehlı dem größten Teil unferer Publiziften. Man ift 
ängftlid ob der demiitigenden Nackenſchlaͤge, die bei jeder Belegenheit 
die Entente dem wehrlofen Deutfchland verfegt, und man ift — Oscar 
Müller har es in der „Deutfchen Allgemeinen Zeitung” unlängft geift- 
reich definiert — wie überall in der Welt, fo auch in Deutſchland im 
Stadium der WeltfriegsmüdigPeit, die Feine Pofitivicät aufFommen 
läßt. Selbft die Unabhängigen, die bis vor Furzem noch eine brüsfe 
Wendung nad Öften priefen, fcheinen heute, wahrſcheinlich weil ihnen 
ein Bild über die wahren Zuftände im Oſten aufgegangen ift, hinficht- 
lich eines fchleunigen Pafts mit den ruffifhen Brüdern ſkeptiſch. 
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Gibt es an Leuten, die pofitiv hervorgetreten find, noch den Führer 
der parteifreien Jugendbewegung im Reiche, Dr. Eduard Stadtler, den 
Antibolfhewiften. Er rüdt von Lenin weit ab, will auch vom Welten 
nichts willen, fondern einen durch pofltive Arbeit der jungen Bene- 
ration, die zu Deutfchlands Wiederaufbau in erfter Linie berufen fein 
foll, neu zu fehaffenden, von nationalem und fozislem Beift erfüllten 
Daterlande Unabhängigkeit, eine neue Machtftellung in der Welt, An- 
fehen und Beltung fihern. Nie glaubt er an Wilfon, der wiederum 
von dem im lessten Jahre ftarf an die Öffentlichkeit getretenen Dres- 
dener Rechtsanwalt Dr. Wilhelm, Mitglied der Sriedensdelegation, in 
einem Werf über die J4 Punfte als Meſſias gepriejen wird. Yun... 
vom Wilfonwahn find wir wohl gründlich geheilt. 

zwiſchen Bernhard, dem Propheten eines franfo-germanifchen Bünd- 
niffes, awifchen Eltzbacher, dem deutfchnationalen Defperadopolitifer, 
der jüngft ob feines zweifelsohne aus Idealismus diftierten Schritts 
aus der Deutfchnationalen Volkspartei ausgefchloffen wurde, weil er 
den Bolfhewismus als Retter aus Deutfchlands furchtbarer Not 
heraufbeichwor, zwifchen den Fraftlos bin- und herpendelnden Mei— 
nungen einzelner politifcher Röpfe, gilt es fich Flar zu werden über das, 
was wir brauchen, was uns not tut, was uns erretten Fann, über die 
Moͤglichkeit einer pofitiven Örientierung im Innern und 
nach außen. 

Daß England uns nicht mag, ift für den nur zu Elar, der den bri- 
tiſchen Befchäftsgeift, der ja einzig und allein die englifche Politik dif- 
tiert, Fennt. Bei Frankreich ift die Antipathie, weniger aus gefchäfts- 
politifyen, als aus nationaliftifden Gruͤnden, zunächft wohl noch 
ftärfer. Beorg Bernhard und Compagnie glauben nun im gleichfalls 
durch den Krieg [hwer erfchütterten Sranfreich den Fünftigen Sreund 
aus dem Brunde zu feben, weil der anglo-franzöfifche, ſchon heute 
fpürbare Antagonismus die beiden dereinft fo raſch trennen wird, wie 
fie fi gefunden haben, und weil Sranfreih — zum Unterfchied vom 
Oſten — ein Kulturland ift. Und einer Oftorientierung ftehen die 
meiften deshalb faſſungslos gegenüber, weil der Oſten zur Zeit ja ein 
Chaos bilder, deffen Entwirrung vorläufig ausfichtslos fcheint. Denn 
abgefehen vom Bolfhewismus, der, wie die Entente zu ihrem Leid- 
weſen fchon erfahren bat, militärifch nicht fo leicht totzuknuͤppeln ift, 
ift das weite Land ja fo maßlos verwüfter, daß feine Wiederherftellung 
Jahre, ja, bei der allgemeinen Robftofffnappbeit, vielleicht Jahrzehnte 
dauern wird. 

Und dennoch ... wer Rußland Fennt, die Ukraine, den Kaufafus, 
die Wolgagebiete, Sibirien — dem ift es Flar, daß Bedenken binficht- 
li der Wiederherftellung Rußlands nicht am Plage find. Im Begen- 
teil! Ich ftehe nicht an zu behaupten, daß Rußland, fobald die Zeiten 
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des Terrors und der Tyrannis vorüber find und einer vom fchaffenden 
Volkstum eingefesten Regierung Belegenheit geboten fein wird, die 
DVerhältniffe zu Fonfolidieren — Daß diefes entbolfchewifierte Ruß⸗ 
land fih ſchneller von Weltfriegszerrättung und Anardie 
erholen wird, wie jedes andere Land Europas. 

Warum? 

Weil Rußland Agrarftaat ift. Weil Rußland an Bodenfhägen 
reich ift, immens rei. Und weil Rußland ob feines Reichtums an 
Land und Robftoffen aus fich felbft heraus den Aufbau beginnen 
Fann. Dabei verftehe idy unter Rußland das Reich in feinem alten Be- 
ftand, jedoch ohne Polen, vom Schwarzmeer bis zur Murmannkuͤſte, 
von der weftlihen Brenze des neuen polnifchen Staates bis ans Belbe 
Meer, vom Syr-Darja bis TIowaja-Semlija. 

Nur zweierlei wird Rußland fehlen, zwei Saftoren, die unerläßlich 
find zum Aufbau. Das find Maſchinen, induftrielle Erzeugnifie 
jeder Art, und das find Lehrfräfte aller Stände, die dem ärmften 
der armen Völker als Meiſter und Arzte der Volkswirtſchaft zu zeigen 
haben werden, wie es wieder auferftehen Fann aus Not und Elend. 

Wer wird da helfen Fönnen? Und wird jeder Selfer willlommen 
fein? 

Yıun ... bei Feinem Lande der Welt wird man wohl fo ficher die 
Entwicklung vorausfagen Pönnen. Und in Feinem Lande der Welt wird 
fie fi fo elementar durchfeggen. Und in Feinem Lande der Welt wird 
der Ausländer als Lehrmeifter und Arbeitsfamerad fo willlommen 
fein, wie in Rußland, in dem Fünftigen Rußland des freien Volke: 
willens. 

Maſchinen und induftrielle Erzeugniſſe . . Rußland braucht fie jo 
nötig wie das tägliche Brot. Denn Fein Bror ohne Mafchinen. Dem ruf- 
ſiſchen Landwirt aber fehlt alles. Er Fann den Ader nicht beftellen, 
er kann nicht drefchen, Fann die Ernte nicht transportieren. Er wird 
feine Landfläche auch dann erft wieder vollftändig bebauen, wenn er 
ftatt wertlofem Papier Waren erhält, wenn er wieder in den Beſitz 
aller der Rleinigfeiten gelangen Fann, die zum Sausftand gehören. 

Die VDerbandsmächte, allen voran Amerika und England, und auch 
die Neutralen werden da wohl zunädft im Vorteil fein. Zunaͤchſt. 
Denn unfere durch Robftoffmangel und Streiks fhwer gefchädigte 
Induftrie dürfte Faum in der Lage fein, den ungeheuren Bedarf eines 
Riefenreihs, wie Rußland, im Augenblid zu decken. Und erft dann 
fteht ihr ein weites Abfagfeld offen, wenn unfere Robftoffverforgung 
einigermaßen gefichert ift. Robftoffe aber — fie wird uns der Welten 
auch nur mit Zögern und unter ſchweren Beldopfern ablaffen. Daluts- 
elend! Der Öften dagegen . . . Deſſen Schäge fteben uns frei, wenn wir 
fie fördern und holen Fönnen. Und das Fönnen wir! 
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Der Oſten und Deutfchland Franfen am felben Leiden. Die Valuta 
gilt nichts. Die des ruffifchen Oſtens noch weniger als unfere deutfche 
Marf. Darum läßt fi, mögen auch die Derbandsfapitaliften unter- 
nehmen, was fie wollen, mit ziemlicher Sicherheit vorausfagen, daß 
Rußland feine Werte nur im Austaufchwege bergeben wird, um 
felbft Waren ins Land zu befommen, für die es fonft Phantafiepreife 
zahlen muͤßte. Diefen Austaufchhandel aber von vornherein uns zu 
ſichern, beftimmt auf das 3iel loszugeben, aus der Not der beiden 
Dölfer heraus rertende Wege zu finden, Fünftige Politif auf 
einer bis in die Einzelheiten vorbereiteten und durchgearbeiteten Dolfs: 
wirtſchaft aufzubauen — das nenne ich die politifche Orientierung 
der Begenwart! Denn mehr wie je muß unfere Politif kuͤnftighin die 
Wirtfchaft zur Bafis haben. Darum müflen auch heuer nicht die Diplo- 
maten der alten Schule, nicht die überlebten Parteigrößen politifcher 
Parteien, nicht die Beamten vom Sankt Bürofratius, nicht die 
serren Juriſten die Wege zur Fommenden aufbauenden Wirtfchafts- 
politif, zur Fommenden Weltgefundung und Wiedererftarfung Deutſch⸗ 
lands ſuchen und finden, fondern Volfswirtfchaftler und Technifer, 
Männer der Praris, nicht nur foldye der Theorie. Nicht die Alten, die 
umlernen müffen, fondern die Jungen, die voller Scyhaffensfreude 
und voller Blauben an eine neue deutfche Zukunft, — die find es, 
denen die Bahn gehört. 

Menſchen braucht Rußland in zweiter Linie, Wienfchen, die feine 
Lehrer fein wollen. Das find die Deutfchen im flavifchen Oſten feit 
Jahrhunderten gewefen. Deutfche Bauern aus Schwaben und von der 
Weichfelniederung waren es, die zu Ratharinas Zeiten nah Rußland 
Famen und dem ruffifhen Landwirt zum Vorbild dienten ob ihrer 
volfifhen Eigenarten: Arbeitswille, Arbeicsgeift, Mut und Kraft. 
* Und deutfche Techniker waren es, die dem Ruſſen feine Induftrie 
Ihufen, die ihm Sabrifen und Anlagen bauten im Baltifum wie in 
den Gaupeftädten, in Sibirien wie im Raufafus, an der Wolgs wie 
am Schwarzmeer. In jahrhundertelanger Arbeitsgemeinfchaft find 
Deutfche und Ruſſen Arbeitsfameraden geworden, jabrhundertelang 
bat der Deutfche dem Ruſſen Unterricht erteilt. Sar auch die panfla- 
viftiihe Bewegung, hat auch der Parifer Zinfluß vor dem Kriege 
und der gewaltfam gefchürte Deutfchenhaß im Rriegsanfang die Stim- 
mungen des ruffifchen Volkes gegen Deutfchland und die Deutfchen 
beeinflußt ... nach dem Tnterregnum Rerenffis fiel es allen wie 
Schuppen von den Augen, daß fie fhmählich "verraten und verkauft 
worden waren. Die Sympathien für Broßbritannien und Sranfreich 
ſchwanden im Yu; eine Sreundfchafe mit dem Engländer bat dem 
Ruſſen feit jeher ferngelegen. Seine Falte, gefhäftsmäßige und fters 
berechnende, egoiftifche Art waren ihm verhaßt. Im Deutfchen dagegen 
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bewunderte er erft den Selden, der ſich fiegbaft gegen eine uͤbermacht 
wehrt, und dann bedauerte er in ihm den Leidensgenoffen, den zweiten 
Beſiegten des Weltfrieges. Der ruffiihe Bürger und Intellektuelle — 
und er wird es ja fein, der beim ruffifhen Wiederaufbau eine führende 
Rolle fpielen wird — fand darum, nachdem ihm ein Derbleib im eigenen 
Lande unmöglich gemacht worden war, auch unbedenflich den Weg 
nach Deutfchland. Daß aber Deutſchland, trog feiner eigenen -Der- 
pflegsndte ihn, den Ruſſen, gaftlid bei fi aufnahm — das wird 
dem deutfchen Reich wohl Feiner der vielen bunderttaufend Auffen 
vergeflen, die gegenwärtig in unferem Lande Schug gefucht und ge- 
funden haben. 2 

Andererfeits aber fchreien die YIöte unferer Übervölferung zum 
simmel. Der Auswanderungswabn bat bereits Maſſen befallen. 
Die Dampfer nah Südamerika find für lange Zeit ausverfauft, troz 
der in Anberracht unferer Daluta horrenden Überfahrtspreife. Die innere 
Siedelung ftellt Fein ausreichendes Ventil dar. Darum müffen wir einen 
Weg für die Millionen unferer erwerbslofen Volksgenoſſen finden; 
fonft richtet ung die Arbeitslofenunterftügung vollends zugrunde und 
die Moral ſinkt weiter durch Nichtstun und Notſtand. 

Des Öftens Aufbau aber — er verlangt Sunderttaufende 
von Sacbarbeitern. Er verlangte Sand. und Kopfarbeiter aller 
Stände. Wer will fie Rußland ftellen — außer Deutfchland? Frankreich 
nicht und Belgien böcdhftens in geringem Maße. England Faum, denn 
e8 bat Arbeit für die Seinen im eigenen Lande und in den Dominions. 
Der Italiener wurde vom Ruſſen wenig geſchaͤtzt und war ftets nur 
ſchwach vertreten. Der Amerikaner wird nicht Fommen, von ein paar 
ingenieuren vielleicht abgefeben. Die Neutralen in geringer Zahl... 
Des Öftens gewaltigen Menſchenbedarf zu deden, dazu aber 
ift einzig und allein Deutfchland imftande. Das follte und müßte * 
unfere Außenpolitif immer und immer wieder bedenfen. 

Dod nicht nur als Monteure, Ingenieure, Werfmeifter, Chemiker, 
Architekten — als induftrielle Sacharbeiter werden Deutfche dem Ruſſen 
willfommen fein; auc als Siedelungsland bieter Rußland deutfchen 
landwirtfchaftlihen Auswanderern zweifelsohne nod eine Zufunft. 
In Wolynien, Beflarabien, an der ganzen Schwarzmeerkfüfte, in der 
Riewer Begend, in der Krim, im Bouvernement Jekaterinoslaw, im 
YIord- und SüudFaufafus, an der Wolgs, vom Mittellauf bis zur 
Mündung, im Uralgebier, in Sibirien... überall find deutſche Sie- 
delungen marfig und feft erhalten geblieben bis auf den heutigen Tag. 
In allen diefen Bolonien herrſcht deutfche Sitte und deutfche Art. Auf 
diefes Deutfchtum beißt es auch Fünftig aufbauen, wenn wir Landes- 
produfte gegen Waren taufchen und Wienfchenmaterial zur Verpflan- 
zung des deutſchen Bedanfens in die Sremde abgeben wollen. Zwei 
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Millionen deutſcher Stammesgenoflen waren es, die vor Kriegsaus 
bruch in Rußland lebten. Und mögen es heute hunderttaufend weniger 
fein... immer find es noch genug, um zu wiflen, daß urdeutfches, jabr- 
bundertelang treubewahrtes deutsches Wefen im Oſten verankert ift. 
Und gerade bei der heutigen Agonie der Sftlihen Landwirtfchaft follen 
unfere Koloniftengemeinden es fein, deren Gelder vorteilhaft abftechen 
gegen die der ruffiihen Bauern. 

Das find die Vorteile einer Ö®ftorientierung. eine Phan- 
tafien, fondern Realifierbares. YIur das Befpenft des Bolfchewismus 
ſteht mit verzerrter Srage im Wege. Daß es jedoch weichen wird, weichen 
muß, das wird jedem ohne weiteres Flar fein. Denn wer glaubt nody 
an eine Zufunft des anarchiſchen Bolfchewismus? Er bat heute bereits 
jeine urfprüngliche terroriftifche YIote, zum Teil wenigftens, verloren. 
Und die Entente... mag fie auch nody foviel Anftrengungen maden, 
um die Deutfchen von Rußland fernzuhalten... Die beiden Voͤlker 
gehören zufammen. Sie find die Befiegten des WeltFrieges. Sie find 
beide bettelarm. Sie ftreben beide auf aus wirtſchaftlicher Not und Unter⸗ 
drücdung. Sie find beide aufeinander angewiefen und abhängig von- 
einander, wenn fie hinauf wollen in eine beflere, freiere ZuFunft. Wir 
haben gegen den Ruffen Feine Dorurteile mehr. Mit denen hat Krieg 
und Weltfriegszerfegungsperiode aufgeräumt. Und dem Ruſſen — dem 
wird, frage man doc die Ruſſen in Berlin, Leipzig, Königsberg, 
Breslau, dem wird ficher Fein Yankee, Fein Brite, Fein Sranzmann oder 
Italiener fo lieb fein, wie fein alter Arbeitsfamerad, Njemez, 
der Deutfce. 

sier Viationalitätenhaß, täglich erneute byfterifche Evolutionen eines 
uns raflenfremden Volkes, bier Habfucht, unerfärtlide Bier, Rraft- 
meiertum, [hier fadiftifche Sreude an Demütigungen des webrlofen Beg- 
ners, Feine materielle oder ideelle Tintereflengemeinfchaft, Feine deutfchen 
Vorpoften im Lande, Widerwillen gegen jedes deutfche Wort, Selbft- 
überhebung, Brößenwahn ... 

.... dort noch ungeflärte Derhältniffe allerdings, eine Zukunft grau 
in grau, eine leidende terrorifierte WTenfchheit. Und doch immer die 
Ausfiht auf Befferung, auf einen Wechfel der Verbältniffe, und 
dann gute Nachbarſchaft, je, Sreundfchaft, dann gemeinfame 
Arbeit, Büteraustaufh, Jandelsbelebung, volfswirtfchaft- 
lider Aufbau, dort für uns Löfung der Siedelungs- und Wan- 
dDerungsfrage, dort Abſatzgebiete und Robftoffquellen. 

Und angefihts diefer Vergleihe eben — fie follen Feineswegs ten- 
denzids zugunften der Oſtpolitik gefärbt fein, angefichts diefer Ver- 
gleiche bleibt einem die Bernhardfche Theorie doch etwas zweifelbaft. 
An Sranfreidy glauben ... nein, das Fönnen wir folange unfere Be- 
fangenen Sflavendienfte tun muͤſſen, folange wir das Rachegefühl 
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täglich und ſtuͤndlich fühlen, fidherlih nicht. Und volkswirtſchaftlich? 
Mt da nicht Frankreich trog feines Scheinfieges ein fterbendes Land? 

Darum Bann der Weg zum Aufftieg unmoͤglich nach Welten führen. 
Nach Oſten zeige Deutfhlands Wegweifer. Und das junge, 
das Ihaffende, das hHoffnungsfreudige Deutfchland, das foll 
und muß ibm folgen! 


Daul Oeſtreich / Umriß einer 
Derfuchs=s£inbeitsfchule" 


ie allgemeine Schulorganifation muß notwendigerweie fters 
D den Zeitideen und beduͤrfniſſen herhumpeln. Nur Der- 

ſuchs ſchulen koͤnnen Schritt halten, fie muͤſſen den Vortrupp 
der Geſamtſchulreform abgeben, ohne welche kein neues aufſteigendes 
Volksleben ſich durchſetzen wird. 

Hier ſei ein anſchauliches Bild der Architektur einer Verſuchsſchule 
entworfen, deren Aufbau nach meiner Meinung verbuͤrgen wuͤrde, daß 
die „Leiſtungen“ der „hoͤheren“ Schule alter Arc im Rahmen der neuen 
Schule zum mindeften erreicht würden, daß aber auch, was wichtiger 
ift,ein unendlicher Reichtum an Anpaflungs- und Entwidlungsmöglidy: 
Feiten im Schulleben gegeben wäre, fo daß die meiften jungen Wienfchen 
diefe Schule lebensfräftig und zielficher verlaffen würden. 

„Erziehung“ ift Aufdedung und Entfaltung der Perſoͤnlichkeit des 
„Erzogenen“, wie fie in ihm auf Brund feiner Deranlagungen ſchlummert 
und wie fie aus ihm unter den günftigften Umſtaͤnden im Gemein— 
ſchaftsleben entwidelt werden Fann. Die Erziehung muß daher den 
jungen Wienfchen begleiten und beraten von feinem Eintritt ins Leben 
bis zu feinem Eintritt in die vollig felbftändige Lebensgeftaltung. Ihre 
Aufgaben find demgemäß: Den jungen Menſchen zu führen zur Selb: 
ftändigfeic im Erleben, Auffaffen und Urteilen, alfo zum 
Drang und zur Sähigfeit zur Umgebung, zum Volk, zum Staat, zur 
Menſchheit, zur Welt aus eigenem g.formten Erleben wertend und 
nah Gruͤnden urteilend felber Stellung zu nehmen — er foll durdy 
ſchaffende Arbeit in beftimmten Gebieten fo heimiſch werden, daß er 
in ihnen nicht mehr Konſument, fondern feiner felbft fiherer Produzent 
\ wird —; im Seranwacfenden die Entfhlußfraft zum Sandeln 
zu entwiceln, und zwar fo, daß in feiner gefamten Willensrichtung ſchon 
wurzelhaft das Gemeinſchafts wohl beflimmend mitwirkt; den 3dg: 
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ling fih das wiffenfhaftliheundpraftifhe Können erarbeiten 
zu laffen, um feine perfönlihen Kräfte fo hoch wie möglich im Dienfte 
der Gemeinſchaft entfalten zu Fönnen, Trieb und Pflicht in Zin- 
Flang zu bringen, den Körper zu ſtaͤhlen und zu einem willigen 
Werkzeug der aus der Natur heraus entwidelten Lebensführung zu 
erheben, durch Fünftlerifhe Zindrüde und Berärtigungen den 
jungen Menſchen zum geiftigen und feelifchen Erlebnis bereitzumachen. 
Sie foll die Porentialität des jungen Individuums in die foziale Aftua- 
liräe und Aktivitaͤt uͤberſetzen. Sie darf deshalb das Rind nicht in eine 
Sormalräftung aus einem Muſeum für antife Rultur fteden und es 
alfo durch Preflung „bilden“ und gleichzeitig feiner Zeit und Mitmenſch— 
beit entfremden. Es ift irrig, die Schulung an fremdſprachlicher Bram- 
matif und an alter „Rultur” für den einzigen oder Koͤnigsweg zur 
„Bildung“ zu halten. Der junge Menſch bar vielmehr aus dem wäh- 
renden innen: und Ummelterleben heraus in das fchaffend - geftaltende 
Mitweltleben zu wachfen, in einem ftändig ſich erweiternden reife 
von Dingen, Bedanfen, Menſchen vertraut und feiner mächtig. Die 
Fremdſprachen als Bildungsmittel, erft recht die Sremdfprachen als 
Berufsinftrumente, als welche wir fie in Zukunft vermehrt brauchen 
werden, dürfen erft in Wirfung treten, wenn der Menfch in heimijcher 
Natur und Sprache ficher ift. 

Die Erziehung, weldye die Befellfhaft im KZinverftändnis mit den 
Eltern zu leiten bat, umfaßt deshalb gleichwertig die richtige und aus: 
reichende Ernährung und Kleidung, die Rörperpflege und -ausbildung, 
die Befunderhaltung der Triebe, indem man fie im Aufbau der Er⸗ 
ziehung tätig mitwirfen läßt, die richtige Kinftellung auf die Ummelt 
im Wiffen und Können, die Serausformung charaftervoller Sitrlidy- 
keit durch Vorbild und Selbfterziehung, die geiftige und feelifche Be— 
fruchtung und Bereicherung durch die Runſt. Soll die Einbeits- 
ſchule all dies leiften, fo muß fie eine foziale Anſtalt fein, in der 
über gemeinfamer Grundlage die Zöglinge nach und nach, zunaͤchſt in 
Verfuchsfurfen, nad Veranlagungen, Intereflenrichtungen, Willens- 
Fraft zur endlichen Sachbildung gefondert werden Fönnen. Die Spigen- 
und Fachſchulen Fönnen ihre Schüler nur durch die Auslefe aus der 
Tugend eines größeren Bezirks erhalten. Die Kinheitsfhule im 
engeren Sinne muß fraglos alle Rinder eines beftimmten gefchlof- 
fenen Bezirks einfchulen, eines Bezirkes, der nicht fo groß fein darf, 
daß er unüberfehbar wird. Man wird ihm etwa die Bevoͤlkerungszahl 
einer Fleinen Stadt zwifchen 6000 und JO000 Einwohnern geben. Auf 
dem Lande wären hinreichend viele benachbarte Dörfer zu einem ſolchen 
Einheitsſchulbezirk zu vereinigen. Allerdings wären da, bis die Ent— 
widlung der Verkehrsmittel die vollftändige Durchfuͤhrung der vor- 
geſchlagenen Konzentration erlaubt, die Einrichtungen für die Rleinft 
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Finder einzeldörflicy zu ſchaffen In der Großſtadt wären die Schul- 
bezirfe ſektorenweiſe auszufchneiden, jo daß die Schulanlagen jedes 
Bezirfes am Stadtrande inmitten von Bärten liegen. Tin den Groͤßt⸗ 
Städten reicht ſolche Feilweife Zerfchneidung nicht aus. Dort würden 
die Kinder der Binnenbezirfe täglich in befonderen Schulftraßenbahn- 
zügen zu und von ihrem Erziehungsheim zu befördern fein. 

Es follen alfo Derfuchsfchulen unter „YIormal“-Umftänden gefchaffen 
werden. Es muß der neue Bau in feiner Technik eine Reform, wenn 
auch in der Wirkung eine Revolution bedeuten. Da es fi um typifche 
s£rperimente handeln foll, fo darf das Kind nicht vom Elternhauſe 
getrennt werden. Andererfeits muß, nicht nach dem Lernſtoff und der 
Sächerzahl, wohl aber nad den Renntniſſen, dem ZRönnen in den 
Intereflenfächern und der Allgemein: „Reife“ das gleihe „erreicht” 
werden wie auf den bisherigen Anftalten mit ihren qualvollen und 
ſtupiden Reifeprüfungen. Diefe find als Einrichtungen einer einfeitiq 
intellektuellen und fhematifchen Bildung und aus dem Aufbaugedanfen 
der Bemeinfchaftsbygiene heraus aufzuheben. Die Beurteilung der 
Reife ift der Lehrerfchaft zu überlaffen, deren EhrlichFeit, Bründlich- 
Feit und Leiftungen durdy Teilnahme am Unterricht feitens der Ver- 
trauensperfonen der Sach: und politifhen Behsrden und der Eltern 
fhaft revidiert werden Fönnen. 

Soll die Erziebungsanftalt wirklich volfsfchaffend wirfen, jo muß 
fie alle Rinder erfaflen und vereinigen, alfo kann von irgendwelchen 
Schulgeld Feine Rede fein. Der populäre Bedanfe der indirekten Be- 
fteuerung der „Reihen“ durch höheres Schulgeld ift erzreaftionär, 
widerfpricht aller Bevölferungspolitif, da die Samilien mit Kindern 
ftärfer befteuert werden, während man böbere Einkommen direkt pro- 
greſſiv erfaflen muß, unter ftarfer Degreffion mir wachfender Rinderzahl. 

Damit die Schule ihren Sozialaufgaben völlig gerecht werden Fann, 
möffen ficb die Kinder einen größeren Teil des Tages als jet, bei 
weniger Unterrichteftunden!, im Schulfompler aufhalten, fie müffen 
in ibm leben, alle allgemein wichtigen Seiten der modernen Zivilife- 
tion und Kultur erleben!; alfo ift es nicht mit einem Schulgebäude 
getan, auch deswegen nicht, weil diefer Schulfompler, feiner Aufgabe 
entfprechend, eine Wirtfchaftsanftalt mit möglihft weitgebender 
Eigenproduktion fein muß: Um die Koften herabzuſetzen, um die Be— 
dürfniffe der Zöglinge unabhängiger befriedigen zu Fönnen, um fie zum 
Lebensernft zu führen, d. h. Menſchen aufzuziehen, für die der Ülber- 
gang von der Schule ins Leben nicht mehr eine problemfchmwere Un’ 
ftetigPeitsftelle bedeutet, die einftellungsfähige Organismen, nicht mehr 
einläufige ſeelenloſe Mechanismen mit bornierter „EpFlufipicät”—=Arm- 
lichFeit) find. Es müffen alfo neben dem Unterrichtsgebäude vorhanden 
fein: ein Werfftart- und ein Wirtfchaftsgebäude, lezteres mir Stallungen 
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und fo viel Broß- und Kleinvieb, daß dem Mildy-, Butter- und Eier 
bedarf des Betriebes und der Schuliugend bei den Schulfpeifungen 
(zweites Fruͤhſtuͤck, Mittag und Defper) genügt werden Fann; Bärten 
und Spielplätze um die Zäufer, Acer in erreichbarer YIähe! 

Da es fi um eine Erlebnisjchule und um das Bemeinfchaftsleben, 
alſo auch den Zufammenhang mit den wirtfchaftlid und erziehungs 
kundlich zu beeinfluffenden Eltern handelt, fo müflen die Eltern Zutritt 
zur Schulanlage haben. Soweit der Unterriht im Sreien ftartfinder, 
koͤnnen fie ihm beimohnen, an den Spiel- und Arbeitsübungen ſich nad) 
Verabredung beteiligen, am Spaͤtnachmittag und Abend in den Schul- 
anlagen und »gebäuden gefellige und belehrende (befonders Erziehungs- 
fragen erörternde) Zufammenfünfte abhalten: Die Schule als foziale 
Sammelftelle nad amerifanifcher Art, geordnete „Offentlichkeit des 
Schulbetriebes“, Elternfchule, Ausbau zur Dolfsbildungsanftalt. 

Einfachſte Lebensweife! Ausbildung von Flein auf in der Dornahme 
von allerlei Reparaturen. Praftifhe Zinführung geeigneter junger 
Menfchen in allerhand Einrichtungen des oͤffentlichen Lebens, der Technik, 
des Sandelsverfehrs. Solch Schulfompler würde 3. B. feine eigene 
Schulzeitung durch Schüler berftellen unddruden laffen, er befäße Bühne 
und Ronzertraum; Lefehalle und Bibliothek, räumlid verbunden, 
ftänden unter Verwaltung der Schüler; er würde eine eigene Spar- 
und Depofitenkafle (im Zuſammenhang mit einer großen Banf) für 
Schüler und Eltern durch Schüler betreiben, er wiirde einen eigenen 
meteorologifhen Beobachtungsdienſt und eine felbftbediente Station 
für drabtlofe Telegraphie haben (fo laffen ſich billige Nachrichtennetʒe 
über das Land ſpannen) uſw. 

Am Unterricht und der Erziehung beteiligen fi beide Beichlechter, 
der Zöglinge wie der Meifter, damit Fein lebenformender Zinfluß ver- 
nachläfjige, durch Feine fchematifhe Trennung die richtige Sonderuna 
bintangebalten wird. Alle Rinder werden von Beburt an „erfaßt”, 
indem jedes Rind von der Beburtsanmeldung an in die öffentliche Er— 
ziehung aufgenommen wird, zunächft in ärztliche und pflegerifche Auf: 
fie (der Menſch wird von feinem „Sürforgepapier” fters begleiter). 
Jede Befamterziehungsanftalt beſitzt aͤrztliches und Pflegeperfonal. 
Aus bäuslihem Elend und Unverftand werden Säuglinge in die Krippe 
der Anftalt aufgenommen; beffer wird den zum Erwerben geswungenen 
Müttern, folange das Kind noch nicht allein gehen kann, Belegenheit 
geboten, mit ihm bei der Arbeit zufammen zu fein und unter Fundiger 
Beratung feine Pflege felbft durchzufuͤhren: Stärfung des Samilien- 
zufammenhanges, unaufdringliche Erziehung der Mütter zu verftändiger 
Behandlung der Kinder und zu rationeller Materialverwendung, da 
fie in den zu diefem Zweck mit der Erziehungsanſtalt zu verbindenden 
Naͤh⸗, Reparatur, Schreib- uſw. Stuben neben der bezahlten Erwerbs- 
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arbeit, welche die Anftalt vermittelte, vor allem die Zurichtungs- und 
QAusbeflerungsarbeiten für die eigene Samilie unter fachverftändiger 
Leitung auszuführen hätten. Es wird von den Srauen weniger ver- 
dient, aber viel weniger verbraucht. Beſte Belegenbheit, eine Srau durch 
den Aufenthalt in anfprechender, jauberer Umgebung, dur Bewöhnung 
an vernünftiges Wirtfchaften, Kochen ufw., an die gleiche Lebens— 
führung in der eigenen Wohnung 3u gewöhnen; Vorbereitung der 
Menſchen für die Durchführung der Siedlungspolicif. Mit der Anſtalt 
verbunden ift eine Elternberatungsſtelle; ftändige ärztliche Überwachung 
und Behandlung der Kinder. Die Waifen des Bezirks finden Auf: 
nahme in den Samilien der Lehrer oder den Samilien der Wirtfchafte- 
beamten oder fie werden in einem mit der Bezirksfchule verbundenen 
Internat erzogen, aber ganz innerhalb des allgemeinen Schulbetriebs 
ausgebildet. 

Sür Rinder nad Erlangung der Gehfaͤhigkeit beftehen Kindergärten 
unter Leitung und Betätigung von Berufsfindergärtnerinnen, von 
Lehrerinnen, von Müttern und Schweftern der Schulfinder und von 
älteren Schülern. Kinwirfung von Spiel, Befang ufw. Moͤglichſt bald 
Übergang vom Spiel zu zeitweifer, jpielender Arbeit: im Barten, in 
Wirtfchaftshilfe, fpäter in Derantwortungszuerteilung in Pflanzen- und 
Tierpflege, in Dingen der häuslichen Ordnung. Wiärdyen- und Bedicht: 
rezitationen: Öffenbarung der Bedächtnisanlage. Reine LEhrgeizauf- 
peitfhung und Kitelfeitsanfpornung, aber Intereſſenanregung, Kr- 
ziehung zu gegenfeitiger Hilfe, befonders zur SreundlichFeit gegen die 
Minderwertigen (Rrüppel, Befchränfte, Idioten), die „praftifch heilig 
gefprochen” werden, indem man dem Bewußtſein der Rinder von vorn- 
herein einprägt, daß es eine Niedrigkeit ift, fie zu verfporten und aus- 
zunutzen. Baldige Ausbildung jolcher lebensſchwacher Wefen in irgend- 
einer ihnen zugänglichen Betätigung, Damit fie Haltung und Selbft- 
bewußtfein erlangen und durch Leiftungen Achtung erwerben. Fruͤh⸗ 
zeitige richtige ethiſche Kinftellung darauf,daß nicht „abfolute” Leiftungen 
anzuftaunen, fondern die jedem Kinzelnen nach feinen Baben zugäng- 
lichen und von ihm vollbrachten Söchftleiftungen nach der Schwierig: 
Feit der von ihm dabei zu überwindenden Sinderniffe für wertvoll an- 
zuerfennen find! 

Die Brundfchule, in die der Kindergarten übergeht, ferze feine Weife 
zunächft fort und geht wohlüberlegt in eine geregelte ftundenweife Arbeit 
über. Das Seimatleben wird bewußter, der Intereſſenkreis erweitert. 
Bein fefter Stundenplan, fondern Anferung des Unterrichts nady Um— 
ftänden (Wetter, Berätigungsgelegenbeit, Intereffenäußerung), allmaͤh⸗ 
iche Gewoͤhnung der Rinder an planmäßige Taͤtigkeit, an Uberwindung 
Hy Schwierigkeiten (ohne große Straf- und Zwangsmittel), Willens- 

ſein:ug. Moͤglichſt wenig Drill, damit nicht der Zwang Schein hervor— 
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ruft, die individuelle Sonderung und Auslefe fälfcht. Im Mittelpunkt 
des „Unterrichts” fteht die Pflege eigenwüchfiger, volkstuͤmlich ˖anſchau⸗ 
licher Ausdrudisweife (Erzählen der Schüler). Leſen und Schreiben find 
erft fpäter zu übende, dann faft fpielend zu erlernende Sertigfeiten, die 
zur Sipierung feiner fiheren Sprahbeherrihung vom Kinde begehrt 
werden. Die gefelligen wie eigenartigen Deranlagungen werden richrung- 
gebend beeinflußt. Zeichnerifche, malerifche und plaftifch formende Be- 
tätigung fehulen früh Auge und Sand, Befang und Muſik Sinne und 
Gehoͤr; rhythmiſche, Tanz: und Sportübungen halten zur Meiſterung 
des Körpers an. Es laffen fich bereits Bruppen bilden nach der Schnellig- 
Feit des Erfaflens, der Zuverläffigkeit des Gedaͤchtniſſes, zu hauswirt- 
ſchaftlicher und handfertigkeitlicher Berätigung, zur Arbeit im Barten, 
zur Tierpflege, zu naturwiſſenſchaftlichen Beobachtungen ufw. „Haus: 
aufgaben” gibt es natürlich nicht, Schriftliche Zwangshausaufgaben 
find auch |päter verpoͤnt, da die unterrichtsfreie Zeit zur KRulturpflege 
gebraucht wird. 

Nach vier Brundfchuljahren finder durch Lehrer und Eltern (unter 
Heranziehung pfychologifcher Beftätigungsmerhoden) eine Beurteilung 
der Schüler nach ihren bisherigen O®ffenbarungen über Art und Brad 
ihrer Üntereflenrichtung und Leiftungsfähigfeit ftart, Danach eine (probe- 
weife! ftets revidierbare!) teilweife Sonderung. Die geiftigen „Srefler“ 
werden in einem für eine gewifle Stundenzahl fchneller vorgehenden 
Rurs vereinigt, der in drei Tagen dasfelbe leifter wie die langfameren 
Schüler in fünf Tagen; es ift alfo ein ftändiger Übergang möglich. 
Täglid werden früh nur drei lebrplanmäßige Stunden abgehalten. 
Daran fchließen fi Fünftlerifche und Förperliche Übungen, Speife- und 
Ruhezeiten und praftifche Arbeiten in Barten, Stall, Naͤhſtube, Küche, 
Werkſtatt ufw. Auch die Schnellen, die heutigen „Bücherwürmer”, be- 
teiligen fi an diefem Gemeinſchaftsleben mit Allen, zum Teil unter 
— nad) den jeweiligen Intereſſen — andersartiger Bruppeneinteilung. 
Nicht mehr Erlesnis⸗, fondern Erlebnismenſchen! Aller „Begabten”- 
ſtolz wird im Entſtehen vernichtet, da neben den großen „Erfolgen“ 
an einer Stelle wohl immer irgendwo ein geringerer, alfo eine perfön- 
lie Wertbefcheidung an anderer Stelle, hergeben wird. 

An fünf Wochentagen wird unterrichtet. Der fechfte ift vorbehalten 
für die religisfe Unterweifung (nah Wunfc der Eltern und Schüler), 
für freie Betätigung zufammenbängender Art, fir Wanderungen. 

Don den 15 Stunden des „Minimal”unterrichts fallen zunächft etwa 
8 dem Deutfchen (Seimats- und Kulturfunde im weiteften Sinne, unter 
fierem Ausblid auf Menſchheitsfragen) zu, 4 dem KRechnen, 3 dem 
Zeichnen und Schreiben. Die „Tempo”fchüler erledigen dasjelbe in drei 
Tagen (= 9 Stunden), an zwei Tagen haben fie den erften Sprady- 
unterricht (Engliſch), aus dem nach einjähriger Erprobung alle entfernt 
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werden, denen unüberwindlide Schwierigfeiten erwachfen, um in die 
anderen Intereſſenkurſe uͤberzugehen: deutfche im Sinne einer beginnen- 
den Dertiefung in Sprade und Dichtung, gefchichtliche, geograpbifche, 
naturwiffenfchaftliche, technifche. In den Minimalklaſſen wird „verſetzt“, 
getrennt davon in den Intereſſenkurſen: langfame Bruppierung nady 
der Sachintelligenz — ftatt nach dem Lebensalter! Dom ſechſten Schul- 
jahr ab Fönnte im Minimalunterricht ein induktiver, 3. T. intuitiver 
Wathematifberrieb (innerhalb der Rechenftundenzeit) beginnen, der 
fpäter in die Behandlung der wichtigften Mathematikkapitel überzu- 
geben hätte (wohin in der Oberftufe 3. B. die Grundlagen der TInfl- 
nitefimalrechnung gehören würden), während die Marhematif in wiffen- 
ſchaftlicher Eindringlichkeit und ftofflid umfaflender Behandlung in 
die Intereflenkurfe zu verweifen wäre. Im fiebenten Schuljahr nähme 
der Minimalunterricht einfache Algebra, Phyſik und den erften Be- 
ſchichtsunterricht auf, ferner ErdFunde im weiteren Rahmen; im achten 
und neunten Chemie, Hygiene, Staatsfunde, Volkswirtſchaft. In die 
ntereffenfurfe, die nun allmählich (außerhalb der 15 Stunden) auch 
für die Langfameren („YTormalen“) einfeen müflen, würden aufge 
nommen: tieferes Eindringen in deutfche Sprache und Dichtung, in 
Geſchichte, Volfswirtfchaft und Staatskunde, fiber die Brenzen des 
Minimalunterrichts hinaus, Soziologie, eine weitere Sprache, phyfifa- 
lifche, hemifche, naturwiſſenſchaftliche, biologiſche Übungen, Fünftle- 
rifhe Sächer,Stenograpbie,Linearzeichnen, Mafchinenfchreiben, Kochen, 
Naͤhen ufw. Durch die Bruppenbildung find vielerlei Kombinationen 
möglidy. Jedes Kind, gleichviel welchen Geſchlechts, wird neben dem 
Minimalunterricht in den Intereflenfurfen, in die es ftrebt, in denen 
es fich als leiftungsfähig erweift und in den damit planvoll zu verbin- 
denden feftgebalten und ausgebildet. So Fommt, wenn diefe Schule bis 
zum zehnten Schuljahr, dem vollendeten 16. Lebensjahr, alfo bis zur 
Erreichung der Pubertät, durchgeführt wird, ein deutliches Veran- 
lagungsbild heraus, die Berufsberatung wird uͤberhaupt erft möglich und 
nun auch zwedvoll. Sür die Mädchen ift zwanglos nebenbei in diefer 
Lebensgemeinfchaft die Ausbildung in Rinderpflege (in den Krippen 
und Sorten) und Wirtfchaftsführung zu erreichen: die innere Berriebs- 
arbeit wird abwechfelnd von einzelnen Bruppen durchgeführt oder doch 
unterftüst. Die Knaben und Mädchen erhalten, wie es bereits in ein- 
zelnen amerikaniſchen Anftalten geſchieht, Belegenbeit, hin und wieder 
ihre „ſpezifiſchen“ Funktionen auszutaufchen, Damit beiderfeits die Sähig- 
Feit geweckt wird, ſich in jede Lebenslage tätig einzuftellen. Die älteren 
Rinder werden zeitweife als Spiel- und Arbeitsführer der jüngeren be- 
ſchaͤftigt: Stärfung des Solidaritäts- und des Zinfühlungsvermögens, 
ftufenmweifer Aufbau des Lehrens und Fuͤhrens. 

Die Befamtanftalt müßte neben dem Stall-, Büchen- und Wirtfchafte- 


he ——— — — —— — — 





Umriß einer Verſuchs ˖ Einheitsſchule 49 


perfonal mindeftens einen Bärtner, einen Tifchler, einen Schloffer (bzw. 
Rlempner), einen elektrotechniſch gefhulten Tinftallateur, einen Budy- 
binder voll befchäftigen, um die Anlagen im Haufe zu uͤberwachen, um 
die Reparaturen und notwendigen Neuanlagen auszuführen, die Schüler 
anzulernen, und, fomweit noch Zeit bleibt, in der Naͤhe zugunften der An- 
ftaltsfaffe Arbeiten bei Privaten zu übernehmen. In vielen Sällen werden 
intereffierte Jugendliche dabei nach Furzer Zeit fo viel gelernt haben, 
daß fie bei einfachen Arbeiten (gegen mäßiges Entgelt) Bebilfendienfte 
leiften Fönnen. 

Mit mufterhaften Betrieben und tuͤchtigen Meiftern in nächfter Naͤhe 
werden ſich Vereinbarungen treffen laffen, daß Schülergruppen auch 
bei ihnen an einzelnen Vlachmittagen in den Elementen des Berufs 
ausgebildet und probeweife befhäftigt werden: nur fo find Irrtuͤmer 
ohne Schaden reparabel, und die folgende Berufswahl erfolgt aus der 
Renntnis der Umftände und der eigenen Anlagen, nicht aus Wlady- 
abmungsfucht und romantifcher Phantaftif. 

Nach dem 16. Lebensjahr würde es ſich entfcheiden müflen, ob ein 
junger Menſch fi nun einem beftimmten praftifchen oder techniſchen 
Beruf oder „willenfchaftliher” Ausbildung zuwendet. Der Übergang 
zu Landwirtfchaft, Handwerk, Sandel wird von folder Lebensführung 
aus fi) zwanglos, natürlidy vollziehen, weil die Ausgänge all folder 
Lebensgeftaltungen in der Schulgemeinfchaft auftreten. Zur „wiffen- 
fhaftlihen” Oberſtufe, die dann nur zwei Jahrgänge umfaßt, werden 
fi nur diejenigen drängen, denen das geiftige Erarbeiten und An- 
eignen in der Minimalſchule und den WahlFurfen eine Sreude war. 
Man wird audy nur diejenigen zulaffen, die in einer Anzahl von Wahl- 
fächern vorangefommen find. Entfprechend dem Sammeldarafter 
foldyer Öberftufen für Teile der Schuͤlerſchaft mehrerer Befamtfchulen 
wird nicht jede Bezirfseinheitsfchule ſolche Öberftufe befizen. In den 
Broßftädten entfteht daraus Feine Schwierigfeit, für die Kleinftädte 
und das flache Land würde man bei Unzulänglichfeit der Verkehrs⸗ 
verhältniffe wohl für die Öberftufe zur nternatserziehung übergeben 
muͤſſen, die für dieſes Alter auch vielerlei Vorzüge böte, da fie die völlige 
Singabe an Bemeinfchaft, Vorbild und Arbeit begünftigt. Eine erfte 
Derfuchseinheitsfhule Fönnte ihre Oberſtufe durch Zufluß geeigneter 
Oberklaſſenſchuͤler der alten Anftalten auffüllen. In folder Oberſtufe 
hätte gleichfalls der Minimalunterricht die Lebensfunde (Deutfch), Be- 
ſchichte, ErdFunde und die Sauprgedankengänge der Mathematik und 
der Vlaturwiflenfchaften zu umfaflen, während alle Höheren und neuen 
Bebiete diefer Sächer, dazu Philofophie, Religionswiflenfchaft, Runft, 
die Sprachen ufw. ihre reihfte hochſchulartige Befriedigung in Wahl⸗ 
Eurfen fänden. Die „ÜÖberftufe” würde ſich im Bemeinfchaftsleben 
der Bezirkseinheitsfchule, auf welche fie aufgefegt ift, voll betätigen, 
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dies ganz befonders anregend und führend beleben und bereichern Fönnen. 
Srei-, Reigen-, Tanzübungen, Sefte, der Schuͤlerausſchuß und die Schul- 
gemeinde als Lebensform (zur Aussprache, zum Ausgleich, zur Dertei- 
lung der Arbeit und der Derantwortung) würden das Befamtbeitsgefühl 
in der Schülerfchaft erhalten und zum Ausdruck bringen. Da die Eltern⸗ 
fhaft nachmittags und abends in gefelligen und geiftigen Austaufch 
mit der Schule träte, fo wäre die Bezirfseinheitsfchule in Wahrheit 
der geiftige Strahlungspunft des Schulbezirfs. 

Die Schule würde bei der gruppenweifen Zufammenarbeit von nach 
Richtung und Brad der Intereſſen gleihartigen Rindern in Fleinen 
Bemeinfchaften fraglos die heutigen „Penfen”, aber ungleich vertieft, 
bis zu den gleichen Zebensaltern „erledigen” Fönnen, fo daß ein etwa 
beim Verzug nach außerhalb nötiger Schulwechfel für normale Schüler 
Faum große Schwierigfeiten hervorrufen würde. Diefe neue Schule 
würde durch die getrennten Derfegungen im MWinimalunterricht und 
in den Wahlkurſen die jest beftehende fürchterliche Verkettung einer 
Reihe von Zwangsfächern durchbrechen. Das wäre eine Befreiung für 
viele jest ſehr unglüdlihe Schulrefruten von „einfeitiger” Nicht—⸗ 
begabung. Sie würden entweder fol Mankofach ganz aufgeben oder 
mit jüngeren Schülern von gleihem Sadhintelligenzalter zufammen- 
arbeiten, ohne deshalb im Sortfchreiten in den ihnen beſſer liegenden 
Sächern behindert zu fein. Die neue Schule würde deshalb in vieler 
Sinficht über die „Penfen” hinausgelangen. Nur werden die Schüler 
nicht das heutige Eramensbild von zur Prüfung, zu einer gewiflen 
formalen oder ftofflihen Paradeleiftung herangedrillten „Maturen“ 
bieten Fönnen, fie dürften es gar nicht, foll nicht am Schluß, um einer 
ſolchen Sarce willen, die ganze Erziehungsarbeit und Arbeitserziehbung 
umgebogen und verhunzt werden. Don der „Reifeprüfung“ darf alfo 
Feine Rede fein. Wohl aber müflen den Abfolventen, folange es noch 
an andern Anftalten Prüfungen und „Berechtigungen“ gibt, die gleichen 
DVorteile(Univerfirätszugang ufw.)zufallen. Aberdiealten, Dorbildungs”- 
zoͤpfe follten alsbald abgefchafft werden. Es gibt niemals nur den 
Weg zum 3iel. 

Jede Bezirkseinheitsfchule würde, zufammen mit der Öberftufe, alle 
jeigen Typen höherer Schulen umfchließen, fie würde jeder Begabungs- 
Fombination beterogenfter Sächer den Weg freilaflen, denn Rurſe 
würden nathrli auch für Briehifch, Lateiniſch, Franzoͤſiſch, Ruffifch 
und andere Sprachen wiflenfchaftlich und nach nur aneignender Berlig- 
art nach Bedarf eingerichtet werden. 

Jede Verfnöcerung, jede Seftlegung unterbleibt und damit wird 
jedem Unglüd, das aus der häufig vorkommenden Intereflenumftellung 
nach eingetretener Pubertät entftehen Fönnte, nach Menſchenmoͤglichkeit 
vorgebeugt. 
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Die nach dem 16. Lebensjahre „praktiſch“ Taͤtigen würden je nach⸗ 
dem in die Lehre, in Lehrwerfftätten, auf technifche Schulen uſw. uͤber⸗ 
geben und dank ihrer Vorſchulung in Fürzerer Zeit, etwa auch in zwei 
Fahren, am 3iel der „mittleren“ Ausbildung fein müffen. Stellten fich 
nun in diefen Jahren befondere Denffraft, Gewecktheit, Erfinder. und 
Örganifationsgabe heraus, fo würde auch auf diefem Wege noch der 
Zugang zur Hochſchule, finngemäß zu befonderen Sachftudien, offen 
ftehen müflen. Während umgefehrt auch den Studierenden bzw. Über- 
ſchuͤlern nady ihrer vielfeitigen Schullaufbahn vorgefchlagener Art ein 
Umfatteln ins Praftifhe wenig Schwierigfeiten machen würde. Die 
Zufunftserziehung foll überhaupt die zu frühzeitige und die verbindungs- 
lofe 3erteilung der Menfchen in „Theoretifer” und „Praktiker“ oder 
„geiftige” und „Sandarbeiter” nicht auffommen laflen. Keines ohne 
dag andere. 

Die Hauptfchwierigfeit liegt in der Auffindung der Lehrer und Er. 
zieher. Sie muͤſſen am beften mit ihrer Samilie in der Anftalt, Feines- 
falls dürfen fie weit entfernt von ihr wohnen. Sie müffen gefund, 
humorvoll, elaſtiſch, ohne „Autoritäts”anfpruch, alfo Menſchen von 
beifpiellofer Hingabe und Perfönlichfeitsfraft fein. Man Fann alfo 
nicht mehr „Zebrer werden”, weil da „die Anftellungsausfichten gut 
find“. Diefe Menſchen müflen fi den Kulturfinn diefer Erziehungs- 
weife reftlos zu eigen machen: „Sachegoismus” alter Art muß ver- 
pönt fein, fo fehr Sachbegeifterung obwalten foll. Diefe Lehrer und 
Erzieher dürfen fi auch nicht vom Sffentlihen (vom Außerfchul.) 
Leben abtrennen. Die große Befabr des Internatsbetriebes ift, daß 
die Lehrer fidy vereinfeitigen oder verflachen. „Aloftergeift”, der Beift 
der Weltfremdheit, der Weltabgefchloffenheit, der Welterhabenbeit aber 
ift ficherlicy Fein „Bildungsziel“ für unfere Reformfchulen. Der Lehrer 
darf nicht im Staatsbürgerlichen, Ziterarifchen, Wiffenfchaftlichen außer- 
halb der Schule aufgehen. Er darf aber audy nicht die lebensvolle Der- 
bindung verlieren, er muß hin und wieder Urlaub erhalten, um wieder 
einmal eine 3eitlang ganz Welt- und Lebensfonfument zu werden, daß 
er Fein — Schulmeifter werde. — Der ganze Beift ſolcher „Schule“ 
macht evident, daß fie nicht unter autoritativ-direftorialer Leitung, 
fondern nur unter einem erwäblten, innerlich anerfannten Sührer in 
freier Arbeit beſtehen Fann. Jede ſolche Schule wäre zunächft zugleich 
ein Ort der Lehrerauswahl und -heranbildung. 

Will man die Roſten ſolcher neuen Schulen richtig anfezen, jo muß 
man die jetzigen Roften für die Höheren Schulen aller Art, die Volks⸗ 
ſchulen, die Silfsfchulen (zum Teil), die Rinderfrippen, -Horte, -Bärten, 
die Sürforge- und Unfallftstionen (denn die Fönnten leicht in die Be⸗ 
zirfsfchulen hineingelegt werden) und vieles andere zuſammenrechnen 
und noch eine große Summe binzuzählen, die die aus folder Jugend⸗ 

4° 








52 Umfhau 


aufzucht ſich ergebende Entartungsverhuͤtung und Produftivicäts- 
fteigerung ausmachen. Die Beldwert- und Einfommensfhwanfungen 
unferer Tage laflen Feine zuverläffige Rechnungsaufftellung zu. Es 
Fommt auch nicht darauf an, nun die Belände-, Bebäude-, Wirtfchafts-, 
Perfonalnorwendigfeiten im einzelnen feftzulegen und Zinzelftunden- 
pläne uſw. einzureichen. Alle diefe Dinge laffen ſich dürftiger oder in- 
baltsreicher eingrenzen. Es würde eine muͤhevolle, aber nicht viel Er⸗ 
findungsgabe erfordernde Arbeit fein, alle diefe Kinzelheiten, vor allem 
die Koften, zu firieren: Sobald der Plan an beftimmter Stelle ver- 
wirklicht werden foll, Fann das unter forgfältiger Berädfichtigung aller 
Örtlihen Verbältniffe und Werte geſchehen. Beginnen Fönnte oder 
müßte man gleichzeitig mit der Rrippe, den Rindergärten, dem unterften 
Grundſchuljahrgang und der Grundklaſſe des „Mittelbaues”, vielleicht 
auch, indem man zunächft nur eine Teilaufloderung vornimmt, mit 
der Oberſtufe. In Randbezirfen der Broßftädte müßten die Derfuche 
gemacht werden. 

Welche Rommunen wagen das? Welche Staatsbürger werden ihre 
Kinficht, daß der „Staat“ erft aus der Tugend werden muß, praftifch 
bewähren wollen,. welche „Sozialdemofraten” oder „Bhrgerliche” find 
fo fehr wahre Sosialiften, daß fie in großem Wurfe die Befellichafts-, 
alfo die SittlichFeitserneuerung durch Erziehung verfuchen wollen? 
Geldnot hindert nicht. Für uns ift in Zukunft alles zu teuer, nur nicht 
die Erziehung, in Einfachheit zur Hülle, durch Arbeit zur Selbftändig- 
Feit, durch Bemeinfchaft zur SittlichFeit! 


€ In der in 12000 Exemplaren verbreiteten, den Expreſſionismus 
Anpobelung und radifales Denken vertretenden Jeitſchrift „Aftion“ des 


Herrn Pfemfert in Berlin und jedenfalls von ibm felbft gefchrieben, ftand kuͤrzlich 
Folgendes zu lefen: Herr Eugen Diederichs in Jena, diefer „Kultur Tat“Herr bat 
nicht nur Liffauers Hetzgedicht verlegt und im Buchhändler ⸗Boͤrſenblatt mit den 
fürftlihen Verebrern diefes Shandwerfs geprogt (ob, Herr Pfemfert!), Herr Eugen 
Diederichs lieh es ſich au angelegen fein, die Vernunft der verratenen Proletarier 
durch immer neue „Rriegslieder“. Büchlein zu vernichten. In Maffenauflagen ver- 
breitete er fhamlofe Coupletfammlungen „mit einfachen Noten“, um die menfchlichen 
Gefühle zu erdroffeln. Mit einer Friegerifhen Vignette geſchmuͤckt (ob, Herr Pfem- 
fert!) — die ih bier nicht wiedergeben will, denn die Shmugaffäre ift mir die 
Rlifcheefoften nit wert — Fommandieren die Titelblätter: Jeder Schuß ein 
Auß! Jeder Stoß ein Sranzos!.... In diefem Ton gebt es 3wei Spalten 
weiter, und zum Schluß beißt es: „Richt felbftverfiändlich ift es in diefem 
Kande, daß die Rriegsverbreben eines Eugen Diederihs genau fo 
ſchwer wiegen wiedie Greueltaten der Generale.“ (Gnade, Herr Pfemfert!) 
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Wer iſt dieſer fo wohlorientierte, echten Geiſt und wahre Geſinnung in fo uͤber⸗ 
reichem Maße beſitzende Herr Pfemfert, der fruͤher meine Verlagstaͤtigkeit fo hoch 
ſtellte, daß er ſie mit Begeiſterung in der „Aktion“ empfahl, und der nun mit einem 
Male nicht mehr weiß, daß Liſſauers Haßgeſang ein Berliner Verlag verlegt hat. 
Der eine Vignette, die den Ritter Georg mit dem Draden darſtellt, als eine „krie⸗ 
gerifche Vignette“ inmitten einer Schmugaffäre bezeichnet, der die Titel der Kieder- 
befte „Jeder Schuß ein Ruß“ und „Jeder Stoß ein Franzos“ riefengroß als „Greuel⸗ 
tat“ abdrudt (diefe Worte haben nämlih an manchem Wagen unferer ausfabrenden 
Brieger geftanden), deffen Gemüt das Wort „Briegslied“ wie ein rotes Tuch reizt, 
und der fo pathetifch für die Unbefleditheit der pazififtifhen Seele eintritt. 

IR es ein Menſch, der ein Verhältnis zur deutfchen Seele bat? Einige Seiten 
vorher veräffentliht er Worte am Sarge Ludwig Rubiners. Ich greife ein paar 
Säge beraus: „Das Proletariat ift da, Ludwig! du mußt, wie flets, dein Wort 
balten, mußt belfen, auf daß endlih das Paradies errichtet werde auf diefer ſtoͤh⸗ 
nenden Erde! Die Zeit ruͤckt an, die wir erfehnt haben: in glüdlihen Muͤhen abzu⸗ 
tragen, was eine verruchte Befellfhaft an Menſchen verfhuldet hat. Ludwig Au- 
biner, an die Arbeit! Wie? — Du bift ſchon niht? ... Die ſchwarze Vergangenheit 
kürzt ihrem Ende entgegen ... und du, Rubiner, bift nie? — Seblit beim Triumph: 
marſch in das Zufünftige, für das du gefämpft? ufw. 

Man lefe neben diefen Wortblüten eine einzige Eddaſtrophe und dann weiß man, 
daß die Profeffion von Pfemfert ift, mit „Beift“ fih zu drapieren und mit Beift 
unentwegt zu agieren. (Daber der Name Aktion.) Zwifchen diefer Art Leute und ur- 
ſpruͤnglichem Volfsempfinden gibt es Feine Bruͤcke, fie fühlen nicht, daß geiftiges 
Leben in der Scholle wurzeln muß und fib in primitiven Reaftionserfheinungen 
der Maffen ausdrädt, fie leben und leiden ihres Volkes Schickſal nicht mit. Während 
des Brieges defertierten fie meiftens über die Grenze, faßen in den Zuͤricher Cafes 
berum und entdeckten, daß der Mlenfch „gut“ fei. Uber dabei verfprigen fie mit Dor- 
liebe eigenes Gift. 

Die Tatfahe der „Schmugaffäre” ift, daß ih bei Beginn des Rrieges die ein- 
fegende Bewegung zum Volkslied nah Rräften und mit gewifienbafter Auswahl 
des mufifalifh Guten unterftägt babe und JJ Heftchen „Briegslieder” herausgab, 
die ein einzig daftebendes Dofument von einer Bewegung bilden, die heute gar nicht 
mehr literarifh zufammenzufaflen wäre. 

Wir leiden in Deutſchland niht nur an Schiebern, fondern ebenfo an Kiteraten- 
gefhmeiß. Ich rate Herrn Pfemfert, fi nicht bloß an feinem eigenen originalen 
Geifte zu begnügen, fondern die Keute feiner Urt zu fammeln, feine Zeitſchrift zu 
vergrößern und fie umzutaufen in den Titel: „Die freche Schnauze!“ Mit dem 
Untertitel: Eingang ins Paradies. Um das Paradies aber, in dem Pfemfert und 
tutti quanti einberwandeln werden, made ih aus Bründen der Sauberkeit einen 
großen Bogen. Eugen Diederichs 


r Die deutfhe Republik macht in der Befeftigung ihrer Brund- 

Der Baifer mauern Feine Sortfchritte. Im Gegenteil, jeder Einfichtige merkt, 
ihre Mauern bröcdeln mehr und mehr ab. Es ift gar Fein Zweifel, eines Tages, in 
nicht allzuferner Zeit, wird fie andere Formen annehmen. Warum? Weil fie ſich auf 


dem Grunde materialiftifher Gefinnung und materialiftifcher Zerſetzung aufbaute, 
fie hat Feinen neuen Geift geseugt, fondern nur Pprafen von Kiteraten und Partei. 
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führern. Deutſchland kann auf die Dauer das Pfuſchen von Dilettanten im Regieren 
nicht ertragen.* 

Wer dies für reaftiondre Behauptungen hält, dem möchte ich ein ganz unpoli- 
tiſches Gebiet vor Augen balten. Naͤmlich die Tatſache, wie die Vertreter des ſoge⸗ 
nannten neuen Geiftes, die radikalen Ultras, zum Eros der Geſchlechter fteben. Ks 
wird mir von verfchiedenen Seiten beftätigt, daß ihnen als Typus (felbftverftändlich 
gibt es perfönlihe Ausnahmen) die vergeiftigende Steigerung der Srauenwärde 
mangelt, man will bewußt nicht in Gefühlen fhwelgen, fondern nur aus Tatſachen 
folgern, das Refultat ift: Gier nah Geſchlechtsgenuß und die frau als Inftrument 
dementfprechend gewuͤrdigt. Noch ein Beifpiel auf das mich ein fozialiftifeher Poli. 
tifer aufmerffam machte. Die „Sreibeit”, das Organ der Unabbängigen, predigt in 
ihren Spalten unausgefegt die UnzulänglichFeit des Bürgertums. In ihren Anzeigen- 
fpalten follen fi täglid — ih weiß nicht, ob es jet noch ift — etwa 25 Anzeigen 
mit verftedter Aufforderung zum Diebſtahl befinden. Naͤmlich alle jene Anzeigen, 
die Metalle in Pleinftee Menge Faufen wollen, rechnen auf Arbeiter, die fie in Fabriken 
fteblen. Alfo ausgefucht unter den Kefern einer Zeitung, die am entfchiedendften für 
„fozialiftifhe Ideale“ eintritt, befinden fi nah dem Urteil der Hehler⸗Haͤndler die 
meiften Menſchen, die ernten wollen, obne zu fäen. Weld ein Treppenwig der 
Geſchichte! 

Was wirdkommen, wenn die Republik abgewirtſchaftet it ? MNatuͤrlich eine Staats⸗ 
form der Autorität. Sie braucht gar nicht unſozialiſtiſch zu fein, aber wir haben ent- 
ſchieden eine andere herrſchende Schicht als die jegige der Rleinblrger und Arbeiter 
nötig. Einfach weil wir auch wirflidp einmal den „neuen Beift“ erzeugen müffen, um den 
fi die Deutfhen von heute berumdräcden. Diefer neue Geift wird erft von wenigen 
vorgelebt werden müfjen, damit ein Seber und Deuter der Volfsfecle, alfo ein „Raifer”“ 
im Sinne des Rembrandt-Deutfchen, Befolgfchaft findet. Ein Raijer-Stellvertreter 
Fann nur regieren, wenn fein Dolf das Bewußtfein von Würde zum Ausdrud bringt, 
er felbft muß in feinem Wefen aber geradezu die verförperte Sihtbarkfeit von Würde 
fein. Jaben wir diefe etwa in S. M. Ebert? Wo ſteckt er nad feiner Wabl durd 
dur die Vationalverfammlung, fragt man fi heute? Was foll denn ein Reiche: 
präfident leiften, wenn nicht die beften Eigenſchaften feines Volkes zu repräfentieren ? 
Er ift aber in der Oeffentlichkeit vSllig unfichtbar, nicht daß es auf Kepräfentations- 
reifen und Empfaͤnge anfäme, aber das Wefen eines bervorragenden Menſchen 
müßte allem Volk deutlich fihtbar fein, das Wefen eines doıozos im eigentlichen Sinne 
des Wortes. — ©b wohl, wenn es einen Nachfolger zu wählen gibt, die parlamen- 
tarifhen Parteien ein Verftändnis dafür haben, was Sichtbarkeit edlen Weſens ift? 
Ich fürchte, fie werden einen Jändler, bIchftens einen Gelehrten haben wollen, aber 
Feinen Ganzmenſchen. 

Es wäre müßig die Frage zu ftellen, ob Raifer Wilhelm Il. etwa ein Ganzmenſch 
gewefen fei, denn das Fäme auf phariſaͤerhafte Splitterrichterei heraus. Unfere 
Forderung ift, daß fi ein Monard der dee des Banzmenfcentums anzupaffen 
ſucht. Wie weit der ehemalige Raifer das fertigbrachte, zeigt ein Vergleih von 
äußerer Haltung zwifchen ihm und dem jegigen Vertreter deutfcher Würde. Jh muß 
fagen, da ſteht mir die tragifch unzulänglide Beftalt Wilhelm II. unendlich menſchlich 
böber als die Bravheit des Parteiführers Ebert oder all die Mlinifter, die uns 
beute fo dilettantifch regieren. Der Raifer befaß Pflicht und Verantwortungsgefübl, 
* Diefer Auffag wurde vor dem Putſch gefchrieben. 
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und er fuͤhlte den ſchweren Druck dieſer Verantwortung tief innerlich trotz aller 
Poſe ſeines Weſens, die auf aͤußere Wirkung berechnet war. Es war ihm durchaus 
ernft um feine Würde, nicht nur als Raifer, ſondern auch als Menſch. Seine burſchi⸗ 
Pofen Marginalien auf den Berichten des auswärtigen Amtes feheinen auf den erften 
Augenblid unwärdig, aber fie find nichts weiter als Entſpannungen, das Sidy-geben- 
lafien gegenüber vorbergebender Verframpfung. Es liegt eine Unbeberrfchtbeit in 
ibnen, die man als neuraftbenifch bezeichnen kann und die im Grunde die Oeffent- 
lichfeit nichts angeht, weil die Aeußerungen gewiffermaßen zu Aaufe getan und 
daber nur für Angehörige beftimmt waren. 

Die Briefe an den Jaren, die jet als Buch* herausfamen, haben leider auch einen 
nicht gerade menfhlid reifen Ton — warum foll man immer einfeitig mit den 
Schwäden des ehemaligen Raifers rechten? —, ſchließlich baben fie aud noch einen 
anderen Unterton, nämlid den Geftus des Jausvaters, der nad beftem Willen und 
Bräften für fein Haus forgt. Und dies foll man bei allen Mißerfolgen nit lıber- 
feben. Die Briefe find mit mander Selbftverleugnung in Abfiht auf Wirkung ge- 
fhrieben, und nur wer den Zaren perſoͤnlich Fennt, Fann beurteilen, ob die Art, ibn 
anzufaffen, die richtige für ihn war. Man bat das Gefühl beim Kefen, auf den Zaren 
werden fie wohl gewirkt haben, und der einzige Fehler bei der Rechnung war, daß 
der Zar nicht mit der ruffifhen Regierung identifch wear. 

Diefe 75 Briefe, die die Jahre I824-1914 umfaſſen, reichen tief in die Vorgeſchichte 
des Krieges binein. Sie zeigen, daß unfere auswärtige Politif ganz auf den perſoͤn⸗ 
lien Empfindungen des Raifers berubte, feinen perfönlihen Beziehungen zum Zaren 
zuliebe wurde die WiöglichEeit, eine Verbindung mit England einzugeben, an die 
Wand gedrüdt. Er wollte England einfreifen, und daß es ibm JSO5 mißlang, daran 
war eben die Ueberlegenbeit der weniger dilettantenbaft betriebenen, zielbewußten 
engliihen Staatsfunft ſchuld. Denn Wilhelm Il. rechnete mit Orientzielen, die nur 
gegen Rußland zu erreihen waren, und weder er noch Bülow befaßen Rlarbeit 
genug, fih für Welten oder Oſten zu entfcheiden. Uebrigens eine frage der Orien⸗ 
tierung, über die auch während des Rrieges fowohl ftrategifh wie politifch immer 
die entfcheidenden Momente verfäumt wurden. 

Es ift vielleiht der Grund aller Tragik der deutfchen Geſchichte von Anbeginn, 
daß das deutfche Wefen feit dem Zufammenbrud der Hobenftaufenpolitif zwei Ge 
fite bat, eines nah Weften und eines nad Oſten. Darum bat das deutfche Volk 
auch zwei entgegengefegte Charaktertypen in ſich ausgebildet, den zivilifatorifchen 
Wirklichkeitsmenſchen des Weftens und den gefteigerten Willensmenfchen des Oftens, 
der fiber das flavifche Wefen hinauswaͤchſt. Der Raifer oder fagen wir die berrfchende 
Schicht, die das Volf braucht, muß ruhig und felbitbewußt feine beiden Wefensarten 
in einem dritten, den Shden zugewandten Charafter vereinen, und Hoͤlderlins Sehn- 
ſucht nach dem Griedentum ift unfer Weg dazu, Rein Griehentum des Verftandes, 
fondern ein Griehentum des Auges. Belebtes Griechentum, das nicht in orientalifcher 
Myſtik untergebt, fondern das den Orient berwindet, indem es aus dem irrationalen 
Urgeund ber zur rationalen Sormgeftaltung Fommt. Alfo mit einem Sag: Wir 
müffen den geiftig-Fünftlerifchen Menſchen als hoͤchſtes Ziel aufftellen, der Wirklichkeits 
finn und Willen in fi einſchließt und daber das Gegenteil von allem Aſthetentum ift. 

Unfer Abfturz erfolgte nicht nur, weil im entfcheidenden Moment der richtige 


* Briefe Wilhelms ll. an den Zaren. Hrsg. v. Walter Goeg. Verlag Ullftein 
& Co., Berlin. 
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Charafter als Raifer, fondern weil der herrſchenden Schicht der zufammenfaffende 
deutfche Charakter fehlte. Was haben wir heute, wo Deutfchland am Boden liegt, 
zu tun? Wir haben weder demokratiſchen Phraſen nachzulaufen, noch das deutſch⸗ 
nationale Brett vor dem Ropf zu haben und von zufänftigen Briegen zu träumen, 
die verlorenen Gebiete wieder zu uns beranbolen. Wir haben einen endlid 
einbeitliben deutfhen Charakter zu fhaffen, wir brauden eine Wie: 
dergeburt deutſchen Wefens im Geiſte. 
©b, wollten uns dazu Seher und Propheten entfteben! Voch immer fchlief im 
neuen deutfchen Raiferreihe Barbaroffa im Bpffbäufer, und noch immer fliegen in 
der deutfchen Republif Wotans Raben um den Berg. Moch ſchlaͤft Aobenftaufen, 
febnfucht im deutfchen Volke einen langen Schlaf. Ks ift Zeit, fie zu wecken. 
Eugen Diederidhs 


Of: Elbier Der oſtelbiſche Junker iſt von jeher im politiſchen Parteikampf 
ein Schlagwort geweſen. Heute glaubt ihn der Sozialismus erle- 
digt zu haben, ob mit Recht, it fehr fraglich. Jedenfalls wird alles davon abhängen, 
wie weit jener Über den engen Samilienfinn binausfommt, den er mit Staatsinter- 
effe in eins fegte. Zr bat wie jeder andere Stand Anlaf, ſich sum Gemeinfinn 
zu entwideln, der Peinesfalls echte ariſtokratiſche Geſinnung ausſchließt. Nach⸗ 
folgender Ausſchnitt aus den Lebenserinnerungen einer Kuͤnſtlerin, die dem Heraus: 
geber zugänglid wurden, leuchtet wie ein Scheinwerfer in die Umgebung des che: 
maligen $übrers der Ronfervativen von Heydebrand. D. 4. 
Is wir mit den Eltern zum erftenmal das Bontkowiger Paftorenbaus auffuchten, 
nahm mid die eine Pfarrerstochter gleich mit hinauf auf einen boben Strobbaufen 
und zeigte mie mit dem Stolze einer Rönigin die großen Landguͤter ringsum: „Mit 
denen allen verkehren wir. Vater ift der befondere Freund von Herrn von Heyde 
brand auf Kleintſchunkawe; das ift das But, wid Sie dort hinter den alten Baͤumen 
liegen feben. 

Das naͤchſte Dominium gebdrt den Damen von Wegmar; das bewirtfchaftet Herr 
Schmitthals, ein YTationalliberaler, und die alten Damen liegen mit ihrem Pädter 
fortwährend in Sebde, weil er nicht Fonfervativ if. 

Sie haben Feine Ahnung, wie es hier bei den Wahlen zugeht. Schmitthals arbeitet 
natuͤrlich mächtig gegen Heydebrand und nicht obne Erfolg. Die Lehrer find alle 
nationalliberal. Vater ärgert fi oft halb zu Tode und Heydebrand ficdet. Uber 
Schmitthals ſpricht fehr gut und gewährt feinen Arbeitern anftändige Löhne, was 
man von Heydebrand nicht fagen Fann. Heydebrand ift lberhaupt hart und ftolz; 
feine Srau, die Güte felbft, muß immer wieder vermitteln und ausgleihen, was ihr 
Mann ſchlecht madt. 

Sie iſt eine Wohltaͤterin der Armen und gebt von Haus zu Haus, um Binder und 
Branfe zu beſchenken. Nur darf’s ihr Gatte nicht wiffen. — Dann gleich neben dem 
Pfarrhof figen Rittmeifter Rroffers. Die find nun nicht von Adel, was Ihn anbe- 
langt; nur die Frau Rittmeifter ift eine geborene von N. und die Söhne dienen bei 
feinen Regimentern. Natürlich find Rroffers ganz Fonfervativ und deshalb immerhin 
eine Nummer. 

Weiter druͤben — gegen S.3u — fehen Sie das But Bolande des Herrn von Mitſchke. 
Iſt neuer Adel und zäplt deshalb nicht ganz mit. Seine Mutter ftammt aber aus 
feiner ariftofratifher Familie; nur ift fie ſtreng katholiſch, was bei dem durchweg 
evangelifhen Adel Vriederfhlefiens wieder eine Bluft hervorruft. 

Nach Süden liegen die Malzahnſchen Güter. Der Graf betreibt Teihwirtfcaft, 
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Bierbrauerei und Pferdezucht im großen; er ſoll ungeheuer reich an Grund und 
Boden fein; er hat mehr als zehn Rinder und für jedes einen Beſitz oder ein But. 

Wir find dann fo mittendrin. Vater muß ſich natuͤrlich als Paftor mit allen 
Keuten balten. Seiner Gefinnung nad fteht er auf der Seite Heydebrands und 
Broffers. Die drei politifieren immer, wenn fie zufammenfommen, und „Onkel“ Rroffer 
beſucht uns jeden Vormittag. Die Leute nennen den Heydebrand den „ungePränten 
Bönig von Preußen“; er bat aud fon oft in Berlin etwas gegen den Willen des 
Baifers feft- und durdgefegt. Er hört fehr auf den Rat meines Vaters und befpricht 
fi meift erft mit ihm, ebe er einen Beſchluß faßt. 

Auch bei den alten Damen Wegmar Fann man allerlei von Politif hören. Jh 
mopfe mid allerdings immer gräßlich bei diefen „diplomatifchen Kaffeekraͤnzchen“, 
wo all diefe Adelstanten zufammenfommen und alles nach der „ſpaniſchen Hofetikette“ 
geht. Die erften find natdirlich die Wegmars felber, dann die frau von Heydebrand, 
die „Tante” Kroſſer, die frau von Mitfchfe, die Frau Oberamtmann Schmitthals, 
Mutter und fchließlih die frau Rantor. 

Wir jungen Mädchen müſſen immer unten figen, befommen gewöhnliche Stühle 
und Feine echten Taffen, während die Damen auf feinen Polfterfeffeln thronen und 
aus eht Meißner Schalen trinfen. 

Diefe Hofknickſe, dieſe Romplimente, die man da machen muß! Sogar Handſchuhe 
ziehe ich an, was mir fonft nit im Traum einfällt. Jm übrigen halte ib mich an 
den Buchen, der bei WWegmars ausgezeichnet ſchmeckt.“ — 

Wir wurden bald darauf von allen Seiten eingeladen. Hlutter und id nahmen 
eines Nachmittags einen Wagen und fuhren auf den verfhiedenen Bltern vor. Da 
Famen wir zu der alten Srau von Mitſchke, die bald mitten im Fahrwaſſer war, 
als fie hörte, daß wir Fatholifch feien. Sie empfahl der Mutter, meine jäingfte 
Schwefter bei den Urfulinerinnen in Breslau erziehen zu laſſen und erzählte beim 
Baffce viele fromme Geſchichten, wobei ihr Ungeficht einen verflärten Ausdruck an- 
nabm. 

Ihr jüngfter Sohn und ein landwirtfchaftlider Baron brachten ſchließlich Leben 
in den ftillen Witwenfig. Der Sohn, Bunftmaler und Demofrat, intereffierte fid 
natuͤrlich lebhaft für Münden und ließ fi von dem dortigen Theater. und Runft- 

betrieb erzählen. Baron von 4. fdwärmte von feinen Ochſen, Rüben und Schweinen 
und pries die breiten Acker und bie großen Rarpfenteidhe und ſprach von den neuen 
Dampfpflügen, die er einführen werde. 

Der Mlajoratsherr felber erwies ſich als gut unterrichteter Landwirt. Er tadelte 
das Verfahren der meiften oftelbifchen Agrarier, die fi der Jagd und dem Broßbau 
widmeten, während fie die Rleinviehbzuht und den Bemüfebau gänzlih vernad- 
läffigten. Er bezeichnete den Tandwirtfhaftliden Betrieb im Often als unrationell 
und verſchwenderiſch. Er erzaͤhlte von feiner Gefluͤgel ˖ und Fiſchzucht, die ihm be 
traͤchtliche uͤberſchuͤſſe braͤchten. Nach feiner Meinung wirtſchafteten die füddeutfchen 
Bauern viel mehr Erträgniffe aus ihrem Boden heraus als die norddeutfchen Grund. 
befiger. 

Auf Rleintfhunfawe empfing uns frau von Heydebrand fehr freundlich. Sie 
führte uns durch eine Reihe vornehmer Raͤume mit Riefendlbildern in ein Damen- 
zimmer, wo wir in einer d)ämmerigen Ede den Tee nahmen. 

Sie fprad von dem Winter in Berlin, den fie dort an der Seite ihres Hlannes 
verlebe, von dem Sommer an der Öftfee, wo fie fi an den Rindern ihrer Schweiter 
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freue. Sie ſelbſt iſt kinderlos. Sie intereſſierte fih für meinen Beruf, fuͤr unfere 
Samilie und wußte als Gutsfrau von den Paͤchtern und Arbeitern zu erzählen. 

Sie verfprad, uns zu beſuchen und zeigte uns gegen Abend den weitläufigen Guts- 
park, der mit vielen Wald- und Sreilandbäumen beftanden ift. 

Den befannten Politiker trafen wir bei unferer Ubfabrt, als er gerade mit feinem 
Inſpektor in den Gutshof einritt. Die Furze, gedrungene Geftalt faß trogig zu Pferde. 
Spmpatbife ſah der „ungefrönte Rönig von Preußen“ nit aus. Sein rotes, fettes 
Geſicht mit einem Ausdrud ungebeuerer Energie und Rüdfichtslofigfeit erinnerte an 
das Bildnis eines Wallenfteinifchen Reiters aus dem Dreißigjährigen Briege. Der 
finftere Blid und der graue Spigbart verftärften diefe Auffaffung. 

Der Dominiumsarst, den er wegen feiner liberalen Gefinnung nicht recht leiden 
Fonnte, rückte dfter mit ibm 3ufammen. 

Kinmal brad unter den Rindern des Heydebrandſchen Waldwärters eine Seuche 
aus. Da die zwölf: oder mehrkoͤpfige Familie nur zwei Wohnräume uͤberhaupt zur 
Verfügung batte, beantragte der Arzt bei dem Gutsberen eine größere Dienftwoh- 
nung für den Mann. Auch die Gärtnerwohnung, ein feuchtes Loch, mußte er vom 
arztlichen Standpunfte aus beanftanden. Was antwortete der Fonfervative führer? 
„Der Dr. fol fi nicht um meine Angelegenheiten Pimmern.” — 

Daß er feine Butsarbeiter ſchlecht behandelte und bezahlte, war in der ganzen 
Gegend bekannt. Jedenfalls ift Heydebrand bei den Fleinen Leuten mehr gefürchtet 
als geachtet. 

Herrn Schmittbals lernte ih als einen temperamentvollen, ungemein liebenswär- 
digen Menſchen Pennen. 

Er hatte in feiner Eigenſchaft als armer Butspäcdter einen ſchweren Stand gegen 
den reichen, fattelfeften Befiger. Doc ließ er ſich's nie verdrießen, Heydebrand auf 
allen Verfammlungen zu befämpfen und als Randidat gegen ihn aufzutreten. Da 
aber Heydebrand hbermädtig war, verzog der Oberamtmann in eine andere Begend.— 

Im Paftorbaus zu Gontfowig verbradten wir viele fröhlide Stunden. Wenn 
wir zu Befud waren, ehrte der Pfarrer unfere andere Gefinnung und Meinung, und 
die Politif rubte. 

Es war aber eine eigentämlidh gewichtige und bedeutende geiftige Luft in dem 
Zaufe, die mich mandmal denfen ließ: „Wieviel Entſcheidungen politifh ausſchlag 
gebender Art mögen in diefen Räumen fon gefallen fein!” — Wenn man die Faͤden 
der Regierung oft bis in ihre Anfänge verfolgen Fännte, würde man fi wundern, 
wer eigentlid beftimmt und wo die Truͤmpfe ausgefpielt werden. Jedenfalls ftellte 
der Paftor eine der marfanteften Perfönlichkeiten der damaligen Fonfervativen, alfo 
berrfchenden Partei vor. 

Bejahrt und reih an Erfahrung, liebte er es, junge Keute um fich zu verfammeln 
und zu belehren. 

Er las mit uns Madchen Scherrs, Deutſche Rultur- und Sittengefchichte”. Daran 
knuͤpfte er feinfinnige Bemerkungen über das deutſche Mittelalter, die Revolutions- 
zeit und erläuterte die Entſtehung des preußifchen Machttums. 

Für ihn, den Fonfervativen Paftor, war es felbftverftändlich, daß fi die Kirche 
dem Staat unterwarf und gemeinfam mit ibm arbeitete. Pflihtgetreu und eifrig, 
ſcheute der fehzigjäbrige Mann nit Wetter noch Wind, um die Seclforge für feine 
weit verteilte Pfarrgemeinde zu erfüllen. Wenn eines feiner Pfarrfinder ftarb, war 
er fo betrübt, daß ihm die Tränen Famen und er Feine Worte fand. 
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Ihm war ſein heiliges Amt nicht nur taͤgliches Geſchaͤft geworden. Mit jedermann 
war er freundlich, ermahnte die Schwachen und Cauen, und ließ die Sonne ſeines 
Humors uͤber Gute und Boͤſe ſcheinen. 

Er war im beſten Sinne altpreußiſch und ein echt deutſcher Charakter. 

Wie oft ſaßen wir am Abend mit ihm und ſeiner Familie auf der Veranda beim 
Wein und hoͤrten auf ſeine markigen Worte. „Ich bin nicht Prieſter“, pflegte er zu 
fagen, „das Priefteramt uͤberlaſſe ih Chriſtus. Ich bin nur Vater und Hirte meiner 
Gemeinde.“ — G. K. 


#1 Daß des neuen Deutſchlands überſchnelle In- 
Wanifeſt der Vernunft duſtriealiſierung einen Hauptteil der Schuld an 
ſeinem gegenwaͤrtigen inneren Elend traͤgt, liegt mehr oder weniger deutlich im Be⸗ 
wußtſein aller Aufrichtigen. Und ſie ſpuͤren heute, daß ein Einziges letzten Endes 
aus dieſem Elend wiederum herausfuͤhren wird: Die Ruͤckkehr zur Nahrungdeckung 
aus eigener Erde, Beſchraͤnkung der maſchinellen Maſſenproduktion auf das für 
Ankauf und Verarbeitung von Rohſtoffen Wotwendigfte, Überfiedelung aufs Land 
und damit Entproletarifierung der Maffen. Trog diefer tarfählid Überall wachen 
Überzeugung von der zentralen Bedeutung des Sıedelungsproblems aber liegt felt- 
famerweife nichts fo fehr im argen wie deffen praktiſche Loͤſung, ja es ſcheint faft 
unmoͤglich, auch nur einige der widerftrebenden Mleinungen auf ein brauhbares 
tbeoretifhes Programm — gefchweige denn ihre Verfechter auf gemeinfame Tat — 
zu einigen. Woran liegt das? 

Nicht am boͤſen Willen — wenn aud der gute nicht ausreicht. Es liegt vor allem 
im Wefen der Sache felbft: die Schwierigkeiten find wirFlich übergroß, die Voraus: 
fegungen feinen wirklich zu fehlen, wir haben wirklich Feine Kohle, Fein Bau- 
material, Feine Zilfsmafchinen, Feine Düngung, Fein Dieb und vor allem Feine Be: 
reitfhaft der Maffen. Das legtere ift das wefentlichfte und darum Finnen auch 
Aufßere Maßnahmen und theoretifhe Vorfchläge der Wucht des Problems wirklich 
nicht gewadhfen fein: weil es Fein Problem der bloßen Organifation, fondern vor 
allem eben ein Problem der Gefinnung ift! Wie die nduftrialifierung nicht 
planmäßig auf Grund von Berehnungen und mehr oder weniger Flugen Statiftiken 
entftanden ift, fondern als ein elementarer Prozeß, von der Gefinnung einer ganzen 
Generation getragen, fo wird auch die Entinduftrialifierung fi praktiſche Loͤſungen 
erzwingen, fobald die Bereitfhaft in der Maffe da ift. Wo ein Wille ift, da ift 
aud ein Weg! 

Das Flingt nun beute freilich entmutigend: ſo ſollen wir nichts tun und abwarten? 
Aber ein Wille kann geſtaͤhlt, eine Bereitſchaft gezuͤchtet werden! Mehr vielleicht 
als durch ſtatiſtiſche Nachweiſe uͤber den Weg, wird vorerſt durch warmes Eintreten 
fuͤr das Ziel gefoͤrdert werden, ganz beſonders, wenn dies in ſolcher Weiſe geſchieht 
wie in der kleinen Schrift von Walther Haas, auf die bier nachdruͤcklich hin⸗ 
gewiefen werden foll: mit fo richtigem Blick für den menſchlichen Rern der frage — 
die Erloͤſung von dein tief ins Pſychiſche reihenden Fulturftsrenden EKinfluß der 
Maſchine als folder —, mit fo gefundem Urteil über Wert und Unwert menſchlicher 
Arbeit, deren ideale Form ſich noch immer am fitbarften im echten Handwerk ver- 
Förpert, dabei mit fo nücdhterner, aller fentimentalen Jdealifierung abholder Kin- 
fhägung der Pſyche des einfaben Mannes, um deſſen Schickſal es gebt. 

° Walther Jaas,Manıfeftder Vernunft. Derlag Carl Eurtius. Berlin J9)9. Pr. MT J.5Q. 
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Wenige prägnante Striche zeichnen die Lage: Deutſchland, mit einer überzähligen 
Bevoͤlkerung von 20 Millionen, obne die Möglichkeit erfolgreiher Konkurrenz, aus: 
geliefert einem uͤbermaͤchtigen WeltFapitalismus, kann ſich nur retten, wenn es ſich 
aus diefem Spftem des WeltFapitalismus feinerfeits bewußt Iosldft, auf die Begen- 
konkurrenz bewußt verzichtet und die nah Abzug einer nicht zu umgebenden Aus- 
wanderungsquote freiwerdende Volkskraft in ländlichen Bemeinwefen, auf der Baſis 
bandwerflider Kigenproduftion, von neuem zufammenfaßt. Mit Bezug auf 
den verbleibenden Reſt der unbedingt notwendigen induftriellen Produktion aber tritt 
der Derfaffer für eine Art allgemeiner induftrieller Dienſtpflicht ein, die die perio⸗ 
diſche Ubldfung der dort beſchaͤftigten großftädtifchen Arbeitermaflen ermöglichen 
fol. Sehr treffende BemerPungen im einzelnen vervollftändigen das angedeutete Bild. 

Was vor allem aber an dem Büchlein hervorgehoben zu werden verdient, ift die 
Art der Darftellung, der fuggeftive Ton ftarfer innerer Überzeugtheit, der fie durch ⸗ 
zieht und erwärmt. Eine gewiffe Unerfchrodenheit der Ausdrudisweife, ein unbekuͤm⸗ 
mertes, im beften Sinne derbes Nennen der Dinge beim rechten Namen macht den 
Stil volEstämlih und geeignet, gerade dort zu wirken, wo es am dringendften ift: 
auf die Phantafie des Urbeiters. Man merkt: bier fpricht einer, dem es ganz ernft 
ift um die Sache, der die Schwierigkeiten nicht verfennt, der aber audy befeelt ift 
von dem fortreißenden Blauben an die Macht des gefunden Willens. 

Und das ift es, was not tut: nur ungebrochene Befinnung wird wiederum Gefinnung 
erzeugen. Darum fei diefes „Hlanifeft der Vernunft”, das beffer noch „Hlanifeft der 
Befinnung“ bieße, allen denen empfohlen, die an der Zufunft nicht verzweifeln wollen. 


4.0 Hoerſchelmann 


: : Die franzsfifhe Revolution bat die alten ftändifchen 
Leuliberalismus? Börperfchaften, die tote Formen geworden waren, 3er- 
trümmert und die Scherben weggefegt! An ihre Stelle trat — nichts! Alle zwifchen 
dem Individuum und dem Staat liegenden Gemeinſchaften verfhwanden, und es 
blieb auf der einen Seite das haltlofe Gewimmel der theoretifch gleichen Einzelnen, 
auf der anderen der allmaͤchtige Staat. Diefem und feiner Geſetzgebung gegenüber, 
die an die Stelle der aus der Gemeinſchafter wadhfenden Sitte und Tradition getreten 
war, ift der Einzelne natuͤrlich vSllig machtlos. Darum war das ganze J9. Jahrbun. 
dert ein inftinftives Suchen nach neuen Bindungen, nad realen Gemeinſchaften, die 
die geftaltlofe Maffe formen, ihr Zalt nah innen und Gewicht nad außen geben 
follten. Und befonders in Deutfchland bat der Widerfprud gegen die atomiftifche 
liberale Staatsauffaffung nie gefhwiegen. Don Schlegel, Baader, WO. Müller, 
Frantz und Lagarde bis zu Ernſt Krieck und den Vertretern des Rätegedanfens, 
Mag die Reihe ein wenig bunt und in ſich nicht widerfpruchslos dafteben, die Benannten 
verknüpft doch die Abneigung gegen alles Gemachte aus dem Geiſte liberaliftifcher 
Staatsauffaffung und die Liebe zu den, was bodenftändig gewachfen ift oder wachſen 
foll. Es gilt heute die Erkenntnis, daß nur eine gruͤndliche Abkehr von unfern bis- 
berigen Wegen Gefundung bringen Fann, ein völliger Yreubau auf dem Grunde der 
Wahrhaftigkeit, unferer Wahrhaftigkeit, und nicht eine noch fo durchdachte und 
gut gemeinte VDerbefferung des Beftehenden, Es gilt die Erkenntnis, daß diefe Be 
fundung nicht von den Parteien und nicht durch fie kommen Fann; denn alle Partei. 
unterfdiede find wefentlich folde des Grades und nit der Art. Vielleicht Fann diefe 
Erkenntnis nicht eindringlier gepredigt werden als durch eine Schrift, die das 
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Gegenteil will. Parteiſchriften find immer wertlos, zeugungsunfaͤhig im Fuͤr und 
im Wider. Aus dem Bude von Dr. Goldfhmidt:- Faber, „Sterben und Werden 
des liberalen Bürgertums“ (Berlin, C. A. Schwetſchke & Sohn) aber redet nicht die 
Dartei, fondern der heutige Menſch, der aus dem Mliterleben der Not der Zeit 
nab Hilfe ſucht und fie zu finden bofft im Neubau eines idealen liberalen Pro- 
gramms. Uber gerade, daß es ideal, und daf es Programm für eine Partei fein will, 
das ift fein Fluch. Es gebt eben nicht an, von uͤberallher das Beſte zufammenzufucden, 
um unfere Blöße zu deden, niemals Fann fo das Leben eines Volkes geftaltet werden. 
Vlirgends weniger als in fragen des Rechtes und der Verfaffung gibt es ein Beftes 
wir brauchen das, was uns gut ifl, was auf unferm Boden wahrhaft heimiſch 
werden Fann, weil es aus ihm feine Rräfte gezogen bat. Sage man nicht, wenn der 
Wille gut ift, fo tut der Name nichts zur Sade! Im Kamen Liberalismus ftedt 
ein Sprengftoff, der, einmal angefegt, nicht rubt, bis auch das Letzte „befreit“, d. b. 
aus feinem Mutterboden geldft und damit unfruchtbar geworden ift. So gut au 
Goldfhmidt die Notwendigkeiten der Zeit begreift und, befonders auf wirtſchaft⸗ 
lichem Gebiet, bereit ift, das Individuum zu befhränfen im Intereffe der Geſamtheit, 
es genügt nicht; bier gibt es nur ein Entweder — Oder. Banz unbedingt aber gilt 
das auf geiftigem Gebiet. Boldfhmidt baut bier unter anderm auf dem Lampredt- 
ſchen Saye auf: Die Jeiten gebundenen Seclenlebens find voräber. Unfere indivi- 
dualiftifche Beiftesperiode Idft die allgemeine Religion in die individualiftifche auf. 
„Freunde, wir baben’s erlebt!” Entweder ift Religion: gemeinfhaftsbildend (was 
allerdings nicht identifch ift mit allgemeiner oder Staatsreligion), oder fie ift nicht. 
Wenn unfere 3eit etwas bewiefen bat, dann diefes. Gerade diefe Kinftellung auf das 
Ich, der Wahn, mit unferem Heute am 3iel der Entwidlung zu fteben, alle Fäden im 
Ich zu vereinen,fih und fein Gluͤck als den Zwed alles Geſchehens zu empfinden, ftatt 
ſich als ein Gefäß eines Zöheren, als ein Medium zu fühlen, durch das hindurch ein 
Ewiges fih auswirken will, das uns lehrt, im Mitmenfhen den Bruder, nicht den 
Bonfurrenten zu feben, gerade das war unfer Unglüd. Uber allen, die noch den Traum 
träumen, uns fei duch Ausbau und Anpaffung des dem deutſchen Boden wefens: 
fremden Spftems zu helfen, rate ih, dies Buch zu lefen. Denn gerade, weil die 
Erkenntniſſe wahr, die Vorſchlaͤge ehrlih und der Wille gut find, wird man fi 
fagen: wem aud ein folder Arzt nit mehr helfen Fann, dem ift nit mebr zu 
belfen. — Und diefe Erkenntnis brauchen wir. Pbilipp Adrdt 


Der Rampf der Weltwirtfchaft gegen den Krieg ae * 


eſſen wurden von den meiſten Voͤlkern uͤber die wiriſchaftlichen geſtellt. Daran ver- 
bluteten die Nationen. Die Nationen verzehrten ſich geradezu an der Liebe zu ſich 
ſelber. 

Man ſagt von Voͤlkern mit ſcharfem Wirtſchaftsſinn, daß fie ohne Ideale feien- 
Wie kurzſichtig iſt dieſes Urteil Gerade die wirtſchaftlich geachteten Völker tragen 
das Ideal der Zukunft in ſich, die große Freiheit, die auf der Trennung des Natio⸗ 
nalismus von der Weltwirtſchaft berubt. 

Die Nationen trennen fi untereinander ab, weil die Liebe zur trennenden Watio- 
nalität böher gewertet wird als die Zingabe an das einigende Wirtfhaftsleben. 
Die Yationen find flets partifulariftifh, die Wirtfhaft nur ift international. 

Leute greifen die nationalen und weltwirtfhaftlien Interefien durcheinander 
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und müffen naturgemäß auf dieſe Weiſe ſtets wieder Rraftanfammlungen berbei- 
fübren, die zum Rriege führen. Die nationalen Parlamente der Kinzelftaaten greifen 
mit plumpen Haͤnden in die Weltwirtſchaft ein. 

Es ift der gleihe Rampf, der zwifhen Geſchichte und Nationaloökonomie beftebt. 
Welchen legteren Prudhommeaux gut Fennzeihnet, wenn er ſchreibt, daß für die 
Aiftorifer die Befchichte der Menſchheit einzig aus Schlachten und Megeleien beftebt. 
„Die Hiftoriker Finnen deswegen nicht anders, als den Krieg wie eine unausrott- 
bare Kinrihtung anfehen — verlieren fie doch durch Ausrottung der Mlegeleien, 
da fie nichts anderes befhreiben, geradezu ihre Exiſtenzberechtigung.“ Die National⸗ 
$Fonomie dagegen, meint Prudbomme, Eönne diefe Meinung nicht haben. 

Saft alle piftorifhen Dofumente, fagt Rropotfin, tragen denfelben Charakter, fie 
bandeln von Sriedensbräcden, nit vom Frieden felbft. Daber Fommt es, daß felbft 
ein Ziftorifer, der die beften Abfichten bat, unbewußt ein entftelltes Bild von den 
Zeiten gibt, die er fehildern will.“ j 

Ich möchte nicht beftreiten, daß faft alle biftorifchhen Dofumente vom Kriege ban- 
deln. Aber die Ubficht der Hiſtoriker ift zumeift auch nicht die befte, das wird jeder, 
der in die Quellen der Geſchichte tiefer eindringt, gar bald erfennen müffen. 

Die Ziftorifer erflären fi vielmehr direkt gegen die noch vorbandenen friedlichen 
Quellen. Wenn Hugo Winkler 3.3. von den Phönizieen fagt: „Ih babe der alt- 
tberfommenen Anſchauung von der Ausbreitung der Phönizier nie recht gläubig 
gegenübergeitanden. Die Ausbreitung über das Mittelmeer als Raufleute und durch 
die Begründung von ‚H„andelsfaftoreien‘ find mir nie recht wahrſcheinliche Mittel 
gewefen, um eine wirkliche Seftfegung, eine Gruͤndüng von Städten und Beberrfhung 
der Rüftenländer zu erPlären“. ftebt er mit folder Auffaffung wahrlich nicht allein, 
vielmebr find die meiften Ziftorifer gleiher Anſicht mit ibm, daß eine Ausbreitung 
nur durch Kriege möglich fei. Uber felbft wenn der Wille, eine gegenteilige Auf- 
faffung zu verbreiten, gut wäre, würde er großen Schwierigfeiten begegnen. 

Binnen Furzem muß die Geſchichte neu gefchrieben werden, fagt Peter Rropotfin. 
Dies zugegeben, muß gefagt werden, daß es jedenfalls nicht, wie Prudbomme 
meint, durch die Geſchichte der Yrationaldfonomie gefcheben Fann. 

Die heutige Geſchichte durch die Geſchichte der Nationaloͤkonomie abzuldfen, for 
lange die Staatspolitif die Derbältniffe regiert, ift unmdglid. Genau fo wie es un- 
möglich ift, diefen Bampf zwiſchen nationalen Parlamenten und wirtſchaftlichen 
Intereffen zugunften der wirtfhaftlihen Intereffen auszutragen, folange Briege in 
Sicht find. Die Wationen aber wollen Kriege. 

Darum find der Jandel und die Weltwirtfhaft diegeborenen Feinde Furzfichtiger, 
einfeitiger Wationaliften, die unter der Vorgabe, fie verträten hoͤchſte Ideale, in das 
feine $Fonomifhe Spigengewebe der Welt eingreifen und es immer wieder durch 
ihre Rriege zerreißen. 

Heute liegt das Spiggengewebe in englifhen Haͤnden, in denen, die jedenfalls am 
meiften daran gearbeitet haben und das Ye deswegen aud am meiſten ſchaͤtzen. 
Zwar eignet aud England die „ideale“ Bärentage, obne diefe gibt es beute noch 
feinen Staat. Die wirtfhaftlihft gefinnten Volker befigen heute das Netz, jene, 
denen die Luft zum Herrſchen bis J9J4 fehlte, die gedrängelt auf den Thron der 
Nationen fliegen und dort Feine gute Figur machen. 

Uber fie haben trog ihrer naiven Unbebolfenheit jegt auf dem alten Thron Play 
genommen. Darin liegt die Gefahr der Zukunft. Wenn dies hätte vermieden werden 
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koͤnnen, waͤre die Welt gerettet worden. Da es nicht vermieden werden konnte, droht 
von neuem die Gefahr. 

Den wirtſchaftlichen Volkern fehlt die Luft am Herrſchen, darauf ruht ihr Be 
fland, ihre Größe und ihr endgültiger Sieg. Sie berrfhen nur gezwungen. Aber 
fogar aus diefer aufgeswungenen Zerrfchaft Finnen Verwidlungen entfteben, die 
ebenfo groß find als jene, die unter Friegerifhen Herrſchern vorfommen. Denn der 
Pasifismus ift relativ. Es wird felbft dann, wenn alle Voͤlker pazifiſtiſch find, ſtets 
ſolche geben, die ftärfer pazififtifh find. Und die VDerwidlungen find daber nur 
ſcheinbar leichter zu bebeben, folange die wirtſchaftlichen Intereffen von den Nationen 
vergewaltigt werden. 

Wenn wir 3.3. auf die Zeit vor Antritt des liberalen Rabinetts Campbell. 
Bannermann in England zuräcbliden, fo feben wir in Europa ein Loshacken und 
Lostreten der Nationen auf die wirtſchaftlichen ntereffen, das einer fpäteren wir: 
li nationaldFonomifchen Zeit geradezu grotesk erfcheinen wird. Die bedrängten 
wirtfchaftlihen Intereffen bieben zuräd‘, fo gut es in ihrer Macht lag. 

Die Rede, welde Sir Thomas Barcelbap etwa ein halbes Jahr nah Antritt der 
liberalen Regierung in !England in Bremen bielt, zeigt den ganzen Zorn des ver- 
gewaltigten Handels. Diefer Zorn richtete fi nicht gegen den Handel anderer 
Staaten, fondern einzig gegen die nationale Afpiration der ganzen Welt. Diefe 
Rede, einige Fleine Abänderungen bezüglih der Baumwolle vorausgefegt, hätte in 
Athen, in Aom, in Carthago, in Pbönizien, Furz überall, wo nur immer ſich eine 
merkliche Rultur entfaltete, gebalten werden koͤnnen. Sie ift geradezu ewig, wie ber 
Kampf des MerFantilismus gegen die Yationen es ift. 

In diefem Ausfhlagen der wachſenden Handelsinterefien gegen die nationalen 
Sceinintereffen liegt eine Hoffnung auf die internationale Zukunft. Denn wenn 
immer cs einmal gelingen follte, daß diefe Jandelsintereffen den Sieg davontragen 
über die nationalen Afpirationen, ift die Welt gerettet. 

Der Handel und die Weltwirtfhaft find die ſtaͤrkſten Widerſacher der Kriege. 
Darum müffen Handel und Weltwirtfhaft geftärft werden auf Roften des Natio⸗ 
nalismus. 

So wie die Hationaliften ſtets die Wirtfhaft zugunften ihrer Rriege vergewalti- 
gen, fo müffen Handel und Weltwirtfhaft die Rriege fpftematifh bekämpfen zu⸗ 
gunften des Handels. Und zwar ganz obne Unfeben der Nation. Die Weltwirtſchaft 
müßte die Welt in aͤhnlichem Sinne regieren wie die sfterreihifhe Regierung einft 
das Voͤlkergemiſch Öfterreih- Ungarns regierte. Sie muß, wenn es zur Aufredt- 
erhaltung der Herrſchaft der Wirtfhaft nötig ift, immer bereit fein, die eine Natio⸗ 
nalität gegen die andere auszufpielen. 

Weil diefe Politif notwendig ift, gerade darum werden die Staatsmänner Pleiner 
Aandelsnationen in der internationalen Politif weit eher das Vertrauen der ganzen 
Welt erlangen als die Vertreter der großen Nationen. 

Bein Vertreter großer Wationen ift über den Stolz auf feine Nation und die 
Verteidigung ihrer „Lebensintereffen“ binausgefommen. Der internationale Däne, 
Hollaͤnder, Norweger belädelt den ganzen „Sums“, aber diefes Lächeln vermag 
Fein Deutfcher, Fein Engländer, Fein Amerikaner, Fein Sranzofe zu lernen, und fei es 
noch fo international. Zierin liegt ein direkter Unterſchied zwifchen den Angehörigen 
eines Fleinen Handelsſtaates und den Angehörigen einer großen Wation. Diefer 
Unterſchied ſpricht zugunften der Fleinen Jandelsnationen. Diefe haben recht. Aber 
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es nuͤtzt der Welt gegenüber wenig, recht zu haben, ſolange ihr für dieſes Recht der 
Sinn abgeht. Der Sinn aber geht ihr ab, weil die Welt in der Hauptſache von 
großen Nationen bevoͤlkert ift. Darum werden wir die „Liebe zur Nation“ ſchwer⸗ 
li tberwinden. Sie liegt in den Zirnen der Angehörigen großer Nationen genau 
fo feſt eingegraben, wie es in dem Zirn der Umeife liegt, zur Verteidigung zu 
ſchreiten, fobald fie einer großen Nation angehört, fi aber weisli zu flüchten, 
wenn fie einer kleinen angehoͤrt. 

Diefer Gedanke, der die großen Wationen als ſolche befeelt, der Fein Angehöriger 
einer großen Nation entfommt, befeelte audy Edward Grey vor J9]9. Daran ſcheiterte 
feine Politif. Man Fann feine Politif zwar nicht als englifche, wohl aber als die 
des internationalen Angebdrigen einer großen Nation bezeichnen. 

Würde nun der internationale Ungebdrige einer kleinen Nation eine andere 
Politif gemacht haben als Edward Grep? Wir Fönnen annehmen, daß er eine an- 
dere gemacht hätte, wenn feine Urt, die Urt der Pleinen Nation, die Welt bevoͤlkerte. 
Da aber die Welt in der Hauptſache von einer anderen Art Menſchen bevälfert 
wird, fo wäre es nicht leicht angängig gewefen, eine andere Politif zu madyen. Des- 
ungeachtet wären die Wirfungen feiner Politif andere gewefen, weil ſolch ein 
Mann, falls er das Genie Breys befeffen hätte, das Vertrauen der Welt obne 
weiteres mitbefeffen hätte. 

Was Grey binfihtlid der nationalen Sicherungen aus Überzeugung tat, das 
bätte fold ein Mann mit dem gleihen Genie nur als bittere Wotwendigkeit, als 
Zugeftändnis an die Politif der Welt betrachtet. Dadurch aber hätte jede Nation 
das Gefühl gehabt, diefer Mann fezt fih für die anderen nur ein, weil er nicht 
anders Fann. Wenn der nur anders Fönnte, würde er ſich für Deutſchland einfegen, 
würde der Deutfche gedacht haben. Rönnte er nur anders, würde er nicht durch die 
fatalen Deutſchen gehindert, wie würde er ſich begeiftert für das freie England ein- 
fegen, würde der Engländer gedacht haben. 

Weil einem folden Manne das Vertrauen der merfantilen Welt in den Schoß 
gleitet, obne daß er einen Singer darum rührt, rein als Folge feiner Zugehörigkeit 
zu einer Fleinen Jandelsnation, darum wird die Welt der Zukunft zweifellos in Be- 
tracht ziehen, ibre Führer aus den Fleinen Yrationen zu wählen. 

Die großen Nationen beberrfhhen die Welt wie Tyrannen. Und folange die Welt 
nicht reif ift zur Selbftherrfhaft wird fie von Tprannen beberrfcht werden, genau 
wie die politifh unreifen Voͤlker. 

Kine freie Erde aber Fann nur von Angehörigen Fleiner Nationen geführt werden. 
Das ift es, was die Angelfachfen heute noch hberfeben. Scäulte-Vaerting 


= Der Gedanke der Pro- 
Neue Sormen der Produftivgenoffenfchaft suftiogenoffenfhaft 


fängt neuerdings an in vielfältiger Beftalt Wurzel zu ſchlagen. Er liegt den Be 
ftrebungen der AUrbeitsgemeinfhaften der Arbeitgeber und Arbeitnehmer zugrunde, 
er bildet den Grundgebalt der Forderung nad Beteiligung und Hlitverantwortung 
der Betriebsräte am Produftionsprozeß, er ift in dem Vorfchlage des fozialpolitifchen 
Ausfchuffes der Vationalverfammlung auf Einfuͤhrung von Arbeiteraftien enthalten 
und ſchließlich, in reinfter Form, tritt er in den eigentliben Produftivgenoffen- 
fbaften der Arbeitnehmer zutage. Nur von den legteren foll hier die Rede 
fein, weil fie am Flarften und Fräftigften jenen fittlihen Gedanken zum Ausdrud 
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bringen, der fiber Wohl und Wehe unſerer Zukunft entſcheiden wird: die Bemein- 
famfeit der Verantwortung, die Gemeinfamkeit der Arbeitsluft und der Arbeits- 
freude, die Gemeinſamkeit in Gewinn und Verluft: Genoſſenſchaftlichkeit des Arbeits- 
lebens. 

Ihren Ausgang finden diefe Beftrebungen in der im ganzen mebr idealiftifch bedeut- 
famen, als in ihrer tatſaͤchlichen Wirfung auf Größe und Umfang des Unternehmens 
bisher erfolgreihen Siedlungs- und Urbeitsgemeinfhaft Neudeutſchland, 
die der Jauptmann Detlef Schmude im Helmſtedter Roblen- und Baligebicte ins 
Heben gerufen bat. Kine Zandvoll Magdeburger Erwerbsloſer bat fi unter 
der Führung Schmudes im Sommer diefes Jahres bereit erflärt, in das mittel- 
deutfche Braunfoblengebiet zu ziehen, um dort Kohle zu fördern und damit gleich- 
zeitig ihre eigene Seßbaftmahung begründen zu belfen. Diefe wird mit Hilfe einer 
befimmten Rüdlage aus dem Lohngewinn angeftrebt. Schmude felbft ſcheint es in 
erfter Linie darum zu tun 3u fein, durch die Zufammenarbeit von Geiſtes und Yand- 
arbeitern das entfhwundene gegenfeitige Vertrauen diefer Rreife erneut zu ftärfen. 
Urbeitsgemeinfchaft ift ihm „wahrer, edler Sozialismus“, „echtes Tatchriftentum“. 
In diefem Sinne und mit diefen Worten ſpricht er felbft von feinem Unternehmen. 

Die Verwirklichungsmoͤglichkeit diefer guten und reinen Abſichten in der Begen- 
wart bleibe unbefprocden. Zahlenmaͤßig ift die Siedlungsgemeinfhaft Schmudes 
über einige Taufend Genoffen bis jegt nicht binausgefommen. Es ift auch zweifel⸗ 
baft, ob fie fi demnaͤchſt entfcheidend vergrößern Fann. Der hierzu erforderliche 
Jdealismus der Geiftesarbeiter — es muß dies mit voller Rlarbeit gefagt werden — 
ift auch bei denjenigen Kiteraten, die ihn täglich im Munde führen, gefhweige denn 
bei der Maffe der geiftigen Arbeiter fhwerlih groß genug, um eine wahrhaft be- 
deutfame Bewegung im Sinne Schmudes entfeffeln zu Finnen. Die wachſende Ver- 
bitterung gegen den Staat, der ihrer Proletarifierung zwar mit Sorge, aber im 
Banzen untdtig zuſieht, die Rraftlofigfeit ihrer Standesbewegung tun das ihre, um 
den Urbeitsidealismus der geiftigen Arbeiter gering zu halten. 

Bei weitem umfaffender, gruͤndlicher und 3ufunftsreicher erfcheint deshalb eine Be- 
wegung, die von dem Wirtfhaftsausfhuß des Reihsverbandes gemein- 
nügigerärbeitsgenoffenfhaften in Berlin genaͤhrt und vom Reichswehrminiſter 
Noske gefördert wird. Es handelt ſich hier um eine Gruͤndung, die von vorneherein auf 
realer Bafis ſehr Fräftig rubt: im wefentliben um die Unterbringung von Keuten, 
die aus dem Heeresdienfte ausscheiden obne fihere Ausſicht auf Verdienft. Die Arbeits 
befhaffungsftellen bei den Bencralfommandos und die Wohlfahrtsausfhäffe bei den 
Brigaden find vom Reihswehrminifter angewiefen worden, diefen Arbeitsgenoffen- 
[haften Heeresentlaſſene nah Bräften zuzuführen, fowie duch nachdruͤckliche Pro- 
paganda ihre Entwidlung zu fügen. 

Zwed der gemeinntgigen Arbeitsgenofjenfchaften ift: „die Belebung der Arbeits. 
luft durch Übernahme und Ausführung von Bauarbeiten, Erdarbeiten, auch im 
Bergbau, Meliorationsarbeiten, HJolzeinfhlag und Iandwirtfhaftliden Suaifon- 
arbeiten in eigener Regie und die Beihaffung von Arbeit durch Werbetätigkeit 
bei den Arbeitgebern“. In ihrem Aufiihtsrat ift ein wefentliher Einfluß des 
Staates bzw. dffentli-rehtliher Verbände fihergeftellt — es ftebt den Sffentlichen 
Börperfchaften, foferne fie mit Rapital oder Sachvermoͤgen beteiligt find, mindeftens 
ein Sig, jedoch nicht mehr als '/, der Stimmzahl im Auflihtsrate zu. Die Gewinn: 
verteilung geſchieht, äbnlid wie bei der Genoffenfhaft Shmudes, nah Rücklage 
Tar XI 5 
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von 50 Proz. des Aeingewinnes fuͤr Kleinſiedelungszwecke der Genoſſen im Verhaͤlt⸗ 
nis des Wertes der in der Genoſſenſchaft geleiſteten Arbeit der Mitglieder. Organe 
der Benoffenfchaft find: Der Vorftand, der Auflihtsrat und die Beneralverfamm- 
lung. Vorftand und Auffichtsrat werden jährlih von der Generalverfammlung neu 
gewählt bzw. beftdtigt. Diefe enticheidet au Über die Genehmigung der Bilanz, 
die Verteilung von Gewinn, die Dedung von Verluften. 

Die Geſchaͤftsanteile der Mitglieder find auf je MT JOO feftgefegt. Die Übernahme 
von mebr als einem Anteil bis hoͤchſtens zehn Anteilen ift ſtatthaft, ohne daß des- 
wegen dem betreffenden Mitglied mehr als eine Stimme in der Generalverfammlung 
zuftände. Die Genofjenfhaften zahlen jedem Mlitgliede eine woͤchentliche Abſchlag⸗ 
fumme, die fih aus dem Grundlobne, bei deffen Seftfegung die berufstariflichen 
Säge maßgebend find, fowie aus vinem Zufchlage zufammenfegt, der im Verhältnis 
fleigender Arbeitsleiftung und Materialerfparnis waͤchſt. Die Genoffenfhaft über- 
nimmt Arbeiten zu einem auf Grund genauer Ralfulation zu berechnenden, feit- 
zufegenden Preife. Wird ein Teil der Arbeit früber fertig, als es der im Voranſchlag 
vorgefebenen Zeit entipricht, fo Fommt die dadurch erfparte Summe den an der be- 
treffenden Arbeit Beteiligten unverfürzt zugute. 

Die Übernahme von Arbeiten, fei es freibändig, fei es im Vertragswege, darf 
nur durch Sadleute erfolgen. Die Arbeitsgenoſſenſchaften müffen folde für ihre 
Arbeitsgebiete als techniſche Vertrauensleute gewinnen. Diefe Vertrauensleute 
Fönnen aus zivilen Fachkreiſen oder aus technifchen und Pionierformationen heran⸗ 
gezogen werden. — 

Es braucht nicht gefagt zu werden, daß mit der Wahl geeigneter Fachleute in den 
DVorftand bzw. Auflihtsrat, denen gleihfalls tätige und zuverläffige Raufleute 
überdies angehören müffen, tiber die veale Bedeutung diefer Arbeitsgenoffenihaften 
entf&hieden wird. Ein bobes Maß von Kinfiht, Scharfblid und freiwilliger Unter 
ordnung wird von der Befamtbeit der waͤhlenden Benoffen verlangt. Die „Arbeits- 
ftellenordnung“ der Genoſſenſchaften fagt bierzu: „Nur durch die freiwillig Aber- 
nommene und deswegen um fo vollfommener durchzufuͤhrende Pflicht jedes Mit- 
glieds zur Einordnung und Untersrdnung unter die auseigenem Willen der Mitglieder 
gegebenen Sagungen und Beflimmungen des Statuts” (das die Pflicht der Genoſſen: 
„den Anordnungen des Bauleiters, des Arbeitsftellenausfchufies, der Bruppenfübrer 
und fonftiger etwa zur Aufſicht beftellter Genoſſen Folge zu leiften“ enthält), Fann 
eine erſprießliche Tätigkeit aller und jedes Einzelnen gefihert werden. Alle für 
einen und einer für allel 

Der bobe Wert, die fittlihe Bedeutung, die in einer Befolgung diefer Maxime 
fuͤr die Erziehung der Genoffen liegt, wird durch die Aufgaben, die dem „Arbeits 
ftellenausfhuß“ — dem „Betriebsrat“ — zugewiefen find, noch verftärkt. Er iſt das 
Mittelsorgan zwifhen Benoffen und Bauleiter, er Fann einem Genoſſen einen Ver: 
weis erteilen, der mit entfpredhender Begründung duch Anſchlag den Hlitgliedern 
der Arbeitsftellengemeinfchaft zur Renntnis zu bringen ift, er Bann beim Vorftande 
bzw. Aufſichtsrate auf Verfegung eines Benofien an einen anderen Urbeitsplag 
innerhalb der gleihen Acbeitsftelle, auf Verfegung an eine andere Arbeitsftelle 
ſchließlich auf Ausſchluß eines Mitgliedes aus der Genoſſenſchaft beantragen: Weit- 
gebende Befugniffe, die einen entwickelten Beredtigkeitsiinn, eine hohe Unparteilid- 
Feit der Mitglieder des Arbeitsftellenausfchuffes zur Vorausfegung haben. 

Erwähnenswert ift auch, was die „Arbeitsftellenordnung“ über die Unterhaltung 
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der Mitglieder enthält. Blädfpiele jeder Art, ſei es in den Bantinen-, Aufentbalts- 
oder Schlafräumen, fei es auf der Arbeitsftelle, find ausgeſchloſſen. „Sie find denken 
der, vorwärtsftrebender Arbeiter ebenfo wenig würdig, wie übermäßiger Alkohol ⸗ 
genuß.“ Die Arbeitsftellengemeinfhaft beftimmt aus ibrer Mitte einen Unter- 
baltungsausfhuß, dem die VDeranftaltung geeigneter Unterbaltungen der Hlitglieder 
obliegt. Die uͤberſchuͤſſe aus dem Rantinenbetrieb ftehen ihm für diefe Zwecke zur 
Verfügung. 

Schließlich fei noch die Einrichtung des Schiedsgerichts angeführt. Es hat über 
alle zwiſchen Mitgliedern der Genoſſenſchaft entftebenden Streitigkeiten, fofern ibre 
Schlichtung durd den Auflichtsrat nicht möglich ift, zu entfcheiden. Seinem Sprude 
haben fi die Parteien unter Ausfhluß des Rechtsweges zu unterwerfen. Jede 
Partei beftimmt einen Beifiger, die Ernennung des Vorſitzenden ift ftatutarifch von 
vorneherein nicht feftgelegt, fie ſcheint in den meiften Fällen indeffen vom Vorftande 
oder vom Auflichtsrate zu erfolgen. Die Schiedsrichter duͤrfen nicht Mitglieder der 
Urbeitsgenofienfbaft fein. Auf das ſchiedsgerichtliche Verfahren finden die Vor- 
f&hriften des $ J025 ff. der R.S. P.O. Anwendung. — — 

In den Spuren des Schmudeſchen deals, wohl auch in ſachlichem Zufammen- 
bange mit feinem Unternehmen, bewegt fih der Deutfhe AUrbeitsbund. Über 
das Ziel des Bundes bat fein Vorſitzender, Dr. Ofterrietb, der Offentlichkeit unlängft 
berichtet. Er betonte als befonderen Zwed des Bundes: die Wiederbelebung 
der Arbeitsluft auf dem Wege der Zufammenarbeit zwiſchen Ropf- 
und Jandarbeitern in allen Bewerben. Diefem Zwede dienen „Arbeitsfamerad- 
ſchaften“ unter der Leitung von Ropfarbeitern, die fi zur Verrichtung Förperlicher 
Arbeit Schulter an Schulter mit den Zandarbeitern bereit finden. Demzufolge bat 
der D. A. B. es als feine erfte Aufgabe angefeben, Ropfarbeiter zu fammeln, die, 
„vom Verftändnis für die Aufgaben und Notwendigkeiten unferer Zeit durchdrungen, 
ſich zur Wufbebung der bisherigen Rangunterf&biede zwiſchen Förper- 
liher und geiftiger Arbeit befennen und fi freudig in Reih und Glied mit 
den Männern in der Arbeitsblufe ftellen“. Zum Zwecke der Umfchulung diefer Ropf- 
arbeiter wurde eine „Übergangasftelle für Ropfarbeiter” eingerichtet, in der die 
bisherigen @eiftesarbeiter zu Förperliher Arbeit angelernt werden, und in der 
außerdem Benntniffe auf dem Gebiete des Bewerfihafts-, des Benoffenfchafts-, des 
Siedlungswefens ufw. vermittelt werden. Der D. A.B. beabfihtigt in engftem 
Jufammenwirfen mit den beftebenden Organen der Arbeitsvermittlung vorzugeben, 
ja er wuͤnſcht die führer der „Arbeitsfameradfchaften” als Beauftragte der zuftän- 
digen Organe des Arbeitsnachweifes anerkannt zu ſehen. 

Die gleihe SEepfis, die wir gegenuͤber den Shmudefchen Beftrebungen dußerten, 
ift au in bezug auf den D. A. B. am Play. Großzlgig gedacht, von tiefem, fitt- 
lichem Jdealismus unterbaut, rechnet auch diefe Unternehmung mit dem Vorbanden- 
fein etbifcher Rräfte in unferem Volke, die wir — vorläufig wenigftens — vergeblich 
und nur vereinzelt gegen Selbftfucht, Zigennug und peinliden Wucher anfämpfen 
feben. Immerhin: Es tröftet, daß der Genoffenfhaftsgedanfe im Sinne der alten 
Gilde, im Sinne etwa der GBemeinfdhaftsarbeit der Baublitten des Mittelalters, 
im Sinne einer gegenfeitigen Hilfe aller für einen und des einen für alle, im Sinne 
alfo nicht nur einer materiellen, fondern auch ideellen, menſchlichen Bereicherung der 
Genoſſen zum wenigften in Anfägen neuerdings bemerfli wird. Nach ibm, und nur 
nach ibm, darlıber Fann gar Fein Zweifel fein, wird eine Zukunft ſich richten müffen, 
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die die Worte von der Guͤltigkeit des Rechtes an Stelle der Macht, von der ſozialen 
Gemeinſchaft an Stelle atomifierender Anarchie nicht nur als leeres Gerede auffaßt 
und die das größte Gebäude menſchlicher Bemeinfhaft, auf das die Augen aller 
Völker gerichtet find, mit Ausfiht auf Beftand errichten will: Den Volkerbund. 
Bruno Raueder 


Soll das Rino im modernen Rulturleben einen Fänftle- 
riſchen Sinn haben, dann ift es diefer: Mimodrama zu 
fein; das gefprocdyene Wort, das im Kino ein Widerfinn ift, weil ihm die legte Er⸗ 
füllung — der Klang — fehlt, muß es erfegen durch die Ausdrucksmacht des menfd- 
lien Börpers. j 

Kinft ging das Drama aus von der Pantomime. In Tierpantomimen drängten 
die Naturvoͤlker dramatifches Gefcheben. Die Auftralier lieben Schmetterlings: und 
Bängurubtänze. Bei den Aleuten beobadptete man einen Tanz, der die Jagd eines 
Jägers auf einen Vogel darftellt und in der Verwandlung des Vogels in eine Frau 
feinen dramatifhen Hoͤhepunkt erreicht. Auch die Waffentänze der Krieger zielen aus 
dem pantomimifchen Tanz zum Drama, Daß die griehifhe Tragddie im Anfang 
Tierpantomime war, offenbart der Name (tragos-Bod)). 

89 alfo müßte das Drama wieder in den Tanz miinden, in den pantomimifchen 
Tanz der Vlaturvälfer, foll das kuͤnſtleriſche Schmerzensfind unferer Rultur, das 
Bino, ſich Bürgerreht im Reihe der Runft erwerben. 

Aud im Tanz der Ylaturvälfer fehlt das geſprochene Wort, ift die Gebaͤrde des 
Börpers alles. Nur durd ihn alfo Fann fi das Rıno eine Form ſchaffen, der innere 
Kogif eigen ift. 

TU: nun ift in den Raum gefpiegelte Mufif. Muſik aber ift Programmuflf, 

die aus der Spannfraft des Gedankens ſich gebiert, oder reine Mufif, die nur 
aus der Spannfraft der Seele wird, die unbewußt aus der Welt in das menſchliche 
Herz ſtroͤmt — aus ungefannten Quellen. 

So aud ift Tanz Programmtanz (‚Pantomime) oder reiner Tanz. (Der obne allen 
gedanfliden Sinn ift.) 

Der Pantomime wurde innerfte Pünftlerifhe Bedeutung im Kino zugewiefen. 

Es foll bier nur die Rede fein vom reinen Tanz. Mufif und Tanz find wohl eins 
als Weltgefheben. Wenigftens waren fie in dltefter Jeit untrennbare Ausdruds- 
formen. Erſt allmählich Löfte fi aus der Einheit beider die Mufif ab und tönte, 
obne ſich zugleih im Raum zu fpiegeln, bis durch Iſadora Dunian der moderne 
Tanz geboren ward, dem Tanz und Muſik wieder eins find. 

Ks ift in diefem modernen Tanz, als wäre ein Rörper eine Beige, in deren Saiten 
unfihtbare Haͤnde greifend eine Muſik fpielen. 

Wie die Mujif der Rreugerfonate eine Geige braudpt, um zu Flingen, fo if der 
moderne Tanz eine Mufif, gefpielt auf einem Koͤrper. 

Ks ift ein tiefes Mipfterium, daß ein Rörper in Blängen zudt, die, irgendwo aus 
der Welt tönend, durch unfer Herz zieben. 

Tieffte geheimnisvolle Schauer der Welt wird der Plingende Rörper Fundgeben. 

Um ſchoͤnſten wird der Tanz eines Rindes das Mpfterium der Welt offenbaren, 
weil feine Seele am unbewußteften ift, am wenigften getrennt von der Welt. 

Auch das Weib ift im Gefühl eins mit der Welt, unbewußter als der Niann, der 
im Geifte fih von der Welt trennt (Erkenntnis dee Welt ift Sich trennen von ihr). 
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Nie wird daher der Koͤrper eines Mannes in ſolchen Wundern aufzucken wie der 
eines Weibes. 

Das zeigt Alexander Sacharoff. 

Man füuͤhlt bei ihm, daß ein zu weiter Weg vom AU zu ihm gebt. Er laͤßt nicht 
die Welt in feinem Tanz um uns aufraufchen. Er hberwindet nicht den Geiſt der 
Schwere, feflelt grade die fhwebende Muſik in die Erdenſchwere des Gedankens. 
Sein Tanz ift — man denfe an die verzuͤckten Schreitungen im dunklen Renaiffance- 
gewand zu wudhtig, zu barock. Und eine barocke Runft läßt die Materie, das Schwere 
nie vergeffen. 

Gotik muß der Tanz fein. 

Was Muſik im Raume fpiegeln will, muß leicht emporftreben wie die Strebe⸗ 
pfeiler gotifcher Dome. 

Wir haben einen folden Tans. 

Wir haben den unbewußten Tanz des Rindes Impekoven, wir haben den Tanz 
der Schweitern Wiefentbal, den Tanz der Rlotilde von Derp. 

Ihe Tanz ift getanzte Weltfreude ... Srüblingsfhauer bläben um uns.. Wind 


tanzt um Blumen. 
Ihr Tanz ift naiv. Denn fie haben die Welt in fid. 


Sentimental aber ift der Tanz des ruffifchen Balletts, was ein Pünftlerifher Wider: 
ünn ift; denn Muſik ift eine naive Bunft, bat immer die Welt in ſich, fehnt ſich nicht 
erft nach ihr, ift nicht fentimental (im Sinne Schillers). Freilich ift das ruſſiſche 
Ballett ſchon darum nicht reiner Tanz, weil es eben wirklich Ballett ift, nicht Aus 
druckskunſt. Es ift von impreffioniftifchen Eingebungen bedingt, während der moderne 
Tanz durchaus erpreffioniftifch iſt. 

Und dann auch: was Sreiluft- im Begenfag zu Atelieemalerei bedeutet, das be⸗ 
deutet der Tanz der Wiefenthal, der Derp im Gegenfag zum ruffifchen Ballett. 


m“ ift Bewegung. Alfo aud ift Wefenbeit des Tanzes die Bewegung. Er ift 
wie die Muſik, eine vomantifche Runft; denn Romantik will alles in Bewegung 
aufldfen. 
Blaffik will Ruhe, will Bewegung erldfen in Rube. Ihre Runft ift die Architektur. 
Daß in der griechiſchen Plaffiihen Epoche doch Tanzkult eine Stätte fand, zeigt 
nur, daß aud damals romantifche Bräfte am Werk waren, daß neben dem Apollo- 
Falt au ein Dionpfosfult getrieben ward. 


ent Mahesa tanzt nicht. 
Ihrem Tanz fehlt die Bewegung. 
Ihr Tanz ift nicht in den Raum gefpiegelte Muſik, ift die Bunft der Blaffik, ift 
Architektur. 
Er iſt eine Folge von Bildern, die in ihrer beabſichtigten Flaͤchenwirkung auf 
aͤgyptiſche Bildkunſt deuten. 
Zr gebiert einzelne intereſſante Harmonien, aber es fehlt die rhythmiſche Melodie, 
die darüber ſchwingt, fie ins All einend. 
nfere Zeit fhuf den modernen Tanz; fie Fonnte es, weil fie voll romantiſcher 
Bräfte, voll myſtiſcher Schauer ift. 
Es wird aber eine Zeit wiederfommen, eine Jeit Plaffifher Aube, die dem Tanz 
der Wiefenthal, der Derp verftändnislos gegenüberftehen wird. Vielleicht ift ihr der 
Tanz einer Sent Mahesa dann tieffte Sehnſucht und Erloͤſung. Er ich Worbs 





79 Umſchau 


w ' r 
Dichrerifches und fachliches Schaffen i ol eg en —— 


lich zu arbeiten, ſo muß man ſich ſtets der großen Weſensunterſchiede zwiſchen beiden 
Arten der Gehirnvorgaͤnge bewußt bleiben. Das Weſen des dich ter i ſchen Schaffens 
iſt, daß es unbewußt und ungewollt potenziert. Nicht in dem Sinne, daß es Tat- 
ſachen und Gefühle Außerli vergrößert, alfo eine geiftige Elefantiaſis treibt, fondern 
dadurch, daß es die Geſchehniſſe in Raum und Zeit durch Weglaffen des Unwefent- 
liden zufammendrängt und die Scidfale rein und Flar aus Hoͤhen, Ebenen und 
Tiefen des Wienfchenlebens beranholt. Das gebt nur, wenn der Schaffende beim 
Schaffen nihtandersFann, als gefteigert zu empfinden, und das Ergebnis ift, daß 
das dichterifhe Schaffen als eine gefteigerte Darftellung des Lebens wirft. 

Beim fahliben Schaffen aber darf nichts gefteigert empfunden werden und 
nichts gefleigert wirken. Die Tatfahen und Gefühle müſſen vielmehr genau in 
dem Umfang und genau in der ntenfität eingeftellt werden, wie fie wirklich find. 
Allerdings der letzte Wert ſachlichen Schaffens beruht audy wieder darin, daß es 
das Wefentlidye der Tatfahen und das entfcheidend Treibende der Gefühle heraus: 
arbeitet. Doch das darf bier nicht mit der unbewußten und ungewollten, dem 
Scaffenden swangsweife lberfommenden dichterifchen Empfindung, fondern muß 
mit bewußter und gewollter Intuition geſchehen. Dichteriſches Schaffen und In- 
tuition find zweierlei. 

Daß das fhwer zu erkennen und noch ſchwerer einzuhalten ift, zumal die 
Grenzen vielfach flüffig erfcheinen, ift Flar. Doc ift immerhin die Erkenntnis ein 
Schritt auf dem Wege. Die Schwierigkeit gleichzeitigen Arbeitens in beidem 
‚führt von felbft dazu, in großen Intervallen, fo wie fie das Erleben gibt, abzu- 
wechſeln. Die Berufstätigfeit fteht Feinem von beiden entgegen. Sie fördert vielmehr 
nur und wird gefördert. Denn fie ift der Naͤhrboden, auf dem beide erwachſen, und 
dem fie wieder den berbftlihen Aaubfall geben. Ernſt Shmitt 


3 x d w i 
Friedrich Raypler* wärs * = Welt no * eg 

Sciel’ nit, was jener tut. 

Wie dein Herz fagt, ift’s gut. 

Danad tu deine Sachen: Mögen fie laben! F. K. 

Wir leben in Tagen innerfter Erregung der Menſchheit und unferer deutfchen Volks⸗ 

feele. Noch fehlt der ruhige Überblic, der ein Wertmaß der Dinge, wie fie nun fin», 
erlaubt. Noch ſehen wir Gegenfäge und Parteifämpfe, wo wir Ausgleihendes und 
gemeinfames Streben zum 3iel erbofften. Noch folgen die meiften den glänzenden 
Namen derer, die mit großen Schlagworten — in allen Lagern — arbeiten. Aber 
fhon wird den Tieferen Klar, was uns feblt: Das Erkennen der wahren Werte, um 
die der Kampf jegt entbrannt ift, und die faft in dem Lärm des Tages verlorengeben. 
Und bie und da begegnet uns dann ein Einſamer, der, abfeits von Mode und Erfolg, 
feinen Weg gegangen ift unbeirrt, und deſſen Plares Auge uns anfiebt und fragt: 
„Und 8u? Was ifl’s mit dir?“ Und wir erkennen, wo wir uns befinden, und folgen 
* Don F. Rapßler find erfchienen (lyriſch): „Zwifchen Tal und Berg der Welle“, 
„Pan im Salon“, „Breife“; (epifh): „Sagen aus Minbeim”; (dramatifch): „Sim: 
plizius“, „Jan der Wunderbare”, Luftfpiel; ferner: „Schaufpielernotizen I und II, 
„Aede zum Gedaͤchtnis an J. Rainz'“; fämtlih bei Erich Reif, Berlin W, Wich⸗ 
mannftraße JO. 
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ibm nad. Sole Männer brauden wir heut, die feft zufammenfchmieden, was aller- 
feits nod an Gutem, Aufbauendem geblieben ift Fraft ihres Geiftes; Männer, die 
Brüden bauen, auf denen alle wandeln dürfen, die reines Willens find. Sol ein 
Mann ift Friedrich Kayßler, Leiter der erften deutfchen Volfsbühne, Bühnenfänftler 
und Dichter. In diefen drei Sormen feiner raftlofen Tätigkeit tritt uns immer wieder 
eine geſchloſſene Perfönlichfeit entgegen, ein Bämpfer flır wahre, durdgeiftigte Runft, 
der in Wort und Tat feit langen Jahren bewiefen bat, daß es ihm ernft ift mit feinen 
Forderungen an Runft und Menſchen. Alle die, welde den aushbenden Rünftler 
Bapyßler erleben wollen, mögen feine „Schaufpielernotizen“, feine „Rainzrede* Iefen 
und, wenn möglich, fi auf der Bühne von ihm ergreifen laffen. Die andern aber 
follten den Dichter zu fi ſprechen laffen, der, ohne irgendeiner Richtung oder Schule 
anzugebdren, überall fein igenftes gibt. Wenn wir feine Gedichte und Sagen auf 
uns wirfen laffen, dann wird uns bewußt, daß bier die Quellen der Braft liegen, zu 
denen fi unfere, aus taufend Wunden blutende Volfsfeele zuruͤckfinden muß: die tiefe 
Kinfamfeit des Geiftes, Verehrung der Natur in ihren zarteften Regungen, Ehrfurcht 
vor allem, das aufwärts firebt, Menfchenliebe, die dem Unbekannten gegenäber 
bervorleuchtet, wie fie fich zeigt im Kinsfein mit der geliebten Srau und der tiefen 
Freude an der Rindesfeele — das find die Töne, die uns aus Kayßlers Dichtungen 
entgegenflingen und in unferer Seele gleihe Saiten mitfhwingen beißen. Und gerade 
auf diefes Mitfhwingenlaffen Fommt es an. Gerade bierin liegt die Kraft diefer 
Perſoͤnlichkeit, daß fie gleichſam Rechenſchaft von jedem verlangt, der ihr entgegen- 
tritt: „Und du?“ Wohl dem, der dann nit die Augen niederfchlagen muß in der 
Erkenntnis feines mangelnden Willens. Left das Gedicht: „Der Menſch und der Rrieg“ 
und ihr werägt fühlen, daß bier tiefftes Derantwortungsgefübl und heiße Menfchen- 
liebe nad Worten ringen. 

Kin Dichter fingt: „Kr fiel für dich.“ 

Ich lefe ftaunend das Gedicht. 

Mir fleigt der Zorn ins Ungeficht. 

Ih frage: „Dichter, meinft du mid? 

Ich wollte Feines Menfchen Tod, 

ib ſprach zu Feinem: Fall für mid. 

Ih ſprach zur Welt: Ich liebe dich. 

Wer fragte mid, ob Haß, ob Not 


Der Stern, da ich geboren bin, 
mir nit zur Wahl gegeben ward. 
Ih trage meinen eignen Sinn, 

id) trage meine eigne Art. 


Keicht ficht es da — und fuͤrchterlich. 
Wer gab dir Recht, das Wort zu wagen? 
Und ich verbiete dir, zu fagen: 

Fuͤr mid! 


Es ergeht uns mit Kapßlers Dihtungswelt wie mit K. F. Meyer: Wir flüchten 
zu ihnen aus allen Fleinlihen Sorgen um den Alltag, um aus dem goldenen Kelche 
der Bunft Braft und Größe zu trinfen, 

Wenn ihr in engftem Rreife mit Gleihgefinnten zufammen feid, dann left in einer 
flillen Stunde in den „Sagen aus Minbeim“, und die Augen eurer Gefährten werden 
klar und groß bliden, und ein Jaud von Gottes Unendlichfeit und Allmabt wird 
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gleich goldenen Faͤden durch eure Seelen ziehen, und wie das Kind in der einen Sage 
von Rayßler, hört ihr das Raufchen des Baumes und das Atmen der Menſchenbruſt 
„und da war ein Raufcen, von Menfb zu Baum, von Baum zu Menſch ... 
„Gott““ fagte leife das Rind.” 

Oder ihr hört gemeinfam jene Föftlihen Worte des alten Malers in den „3 Reden“, 
die wir zur Grundlage aller Jugenderziebung machen follten: „Wenn das Rind in 
die Welt Fommt, fo muß zuerft der Vater Achtung haben vor diefer neuen, zarten 
Zukunft, die er in Haͤnden hält... . Es gibt eine Verföhnung zwiſchen jungen und 
alten Gedanken. Es Fommt mir auf das eine Rommando an: ‚Abldfung vor!’ Und 
die Alten müffen’s Fommandieren.“ 

Wenn ihr aber zu irgendeinem Feſttag aus eigner Kraft ein Bühnenwerf auf: 
führen wollt, bann greift zu Rayßlers „Simplizius“. Nachdem ich es zum erften 
Male gelefen hatte, Fam mir inden Sinn, wie man diefes Märchen an heißem Sommer- 
tage in einem verfchwiegenen Waldgrund fpielen müſſe, um dort, felbft ganz Watur, 
die verborgenen Schäge diefer Dichtung felbft fpielend zu erleben. Dort ift Beift von 
unferm Geift. Alle Liebe zum Wald und feinen vieltaufend Wundern, all unfer 
Sehnen nad der mitfüblenden, verftebenden Menſchenbruſt bat bier Geftalt ge- 
funden. Und wie bejaben aus innerftem Herzen beraus das Wort des Simplizius, 
das zugleich Friedrich Bapplers perfdnlichftes Lebensbekenntnis ift: 

„Wer feinen Rindertraum fidh rein bewahrt 
in einer nackten, unbewebrten Bruft 
und wider das Gelächter einer Welt, 


wie er als Rind geträumt, zu leben wagt 
bis auf den legten Tag: Der ift ein Mann.“ 


Zildegard Bannenberg 


Die Wanderbühne der Studenten im alten Straßburg gg 


fang diefes Jahres der damalıge Minifterprälident Sceidemann für Elſaß⸗Loth 
singen das Selbftbeftimmungsredt forderte, nicht, wie er fagte, um Frankreich ber- 
auszufordern, fondern im Namen der Gerechtigkeit, da empfand man das Verlangen, 
trog der befannten einftimmigen Erklaͤrung des reichsländifchen Landtags für die 
Angliederung an Frankreich und trog allem, was liber die Stimmung in den Aeichs 
landen zu uns berübergedrungen war, in weiten Rreifen als gesiemend. Heute wären 
wir faft geneigt, diefe Forderung des Plebiszits als einen ſchoͤnen Doftrinarismus 
ein wenig webmätig zu beläheln! Die fo gefhaffene Rlarheit wäre aud nur tbeo- 
retiſch und intelleftuell befriedigend gewefen. Gefuͤhlsgemaͤß hätte die offizielle Stel- 
lungnabme der Reichslaͤnder (denn darauf wäre es doch binausgelaufen) Salz in 
einer brennenden Wunde bedeutet. 

Es ift viel über die Gründe, die einer fpmpatbifhen Verbindung der Elſaß⸗Loth⸗ 
einger mit uns im Wege flanden, gefproden und gefchrieben worden; erFlärlicher- 
weife mebr als uͤber die Verſuche zu ihrer inneren Gewinnung, die Feineswegs gefehlt 
baben oder fo vereinzelt waren, wie es den Anfchein haben Fönnte. Gewiß bat es ſich 
nicht immer um große, woblorganifierte Unternehmungen gebandelt. Aber Haß und 
Spmpatbie entfteben au aus Bleinem und Rleinftem, und bei beiden find weniger 
die einzelnen Tatſachen als das hinter den Dingen liegende ausfdplaggebend. Von 
einem der Verſuche foll im folgenden gefproden werden; wenn es ſich dabei nur um 
eine ſchwache, ftille Keiftung, die fi im Betdfe des Geſchehens und in der Maffe der 
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Beſtrebungen Faum hoͤrbar vollzog, handeln wird, fo mag der erwähnte Geſichts⸗ 
punft rechtfertigen, daß ihrer gedacht wird. — 

Die dee ging von ein paar Studenten und Studentinnen der Straßburger alma 
mater aus. Es war im Fruͤhjahr 1913. Man war foeben nad langen Serien in bie 
„wunderfchöne Stadt“ zuruͤckgekehrt. Erbolt und früblingsfrifch, begierig nach Willen 
und Erleben. Da die hblihen Semefterarbeiten noch nicht belafteten, benugte man 
die freien Tage zu Wanderungen in den erwadenden Wasgau. Das gleiche hatte 
man ja fhon Sfter genoffen. Weder die weiche Freundlichkeit der VIordvsgefen noch 
die herbe Eingezogenheit des Südens waren neu, aber wie es einem oft ergebt: da 6 
längftbefannte uͤberraſcht durch ein feltfames, niegefebenes Geſicht und ift plöglich 
etwas von Grund auf anderes geworden: fo empfand man diesmal die Stille der 
felten betretenen Bebirgspfade als einen befsnders fanften Schleier und fühlte fi 
in der großen Einſamkeit auf eigenartig nachdrückliche Weife von der KLaft der Selbft- 
Surhdrungenheit befreit. Der draußen empfangene Eindruck vertiefte ſich abends 
beim Landen in irgendeinem Pleinen, verträumten Gaſthaus, das in der Regel nur 
ein paar Gälte beherbergen Fonnte. Die uͤblichen Fremdenhotels mit ihrem aufdring - 
lien, gefhäftsmäßigen Gebabren waren einem großen Teil der Gegend fremd. Nach 
einigen Tagen hatte fih das Gefühl warmquellender Dankbarkeit und des Ver- 
wadhfenfeins mit Land und Leuten zu dem Wunſche verdichtet, nicht mebr nur felb: 
if einzubeimfen, fondern auch geben zu dürfen. Wie aber follte das gefcheben ? 
Aus anfängliher Ratloſigkeit rang fi ſchon bald ein fruhtbarer Gedanke los. Man 
batte ſchließlich doch etwas mebr als fein aufnahmefreudiges Herz. In den Dichtern 
und Denfern, die man nad dem Maß feiner jungen Sabre erarbeitet und erlebt 
hatte, befaß man eine Begengabe, der auch der Vogeſenbauer nicht gleihgültig gegen: 
überfteben Fonnte. Wie wäre es, wenn man in Bebweiler, Wigenbaufen, Rapolts- 
weiler Jans Sachs oder Rleift ſprechen laſſen und den Sefenbeimern einmal die 
Spiele des jungen Goethe vorfegen würde? Der Bedanfe war nicht mehr zu unter: 
druͤcken, und Anfang Hai begann die Ausführung. 

Unter dem Namen „Studentifhe Wander-Bühne Straßburg i. Elſ.“ trat das 
Unternehmen insLeben. Seine erfte Arbeit galt dee Unwerbung einer genügenden Zahl 
von geeigneten Mitgliedern. Jh muß gefteben, daß dem Direktorium, einem Stu: 
denten und einer Studentin, dabei etwas bange zumute war. Sie erlebten aber die 
angenehme Enttaͤuſchung, eine in fi bomogene, dem Beifte des Banzen angepaßte 
Schar zufammenzubefommen. Ernſtes Wollen wie Rönnen, muntere Friſche, natür- 
lie Einfachheit vereinigt mit herzlicher Gefinnung waren von Anfang an in der 
Woanderbübne heimiſch. Als dem damaligen Rektor der Univerfität, Sreiberen Sar - 
torius von Waltersbaufen, der Plan unterbreitet wurde, lächelte er zunaͤchſt Zwei: 
felnd; er dachte wohl unwillfAclih an einen phbantaftifchen Studentenſcherz. Doch 
befundete er nach kurzer Zeit fein freundlichftes Wohlwollen. Ullentbalben Famen 
Beifallsfundgebungen aus der Stadt. Die Mitglieder der Regierung zeigten fi ge⸗ 
neigt; einzelne der gebeimen Räte beFundeten fogar ein unerwartet reges ntereife. 
Damit die Einſtudierung der Sthde forgfältig geſchehe, wurde der erfte Charakter - 
darfteller des Stadttheaters, Herr Barl Ernſt, als Regiffeur gewonnen, während 
Profefior Yraumann, der junge Bermanift der Univerfität, die Dramaturgenaufgabe 
übernahm. Fuͤr einen Teil der Boftüme und Requifiten forgte im Einvernehmen mit 
Blirgermeifter Shwander die Intendantur des Stadttbeaters. Auch der Univerfitäts: 
pförtner ftellte fi als felbftlofer Helfer in den Dienft der guten Sache. In feiner 
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Coge verfammelten ſich taͤglich in der JO-Uhr-Paufe die ſtudentiſchen Schauſpieler 
zu den notwendigen Beſprechungen, bis ihnen von der Univerſitaͤt ein Raum zur 
Verfügung geſtellt wurde; dort hing ihr Kaſten für allgemeine Mitteilungen aus. 
Zum inhben der Stade Fam man zweimal woͤchentlich in einer der gemütlichen 
elfäßifhen Weinftuben zufammen. 

E Sobald die Fünftlerifhe Vorbereitung einer Aufführung beendet war, ging es an 
die faft noch ſchwierigere techniſche Seite der Sade. An einem freien Nachmittag 
bereiteten zwei der Mitglieder in den auserfebenen Dörfern den Boden vor. Es galt 
zunaͤchſt die Spigen, vor allem die Pfarrer zu gewinnen. Man machte zu dem Zweck 
mit der Jdce der Wanderbühne vertraut und ſprach Über die aufzuführenden Stüde. 
Regelmäßig fhied man mit dem empfangenen Verſprechen wohlwollendfter Unter- 
ſtuͤtzung, die bei den Pfarrberren die Sorm der Verfündigung von der Kanzel an- 
, nabm, bei den Bürgermeiftern ſich in Überlaffung des Umtsdieners aͤußerte. Nachdem 
dann nod eine geeignete Gaſtſtube ausfindig gemadt, fowie ein Fundiger Schreiner 
zur Zerftellung der meift nicht vorbandenen Bühne aufgetrieben war, reifte man be 
friedigt nah Straßburg zuräüd. In Ser Woche vor dem Erfcheinen der Buͤhnler war 
dank gefhicter Pionierarbeit das ganze Dörflein in Spannung geraten. Der Amts- 
diener hatte naͤmlich mehrmals mit feiner ricfigen Schelle die langen Dorfftraßen 
durchzogen und den Weugierigen verfündet, was man ihnen zum Fommenden Sonn- 
tag aus Straßburg bereitbielt. In allen Schenfen und Geſchaͤften, an allen Tele: 
srapbenftangen prangten außerdem die gelb und rot leuchtenden Zettel der Buͤhne, 
die von zeichneriſch gebildeten Rollegen der benachbarten Rarleruber Hochſchule ent- 
worfen worden waren. In Straßburg wurde bis dit an die Abfahrtszeit heran in 
jeder freien Minute an Roftlimen, Requifiten ufw. gebaftelt oder die Menge der 
erforderlihen Beforgungen erledigt. Samstag gegen Mittag fuhr man ab, natürlich 
4. Rlaffe. Um Beflimmungsorte wartete ein Wagen für die ſchwerſten Gepaͤckſtuͤcke, 
alles andere wurde im Rudfad Waldwege und Dorffiraßen entlang befördert. Die 
beſuchten Ortihaften hatten in der Regel Feine Babnftation, was den jungen Runft- 
freunden den Genuß eines mehrſtuͤndigen Spasierganges uͤber die Vogeſenhoͤhen ver- 
ſchaffte und in aller Herzen die nötige Sonnenftimmung auffommen lic. Zuweilen 
wurden fie dabei in durchzogenen Flecken angehalten, wo der mit der willfürlichen 
Bevorzugung des Nachbardorfes nit einverftandene Gemeindevorficher um ein 
Gaftfpiel bat, das dann flets für die folgende Fahrt zugefagt wurde. Endlich im 
Orte, verteilte man ſich auf die vorhandenen Gaſthoͤfe, worauf die ficberbafte Vor, 
bereitung des Abends einfegte. Dabei hatte jeder feine unentbehrlihe Aufgabe, vom 
Vorbangzieber bis zum Direftor, vom dritten Kiebhaber bis zur erften Sentimen- 
talen. Gegen 8 Uhr begann die Vorftellung. Aber ſchon um 7 Uhr drängte es fib an 
der Rafle. Der niedrige Kintrittepreis (Erwadfene 39 Pf., Rinder J5 Pf.) war 
verledend gewefen. Man wollte zudem die ausgeflellten Bücher aus Reclam, der 
Wiesbadener Volfe-, der Infelbüderei uff. befihtigen und mit den billigen Heftchen 
fein Kefebedrfnis verforgen. Mandem jungen Menfcen ift auf diefe Weife ein gutes 
Bud in die Haͤnde geraten, manche Baͤuerin bat für den Weihnachts: oder Geburts- 
tagstif ihrer Rleinen einen Föftlihen Maͤrchenband erworben. Im Saale wurde 
geraucht und getrunfen, bis ein Student vor die Rampe trat, um den Erſchienenen 
im Elſaͤſſer „Ditſch“ ein paar Bıpräßungewerte und das Über die angeflindigten 
Stüde Wıffensnotwendige zu fagen. Dann begann das Treiben auf der Bühne, von 
den Zuſchauern andädti verfolgt. Den erfien Teil dcs Abends löfte eine durch Volks» 
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liedervortrag ausgefuͤllte Pauſe ab. Auf den zweiten Teil legte die junge Vereinigung 
beſonderen Wert. Man pflegte ſich dann plaudernd zwiſchen die Bauern zu ſetzen, 
um von ihnen den Eindruck des Abends zu erfahren und Unverſtandenes aufzuklaͤren. 
Waren genug junge Burſchen und Maͤdchen erſchienen, ſo pflegte man zu tanzen 
was immer beſonders dankbar aufgenommen wurde. Student und Studentin drehten 
fi dann mit Bauer und Bäuerin vergnägt im Rreife, und wenn gegen Mitternacht 
die Abſchiedsſtunde flug, war ſchwer feftzuftellen, wer befriedigter war: Wasgen- 
wälder oder Studenten. 

Der Sonntag widelte fi im allgemeinen nad dem Programm des Samstags ab; 
nur daß der Sonntagnahmittag ausf&hließlid der Jugend galt. Es war Fäftli 
anzufeben, wie fie Hand in Hand in ihrem Sefttagsftaat angezogen Famen, die ganz 
Fleinen und die größeren Dogefenbäuerlein, ihren Groſchen abgaben, ſich ſchuͤchtern 
niederließen und mit glübenden Baͤckchen und erwartungsvollen Augen auf den Dor- 
bang faben, der ſich ihnen nicht früb genug Sffnen konnte. Sobald er fi aber ge: 
hoben hatte, war alle Schlchternbeit verflogen; der anſchwellende kindliche Lärm im 
Saale begeifterte die Studenten manchmal derart, daß der Direftor hinter den Ru: 
liffen beforgt zur Zügelung des jugendlichen Übermutes mahnen mußte. Bei Börners 
Nachtwaͤchter, Hans Sachſens Shwänfen oder Rleifts Jerbrochenem Rrug lag die 
Gefahr ja aud fo nahe! Natürlich wurde bei diefer Veranftaltung das Meifte nicht 
verftanden. Daflır hatten die Rinder eine um fo größere Freude an der froben Laune 
und den bunten Gewändern ihrer „ditſche Romddiante”. Wenn dann, wie einmal 
in Sefenbeim, als „Die Laune des Verliebten“ aufgeführt wurde, Amine und Egle 
in weißer Perüde und duftiger Rokokoſeide vom Podium herab unter die Fleine Ge- 
fellfhaft fliegen, war es, als ob die hbergroßen Augen all die Pracht gar nicht zu 
faffen vermöcdten. Sie ftaunten, wie wenn eine Märdenprinzeffin leibhaftig unter 
ibnen erſchienen wäre. 

Der erfte Montagszug brachte uns wieder nad Straßburg in die akademiſche Ar- 
beit zuruͤck. Über der beginnenden Woche lag der Glanz der zwei Dagantentage: man 
batte Bergesluft eingefogen und mandem Menſchenkind einige Stunden des Erloͤſt⸗ 
feins vom Alltagsdrud gebradt. — 

Alle aus aͤhnlicher Gefinnung bervorgebenden Verſuche find durd den Rrieg und 
mande unfluge Sriedenstat paralpfiert worden. Den Geift aber, der fie erzeugte, 
follte die Revolution zu feinem eigentliden Rechte bringen. Er würde uns vielleicht 
allmählih aus der furchtbaren Lage erretten, in die uns fein Gegenpol getrieben 
bat. Und darin liegt dee Wert der erzählten befcheidenen Keiftung, daß die ihr zu⸗ 
grunde liegende Idee eine zuFunftweifende war. Erna Buſchmann 


ß Lieber Schultz Hencke!“ Entſchuldigen Sie, 

Das ewige Sexualproblem daß ich meinen Mund nicht mehr halten kann. 

Uber ich finde, die Freideutſche Jugend blamiert ſich allmaͤhlich mit ihrem Serual- 

problem. Und ich halte es immer noch für geſcheiter, wenn ich als ſozuſagen auch 

Freideutſcher dies einmal fage, als wenn es von anderer Seite geſchieht. Zumal man 

vielleiht ein wenig auf mich bört, während man „Wicht- Freideutfhe” doch mit 
erbabenem Laͤcheln abtut. 


* Vergleiche die Befprebung von Harald Schulg-Hende ber das Bud von Klıfa- 
betb Buffe Wilfon im Maͤrzheft 8.9509. — Fuͤr jene, die der freideutfchen Jugend- 
bewegung fern fteben, fei bemerkt, daß Wilbelm Jagen ebenfo wie Zaralb 
Schulg-Hende zwei befannte Führer derfelben find. 
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Nicht wahr, Sie kennen mich und wiſſen, daß ich ein grober Bauer bin und daß 
hinter all der Grobheit doch eine Portion Kiebe und Verſtaͤndnis ſteckt. Uber ich 
glaube, die Grobheit ift vonndten. Und wenn Sie einfeitig ein neues Dogma pre: 
digen, fo gehört es ſich, daß man einmal ohne Aelativitäten und wenn und aber, die 
mir alle befannt find, eine klare und Eräftige Begenmeinung aͤußert. 

Sagen Sie, was gibt Ihnen ein Recht, fo hoch erbaben vom „Durdfnitts- 
menfchen“ zu reden? Ich befenne mich freudig zu diefen Durchſchnittsmenſchen. Ich 
fühle mich nämlich zu den Methoden freideutfcher Problematif nicht mehr hingezogen, 
feit ih mir die Aefultate in der Naͤhe befeben habe. Ich babe eine ganze Reihe von 
freideutfchen Ehen oder „Auch Eben“ Eennengelernt, und ich verſichere Ihnen, überall 
da, wo nad freideutfchem, problematifchem Rezept gelebt wurde, ftimmte die Sache 
nicht. Wenigftens für meinen Gefbmad. Man Fann ja dann aus der YIot eine 
Tugend maden und die fogenannte Freiheit preifen, glüdliher werden die zwei 
Menſchen dadurch nicht. Ih babe auch glüdliche freideutfche Eben Fennengelernt, 
Zäufer, in denen man ſich wohl fühlte, wo die Frau Feine eraltierte Freiheit hatte, 
aber eine ftille Bönigin war. Das find aber diejenigen, die fi um die fhönen Hefte 
der Sreideutfchen Jugend nichts fherten und ftillfhweigend anders waren — alt: 
modifch. i 

Warum id fo grob werde? Kieber Schulg-Hende, die Art, wie von Ihrer und 
anderer Seite über die Serualprobleme gefchrieben wurde, unterftlügt den Dünkel, 
der ſich 3.3. darin aͤußert, daß ein grüner Junge zu dem Bild eines gluͤcklichen 
jungen Paares fagt: „Pub, die ſehen mir zu verheiratet aus.“ Das gebt nit auf 
Eliſabeth Buffe- Wilfon. Ich babe Feine Zeit, Ihr Buch jest zu lefen, glaube aber 
nicht, daß ihr dabei Befhmadlofigkeiten unterlaufen. Ich weiß aud, daß es Ihnen 
mit Ihren Anfhauungen blutiger Ernſt ift. Uber Sie follen niht die Pro» 
blematif Ihrer Perfdnlihfeit als allgemeine Problematif binftellen. 
Das verführt zu falfchen Schlußfolgerungen. 

Den Sazı „Alle Problematik unferes Seruallebens ergibt fich letzten Endes daraus, 
daß das Rind als materielle Kaft die natürliche Folge jeder reftlos durchlebten 
Kiebesbeziehung ift“, erPläre ich geradeberaus als blühenden Unfinn. Sie fagen mit 
Recht: Die frau war in dem nun einmal vorhandenen feruellen Ronflift bisher der 
Teil, an dem fid der Ronflift entlud, fie war Sklavin der Serualität. Was tun Sie 
aber jest mit Eliſabeth Bufle-Wilfon? Sie verſchieben die Front. Die frau laͤßt 
ſich das nicht mebr gefallen, alfo geben wir zum deitten Faktor fiber, zum Binde. 
Das arme Wurm Fann fi allerdings nicht wehren. Sie find Fonfequenter als Eliſa⸗ 
betb B.⸗W., indem fie es glei ungeboren umbringen. Das ift mir noch ſympathiſcher 
als die Methode, das Abfallproduft der ſtaatlichen Rinderverwertungsanftalt zu 
übergeben. 

Ib bin bitter aus Kiebe. Haben Sie denn Feine Rinder lieb? Weiß diefe frau 
denn nicht, daß fie mit ihrer „CLoͤſung“ die Mutter im Weibe erdroffelt und erwuͤrgt? 
Dann freilich bat fie es nötig, „eine eigene Rultur fhöpferifh zu geftalten“ — die 
arme frau. i 

Ih wafche mich nicht rein. Ich babe mich mit allem, was Sie Problem nennen, 
auch ſchon herumgeſchlagen. Ich babe den Eros mit mander Frau durdlebt. 

Uber mein Gefühl hat mich flets gehindert, die legte Schwelle mit einer Frau zu 
uͤberſchreiten ohne den Willen zum Rinde. Diefer Verzicht ift vielleiht fhwer. Aber 
er ift Fein Verdorren einer Rnofpe vor dem KErfchließen. Er bat mir immer wieder 
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Braft gegeben, und die Prüfung einer menſchlichen Beziehung an der Frage, ob wir 
Binder baben Fönnten, die uns beiden gebdren, hat mir eins erfpart: das müde 
reftlos Erfüllt- und Erledigtſein eines bis zum Roitus gelangten erotifchen Ver- 
haͤltniſſes. 

Freilich muß ein rein erotiſches Verhaͤltnis ohne den Gedanken an die Ewigkeit, 
obne das Rind, erldfchen, wenn es feine legte denfbare Auswirfung erreicht bat. 
Uber wenn Sie deswegen das Jufallsproduft Rind verneinen und leiblid oder als 
feelifden Faktor zwifchen den beiden Menfhen umbringen (denn dies bedeutet Eliſa⸗ 
betb 3.:W.s Vorſchlag), fo ſchließe ih ganz anders: Wenn ein Verhältnis nicht über 
den Punft der Ronvergenz hinaus tragfäbig ift, fo ift es fruchtbarer, es nicht zu 
diefem Punfte gelangen zu laffen. Der Jammer, daß fi Menſchen „nichts mehr zu 
fagen haben“, wird dur diefen Verziht vermieden. Das erfordert vom Manne 
Beberrfhung und vielleicht einen Schlag ins Geſicht der „Phyſiologie“ bie und da, 
aber mir iſt das lieber. 

Ich Fönnte es nicht ertragen, daß einfam irgendwo ohne Eltern mein Rind beran- 
wädft. Wir Menſchen haben nun einmal die Disfrepanz zwiſchen Leib und Seele 
auszufreffen. So tun wir es mit Würde. Es ift uns dann aud eine Art Gläd! be- 
ſchert, die befonderer Art ift. 

Die Ebe ift mir nicht ein Fluch der Menſchheit dem Tier gegenüber, fondern ein 
Segen. Das Leid wird bei dem Zufammenleben zweier Menſchen nie fehlen. Und ip 
glaube, das Opfer wird oft bei der frau liegen. Mögen die Frauen dies Opfer 
immer ſchenken Finnen. Es ift ſchwer für uns Männer, das Opfer nehmen zu müffen, 
aber es ift notwendig, es liegt im Begenfag der Naturen. Die Haͤrte, die uns zwingt, 
gibt uns ein Recht ohne fentimentalen Beigefhmad in der Frau, die wir lieben, 
unfere Rönigin zu feben. Die Madonna hat mir eine höhere Wuͤrde als die Flug 
von der Kiebe — anderer — redende Diotima. 

Alles in allem: Ich ſetze eine boͤſe Feindfhaft wider Ihr Wort, „daß zu naͤchſt 
Serualleben und Rind Peine innere Beziehung haben“; denn es bedeutet die Ent⸗ 
feelung der Liebe und die Produftion eines „geiftigen Eros“, der nicht nur an Rin- 
dern unfrudtbar ift. Jh will den Menſchen das Alıdgrat flärken, die denfen, wie 
neuli ein Mädchen zu mir fagte: „Mein Kiebfter und ich find uns uͤber ein Ding 
ſehr einig: Wir werden eine ganz altmodifche Ehe haben mit einem Mann und 
einer frau und Rindern. Wir wiffen ſchon, daß wir aneinander zu beißen haben 
werden, befonders in der Zeit, die man Flitterwochen nennt, aber unglädli werden, 
das gibi's nicht.“ 

Alan tberwindedie Problematif einmal durch ein Fräftiges und gefundes „Dennoch“, 
das Stärfe und Zuverſicht wachſen läßt. Das trägt beffere Jinfen als die unkritiſche 

Bejabung jeder Epiſode bis zur legten Ronfequenz und — Enttaͤuſchung. Ich binde 
“ mid bewußt mit dem' Eingehen einer Ehe. Jh weiß, daß das für mich und das 
Weib Verzicht und Opfer ift. Uber ich ſcheue dies nicht um eines höheren Blldies 
willen. 

Freilich, es trennt mich eine Vorausfegung von hnen: 

Ib naͤmlich habe Sehnſucht nad meiner frau und meinen Rindern. 


Ihe Wilhelm Jagen 
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1 Erzbergers Sturz. Wenn die allmaͤchtige Zentrums 

Gebdanten 3ur Seit partei einen Hann protegiert und dielen an eine epponierte 
Stelle bringt, dann bat fo ein Hann eine Macht hinter ſich, wie fie mit einem Male 
gar nicht zu Aberfhauen iſt. — Der Fall Erzberger wird uns in Fürzefter Zeit ein 
Bild aufrollen, das dem febenden, gefchulten Auge ein neues Raleidoffop entbällt, 
fo wie es Aber Erzberger als Privatmann durch den Haß Helferihe und feiner 
Elique bereits gefchehen ift. Man glaube aber ja nicht, daß diefer Anfläger ein 
Unfcpuldsengel im fchneeweißen Debardeurgewande ift, denn auch die Alldeutfchen 
arbeiten heute mit verdediten Rarten. Was mir fpesiell an diefem Manne fo fpmpa- 
thiſch, ift, daß er mit der Naivitaͤt eines Rindes, das im Bewußtfein feines guten 
Rechtes ift fid ein Vermögen erwirbt, aub davon fpridt und nah berühmten 
Muftern auch den Staat, wie allgemein uͤblich, um die fälligen Steuern beträgt, 
was bekanntlich jeder von uns, wenn er Fann, mit großer Sreude tun wiirde. 
Denn der Staat, der größte Blutfauger, bat feine Beamten fo gedrillt, daß fie willen- 
Iofe Werkzeuge feiner Politik find, und nur Here Erzberger hatte den Mut des 
Bürgers, des allzeit Betrogenen, dem Staat ein Schnippchen zu ſchlagen, bei- 
behalten, trogdem er Reihsfinanzminifter! geworden war; — wer muß da 
nicht lachen und ſich freuen an diefem Marp-undMorigftreih? Man muß aud 
den Aumor bei einer Sade feben und nit nur den blöden Ernſt des Herrn 
v. Zelferih, der feinem Namen diesmal Feine Ehre madte, denn gebolfen 
bat er uns nit; — wer foll nun den unter heutigen Verbältniffen geradezu un- 
geheuerlichen Poften eines deutfchen Sinanzminifters uͤbernehmen, der, und das ift 
die Hauptſache, diefe Stellung mit wirflider Intelligenz und GBroßsügigfeit aus: 
zuführen verſteht — denn mit dem beFannt pedantifchen, engberzigen Beamtenitand- 
punfte eines Helferich und der hinter ihm ſtehenden alldeutfhen Hyaͤnen freffen fie 
ja nur die Leiche „Deutichland“ vollends auf — aber neues Leben einzubauchen, ver: 
fleben diefe Keute nicht. Einem Findlihnaiven Menſchen wie KErzberger wäre es 
trog alledem gelungen — wenn mir auch feine Partei nie fpmpatbiih war —, er 
felbft war ja ein Sreier, ein Denker von der Gewalt eines Piraten: Fühn, räube- 
riſch und verwegen, Furzum der Hann, der, wenn cs Überhaupt möglich, Deutfch- 
land helfen Fonnte — nidyt aber der Herr v. Helferich mit feinem preußiſch ſchwarz⸗ 
weiß engumgrenzten Untertanenverftand. — Politifch werden wir bald merfen, wo- 
ber der Wind weht — aus dem ein Sturm, ein Orfan anwadhfen wird. — YIod 
einmal: wer richtig zu feben und zu denken gewohnt ift, wird in allernaͤchſter Zeit 
einen Rampf beobachten Finnen zwifchen zwei Parteien, von denen die eine einmal 
allmähtig war — Furzvergangene Zeit —, die andere immer im ftillen tätig ge- 
blieben und leiftungsfähig im Wandel allee mehr oder minder ſchwarzen Jeiten. 
Viel Vergnügen wuͤnſche id dem rubig beobadhtenden Zuſchauer diefer neuen Romddie 
zu Ehren unferes deutſchen Daterlandes. ch wollte, ih fäßenuf dem Monde — Füpl 
und Falt zwar, aber fiyer. G. Stein 


eutfhland am Abgrunde. Der Berliner Putſch bat die innerpolitifden 
Ereigniſſe ins Rollen gebracht, denn wie vorauszufeben war, bat der Putſch 
nach rechts einen nad links ausgeläft. Es wäre ſchon ſicher in Deutſchland die allge: 
meine ARätediftatur ausgerufen worden, wenn die Führer der Unabbängigen und 
Bommunıften nicht wüßten, daß fie weder Brot noch Rohſtoffe gegen die Entente 
ins Land ſchaffen Finnen. Es beißt, die Aktionsausſchuͤſſe in Mitteldeuiſchland hätten 
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aur auf das Signal des Abgeordneten Cohn in Berlin gewartet, um die allgemeine 
Aäterepublif auszurufen. Es blieb aus. Weld eine Jronie der Weltgefchichte, der 
Jude Cohn entſcheidet über das Schickſal der Deutſchen. 

Die Ronfervativen haben noch immer nichts aus den gewandelten Jeiten gelernt 
und werden es aud nicht tun. Sie glauben noch mit den alten Mlitteln und Methoden 
wie früher weiter am Staate arbeiten zu koͤnnen: unbedingte Durchfegung eines 
Willens von oben. Das zeigen die fehr verlogenen Erlaſſe Rapps in den Berliner 
Tagen und die techniſch zwar geſchickte Organifation des Putſches, aber dabei der 
völlige Mangel an Kinftellung auf die Pſyche der Urbeitermafle. 

Doch die Arbeiter haben ebenfowenig aus den Jeiten gelernt und beweifen fortge- 
ſetzt no weniger Geſchick zum Negieren. Wo follten fie es auch ber haben! Die 
Führer der Mlebrbeitsfozialiften find ratlos, wie fie den völligen Zufammenbrud 
unferer Wirtfhaft vermeiden follen, die Führer der Unabbängigen wiffen es ebenfo 
wenig, denn felbft wenn fie Getreide und Robftoffe aus Rußland verſprechen follten, 
fo find das nur Farcen. Die Arbeiter denfen wie Rinder. „Heiliges Arbeiterblut ift 
seflofien“, folglih müßten fie noch mehr politifhe Rechte haben. Als ob es nur auf 
die Rechte anfäme! Hein, esFommt nur auf die Befinnung, das Verant- 
wortungsgefübldes Einzelnen gegenüber dem Ganzen an. 

Es wird foviel von „Sozialismus“ geredet, aber nirgends fieht man ihn als Ge- 
finnung leben, auch nicht bei den Arbeitern. Wie wıll man dann einen politifchen 
Sozialismus durdfübren, das ift ja völlige Unmoͤglichkeit. Jeder Prolet denkt heute, 
es müffe die Welt um ihn fi dreben. Niemand redet in ihren politifhen Derfamm- 
lungen vom Bauer, von dem fie doch erft ihr Brot empfangen, böchitens tituliert 
man ibn im ftillen „den dummen Bauer, dem man erft Sozialismus beibringen 
müffe”. So zieben jegt in ganz Thüringen bewaffnete Arbeiter aufs Land und nehmen 
ibm feine Waffen vorerft weg, fein Vieh und Getreide ift ja dann der Plünderung 
offen. Und daß diefe Pluͤnderung ſchon jegt einfegt, zeigen die Vorgänge um Gotha 
deutlih. Banz naiv erhebt der Arbeiter dabei den Anſpruch (id rede nicht von 
Bolſchewiſten), er allein duͤrfe im Befig von Waffen fein, weder Bürger noch Bauern, 
denn diefe feien reaftiondr. (Sind denn diefe vogelfrei?) Nur die Rlaffe der Arbeiter 
dürfe den Staat regieren, und erſt die Diktatur des Droletz ists verblirge, daß die 
Gefellfhaftsordnung ſich „gerecht“ aufbor:. 

Habt ihr aber, ihr eifrigen Ordnungsmadyer, tiberbaupt eine eigene Meinung 
darüber, was es mit dem Recht“ an ſich bat? Das Recht ift nämlıh etwas, was 
über nachgeplapperten politifhen Phraſen ftebt, es waͤchſt nie aus dem Chaos beraus, 
auch nicht ein neues Recht (das gibt es uͤberhaupt gar nicht), fondern es kann fi 
nur aus den früberen Erfahrungen der Menſchheit heraus organifch weiterbilden. 
Schon längft follte die Menſchheit gelernt haben, daß es mit dem Rampf der Einzelnen 
oder der Schichten der Geſellſchaft untereinander nicht gebt, daß etwas uͤber allen 
fteben muß, daß feine Begründung in den legten geiftigen Zielen der Menſchheit 
ſucht. Recht, Religion, Kunſt find nur verfchiedene Formen diefes Einzigen, aber bei- 
leibe nicht die „Politik*. 

„Demofratie wird heute durch den Parlamentarismus zur Farce“, ſchrieb mir fo- 
eben ein Engländer als Eindruck der augenblidliden politifden Lage in England. 
„Die befferen Elemente werden immer mebr in den Zintergrund gedrängt durch eine 
‚manipulation of public opinion‘ feitens der Profiteers und ibre Freunde mittels der 
Preſſe.“ Iſt es in Deutſchland etwa anders? Sicher noch ſchlimmer, denn da wir 
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nichts beſſeres wiſſen, erweitern wir die demokratiſchen Rechte prinzipiell noch mehr 
wie die anderen Voͤlker und nennen uns dann das „freibeitlidhfte Volk”. Wie ik 
ſolche mechaniſtiſche Politif des Intellefts billig! Politif ift heute Gier, ift Ver- 
giftung.: Und an diefer Vergiftung leidet Deutfhland in diefen Tagen mebr als je. 

Eugen Diederidhs 


us einem Brief aus Sinnland. Ich durdplebe, wie auch Sie,auf das tieffte 

die heutige Zeit, fo daß ih Faum Ruhe zum Arbeiten babe. Wir Finnen uns 
alle im Sinne des Lutberliedes „Kin fefte Burg“ tröften. Die IEntente, die uns richten 
will, wird bald felbft gerichtet fein. Die große Frage ift nur die, ob wir Deutfche 
die Rraft haben werden, Europa zu retten oder nicht. Die Aufgabe erfcheint beinahe 
uͤbermenſchlich, denn der Bolihewismus wird nun bald feine Masfe abwerfen und 
im Bunde mit allen aftatıfhen Voͤlkern einen furdtbaren Emanzipationsk rieg 
gegen Europa entfeffeln, dem wir nur entgegentreten Fönnen, wenn wir unfere wahren 
Götter wiedergefunden haben. Die große Sriedensbotfchaft, auf die die Völker ſehn 
lihft warten, wird viel mehr vom Geiſte Potsdams haben müfien, als wir uns es 
hätten träumen laffen. 
Zelfingfors, den 8. Sebruar 1920. I. 
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Ernſt Schmitt / Beten’ 


Habet immer Arbeit 
Umbe da3 Himmelriche. 


PfaffeLambredt 
De meiſten Menſchen beten nicht mehr. Und die wenigen, die 


es noch tun, wollen nicht, daß man mit ihnen davon redet. Auch 

die, welche gern beten moͤchten und es nicht koͤnnen, haben eine 
Scham, von ihrer YIor zu anderen zu ſprechen. Sie haben recht. Denn 
was geht die anderen ihr Inneres an? Doch in diefem Sefte der „Tat“, 
das vom Böttlichen handelt, fprechen Schreiber und Lefer nur mit 
fiy. Ein jeder ift allein. 

Ich möchte beten. Darf ich es? Kann ich es? Zat es einen Zweck? 
Darf idy etwas tun, was dem Verſtand fo unverftändlich erfcheint? 
Was man mid als Rind gelehrt hat und was ich aufgab, als ich es 
niche mehr begriff? Ich bin in den Zweifeln drin. But. Ich will an 
fic herangehen, wie man an alle Zweifel berangeben muß: ernft, nuͤchtern 
und vorurteilslos. Ich will zunächft alles, was fi bei mir an Dor- 
ftellungen über das Goͤttliche feftgeferst hatte, ausfehren. Dann will 
ich von neuem aufbauen, wie cs ſchon Plato verlangte und tat, auf 
dem WirFlihen, Tatſaͤchlichen. Komme ich damit zurecht, dann bin 
ich ficher, daß mein Bau feftfteht. Gelingt es nicht, kann ich immer 
noch feben, wie ich es anders anfange. 

Das Beten geht in meinem Sirn vor. Es beftehr darin, daß ih mich 
* Dgl. den Auffag: „Die Führer“ vom gleihen Verfaffer im Aprılbeft der „Tat“, 
der die Grundlinien einer dennähft im Derlage von Zugen Diederichs in Jena 
unter dem gleichen Titel erfcheinenden größeren ſoziologiſchen Arbeit enthält. In 
dem vorliegenden Auffag „Beten“ find die auf einer moniftifhen Baſis real auf: 
gebauten, zu individualiftifher und idealiftifher Spitze auffchießenden teleologiſchen 
Ideen des Derfaffers, deffen Sichteriihe Arbeiten befanntlid nunmehr aud im Der: 
lage von Eugen Diederichs erſchienen find, wiedergegeben. Der Herausgeber 
Tar Xu 6 





8 Ernſt Schmitt 


an etwas Bewaltiges wende, deflen Wefen mir unverftändlidy ift. Ich 
muß mir danach über drei Dinge Flar werden: einmal, was ift das 
allgemein, was in meinem Sirn vorgeht? ferner: weldye Vorftellung 
babe ich Darin von dem Bewaltigen? und drittens: was will ih mit ihm? 
Ich muß die erfte Srage am weiteften behandeln. Denn fie foll die 
Grundlage werden für das zweite und dritte Stodwerf des Baues. 


a" Tötigfeic meines Hirns beftebt darin, daß Empfindungen von 
außen eintreten und Bewegungen nad außen veranlaßt werden. 
Zum Teil erfolgt die Bewegung unmittelbar auf die Empfindung, zum " 
Teil liegt Eurze oder lange Zeit dazwiſchen. Immer aber ift der Zweck 
des Sirns Sandeln. Nie ift die Bewegung allein die Solge der einen 
von außen eintretenden Empfindung, fondern bei ihrer Verurſachung 
wirken ſehr viele aus der Urzeit der Menſchheit, von den Voreltern 
und von mir felbft im Sirn aufgeftapelter Empfindungen mit. Diele 
Teile meines Sirns haben nachgewiefenermaßen Spezialfunfcionen für 
meine Örgane der Empfindung und Bewegung. Andere Teile aber 
haben foldye Sunftionen nicht. Sie dienen vielmehr als Afloziations- 
zentrum, als Vorrats- und VDermittelungsftelle. Das Banze ift ein äußerft 
Pomplizierter Apparat. Kein Wlechanismus, fondern ein Vielfältiges, 
Bewordenes, fters Werdendes und Wedyfelndes. 

Dielfältig und Fompliziert ſchon deshalb, weil die Betriebsmittel 
aͤußerſt vielfältig und Fompliziert find. Was das wahre Wefen diefer 
Betriebsmittel ift, Eönnen wir mit dem Denken allerdings nicht er- 
Pennen. Wir Eönnen uns vielmehr nur nach dem, was wir im praftifchen 
Leben erfahren, und nad) dem jeweiligen Befamtftande der erperimen- 
tellen Erfahrung, des logiſch / mathematiſchen Denkens und der wiſſen⸗ 
fchaftliden Spefulstion Bilder von ihnen machen. Die Bilder haben 
fi) in der legten 3eit fehr verändert. Sie find gegenwärtig etwa fol- 
gende: Das bisher als Fleinfter Teil einer leblofen Materie gedachte 
ewig beftändige Atom, das ſich in der Bröße zu einem Millimeter ver- 
hält wie ein Millimerer zu einem Rilometer und im Gewicht zu einem 
Gramm wie ein Kilogramm zur Erdfugel, befteht nicht aus Materie, 
fondern aus pofitiven und negativen Elektronen. Diefe Ereifen in fehr 
weiten Abftänden umeinander, etwa wie ein Rinderball und eine Kirche 
in einer Erdkugel. Sie find, wie vor allem die Radiumforichung zeigt, 
wicht beftändig, fondern fie ändern fortgefegt ihr Verhältnis unter- 
einander und zu den Elektronen umber, bald rafch, bald unendlidy lang- 
fam. Sie bilden neue Atome anderer Art, fie bleiben bald mit den be- 
nachbarten Elektronen eng zufammen, bald ſchießen fie als Licht, Wärme, 
Strablungsdrud ufw. weithin durdy die Welcleere, auf Entfernungen 
foviel weiter als die Erde von der Sonne als 10000 Jahre länger find 
als JO Minuten. Es ift das Bild eines Freifenden, hin- und herſchießenden, 
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aus der Rübrigfeit feiner einzelnen Fleinften unendlich feinen und un- 
endlidy mächtigen Teile heraus fich bewegenden, das All erfüllende Chaos. 
Kin Bild, das nicht neu ift, fondern uralt: das Karma der indifchen 
Religionsphilofophie. Es mag fein, daß die Spannungen beftrebt find, 
ſich auszugleihen, und daß einft eine Ruhe eintritt, doch diefes Ende 
Fann erft Fommen mit dem Tode des ganzen Univerfums, und nichts 
berechtigt uns zu fagen, Daß dies ein Abend wäre, dem Fein Morgen folgt. 

Aus ſolchen Elektronen, aus einem foldyen fteten Sichbewegen und 
Sichaͤndern, von felbft, von innen heraus, beftehen auch wir. Auch in 
uns Freift es und fchießt es bin und ber, im örper, im Sirn, und 
herein und heraus bis zu den fernften Welten. Die Elektronen bilden 
in unferem Körper und Sirn aͤußerſt Fomplizierte Derbindungen, aus 
denen die Zellen zufammengefest find. Und audy diefe Verbindungen 
bleiben infolge der ftändigen Bewegungen und Anderungen der Elek⸗ 
tronen Feinen Augenblid fo wie fie find. Jede Anderung im Verhaͤlt⸗ 
nis der Elektronen zueinander, jede Dislofation der elefrrifhen Ladung 
rufen tiefgreifende Anderungen in den chemifchen Verbindungen der 
Zellen und in ihren Üuellungszuftänden hervor. Jede Einwirfung von 
außen, Licht, Wärme, elektriſche Energie, Drud, Erſchuͤtterung, bringt 
Veränderungen. Dazu Fommt, daß die Zellen wieder durchſetzt find 
mit Fleinen Sonderlebewefen in unendlicher Zahl, von denen ein jedes 
wiederum auf alle Reize reagiert. 

Diefe Reizbarkeit, diefe außerordentlich Fomplizierte Empfindfamfeit 
im Fleinften und größten des Alls ift eine aus dem aͤußerſt labilen, fters 
revolutionierenden Zuftand der Elektronen folgende Brundeigenfchaft 
alles Dafeins. Es ift nicht nötig, für den lebenden Körper das Bild 
einer befonderen Lebensfraft oder für das menſchliche Sirn das Bild 
einer befonderen BeiftesPraft hinzuzufügen. Wenn man fidy fiets das 
aller menſchlichen Befchreibung fpottende Chaos der Ereifenden Elek⸗ 
tronen vorftellt, genügt es völlig, die Unterfchiede zwifchen Anorga- 
nifhem, Organiſchem und Beiftigem nur als Brade der Romplexheit 
der Vorgänge anzufeben. "Jedenfalls find wir, wo ein Bild von foldyer 
Einheitlichkeit, Einfachheit und Kraft zur Verfügung fteht, ver- 
pflichtet, uns zunaͤchſt feiner zu bedienen, und zu ſehen, ob es nicht 
genügt. ' 

Bei dem menſchlichen Körper ift die Reizbarfeit Fonzentriert im Sirn 
und hat dort einen befonders hoben Stand der Romplerheit erreicht. In 
einem ſeit unendlicher Zeit dauernden Prozeß ift Durdy das Überleben 
des jeweilig zweckmaͤßigſten Bebildes der Zellenftaat Menſch entftanden. 
In diefem 3ellenftaar hat das Sirn allmählich die Funktion erhalten, die 
Reizungen der Zellen aufzunehmen, Damit von ihm aus die zweckmaͤßigſte 
Reaftion des Befamtzellenftastes erfolgt. Die Zindrüde, weldye die 
einzelnen 3ellen empfangen, werden durch die Vlervenzellen zum Sirm 
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weiter gereizt und gehen dort nach dem Affoziationszentrum. In diefem 
reizen fie einen Teil der geftspelten Erinnerungen auf, und es gebt 
normalerweife dann wiederum ein Befamtreiz Durch die Nerven nad 
den Muskeln, um dort Zufammenziehungen und Dadurch Bewegungen 
zu bewirfen. 

Don dem größten Teil diefes aͤußerſt Fomplizierten Prozeſſes Pönnen 
wir uns nur ſchwer ein nur einigermaßen wahrheitsgetreues und prä- 
zifes Bild machen. Die Wiſſenſchaft hat fehr große Muͤhe, bier vor- 
wärtszufommen. Nur von einem Fleinen Teil, nämlid der Wirkung 
der Reize auf das Afloziationszentrum des Sirns, haben wir eine fehr 
weite und tiefe Kenntnis, weil wir diefen Teil des Prozeſſes in unferem 
Sirn unmittelbar erfennen Fönnen. Und diefer Eleine Teil bilder den 
gefamten Inhalt des geiftigen Lebens der Menſchheit. Er ſcheint uns 
unendlich groß und wichtig, und ift doch eben nur ein Teil der menfch- 
liyen Sirnfunktion, ein Pleiner Teil des menſchlichen Lebens, ein Fleinfter 
Teil des organifchen Lebens auf der Erde und ein Nichts für das All. 
Wir müflen uns ftändig, wenn wir uns mit dem geiftigen Leben der 
Menſchheit befhäftigen, diefer Rleinheit und Unbedeutendbheit 
erinnern. Und wir müflen an noch eines denfen: wir haben den Dor- 
gaͤngen, um die es ſich hier handelt, bis ins Pleinfte nachgefpürt, wir 
haben alles Elaffiftziert und rubriziert, Wiffenfchaften und Philofophien 
darauf gegründet. Aber nichts von dem, was wir ausgedacht haben, 
ſteht feft. Alle Begriffe find Alüffig und geben ineinander über. Jeder 
verfteht unter jedem Begriff etwas anderes. Streiten ſich zwei Über 
eine diefer Sragen, fo braucht man fie nur einen jeden für fi) das 
Thema eingehend formulieren und definieren zu laſſen. Man wird ſehen, 
daß bei jedem etwas Derfchiedenes herauskommt, daß fie alfo jeder von 
etwas anderem reden. Darum Fann man bei abftraften Disfuffionen 
nie einig werden, und darum ift es auch zwedlos, ſich zu ftreiten. 
Sondern jeder foll fi Bilder machen, wie er will, wenn er fie nur 
vorurteilslos gewinnt, und wenn fie nur ftarf find. 

Nach der Art der Eindruͤcke, die in den unzähligen Zellen der vielfach 
gefalteten grauen Sirnrinde aufgeftapelt find, unterfcheiden wir zunächft, 
feit der Beburt vorhanden und langfam entfaltet, die aus den Keim- 
zellen, den ewigen Hirnen, hbertragenen Empfindungen aller Vorfahren: 
die Triebe der Erhaltung des Ichs und der Art, mit allen Deräftelungen, 
Derfeinerungen und Abwegigfeiten, die Inſtinkte des zweckmaͤßigſten 
Verhaltens zur Befriedigung diefer Triebe und zur Anpaflung an die 
Natur und die Menſchen ringsum. Es find weiter aufgefpeichert alle 
Erfahrungen, die der Menſch von feinen Vorfahren fonft ererbt und 
die er während feines eigenen Lebens aufgenommen hat: Bewohnbeit, 
Sitte, Moral, religisfes und Rechtsempfinden. Die Eindrüde find von 
verfchiedener Staͤrke je nach der Bedeutung der Empfindungen, die 
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fie veranlaßt haben und -je nady deni Wefen des einzelnen Menfchen. 
Sie find ferner auch von verfchiedener Art. Die weitaus meiften find 
Dorftellungen, fo wie fie die Empfindung brachte, bunt und vielgeftaltig: 
Gefuͤhle. ur ein Eleiner Teil ift in die ſeit Entwicklung der Sprache 
entftandenen Wortcbegriffe transformiert und durch Denfen in Wort- 
begriffen (mit dem unterſcheidenden Verftand und der Fombinierenden 
Dernunft) zu Wiffen geordnet. Denfen und Willen find ſchwach. licht 
einmal das Abfolute, das wir täglidy daran merfen, daß wir nicht Durch 
die Wand Fönnen, vermögen fie begrifflich erfaflen. Unfer Leben wird 
von ihnen nicht beftimme. Wir Fönnen es mir Nachdenken nicht regeln. 
Es wird vielmehr geleitet von Reflerwirfungen und gefühlsmäßigen 
Sandlungen. Man Fann fi das Bebirn vielleicht wie ein großes 
Örchefter mic Klavier vorftellen, wobei das Klavier den Verſtand und 
die Vernunft bilder. Seine Töne haben immer einen beftimmten Wert. 
Es klingt ſcharf, prägnant und nüchtern in die Symphonie hinein, 
bald die Dielfältigfeit und Wirrnis der anderen Inſtrumente uͤbertoͤnend, 
bald ihr erliegend. Unter den Händen eines Künftlers aber, in dem 
es felber ſchwingt und Flinge, befommt auch das Rlavier Klangfarbe 
und ftrebt, mit der Buntheit des Örchefters eins zu werden. Ebenſo 
firebt auch das Willen danach, fi mit dem Sühlen zu vereinigen. Wir 
Fonnen das Wiffen nur dann richtig benusen, wenn wir ibm Feine 
andere Rolle als die eines Teilinftrumentes im ganzen geben, deflen 
hoͤchſte Aufgabe darin befteht, den Einklang mit dem Banzen zu finden. 

In gleicher Weife vielfältig und Fompliziert wie die Art der Ein⸗ 
drüde und die Sorm ihrer Aufbewahrung im Sien find auch die Arten, 
wie die Reize im Affozistionszentrum und aus ihm heraus wirfen. 
In vielen Sällen Idfen fie, nachdem fie einen Fleineren oder größeren 
Teil der aufgeftapelten Empfindungen durchlaufen haben, im Wege 
des Refleres, der Überlegung oder des Befühls Reize an die Muskein 
aus. Vielfach aber audy werden die Reize zunächft nur im Sirn auf- 
geftapelt als Eindrüde, die bei Fünftigen Reizen mit zu durchlaufen 
find. Es herrſcht ein ununterbrodenes Zinftrömen von Empfindungen 
und Ausfirömen von Befeblen, ein fortlaufendes Auffpeichern, Affi- 
milieren und Umgeftalten von Kindrüden. Bei geiftigen Arbeitern 
führt dies dazu, für fi) und andere auf Vorrat abſtrakt zu denken, und 
bei Rünftlern, die Eindruͤcke möglihft wohltuend zu ordnen und wohl- 
tuend wiederzugeben. Die Befamtheit der aufgefpeicherten Eindruͤcke 
ift unendlich, denn fie umfaßt bald intenfiver, bald farblofer die Befamt- 
beit des Lebens der Menfchheit und des Einzelnen. Ein Teil der Kin- 
drüde ift bei allen Menſchen gleich, ein Teil ift nur vorhanden bei 
Menſchen einer beftimmten Kaffe, eines beftiimmten Geſchlechts und 
Alters, diefer Eltern, dieſer Erziehung, diefes Standes, Charakters, Tem: 
peraments, diefes dauernden oder augenblidlichen geiftigen und Förper- 
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lichen Zuftands. Die Urſachen der Zandlungen und Unterlaffungen eines 
Menſchen find daher unendlidy, und erafte Dorausbeftimmungen find un- 
möglidy aus dem gleihen Brunde undaus Feinemanderen Brundealsaus 
dem,der auch eineegafte Dorausbeftiimmungauf dem Bebiere des anorga- 
nifchen Zebens unmöglid macht: wegen der Romplerbeit der Urſachen. 
Man Fann ebenfofehr annähernd und ebenfowenig exakt die Sandlungen 
eines Menſchen vorausbeftimmen wie den Verlauf einigermaßen Fom- 
plerer Vorgänge der unbelebten Welt,den Bang eines Gewitters, die Ent⸗ 
widlungdesWerters,dasAbbrennen einer3igarre,dieSormeneinerDampf- 
wolfe, die Bildungen des Rofts, den endlihen Befhmad einer Speife. 


w:® Vorftellungen haben die Menſchen nun in diefem, der ganzen 
Freifenden, treibenden Welt gleichen, das ganze Mienfchheitserleben 
aufgefpeichert enthaltenen Sirn von dem Bewaltigen, Unverftändlichen, 
das fie Bote nennen? Um bier Flar zu werden, müflen wir zunaͤchſt 
zu erfennen fuchen, weldye Dorftellungen in dem Sirn überhaupt von 
dem Ich und der Umwelt enthalten find, und wo und wie darin die 
DVorftellung von dem Goͤttlichen ſteht. 

Wir haben eine Vorftellung davon, daß unfere Beine, Arme ufw. zu 
dem 3ellenftaat „Ich“ gehören. Denn fie bleiben immer bei uns. Und 
daß es umgekehrt Dinge gibt, die nicht dazu gehören, denn wir bewegen 
uns von ihnen fort. Diefe Eindruͤcke entftehen langfam in dem Rinde 
in den erften Zeiten feines Lebens: das Kind merkt, wenn die Mutter 
fi von ihm entfernt, daß diefe nicht mehr zu feinem Ich gehört, es 
merft, wenn ihm die Windeln ausgezogen werden, wenn es aus dem 
Bert genommen wird, daß Windeln und Bert etwas anderes find als 
es felber. Allmählid bredyen dazu in dem Sirn des Kindes die er- 
erbten Vorftellungen auf. So entfteht fein Bewußtſein. Die Pflanze, 
die am Boden angewachlen ift, die Feine Bewegung fieht, und die Fein 
Hirn zur Aufftapelung von Eindrüden bat, Fann nur ein ſehr viel 
geringeres, fehr viel dumpferes Ich Bewußtſein haben; die Menſchen 
Dagegen, deren Ich ⸗Bewußtſein auf das hoͤchſte in einen Begen- 
far zur Umwelt geftelle, verfeinert und differenziert ift, und uͤber die 
Trennung hinüber wieder Brüden fehläge zu dem Bewußtſein des 
Andern und des Alls, empfinden es als etwas befonders Wertvolles, 
Schönes und Bewaltiges und geben ihm den Namen Seele. 

Allmähli merfen wir, daß die Dinge, die nicht zu unferem Ich ge- 
hören, unferem Drang zur Erhaltung des Ichs und der Art teils nüg- 
lich und teils ſchaͤdlich ſind. Langfam haben fidh bier ſeit Urzeiten 
Erfahrungen berausgebilder, die uns nun alle als Selbftverftänd- 
liyFeiten erfcheinen. Aber im Anfang war es eine harte Arbeit, die vom 
Alerengften ausging. Der Menſch hatte zu erkennen, wo und wie er 
ſich Nahrung verfchaffte, wie mir dem anderen Befchlecht zufammen- 
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zufommen fei. Er erfannte, daß zehn Menſchen mebr über ein wildes 
Tier vermögen als einer, Daß es zweckmaͤßig ift, ſich mit dem Stärferen 
gut zuftellen, daß fi gut Rats zu erholen ift bei der Altermutter und 
vieles andere mehr. Er erkannte langfam nicht nur die jeweils erfte 
Urfache der Schäden und Vorteile, ſondern auch die Urſache der 
Urſachen. Er ging den alten Raubrieren zu Leibe, damit diefe Feine 
ungen mehr zeugten, er verwahrte forgfältig das Seuer, ftatt fters 
nur den Brand, den es entzünder hatte, zu löfchen, er lenkte den Wild- 
bady oben ab ftart nur unten Dämme zu bauen. Er erfannte die 
Raufalität. Und fiers ftodte er überall da, wo er den Verurſacher 
nicht mehr fand. Bei Blig und Sturm, Hige und Kälte fuchte er ver- 
gebens. Zr probierte dem unbefannten Derurfacher gegenüber alle 
Mittel, um Schaden abzuwenden oder Vorteil zu erreichen, die bekannten 
DVerurfachern gegenüber genugt hatten. Sein naives Ich Bewußtſein 
ſah in allen „Du’s” ringsumber lebende Weſen. Auch die unverftänd- 
lien Derurfacher galten ihm ohne weiteres als ſolche. Zr drohte ihnen, 
wie man den Mitmenſchen droht, er bat, wie man den Mächtigen an 
Kraft und Kenntnis bittet. Er fuchte zu verföhnen durch Anbieten 
eines guten Mahls, er lud ein, bei ihm zu wohnen. Die Sormen des 
Verkehrs mirdem Unverftändlichen waren ſehr vielfältig und verſchieden. 
Sie waren von vornherein durchwuchert von einem dichten Geſtruͤpp 
von Aberglauben der verfchiedenften Art, fo ftarf, daß Faum etwas 
anderes als diefer zu ſehen ift. Die verfchiedenften fonftigen Motive 
traten hinzu. Wer mehr Urfachen erFannte als der andere, verheimlichte 
fie und rühmte fi befonderer Beziehungen zu dem Unverftändlichen, 
um Macht oder Nutzen zu erwerben. Sie galten felber als Unver- 
ftändliche, fo vor allem Altervater, Altermutter, große Priefter, Krieger. 
Man bat fie auch nady ihrem Tode noch durch Opfer und Wohnungs: 
anerbieten um Silfe und erhob fie zu Böttern. Die ganze Umwelt 
ringsumber war von Beiftern erfüllt. Alles erfchien perfonifiziere und 
wurde, wenn es mächtig erfchien, vergottet: Die Bäume, die nuͤtzliche 
oder ſchaͤdliche Srucht brachten, die Tiere, die man durch Opfer abbielt 
und die dem Stamm heilig wurden. Und zu den mächtigften Böttern 
wurden erhoben die größten unverftändlichen Kräfte von Licht und 
Dunfel, 3eugungsfraft und Fruchtbarkeit. 

Man Fam dazu, Schädigungen durch die Unverftändlichen anzudroben, 
als Strafe für ungefellfhaftlihes Verhalten. So entftanden Götter 
für But und Böfe, fo enıftand das Moralgeſetz als Teil der Religion. 
(Diefes Wioralgefeg der Religion mitſamt den angedrohten Strafen 
und in Ausficht geftellten Belohnungen im Tenfeits, hat mit dem, was 
uns bier befhäftige, nichts zu tun. Ebenſowenig diejenigen Elemente 
der Religion, die fi mir dem vom Ich · Bewußtſein gewünfchten 
Sortleben nach dem Tode oder mit Gerbeiführung eines Idealbildes 
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gefellfchaftlicher Zwedmäßigkeit; eines Simmels auf Erden. Sier han- 
delt es fi nur um Religion im eigentlichen Sinne, um das Verſenken 
in das Gewaltige, Unverftändliche.) 

Das Wefen des Unverftändlichen — ſich fortlaufend mit der 
ſtaͤndigen Erweiterung unſerer Erkenntniſſe uͤber die Umwelt. Der 
größte Schritt wurde getan mic den Erkenntniſſen der Ylaturwillen- 
ſchaften. Fruͤher erfchien den Menſchen die Gottheit als unmittelbarer 
Derurfacher von Donner und Blig. Jetzt fehen wir eine große Anzahl 
von Solgen und Urfachen hintereinander und mebeneinander, bis wir 
zu dem gelangen, was uns auch heute noch unverftändlich erfcheint, 
Die roͤmiſchen Feldherrn hätten in elektriſchen Bahnen, Telegrapben 
und Telephon ein Wirfen überirdijcher Kräfte feben müflen. Wir haben 
es felber erlebt, daß die Fernwirkung, die den Menſchen fters als etwas 
überaus Myſterioͤſes erfchien, in den Telefunfen als ein nüchterner phyfi- 
Palifcher Vorgang erflärbar wurde. Und wir ftehen gerade jetzt wieder, 
mit neuen Erkenntniſſen über die WIatur der Atome, der Elemente und 
des Protoplasmas vor neuen, weit aufgefchlagenen Toren, aus denen 
wir, Licht vor Licht in das Dunkel fegend, berportreten. Wir entdecken 
in den dunfelen Weltförpern uns bisher unbefannte Maſſen von Sternen, 
wir entdeden neue Energien, wie 3. B. den Strahlungsdrud, und wir 
dringen rein räumlidy durch neue Hilfsmittel der Aftronomie weiter 
in das All vor. 

Alle diefe Erkenntniſſe rüden das Unverftändliche immer weiter hin- 
aus. Doch nur für einen Fleinen Teil der Wienfchen. Den meiften ſteht 
das Unverftändliche immer noch dicht vor ihrem Beficht. Auch foweit 
fie diefe Erkenneniffe objektiv befizen, behalten fie Daneben ihre Vor- 
ftellungen von dem Goͤttlichen und den Wuft ihres Aberglaubens als 
gleichfalls objeftiv richtig bei. Es entfteht ein Zwieſpalt zwifchen Wiſſen 
und Blauben, den das Fuͤhlen vergeblidy zu überbrüden fucht. Es ent- 
fteben die Zweifel, die uns die Einheitlichkeit und Ruhe des Lebens 
zerftören. Der Drang, die Zweifel zu Iöfen, führe bald zur Derneinung 
alles Blaubens, bald zur Derneinung aller Wirklichkeit. Bald fucht er 
zwei getrennte Welten aufzurichten, bald fucht er beide zu vereinen. 
Wir wollen, ſoviel Muͤhe es audy Fofte, uns freimachen von allen 
Gberfommenen Vorftellungen und von allen überFommenen Rämpfen. 
Wir wollen weiterbauen auf dem erften Stodiwerf, das wir errichtet 
haben, und feben, ob der Bau nicht fteht. Die neueften Erkenntniſſe 
der Naturwiſſenſchaft zeigen uns immer mehw wie unendlich viel- 
fältig und Fompliziert alle Vorgänge im Xleinften und im Brößten 
find, wie fie ſich verſchlingen und bedingen. Wir ſehen nicht mehr Sterne, 
die mit Bruderjphären-Wertgefang in ewig gleichen, fchöngeregelten 
Bahnen ihre vorgefchriebene Reife vollenden, die wohlgeordner neben- 
einander im Raum und im Tafte einer gleichen Zeit dahingehen, fon- 
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dern wir empfinden das All als ein erſchuͤtterndes Chaos durdyeinander- 
wirbelnder Energien, als ein flimmerndes Bewirr ſich gegenfeitig 
bedingender, niemals abfolut, ſondern nur relativ feftzuftellender Be- 
fegmäßigfeiten. Wir empfinden, daß alle unfere Begriffe des Denkens, 
vor allem auch die allgemeinen Begriffe von Raum und Zeit, Unend- 
lichkeit und Ewigkeit je nach unferm Standort verfchieden find. Reifen 
wir glei raſch mit dem Licht von der Erde fort und [hauen auf fie 
bin, fo haben wir immer die gleiche Lichtwelle im Auge und die Zeit 
der Erde fcheint uns ftillzufteben. Reifen wir rafcher als das Licht, fo 
erreicht die frühere Lichtwelle fpäter unfer Auge und die Zeit der Erde 
fcheint uns rüdwärts zu laufen. Schweben wir in einem verjchloffenen 
Raften im Raum, der nach oben gezogen wird, jo empfinden wir den 
Zug am Raften nad) oben als einen Zug an uns felber nach unten. Hört 
der Zug am Raſten nach oben auf, jo meinen wir, in die Höhe zu 
fliegen. Diefe Betrachtungsweiſe, die der gefühlsmäßigen Erfaſſung 
ohne weiteres eingeht, ift zwar noch nicht im ganzen durch die empi- 
rifhe Phyſik und Aftronomie bewiejen. Sie hat aber auf dem Wege 
des logiſch · mathematiſchen Denfens in der Einſtein'ſchen Relativicärs- 
theorie einen frappanten Ausdruc gefunden, der, nachdem eine der auf- 
geftellten Sypotheſen durch aftronomifche Beobachtungen beftätige ift, 
nun umftürzlerifh auf unfere Ideenwelt zu wirfen beginnt. 

Unfere Vorftellungen von dem Unverftändliden müflen durch alles 
das auf das ftärffte beeinflußt werden, was uns bisher Flar. und ver- 
ftändlich erfchien. Die nach ewigen ficheren Befeen bewegte torte Materie 
fcheint uns nun lebendig bedingt, verworren und unentwirrbar. Was 
uns bisher unverftändlidy erfchien, namlich die legte, bewegende Urfache, 
jeben wir überall im All im Rleinften und Brößten immanent, feben 
wir im reifen der Atome, aus denen audy wir, und aus denen auch 
unfere Sirne zufammengejegt find. Die ſchon in fehr frühen Zeiten des 
Menſchengeſchlechtes auftauchende religidfe Auffaffung des Al-Ich, 
die gefühlemäßig immer wieder durch alle religidfe Sormen durchbrach, 
finder nun auch durch diefe unfere neuen Erkenntniſſe wie durch das 
Befühl der Permanenz des Individuums in den die Benerationen 
durchlaufenden, fters alles Erleben mitubertragenden Keimzellen eine 
ftarfe Beftätigung. Das Treibende überall, und das Treibende 
in uns, das was feelifch der chriftlide Blaube unter dem auf die Be- 
meinde der Bläubigen ausgegoflenen heiligen Beift verftand, daserfennen 
wir nun als das Unverftändlihe. Seele und Bott erſcheinen 
uns eins. Unfer früher fo großes und gewaltiges Ich, das uns der 
Mittelpunft der ganzen Welt ſchien, bat Feine Brenze mehr gegen das 
Bleinere und Brößere, es ift ein in diefer Sekunde der Ewigkeit zu- 
fälliges Ronglomerar zwedimäßig zufammenlebender Zellen, gleichgut 
wie ein Ronglomerat von Atomen im WTolefül, oder von Himmels: 
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koͤrpern in der Milchſtraße. Wir ſind klein und groß, eins mit dem 
Al. Wir find demütig als Teile und ſtolz als Ganzes. Wiſſen, Fuͤhlen 
und Blauben find uns eins. 


©: erfcheint uns das Unverftändliche. Es ift der Bau, auf dem wir 
felber ftehen. Was nun wollen wir mit ihm? Was ift das, warum 
wir beten möchten ? 

Es ift vielerlei, unendlich vielerlei. Alles was an uͤberkommenen 
Srömmigfeiten und Sehnfuchten nach dem Böttlien in unferm Hirn 
ift, alles was an Bildluft und BildFrafe in uns wohnt. Es wirft fich 
bei jedem einzelnen Menſchen verſchieden aus nach feiner Serfunft, 
feiner Art und nach feinen Verbältniffen. Linen Begriff des Betens 
gibt es nicht. Es ift vielfeitig wie das Leben felbft. Doch die Srage, zu 
der wir Fommen werden, ift: Muß das Beten, da es ein Teil diefes Sirns 
und diefes Lebens ift, nicht auch in feinem Wefen eben diefem Sirn und 
dieſem Leben gleich fein? 

Don jeher haben wir uns das Unverftändliche, Böttlihe bildhaft 
vorgeftellte. Nichts hindert uns, es auch ferner zu tun. Arbeiter nicht 
die nüchternfte Vernunft auch nur mir Bildern? Alle Begriffe des 
Wiflens find Bilder, fonft nichts. Soll da das Fuͤhlen des Gewaltigſten 
fi) nicht in Bildern genug tun Eönnen? Warum foll nicht ein jeder 
fi ein Bild oder Bleihnis von Bott und Seele machen, fo bunt 
und Flar und ſchoͤn, wie er will? Soll fie trennen, die Seele ſich nad 
Bott fehnen laffen, oder foll fie vereinigen, daß die Seele in ihm ruht? 
Jedes Bild ift vollfommen berechtigt, und jedes Bild ift vollkommen 
wahr. Warum foll fi nicht jeder bittend, wie ein Kind zum Vater, 
an Bott wenden, oder wie zur Mutter an Maria, oder wie zu den 
Mächtigen fonft, an alle Geiligen? Warum foll er nicht im Weben der 
Wälder geben und darin Bott fehen, oder au Sonne und Erde, zu 
lidyten und dunflen Elben beten? Warum foll er nicht das All emp- 
finden als ein reifen aller Sarben und als eine gewaltige Symphonie 
aller Töne? der als ein wunderbares Schweigen? 

So vielfältig wie die Arten der Anſchauung des Unverftändlichen, 
denen wir uns, ein jeder nady feinem Gefallen, hingeben Fönnen, find 
such die Kmpfindungen, aus denen heraus wir uns in das Unver- 
ftändliche verfenkend, beten möchten. Alles Fann darin fein, was unfere 
Vorfahren von Urzeit her bewegte, alles, was wir felber, nach Eigen⸗ 
art, Erziehung und Umgebung empfinden und alles, zu dem unfere 
neue Erkenntnis der zugleich demuͤtigen und ftolzen Geſchloſſenheit mit 
dem lebendigen All uns treibt. Alle alten Sormen und alten Befühle 
der Religionen koͤnnen mitfpielen. Wir Fönnten fie nicht vermeiden, 
felbft wenn wir wollten. Sie fien zu feft bei uns. Wir follen es auch 
nicht. Dernunft und Gefühl find verföhnt. Wo das Gefühl ftarf und 
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ſchoͤn Flingt, tritt die Vernunft gelaffen zurüd. Laßt uns das tun, was 
unfer Herz uns gebietet. Wir follen uns verfenfen, wenn wir wollen, 
in die Stimmungen der hoben ‚Sefte, bei den Oſterglocken Auferftehung 
feiern und zu Weihnacht am Tannenbaum das kehrende Licht, wir 
follen uns der Pracht und Schönheit der Dome bingeben, und die alt- 
gewohnten, verehrten Rulthandlungen follen une heilig fein. 

Allen Bedürfniffen, die wir haben, Fönnen wir uns betend bingeben. 
Wir find frei. Draͤngt es uns, fern von den WMenichen, allein zu fein 
mit uns felber, uns hineinzufüblen in unfer eigenes Ich und das All 
in tieffter, felbftverfunfener Meditation, fo wollen wir es tun und 
ſprechen: ich bete. Wir Fönnen den Wunſch haben, auf eine Weile nur 
enrüdc zu fein aus dem Kampf des Dafeins, der Rube zu pflegen 
und fie als ſchoͤn und heilig zu empfinden. Es mäg audy fein, daß wir 
nichts anderes wollen als im Geber nur fern fein vom Leid. Daf wir 
dabei unfere Zippen zu Findlier Bitte formen: erlöfe uns von diefem 
oder jenem Übel. Wir Fönnen das Empfinden haben, im Beber zu— 
fammen fein zu wollen mit dem Schönen, den Sormen, Sarben und 
Klängen, die, feit es Menſchen gibt, in den Birnen am tiefften einge 
graben find. Und wir Fönnen felber Schönes fchaffen wollen und dabei 
jo ftarf empfinden, daß es uns ein Beten fcheint. Als Berende Fönnen 
wir zusfammen fein wollen mit dem anderen Befchlecht, Förperlich oder 
geiftig. Und wir mögen das Bedürfnis haben, mic unferen Mitmenſchen 
zufammen Gottesfrieden zu halten. Wir Fönnen, uͤber ſolche Seier- 
ſtunde binaus,.die im Kampf des Lebens immer zuridgedrängte, doch 
ewig vorhandene, uralte Erfennenis wieder hervorholen wollen, daß 
es zweckmaͤßig ift, einander Hilfe zu leiften, und wir Pönnen uns daher im 
Beber mit anderen zufammenfinden zu neuem Belöbnis der TIächften- 
liebe, zur Derehrung des Seilandes, des Dorbildes der helfenden Kraft, 
der für alle ftarb. 

Aber ift allen diefen Befühlen Benüge getan, fo ift Damit das Beten 
noch nicht erfchöpft, ja es beginnt erft dann. Jeden drängt es, nicht 
im Leid zu verharren, fondern es zu befämpfen und wieder umzu- 
wandeln in tätige SröhlihFeic. Und das Schaffen ftedt in jedem 
Menſchen drin. Stoffwechlel, Klima und die Not um das Brot ver- 
langen es. So alt wie das Schaffen aber ift audy das Beber vor der 
Arbeit. Und was ift den Jungen und Unverbrauchten, die weit mehr 
als die Zaͤlfte aller find, der Seiertag? Kin frohes Sih-Regen, ein 
Drängen zum Tanz und zur Sreude. Bei vielen ein Drängen hinaus 
in die Natur zu Wandern und Sport. Wer die Jugend in die hoben 
Berge bat fteigen fehen, immer höher hinauf, in den Simmel hinein, 
der weiß, ein wie großes Beten das if. 

Wer recht empfindet, wer fpürt, daß feines Lebens Wefen das ewig 
Treibende, ewig Bewegende um ihn felber ift, der Fann es, ift die Zeit 
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der Ruhe wieder um, wie Meifter Eckehart „vor rechter Hülle nicht 
ertragen“. Er will fi immer von neuem ausgießen in „wirfendes 
Leben". Er will, nicht wie Sauft erft im Tode, fondern fchon bei feinen 
Lebzeiten die Worte finden: „wer immer ftrebend fi bemüht, den 
Pönnen wir erlöfen“. Er will, daß fein Leben ein Beten ift, ein Beten, 
das Feinen Seiertag und Feine befondere Stimmung braucht. Beine 
Worte, wenn einer nicht mag, und Fein befonderes Beficht. Keine Zeit, 
fondern den ganzen Tag, vom Morgen an bis wir müde find. Ja, wenn 
wir freudig zur Arbeit gehn, wenn wir freudig fchaffen Fönnten! Tun 
wir es doch! Niemand hindert uns, jeder läßt uns gewähren! Es liegt 
nur an uns! Werden wir Treiber, ſtatt daß wir Berriebene 
find! Teder Fann es. Er muß nur wollen. Er muß fidy die Arbeit 
3u eigen machen. Er muß fo cun, als ob es immer feine eigene Sadye 
fei, nicht die eines anderen. Zr erfpart Kraft und Zeit und üble Laune, 
wenn er mit dem Serzen dabei ift. Und es ift das Geheimnis alles Dor- 
wärtsfommens. Nicht ſchuften, fondern fchaffen! Alle beginnen damit, 
langfam, aus der Not aller heraus. Und ift es nicht der Ruf aller: wir 
wollen nicht mehr, daß die Sabrif die Rnochenmuͤhle ift, jondern unfer 
Betrieb, in dem wir mitreden? Sehe jeder, daß er nicht zu Furz Fommt! 
Es braucht Feiner tiefgründigen Erkenntnis aller über den Sinn des 
Lebens, darüber, daß alles in uns felber ein Schaffen und Treiben ift, 
fondern es ift nichts anderes nötig als daß die, die das erkennen, mit- 
belfen, den vielen die Rruften von der Seele zu reißen, ihnen helfen, 
daß fie fi fo geben, wie fie find. Wäre das nicht ein neuer ſchoͤner 
Inhalt des Seins, wäre das nicht im beften, priftlichen Sinn ein Werk 
beilfender Kraft, dahin zu wirken, daß unfer ganzes Leben, 
unfer rechtes, ſchaffendes Leben, das Beten ift? Daß das das 
tieffte Derfenfen in das Goͤttliche ift, wenn wir, wo und wann 
auch immer, aus freiem Antrieb, aus freier Luft Arbeit tun? Und 
daß wir nichts Schöneres, nichts Brößeres in unferem Erdenleben voll- 
bringen Fönnen, als daß wir uns und den anderen alle Arbeit 
fo geftalten, daß fie ein freiwilliges Schaffen, ein Beten ift? 
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Stanz Mannbeimer 
Stimmen der Erde 


Es ift deutlich, daß der Fünftlerifche Eindruck und Genuß diefer 
Gedihtedurd rhythmiſche „Arten, Unbilden der Reimfegung und 
ungelöfte Profarefte beeinträdtigt wird. Jedoch, wenn jemals, 
fo gilt bier das Wort Zebbels: „Das Ringen nah Ausdrud ift 
aud ein Ausdrud.“ Denn: die Weite und Schnellfraft der Ge 
danken ift mit folder Inbrunft Geſicht geworden, die Posmifche 
Wucht, das innere Ausmaß der Gefichte iſt fo groß, ja mandhmal 
ungebeuer, daß bier die mächtige Stoffmaffe, trog der nicht völlig 
bewältigten Form und Über fie hinaus, gleihfam pur, Beftand 
und Recht bat. Darum werden diefe Gedichte (auf meine An- 
regung) in der „Tat“ veröffentlicht. Ernſt Liffauer 


Der Gottſchaffer 


| ch fprady zum Sels: Sei Bott! Da wuchſen ihm Selshände 
Und ein verwittert Haupt — und berrfcht uͤberm Belände. 


Zum Baum fprad id: Sei Bott! Er breitete die Afte, 
Sie raufchten Weisfagung. Bald nahten Opfergaͤſte. 


Zum Simmel fprad ih: Bort! Ihn ſchmuͤckt fogleih aus Wolfen 
Kin Bart und ein Stirnreif und ſchien gnädig dem Volke. 


Zum Menſchen fprad ih: Bott! Er hörte Faum mein Sagen, 
Da haben Slügel ihn zum Sirmament getragen. 


Sehr viele Bötter fchuf ih fhon mit diefem Stabe — 
Yun bringt die Welt zurück fi mir als Bottes Babe. 


Befpräh mit der Erde 


se” die Riefin, Hub an mein Ohr ein groß Luftwogenichhlagen — 
Wirreiften zu zweit' Raummeilen,verwaiftunter dunFlenSterntagen, 
Wir hörten zumeilen Bezifch und den Anprall von Meteoren 

Und Mars und Denus antworten einander im bimmlifchen Chore. 


Aber nun drehte fie jelbft mir die Dampfende Tagftirne zu, 

Ihr Atem faßte mein Haupt, und dröhnend Flangs ber: Wer bift du? 
Ich ſehe Ihon lang am Gewoͤlb' einen Schatten auf meinem fahren — 
Dreh’ ich midy, dreht er ſich nicht, und hält doch Schritt diefen Jahren. 
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Nicht knickt zufammen er meiner Schwere, er ſcheint nody zu wachfen, 
Iſt auch nicht rund wie ich felbft und ſpottet der richtenden Achſe. 

Sprich: Bift du ein neuer Mond, zugerollt mir aus weldyen Sternalmen ? 
Und du fuͤrchteſt dich nicht, Daß mein Einhauch dich an mir zermalme? 


Ich ſprach: Du, nenne mich nicht wiedein blind, fhuppig, gelb Ungeheuer — 
Sabe zwei Augen zu ſeh'n und führe mein eignes Weltftener! 

Du zerrteft lange genug an diefer magnetifhen Rutte — 

Ich bin dein Sohn, bin der Menſch, und rühme midy deiner, o Mutter. 


Du fäugteft, Seilige, mich und bielteft mid hart am Bande, 
Schnitteft die Lande mir zu — nun wuchs ich uͤber die Lande. 
Dies Eiſen bier, das ich grub aus deinem tiefinnerften Zeben, 
Es hält wie dich, fo auch mich, in ſchwereloſem Entſchweben. 


Sie ſprach: Ich weiß ein Befchöpf, das Frabbelte an meinem Leibe, 
Rigte zuweilen ihn und Auge’ aus zwei winzigen Scheiben. 

Es war aus Bein gebaut und trug fi zufammen Steinhaufen — 
Sie purzelten um über Nacht bei meines Schlafes Erſchnaufen. 


Dom Menſchen weiß ich nicht viel, weiß nur von großFöpfigen Sliegen, 
Die mir in der Sonne gereift und dann mit den Wolfen aufftiegen, 
Und mit den Wolken find fie vermutlich audy wieder vergangen. 

Ks hat wohl der beinerne Tod fie am Abend fidy eingefangen. 


Ich ſprach: Du heiliger Schalf, gib acht, gleidy reut dich dein Prachen — 
Noch träge der Sonne uns nady und um fie ein einziger Nachen, 
Noch bift du felber Befähre meinem Raften, o Scifferin — 

Nun fteig’ ih auf und aus — du rate nur, wo ich bin! 


Da trat ich hinaus in den Raum. Sie fegelte weit und weiter, 
War nur ein Fuͤnklein noch rot, und fuchte mich mic diefer Scheiter. 
Ihr folgte verborgen nach zwiſchen Sternen mein Weltgeficht, 
Bie lieh von der Sonne den Strahl und forfchte und fand mich nicht. 


Da aus Halbjahreferne hört ich fie mächtiglic rufen und klagen: 

Mein Sohn, mein Sreund, komm zurüd, wenn dich nicht ein Wirbel 
verfchlagen! 

Ich wandre fo all-einfam, id fürchte mid vor den Beftirnen, 

Ich prüfte nur deine Bewalt, die uns Fünftig beide beſchirme. 


Wohl wurden Beihwifter mir, doch fie haben ſich grollend verzogen, 
Sie nr mir wohl mein Geſchmeid, mein Meer und den ftablblauen 
ogen — 
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Aus deinem Bauche, dem dunfelnden, tiefen, 
Zerren fie Wälder, die ſchwelend entſchliefen, 
Erze und Schwefel und Bold ungemeflen, 
Möften damit ihre riefigen Eſſen. 


Du aber in ftets gaftfraulihem Blänzen 

Slagaft uber ihnen unendlihe Lenze — 
Sommers die dunklen von Maften zu Maſten, 
Serbftens die bunten mit fruchtſchweren Quaſten, 
Winters fpinnt deine Muttertreue 

Allen den Töchtern die linnene Steuer. 


Don den bewimpelten Tauen und Tafeln 
Vögel den fröhlichen Fahrtgruß anfchlagen, 
Aber vom Maſtkorb die Dichter, die Weifen 
Singen und fagen die mutige Reife, 

Rlingen die Jahre und fchlagen die Stunden — 
Don vielen Dingen haben fie Kunde. 


Badbords den Mond vorgeftredt zur Laterne — 
Was durchſpaͤhſt du die pfadlofe Serne? 

Sürchteft du ihre fliegenden Rlippen? 
Raumtaifune? Die Enterhaken 

Sremder Piraten?... Auf deinen Spigen, 

Zeichen gleich, ſeh' ich die YIordlichter blitzen ... 
Willft du felbft landen? An welden Küften? 
Raumpvorgebirgen? Sonnenwüften? 

Und du entgehſt ihren Sadelftürmen? 

Und dich zerpreflen nicht Kischrme? 

Und dur bleibft nicht in den Dunftwäldern hangen?. 
Erde mid faßt zuweilen ein Bangen. 


Sie ſprach: Raum wuͤßt' ich, woher ich gekommen. 
Sübrerlos hab ich die Reife begonnen. 

Um Maften und Riele 

Sah idy die Sonnen fpielen — 

Was bedurfte ich, Rind, der Ziele? 


Aber dein Sragen 

Macht audy midy zagen. 

Oft ſchon in den unendlihen Naͤchten 
Dachte ic) dieſer zerbrechlichen Prächte, 
Sah ringsum die geöffneten Rachen, 
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Fuͤhlte mic), fortwirbelnden Nachen, 

Und in ihren BlutFiefern verfchwinden. 

Rann doch aus Eignem den Ausgang nicht finden. 
Noch ift gering deiner Dienerin Denfen — 

Sprid mein Sreund, wohin willft du lenken? ... 


Rlage des Meeres 


& Meer, ich Elingendes im lodren Sand — 
Mit Algen, Riefeln, Muſcheln, Pränze ihn meine Jand. 


Ich von Bebucht fortrollend zu Gebucht — 
Echo ruft meinem Zall die tiefgefehlte Schlucht. 


Ab haͤmmernd, bohrend, meifelnd, wühlend ſtets zugleich an hundert 
Rlippen, 
Lahm wird mein Arm, ftumpf das Bezähne, wund die Lippe. 


Ihr Brüder, Hört mein Ebben, ewige Dinge: 
Es will am Selsgeftad mir Fein Bebild gelingen. 


Ih möchte mit den Bloͤcken prometheiſch fchalten 
Und hinterlaffe doch nur Ungeftalten. 


Ich mondgerrieben, erdumirrend Meer, 
Ich buckliger, weißbärtiger Ahasver. 


Zum cher mic %uffäulend ſamml' idy meine Not 
Und fchlage mit Sturzbergen meine Rinder tot. 


Gehuͤllt in Nebel wein’ ich dann in Schlaf mic ein — 
Auf, über mir ſchwebt fort mein Wellenrein... 


Ave munde... 
J 


eltall, du dampfender Schoß, mit Myriaden geftirnter Beftslten 
Rreifend — fie [hwärmen, fie Friegen, fie halten ſich feft, fie 
vergatten, fie reifen 

HZochzeitlich in dich zurüd, fie wachen 

Über fib und ih — 

Ur-Medium, idy will nicht aufhören zu loben 

Deine Bewelt, die Planeten und Waller und Völfer erhoben 

Und umſchwingt und abfenft, auch wenn fie midy felber einfchlinge. 

In dir treib ich, bier unten, dort mitten, bier oben, 

Tat Xu 7 
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Ich eleftrifcher Strahl, id Atom, ich Erztropfen, Rriftall id), gebunden 

In Mitgefteine, in Rinde, in Tierhaut, in Menſchengeſtalt — o erftaun- 
tes Verweilen! — Dämonen 

Jetzt und jet Böttern gefellt, an Nebelſtraßen 

Mic anfiedelnd, Romeren aufzäunend, Glutſchlachten gebietend, 

Ball fpielend mit deinen Sonnen und jauchzend umarmend 

Dich unendliches Nichts, das die feiende Seele ſich ſpann, 

Und immer wieder fpinnt, die bunte, die graufame, ftarfe, 

Liebend geliebten Geſichts. 

Ihr Hungernden Tage,ich fuͤhl's, ihr zwingt mein Verlangen nicht nieder, 

Ja ich fegne auch euch, an euch fterbend, Brider meiner Brüder — 

Durch den Ring deiner Zeiten fortwandre ich, Weltall, beringt. 


2 

Es trat die Nacht zu mir: Wenn idy dich nun fortnehme, 
Eingehuͤllt in deinen Leib, daß du weder fiehft mehr noch börft 
Moch atmeſt, noch dich felbft weiße — du geborner vom Menſchenweibe, 
Yıur dein Wille blieb, den du felber dir fchufft, © Werkgeiſt — 
Den auch verlangt nun von mir die umwirbelnde Zeit — wohin willft 

du, daß ich ihr fage, 
Daß fie ihn neu einpflanze, daß ihn ein Beborner gebärt? 
Wo willft du wieder auftauchen, fag’ felbft, im tätigen Tage? 


Ich ſprach: Ich babe ſchon manderlei Weltflue durchſchwommen 
Und Erdenbrandung febr viel, bis daß ich an diefe hier Fam, 

Die mid), ich fühl's, erft menſchhaft, erft allhaft begonnen — 

In vielen Dätern ſchon war ich, doch geiftblind, raumlahm. 

Ich mag neu ftrahlen aus wen und wie, man mag midh fchlagen, 
Mid erhöh'n, fi mir beugen oder mir brechen die Rnie — 
Alles, alles will id wie ſchon oftmals tragen, 

Nur: daß ich fühle wie diesmal die Erde unter mir tagen 

Und den Simmel über mir wie einen zweiten Schoß. 

Lichtſame ich, in Leib gefät, laß mich einmal die Tiefe nur fühlen 
Und einmal die Höhe und einmal das azurne Meer, 

Und laß mich fchaffen aus ihnen, was ich erfchaffe 

Und dann laß mich fterben wie heute — ohne Erſchlaffen, 

Ein ungebrochener, himmeldurchjauchzender Speer. 


3 
(Mitternachts) 
Und es war um Mitternacht. Da nahte von überallher jummender Klang, 


Er ſcholl nicht von Bloden, er ſcholl nicht aus Rädern — er war wie 
aus beiden, 
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Es war als ob aller Metalle innerſte Seele fang 
Meiner Seele zum Geleite. 


Und es war um Mitternacht — da war mein Bett aufgeſtellt 

Im Freien unter den Sternen, dem brennenden Europa überquer. 

Da fuhr ich dahin auf der kriegflammenden Rugel durch die Frieg- 
flammende Welt, 

Kisfelder zur Rechten, zur Linken Über den Alpen mein Meer. 


Und es war nahe Mitternacht — da ftieg der Engel, der auf meinem 
Schranfe ſteht 

In den Ozean zu meinen Süßen und ftand da als Wolke. 

Da fprach er, nach Oſten gewandt, über mich das Sterbegeber 

Dor meiner Rinder anftrömendem Volke. 


Und es ſchlug Mitternacht — da tat die Erde ſich auf 

Und ſchluckte mich ein — da fuhr’ ich, da lag ich in ihrem Gehuͤgel, 
Wafler tropfte auf mich, Dampf ftieg auf, 

Meine Stimme fang in der ihren, ihr Rollen beflügelnd. 


Tage und Jahre, die ih nun noch habe, 

In die ih mi aufhob aus meinem wachen Traum — 

Ihr feid mir gefchenft, daß ich alle Welt mir meinem Willen begabe, 
Hinknieend Füfle ich euren purpurnen Saum. 


Wilhelm Hagen’ 
Das Reid) des Beilkes 


er Derfuch, das religisje Problem vom metaphyſiſchen Problem 
D zu trennen, iſt das Zeichen einer dekadenten Zeit. Die Fundierung 

einer Religion auf die reine Ethik bedeutet ihren Verlauf in 
Banalitaͤten. Die Konſequenz iſt bei den Leuten, welche dieſe Brund- 
lage ernſt nehmen, ein Schwaͤrmertum, das in vegetariſcher Sektiererei 
landet oder „der Sozialismus als Religion”. Eine Ethik kann erſt aus 
einer Religion geboren werden, fie ift, wo fie ftarf ift, fters Ausflug 
eines umfaffenden Weltbildes, das nur tranfzendentale Zwecke Fennt. 
Unfere modernen Philofophen find zum großen Teile Ethiker zuerft 
und vor allem, und ihr Weltbild ift die rücläufige Ronfequenz ihrer 


* Der — — iſt einer von den Koͤpfen unter der Freideutſchen Jugend, auf die 
wir viel Hoffnung ſetzen duͤrfen. Auch die naͤchſten beiden Aufſaͤtze ſtammen aus 
freideutſchen Kreifen. E. D. 

7° 





J00 Wilhelm Jagen 


Woral. Ze ift ein Irrtum, wenn man glaubt, die Weltbildfrage fei 
feit Rant gelöft. Sie ift vielmehr in die allergrößte Unordnung und 
Unficyerbeit geraten. Wir befizen eine ganze Reihe von Weltbildern, 
die fich widerfprechen: ein religisfes, ein philofophifches, ein naturwiffen- 
fohaftliches in allen nur denkbaren Abftufungen. Bringen wir einmal 
Ordnung in diefes Durcheinander, fo wird auch unfere Ethik wieder in 
Ordnung Fonmen und wir Fönnen wieder das ſtolze Manneswort 
unfer Zigen nennen: „Das Moraliſche verfteht fich immer von ſelbſt 
(Difcer). 

Die metaphyſiſche Srage gipfelt und ift gegründer in dem Begenfage 
zwifchen Seele und Welt, zwiſchen id und du, zwifchen Pſyche und 
Phyfis. So wird fie immer wieder zurbdlaufen auf das erfenntnis- 
theoretifche Problem: Was ift Seele, was ift Welt, und welche Be— 
ziebungen haben beide? 

Die feften Maße, welche frühere Zeiten uns für beide gaben, find zer- 
fallen. Die Seele des modernen Pfychologen ift eine Summe von Einzel⸗ 
eindrüden, eine Sülle von Beziehungen, und in ihr Fämpfen zahllofe 
Impulſe um die Serrfchaft. Aber diefe zergliedernde Sorfhung bat 
eines überfehen: es bleibt ein Unbefchreibliches, ein Seftes in dem Durch- 
einander, das ihm Sinn gibt. Ks bleibt ein Ich. Das Strömende, 
Wechfelnde der Erfcheinung der Seele hat ein Befen, und dies Befer 
macht ihr Wefen aus — jenfeits der Erfcheinung liegend. 

Zerfallen ift auch die Welt. Das All löfte fich in Punfte. Atome zer- 
ftieben. Kraft und Maſſe wurden als fich gegenfeitig bedingend erfannt 
und fo abfoluter Werte entPleider. Der moderne Denker ftellt für fie eine 
Reihe von Bleihungen auf. In diefen Bleihungen find alle Brößen 
nebenfäcdhlich und veränderlich. Es tut gar nichts, daß wir fie nicht 
Fennen, ja daß fie wahrſcheinlich gar nicht eriftieren. Wefentlidy find 
die geheimnisvollen Zeichen, die dieſe Brößen verbinden, ihre funftionalen 
Beziehungen. Setzte Kant ſchon die Materie als Wirfung eines „Dinges 
an ſich“ auf die Pfyche, fo verfuchen wir weitergehend unter Über- 
führung diefes Begriffes aus dem Subjeftiven ins Abfolute ihr ihre 
Selbftändigfeit wiederzugeben. Durch die funftionale Auffaſſung loͤſt 
ſich die Beftändigkeit der Materie von allen Unficherheiten einer Maffen- 
grundlage, einer Atomlehre, die uns bei weitergehender 3ergliederung 
doc immer wieder das Problem aufgibt, ein angeblidy letztes Förper- 
liyes Etwas von Bröfe und Mafle als zufammengefert und teilbar 
zu erfennen. Die legte Beftimmung der Wiaterie, der Welt, wird eine 
Formale. Das Befer der in ihr waltenden inneren Bezüge ſchreibt ihr 
ihre Erfcheinungsform vor. 

Seele und Welt find ihrer Abfolutheit entkleidet und wir finden eine 
Definition für beide nur im Sormalen, in der Befezmäßigfeit ihrer 
Deränderung. Der Entſchluß, für die Brundlage unferes Weltbildes 
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von den Erfcheinungen als bleibenden Maßſtaͤben nicht nur in Sin- 
fit auf die Welt, fondern auf unfer Ich abzufehen, fälle nicht leicht. 
Er allein aber Fann die Kinheit des Ich mir dem All retten. Er allein 
Fann uns vor der Ronfequenz einer völligen Dereinfamung und eines 
fFeptifchen Nihilismus bewahren. Zudem ift an „Wirklichkeit“ damit 
nichts verloren. 

Wir haben uns fchon längft gewöhnt, die WirFlichFeit eines Begriffes 
nad) ganz anderen Befichtspunften zu beurteilen, als nach feiner Breif- 
barfeit oder Sichtbarfeit. Staat, Vaterland find doch 3. B. durchaus 
Wirklichkeiten. Aber bei der Analyfe zerfallen fie in eine Unfumme 
von Einzelheiten, von denen jede veränderlich ift und Feine als unbe- 

- dinge notwendiger Teil des Banzen zu betrachten wäre. Trotzdem ift 
ein Bleibendes vorhanden, das dieſem ganzen Romplexe zugrunde liegt. 
Das Wefen des Staates macht eben eine ganz beftimmte Art der Der- 
knuͤpfung diefer Kinzelteile aus, er ift definierbar nur als Ausfluß einer 
die Kinzelteile orönenden Befegmäßigfeit. Öder ein Kreis ift Doch etwas 
durchaus Wirkliches. Aber wenn wir feine wiflenfchaftlihe Definition 
als „Spur eines Punftes, welcher bei feiner Bewegung in einer bene 
von einem anderen rubenden Punkte gleichen Abftand hält“, betrachten. 
fo entfällt alles Breifbare und es bleibt zurück ein rein formales Befeg, 

Ein foldhes formales Befen, das die Brundlage einer ndividual- 
bezeihnung (Staat, Kreis) ift, nennt nun die Mathematik eine Inva⸗ 
rianz. Sie will damit fagen, daß diefer Individualbenennung eine Reihe 
von unveränderlichen (inparianten) Beziehungen zugrunde liegt, welche 
durch ihre Unveraͤnderlichkeit erft die immer wechjelnde Erfcheinung 
auf eine zufammenfaflende Sormel bringe und als Einheit erfennbar 
macht. 

Wir ſind bei jedem Geſchehen, das uns begreifbar iſt, auch von dem 
Vorhandenſein einer Invarianz uͤberzeugt. Wir zögern keinen Augen- 
blick, wenn wir für einzelne Punkte eines Geſchehens eine Befegmäßig- 
Feit gefunden haben, diefe ohne weiteres auf die unzählige Menge der 
nicht unterfuchten Punfte auszudehnen und fo eine Kontinuität ber- 
zuftellen. Ohne die Annahme von etwas Bemeinfamem, das bei allen 
diefen Deränderungen unverändert bleibt, eben der Invarianz, wäre 
dies nicht möglich. In dem Augenblid, in dem wir die grundfägliche 
Bedeutung der durch die Invarianzen der einzelnen Dinge, Befchehniffe, 
Begriffe gegebenen ordnenden Geſetzmaͤßigkeit für die Erfaflung des 
Rosmos leugnen, müflen wir auf jeglihe Erfenntnis verzichten. 

Diefe moderne Auffallung deckt fih mit jener altchineſiſchen, die 
Tihuang Tſe in die Worte Fleider: „Das, was die Dinge dazu macht, 
was fie find, ift nicht in den Dingen befchränft. Die Schranken der 
Dinge begrenzen nur ihre Dinglicyfeit. Tao* ift die Schranfe des 
® Tao, diefes untiberfegbare Wort dedt ſich mit unferem Begriff der Invarianz. 
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Scranfenlofen, die Schranfenlofigkeit des Befchränften. Wir reden 
von Sülle und Leere, Erneuerung und Verfall. Tao wirft Sülle und 
Leere, aber es ift weder Sülle nody Leere. Es wirft Erneuerung und 
Derfall, aber es ift weder Erneuerung nocd Verfall. Es wirft Wurzel 
und Krone, aber es ift weder Wurzel noch Krone. Es wirft Samm- 
lung und 3erftreuung, aber es ift weder Sammlung noch Zerſtreuung.“ 

Die alten Beftalten fefter Prägung find zerfallen. Das Weltall loͤſt 
fi auf in einen gewaltigen Strom, in dem Fein ficheres Ufer uns 
mehr Boden für eine unveränderlich gegründete WirFlichEeit zu bieten - 
ſcheint. Aber mit dem Zerfall feige jenfeits der Dinge in immer Elarerer 
Erkenntnis eine Welt auf, die nie mehr zerfallen kann, Platos neu- 
erweckte Welt der Ideen. Ewig und ruhend ift fie in ſich felbft gegründet 
und felbft unveränderlicdy gibt fie allein jeder Veränderung doch Sinn 
und Wirklichkeit. In ihrer Rörperlofigfeict und Unbedingtheit bieter 
fie allein den Punkt, von dem aus es gelingen Fann das Wefen diefes 
Alles zu erfaffen und die Wirklichkeit zu überwinden. Es ift die Welt 
der Invarianzen, der wirkenden Befeze. 

Die Welt der Erjcheinungen aber, in der ſich unfer Erdendafein ab- 
fpielt, ift nicht eine Sülle beziehungslos nebeneinander laufender Indi- 
vidualprozeſſe, fondern zentral geordnet. Jede Invarianz eines Indi- 
viduums wird von einer höheren Invarianz umſchloſſen und ift nur 
ihr Ausdrud, ein Teil, an dem das Banze WirklichFeit gewinnt. So 
ift endlich Diefer ganze Kosmos von einem Befege umfchloffen und 
in einem Geſetze gegründet. 

So baut fi aus Zellen der Leib, aus Atomen der Stoff, aus dem 
Reich der Materie und der Sülle des Zebendigen die Erde. So baut 
fi endlich aus Erden und Sonnen und ihren Syftemen das All. 

Aber alle diefe Lricheinungen, die der übergeordneten Geſetzlichkeit 
des Alls entjprangen, find fterblid. Die Invarianz ift nicht die Sormel 
eines ewig finnlos wiederholten Rreislaufes, fondern das Geſetz eines 
Schickſals, das erfüllt wird. Jedes Individuum bar feinen Sinn 
als Auswirfung der in ihm ruhenden Geſetze in der Welt der Er— 
ſcheinung. Es erfüllt diefen Sinn auf dem Wege, der es von Jeugung 
und Beburt durch die Höhe des Lebens zum Tode führt. licht Menſch 
nur und Tier find diefem Prozeſſe verfallen. Das Radiummolefül zer- 
fällt und Feine Macht Fann es aufhalten. Die Planeten und Sonnen 
Fehren im Umlaufe nie wieder an ihre alten Pläne zurück. Und alle 
die Kraͤfte, die fi auf diefer Erde auswirfen, führen einen Schritt 
weiter zum Tode. Die Reaktionen der Chemie find nur zum Teile um- 
Fehrbar, die Umfegungen der Kraft geben nicht reftlos auf. Das ganze 
Erdendaſein ftrebt einem Zuftande zu, der nicht wieder ruͤckgaͤngig ge- 
macht werden Fann, alle Auferungen diefes Dafeins zeigen die Er— 
ſcheinung der Entropie. 
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Die Kurve, die der Phyfifer für den Abfall eines eleftrifchen Potentials 
zeichnet, ift hierfür umfaflendes Bleichnis. Sie führt von fernen, un- 
‚meßbaren Hoͤhen durch einen Schwung Fräftiger Wirfung langfam 
verlaufend in die Unendlichkeit. 

Zeige der Beginn des Lebens (und Leben hat mir auch die „tote“ 
Materie) einen Zuftand Höchfter Intenſitaͤt, fo bedeutet der Abfall der 
Rurve nicht nur eine Derarmung, fondern auch einen Bewinn. Aus 
der BefegzlicyFeit der hinter dem Dafein des Individuums ftehenden 
Invarianz erſteht in der Auseinanderfegung mit der Ummelt eine Sülle 
reichfter Erſcheinung. Der Abfall der Intenfität des Lebensprozeſſes 
wird aufgewogen durch die gewonnene Breite der Wirklichkeit und die 
Differenzierung, weldye den ganzen Reichtum der Seele entwidelt. Wenn 
endlich mit fortfchreitendem Sinfen der Energie das Leben zum Tode 
führt, fo bat es in feiner wechfelnden Beftalt allen Moͤglichkeiten Aus- 
drud geben Fönnen. Die Bedeutung eines Individuums läße fi nicht 
in dem Querſchnitt einer Tagesanficht erfchöpfen. Das heiße Streben 
der Tugend, die befonnene Kraft des Mannes und weite Schau des 
Alters find nicht in einem Augenblide, wohl aber in einem Schidfale 
vereinbar. 

Aber das Leben ift mit dem Tode nicht erlofchen. Entgegen jenem 
Prozefle des Lebensablaufes vollzieht fidy ein neuer Aufbau. In dem 
gleihen Maße, wie aus dem Urnebel hoͤchſter materieller Intenſitaͤt 
fi) die ausgebreitete bunte Welt differenzierte, begann eine neue n- 
tenfität zu erwwachfen: der befeelte Örganismus. Aus einfachen Urformen 
wurde Pflanze, Tier und Menſch, und der Höchfte Vorſtoß über die 
Materie hinaus ift die Derfelbftändigung des Beifteslebens, wie fie die 
Geſchichte der Menſchheit in immer fortfchreitendem Maße zeigt. Im 
Leben des einzelnen Individuums entſpricht diefer Entwidlung die 
sSeranbildung der Reimzellen, die in fich die ganze Intenfität des Kiltern- 
leibes umfaflen. Umfaflen mit der ganzen Sülle des aus dem äußeren 
Bilde des Lebens erwachſenen Reichtums, um in Liebe und Zeugung 
den Tod des Kinzelnen überwindend, weiterzubsuen an der Beftalk- 
werdung des Schidfales der Welk. 

Diefer Ausblick laͤßt Feine abgefchloffene Löfung des Welträtfels zu. 
Irgendwo bleibt immer eine offene Srage. Aber die Zukunft, das Ziel, 
zu dem wir wandern, ift ftets zwar unerreichbar, Elar doch in Richtung 
und Weg, die einzufchlagen find. 

So ftolz und fiher wir aber in Anfehung unferer Sandlungsweife 
am Beginne fprechen Fonnten, jo demütig erfennen wir unfere Unzu- 
länglichFeic in Anfehung des Schidjales des Rosmos, von dem wir 
nur ein Teil find. Darum fei ung zweite Lebensregel jener andere Say 
Friedrich Theodor VDifchers, den wir unferem Weltbilde voranfchiden: 

Nil admirari? Nein, nein, omnia admirari. 
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ie alte Welt der feften Stoffe ift für uns verfunfen. 

Die Welt, deren Erfcheinungsform fi uns darftellt in der Wirf- 
lichkeit, weldye uns umgibt, in die aufs innigfte verflochten wir dies 
Leben führen, ift Feine Welt toter und bewegter Körper mehr, fondern 
eine Welt der Geſetze. 

Sie ift nicht mehr inhaltlich feftgelege durh Atom und Wiolekäl, 
fondern rein formal bedingt. Ihr Bild ift das Ergebnis einer durdy 
unveränderliche Befeze beftimmten Veränderung. Die Welt diefer Be- 
fezze, die Welt der Invarianzen, ift das einzig Ruhende. Diefe Geſetze 
allein geben der Bewegung, der flutenden Veränderung ihre Sorm, 
ihre Wirklichkeit. 

Wir überbliden nur einen Bruchteil diefer WirklidyFeit. Soweit wir 
unfere Welt erfaflen, ift fie der Ablauf eben einer foldyen unveränder- 
lihen Befezmäßigfeit. Sie ift die Auswirfung einer Individual. 
invarianz. Don dem Zuftand böchfter potentieller Energie fcyreiter der 
Ablauf diefer IndividualgefezzlichFeit fort zu immer weiter differenzierter 
Sorm. Aus dem latenten Urzuftand entfalter ſich die Gülle des heute 
von uns Üüberfchauten Lebens. 

Wir Fennen die erfte Sorm nicht, die ſich diefe Welt gab. Dielleiche 
find jene Nebel, die wir in fernen Räumen Freifen feben, ihr ähnlich. 
Wir wiffen nur,daß ungeheure Potenzen gefammelt fein mußten und daß 
aus ihrem Ablauf nach invarianten Geſetzen die WirFlicyFeit entfprang. 

Die Ur-Invarianz des Kosmos, welde uns unerfennbar bleibt, um- 
ſchließt alles Geſchehen der Welt in ihrer Befenmäßigfeit. Aber es ift 
nicht fo, als ob fie allein felbftändig und eigenes Individuum fei. In 
der Differenzierung ihres Lebensprogefles (— Potentialablaufes) entftan- 
den immer neue, felbftändige Zentren eigener Aktivität, eigenen Willene. 
Die ganze Mannigfaltigfeit und die Sülle der Gegenſaͤtzlichkeiten, welche 
diefes All ausmachen, ift nur möglich eben in der zentralen Beftaltung 
der Lebensprogeffe. So, daß Sonnen und Erden ihr eigenes Dafein 
führen befonderer Art und nicht wiederholbar, daß auf diefer Erde 
und ihr eigen die Reiche der Materie und des Lebens entftanden, jedes 
in feinem Reichtum, daß Tiere, Pflanzen und der Menſch diefen mütter- 
lien Boden beleben. 

Alle diefe Zinzelindividuen haben ihren eigenen Sinn und ihre eigene 
Beftimmung. Und doch find fie wieder durchaus dem Banzen verbunden 
und nur ein Teil des Banzen, ein Teil, der ihm eigentuͤmlich ift und 
ohne den es aͤrmer wäre. 

Phyfis und Pſyche umſchließt diefes All. Das Problem der Seele 
und der Welt ift nicht eine Sache des Wenfchen oder der Tiere und 
Pflanzen allein. Die Pſyche ift im Wefen der Erde und des Kosmos 
gegründet. Sie ruht in jener UrgefeszlidyFeit, welche das ganze All um- 
fließt. Doch mit der fortfchreitenden Differenzierung geftaltete ſich 
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ihr Bild zu immer deutlicherer Klarheit und im Menſchen erlebte fie 
den Schritt zu fich felbft. 

Was dem Menſchen feine eigenartige Stellung auf diefer Erde gibt, 
ift das Krlebnis feines eigenen Selbft, feines befonderen Zentrums. Er 
ftand nicht nur mehr in der Welt als ihr Teil, fondern er ftand ihr 
gegenüber. Es vollzog fi in ihm ein Losloͤſungsprozeß aus den. Be⸗ 
zügen der Erde. Er trar in Begenfag zu ihr wägend und wertend. 

Der Sinn jedes invarianı beftimmten Geſchehens ift diefes Geſchehen 
jelbft. So ift der Sinn des Tierreiches eben fein Dafein, fein Zeben. 
Und die Norm diefes Lebens und der Wert liegt in ihm felbft. Ihm 
gilt das Geſetz der Arterhaltung. 

Der Menſch beſcheidet fi nicht dabei den Sinn feines Lebens eben 
in dem Ablauf diefes Lebens zu ſehen. Diefes Leben ift ihm Fein letzter 
Wert. Er fest ſich ein 3iel jenfeits und ſtrebt über dies Leben hinaus. 
Er war fi über das Weſen diefes Dorganges nicht klar und ſprach 
von Bott und der Religion. 

Wir wiffen, daß tarfächli im Menſchen eine Losldfung von den 
Bezügen diefes äußeren Lebens vor ſich geht. Es verfelbftändigt fich 
in ihm ein @eiftesleben. Diefes geiftige Leben ift legte Richtſchnur 
menjchlichen Handelns. Das Wertvolle ſchafft der Menſch nicht nad 
dem Arterbaltungsprinzip, er fchaffe es wider fein leiblidyes Leben und 
er bringt fidy felbft diefem Werte zum Opfer. 

Im Menſchen vollzieht ſich die Neufaſſung und Potenzierung der 
Befezmöäßigfeiten des Alls. In ihm verdichter fi und baut fi auf 
ein neuer Kosmos, eine Ordnung aller Hülle, die im All umfchloffen 
liege und in der Differenzierung ihre Auswirfung fand. 

Aber diefes Beiftesleben ift nicht Sache des Menfchen allein. Es hängt 
nicht an den einzelnen Individuen. Ks ſpannt feinen Bogen über die 
ganze Menſchheit. Ja cs ift aus der Sülle der Erde mit allen ihren 
Formen und allem ihrem Leben erwachjen und durch fie wieder im 
AU gegruͤndet. 

Der Willfür des Menſchen ift das Reich des Beiftes entzogen. Er ift 
nur Träger und Wirker in ihm. Weit umfaflender und in ſich gefchloffener, 
als es Einzelmenſchen je zu denken vermögen, entfpringt es der ganzen 
Allheit. Das Individuum des Menfchleins ift nur wert als Werfzeug 
bei feinem Aufbau zerbrocdhen zu werden. 

Wir fehen in der felbftändigen Beifteswelt jene gewaltige Kurve, 
welche entgegen dem Ablauf der Lebensfurve ſich in die Höhe ſchwingt 
und fi) endlidy aus dem Verbande der Invarianz, aus deren Befer- 
liyfeit fie entfprang, loͤſt. Immer wieder mit Staunen erleben wir 
Menſchen die Bewaltigfeit jenes Reiches, das fo weit uns überragt 
und das uns unerPlärli und erfchrediend oft doch aus unferer Bruft 
hervorbricht zum Kicht, zu eigenem Leben. 
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Aber — wenn wir denken, wie Eleine Drüfenzellen unferes Rörpers 
das Ki und den Samen bilden, die Keime eines neuen Individuums, 
die fo viel höher ſtehen als die Organe, die fie bildeten, fo erfcheint 
der Vorgang nicht mehr fo eigenartig und verwunderlid. Auch jene 
2i- und Samenzellen umfaflen des ganzen Individuums Wefen und 
Faͤhigkeiten in ſich, obwohl fie nur AbFömmlinge eines Teils find. 
So ift das Beiftesleben auf unferer gefamten Erde gegründet, ja im 
ganzen All verankert und wir nur die Örgane, die über fich hinaus ein 
höheres und felbftändiges Leben ans Licht treten laffen. 

Einmal läuft auch das Potential unferer Erde und unferes Sonnen- 
fyftems zu Ende. Ihre Invarianz bat ihre Auswirfung erreicht. Diel- 
leicht erleben wir in der geiftigen KigengefeglichFeit ftaunend den An- 
fang zur Schaffung neuer Potenzen, die dann neue Invarianz und 
neues Leben bilden Fönnen. Dielleicht ift Das alles das Vorfpiel einer 
Weltenzeugung. 

Das bleibe dahingeftelle. Eines ift ficher: der Beift ift das Schidfal 
der Menſchheit. Sie ift diefem befonderen Prozefle im Ablaufe des 
Weltgefchebens verfallen und aus diefer Tarfache ift ihre Dafeinsform 
entjprungen. Volk: und Staatenbildung find unter geiftigem Befichts- 
punfte erfolge, nicht aus Bründen der Arterhaltung. Diefen dienen 
Samilie und Herde. Und es ift Fein Zufall, daß gerade die Wienfchen, 
welche dem Arterhaltungsprinzip mit feinem Befehle: Iß und zeuge 
Rinder! nicht buldigten, die ftastenbildenden und die dem Beifte ver- 
fallenen find. Der Beift fordert legten Endes die Derneinung des eigenen 
Lebens um des Ringens nach jener Sreibeit befonderen Beiftesdafeins 
willen. Und der Widerftreic diefer beiden Geſetze — das ung eingegebene, 
unſer Zeben zu leben und jenes aus uns bervorbrechende, diefes Leben 
zu verachten und ein neues eigenes Leben zu fchaffen — ift die Be- 
ſchichte der Menſchheit. 

Die Frage des Ethos und die Frage des Glückes iſt, ob eine Löfung 
diefes Gegenſatzes im Menſchen möglich ift. Wir fagen „nein“ ohne 
Groll, denn wir willen, daß er in jenen unwandelbaren Geſetzlichkeiten, 
welche jenfeits diefer Welt das Wefen der Welt ausmachen, begründet 
ift. Und damit hoͤrt er für uns auf ein Problem zu fein und — ift 
geloͤſt. 

Wir wiſſen uns als Teil dieſer Welt und in ihr gegruͤndet und wiſſen 
in uns die ganze Fuͤlle des Alls lebendig. 

Dod wir ringen auch um die Löfung aus den Seffeln diefer Welt, 
wir Fämpfen ehrlich und mit der ficheren Zuverficht des Bläubigen um 
jenen Punkt jenfeits diefer Welt, der uns die Erkenntnis diefer Welt 
geben wird und fie uns fo nody einmal fchenfen. Wir fchreiten hinaus 
ins Sorm- und Wejenlofe und die Süße ebern ins Nichts gegründet, 
greifen wir nach den Sternen, die Welt zu bewegen. 
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Müßig ift uns die Srage nad) einem zZweck der Welt. Diefe Welt bat 
feinen 3wed, fondern fie ift. Daß der Umgang diefes Lebens Geſtalt 
wurde und wie er Beftalt wurde, ift genug. 

Der Akkord, mit dem Muſik beginnt, ift der gleiche, mir dem fie ender. 
Aus jenem ftrömt fie und in diefen mündet fie. Und diefer ift voll der 
Suͤßigkeit und der Sülle und voll des Serben und der Sehnſucht und 
er ift voll allen Geſchehens. 

Das Wefen der Sinfonie aber ift im Wefenlofen gegründer. 
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8 gibt einen hohen und fernen Begriff des Beiftes, in welchem 
Pi und Logos eingefchloffen liegen. In diefer Deutung ift auch 
Eros Beift und Beift erotifch. Diefer Allgemeinbegriff „Beift“ 
Fann nicht mehr weiter zerlegt und erklärt werden, man Fann nur fagen, 
daß es die aus dem Unfichtbaren rinnenden Weltfräfte find, mit dem 
allerleten Geheimnis umwoben, die Mütter, zu denen der fauftifche 
Menſch firebt. Die Schöpfung des Kindes im Mutterleib ift ein nur 
nebenbei Pörperlicher, finnlidy fichtbarer Dorgang, außerdem und haupt: 
fachlich aber ift es ein „Wunder“, das foll heißen: der Ausdrucd einer 
unſicht bar geiftigen Wacht, deren Rriftallifation und Ergebnis das 
Rind ift. Diefer geiftige Vorgang ift eine Erfcheinungsform des Eros 
— es ift Beift in einem fo metapbyfiichen und unnabbaren Sinn, daf 
wir davon nichts anderes ausfagen Fönnen, als daß er ift. Wenn wir 
such naturwiſſenſchaftlich genau unterrichtet wären uͤber die pbyfifchen 
Bedingungen der Entftehung eines Wienfchen, fo bliebe doch noch als 
lestes das große Raͤtſel der treibenden Anfangsfraft, die ein Unfiche- 
bares, d. i. Beiftiges ift. Eros ift der Beift als Kraft, ift der Weltgeift, 
infofern er Leben fest. Ein alter Philofopb fagt irgendwo, daß Eros 
ein dunkler und geheimnisvoller Bott fei. Zu Ende gedacht, ift er das 
legte Weltprinzip Überhaupt, er, der alles begonnen, ſchuf Bötter, 
Menſchen und Dinge: und da er es fchuf, mußte er es wohl lieben, das 
Werk, das aus diefem Schaffen entftand, denn er ſchuf mit fi) felbft 
Weſen feiner Art. Er gab fi felbft der Welt ber als der allem Be- 
Ichaffenen eingeborene Sohn, weshalb wir Menſchen ſtets die Sehn- 
ſucht und den Willen haben, au Schaffende au fein. Selbft Pflanze 
und Tier erleben im dumpfen Rauſch des Bluͤhens, Srüchterragens 
und Zeugens einen Abglanz göttliher Schaffensfraft. Sreilih: Eros 
ſchafft aus dem Nichts, das ift das unbedingte Schöpfertum, vor Eros 
war nichts. 
Derjenige Beift aber, den wir Logos nennen, ift eine irdifchere Form 
des Beiftes und greifbarer, er ift zum Begenfag des Bros geworden. 
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Eros ift zum geiftloes Dumpf-triebhaften, zum Bewußtlofen und 
Mechaniſchen beruntergefunfen. Der modern -narurwiflenfchaftlihen 
Betrachtungsweiſe bedeuter Beift zuletzt nichts anderes, als was 
der menfchliche Derftand produziert. Es ift Logos-Beift, das Denfen, 
das wir aftiv im Leben betätigen, auf den breiten Bebieten der Wilfen- 
ſchaft, der Technik, des philofophifchen Nachdenkens in Büchern, in 
Sörfälen, auf Schulen und in Dorträgen. Gier nimmt der Beift Sormen 
an, die ſchließlich vollig vergeflen laffen, daß audy er, der Logos Geiſt, 
mit einbegriffen fein follte in jene große Einheit, die über Eros und 
Logos als zwei Begenfägen fteht, die beide in fih begreift. ft Eros 
der Weltgeift als Kraft, fo ift Logos der Weltgeift als Wort — doch 
nicht Kraft plus Wort, fondern Fraftlofes Wort. Der eine Pol ift der 
des Jabens, der andere der des Seins. Die Srauen find dem Lirfein, 
dem Weltfhöpferifehen von YIatur näher, da fie dem einen Pol, dem 
des Seins, verbundener find, und doch find fie ihm in anderer Beziehung 
wiederum ferner als der Mann, denn fie wiffen nichts von diefer 
Derbundenbeit, fie find fie nur und Haben fie nicht; die Srauen find 
Mütter, und die Männer haben Rinder. In der Zeit der Schwanger- 
ſchaft zeige fi diefe blinde Urverwacfenheit des Weibes mit der 
ſchaffenden Natur deutlich, fie ift ganz verwoben in den Prozeß, der 
mit ihr vorgeht, den fie nicht tut, ſondern der an ihr getan wird, deflen 
Bein fie ift. Der Mann aber rätfele mir feinem Denfen an diefem Vor- 
gang herum. Zr ift nicht feelifch eins mit dem Befchehnis wie die Srau, 
die Deshalb nichts mehr zu fragen bat. 

So wie Eros immer einfeitiger gemacht — ja, bis zur bloßen Seru- 
alität verengert wurde —, fo bat man den Logos über fidy felbft hin— 
ausgetrieben zu einem abfoluten Sein: als „reiner“ oder „abfoluter” 
Beift verfuchte er num, eine Welt für fi zu bauen, in ſich felbft zu 
ſchwingen, des Urfprungs nicht mehr achtend. Aber er bezahlt diefe 
Abjonderung, diefe Derabfolutierung mit dem Unfruchtbarwerden. 
Wer ſich völlig von den Kräften des Eros abfchlöffe, hätte zuletzt ein 
Syſtemgebilde ſcharfgeſchliffenſter logiſcher Gedanken vor fidy, in dem 
fein gefammmenfchlicher Inhalt fi, zum Rriftall zufammenfchließend, 
niederferzte. Aber aus dem Reich des Lebendigen, das ift des Werdenden, 
wäre er fortan ausgewiefen, feine Secle hätte Feine Entwidlung mehr. 

Logiſche Bewertung und Rritik trennte die Menſchen unfehlbar auf 
die Dauer voneinander. Der Beift des andern enttäufcht immer, weil 
er ein Individuelles, eine eigene Welt für ſich ift. Logos ift das Prihzip 
des Scheidens, 3erlegens, Dereinzelns. 

Eros allein beſitzt die Sähigfeit, Betrenntes wieder zu verfnäpfen, 
darum wird er auch der Mittler, der Seiland genannt. Zerbrochene 
Ehen — die zerbrady zumeift der Beift, der Logos genannt wird: Be⸗ 
wertung und Rritif. Und Logos lenkt aufs Abſolute zu, er rär zur 
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Abkehr von jeder Relativitaͤt, von jeder Sreundfchaft oder Liebe, die 
noch irgendwie einen „Haken“ bat, d. h. dem Befen des reinen Beiftes 
in uns nicht genügt. So führt Logos in feiner Ronfequenz zur Der- 
einfamung und Abgefchiedenheit, er führt zum Solipfismus, zur Sybris: 
die Seele ftebt allein da mit ihren ſtrengen Sorderungen, die niemand 
anderes zu ertragen fähig ift als fie felbft. 

Man frage jede an ihrer Liebe zu den Mitmenſchen zerbrechende 
Seele, jede, deren aufbauenden Kräfte von den nagenden Wellen des 
Logos obnmächtig gemacht zu werden pflegen: welcher Arc der Menſch 
fein müßte, den fie obne Semmnis lieben Fönnte? — Sie wird zur 
Antwort geben: er follte fein wie ich, meiner Art, damit wir uns ver- 
ſtehen Fönnen, doc er follte auch fein: mehr als ich, damit ich ihn 
mebr als mid) felbft lieben Fönnte. Er follte fein das Jenfeits von 
mir, mein Rorrelat, jene Art Menſch, die ich nicht bin, und nach der 
ic erft ringe, — all das, was ich erft werde oder vielleicht auch nie 
werde. 

Aber diefer Antwort würde bald die weitere Selbftbefinnung — oder 
Lebenserfahrung — folgen, daß es eine folde Liebe nicht gibt, 
daß ein folder Menſch wohl Faum exiſtiert, und — falls er doch vor- 
handen wäre — die Liebe eines Wefens, das weniger als er felbft ift, 
nicht ebenfo erwidern Fönnte. 

Es gibt nichts als eine heroifche Entfagung und Erfenntnis für die- 
jenige Wienfchenfeele, die ſich ſolches ſagt. Eine Weisheit, die in fich 
felbft Hineinhorcht und in der Seele das Bild des Menſchen finder, den 
fie im Leben vergeblidy fuchte. Sier allein finder fie das Wefen, das fie 
im abfoluten Sinn zu lieben imftande ift, — es ift das höhere Selbft 
in ihr, das ſich keimhaft in ihr anfündige, das fidy dunkel bei jeder 
Tat ans Licht zu ringen mübt, und das bewußt oder unbewußt immer 
der Seele fernes 3iel ift. So finder fie fi) in der unauflöslidyften Ehe 
mit fich felbft begriffen. 

Dody eine foldye Seele wird weltfremd und einfam. Wenn wir Logos 
um Rat fragen, fo rät er uns felbftverftändlich zu feinem Reich, und 
ohne andere Notwendigkeiten und Wirklichkeiten zu kennen, prüft er 
alle unfere Bezüge zu andern Menſchen nach dem ihm innewohnenden 
Wertungsmaßftab. Aber da feine Inhalte nicht alles ausfüllen, was 
das menſchliche Wefen zum Leben und zu feiner Entfaltung braucht, 
fo werden wir feinem Rat immer wieder untreu werden müflen. Wir 
ziehen irgendwann einen Menſchen einem anderen vor, obgleich er in 
der Beurteilung unferes Beiftes hinter jenem zuruͤckſteht. 

Kür die geiftige Srau von heute vergrößert fi der Widerfpruch 
zwifchen der logifhen Bewertung und der erotifhen Kinftellung um 
ihres weiblichen Wefens willen um vieles. ine glückliche Löfung ſcheint 
ihr in den allermeiften Sällen verfagt zu fein. 
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Ihr bleibt die Befreiung durch sEinfeitigfeit verſagt, fie Fann nicht 
mit ganzem Wefen nur geiftig werden, allem Eros entfagen, wie es der 
dem Werk verbundene Mann fo oft vermag. Denn fie ift ihrem innerften 
Wefen nach auf Eros eingeftelle und würde ohne ihn verfümmern oder 
ihr Wefen zerfisren. Auch fordert die in ihr angelegte Ganzheit des 
Seins, die größere Aufeinanderbezogenheit ihrer Erlebniſſe, daß fie 
allen ihren Innenkraͤften Raum gibt. 

Sie Fann fi aud nicht mehr aufs Erotiſche zurüdichrauben, da 
fie als geiſtiger Menſch auf dem Punkt angelangt ift, wo ihr das 
Streben zum Beift Feine bloß äfthetifche Arabesfe, Feine ſchoͤngeiſtige 
Sreiftundenbefhäftigung mehr ift, fondern als dringende, brennende 
#ebensforderung vor ihr ſteht. 

Logos und Eros getrennt, jedes für ſich zu erleben, wie es männ- 
licher Wefensart möglich ift, — dazu ift fie auch nicht imftande wegen 
der eben angeführten Banzbeit ihres Erlebens. 

Sat fie aber den geiftigen Wann gefunden, fo wird fie durch eine 
neue Tragif hindurchfchreiten müflen, von der fie vorher vielleicht am 
wenigften abnte. Sie wird erleben müflen, daß der Mann nicht nur 
mit ihr verheiratet ift, fondern auch mit dem Geiſt, mit feiner Eigen⸗ 
welt; fie muß erleben, daß er ihre Liebe irgendwann einmal zurüd- 
weift um einer Sorderung des Beiftes willen, und daß er fie zulegt in 
ihrem Ringen um die Beifteswelt allein und fich felbft überläßt. 

Auch des Mannes wartet eine geiftige Enttaͤuſchung. Aber fie finder 
ihr Begengewicht in ihm — und dies ift ein ſchmerzliches Krlebnis 
für die Frau: wenn fie erkennt, daß der Mann fie nunmehr nur erotifch 
will, d. h. nicht mehr (Logos) geiftig. Er verlangt ja damit nichts Be- 
waltfames von ihr, nichts ihrem Wefen Widerfprechendes, denn er 
fordert damit das ſpezifiſch Weibliche, das Reich der Srau. Und den 
Beift vermißt er auch fortan nicht, wenn er ihn auch bei ihr vermißt — 
was nicht ebenfo für die Frau gilt, die wie abfolut einfam ift, wenn 
fie den Mann geiftig verliert. Denn durch ihn hofft fie Halt und Stuͤtze 
zu gewinnen auf ihrem Weg zum Reich des Beiftigen, in dem des 
Mannes Geiſt „Beift“ ift. „Die Weltzeit, die wir Fennen, fchuf der 
Beift, der immer Mann ift —.“ Die Frau fucht den Beift durch den 
Mann bindurdy, heimatlofer und unficherer als je ein Mann. 

Wo fi in einer Srau etwas vom Erosgeiſt manifeftiert, wo der 
Eros in ihr Beift wird, da bleibt er dem typiſch männlichen Beift, 
dem Logos, ungewohnt und gleichgültig. So Feimt auch bier ein Be- 
ginn von Tragif. Aber da Eros in ſich felbft verbindende Kräfte be- 
fit, weldye zu überbrüden imftande find, jo wird diefe Tragif von 
feiten der Srau überwunden, und zwar durch einen Aft der Demut. 
Was bier mit „Demut” angedeuter wird, ift ein Erlebnis, das ſchwer 
mir Worten aufzeigbar ift. Um ihm Sarbe und Flingenden Inhalt zu 
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geben, mußte ich zuerſt von Logos und Eros ſprechen. Und um ganz 
wahr zu fein, mußte ich vor allem von der Frau reden. Dieſem Er—⸗ 
lebnis wird der Verftand der Verftändigen nicht mehr folgen Fönnen, 
denn bier, bei den Urgefühlen der Seele, find wir auch an die Ur— 
Ihichten des Religioͤſen herangedrungen, jenjeits des Verftandes. Tin 
einer Zeit, der alle geformte Religion, aller Mythos ftumm ift, muß 
das Religidfe unmittelbar gefucht werden, in ſolchen tiefgefühlten Be- 
ziehungen der Seele zum Leben, wie es die Demut ift. 

Der eroslofe Beift ift derjenige Beift, der heute allgemein herrſcht, 
und der dem innerften Wefen der Frau immer fremd bleibt. Logos ift 
der Beift der Analyfe, des zerteilenden, vereinfeitigenden Weltbetrachtens- 
Als man den Priefterinnen und Sybillen laufchte, da war Eros Beift. 

Man Fann fidy das Wefen der Srau fymbolifh unter einer Rugel 
vorfitellen, die weder Kern noch Schale bat, d. b. beides ungefchieden 
ift. Derlest man nun die Srau an ihrer Schale, fo greift man ihr au- 
gleich ins tieffte Innere, man verwunder die Befamtheit ihres Seins. 
Im Gegenſatz dazu Fann ſich das Wefen des Mannes unberührt von 
den Erregungen feiner Peripherie halten. Er Fann fi in geiftige, 
technifche, erotifche Bezüge vertiefen, obne daß fein Weſenskern mit- 
geriffen oder angegriffen wird. Zr Fann fidy „objeftivieren“, d. h. er 
Fann etwas abgefehen von feinem Wefensfern, feinem eigentlichen Ich, 
behandeln. — Diefe Art der Weltanfchauung hat in den Viaturwiflen- 
fchaften, die fih völlig am Rande des menſchlichen Seins abfpielen, 
feinen volllommenften Ausdruck gefunden. 

Goethe bat eine Welteinftellung gehabt und eine Ylaturbetrachtung 
gehbt, die dem Wefen der Frau verwandter ift, weil fie aus dem Sein 
des gefamten Menſchen fließt und wieder zu ihm zuruͤckkehrt. Goethes 
Naturwiſſenſchaft wird gefennzeichner dur das Lebendige, Allem- 
und Allverbundene, das ſich in ihr ausfpricht. Sie ift in der Schöpfungs- 
nähe des Eros gefchrieben. Und wer hoffe, von ihm einmal eine neue 
Art der Naturbetrachtung ausgehen zu ſehen, der hofft auf eine Er— 
neuerung durch den Erosgeiſt. Erosgeift in feiner Vollendung ift der 
mann-weiblicye, der Fosmifche Beift, der allein fähig ift, das Welkall 
zu umfpannen. Es ift der Beift in der Mitte der Dinge, zwifchen 
Kraft und Wort, noch ganz feinsverwurzelt, wächft fein Saupt zum 
Willen und Erfennen empor. 

Nicht nur eine neue Naturwiſſenſchaft, auch eine lebendigere Philo- 
fopbie, eine neue Naturphiloſophie koͤnnte aus diefem geiftgewordenen 
Eros entfpringen. Eine Philofopbie, die den Eros bewußt und willent- 
li in den Aufbau ihres Weltbildes mit hereinbezoͤge, die mit feinen 
Rräften das Werf formte. Ihr Pendel würde die Schwingungsebene 
zwiſchen beiden Polen vollftändig und geſetzrhythmiſch Aberfliegen. 

In diefen Lebensrhythmus wieder bineinzugelangen nach jeder Ent- 
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gleifung, nach der Zifesluft der Dereinzelung und Vereinfamung, in 
die uns die Kritik des Logos-Beiftes verfest bat, ift unfere Aufgabe. 
Sind wir irgendwo dem Leben verloren gegangen, fei es in bezug auf 
Menichen, fei es im Denken, dann gilt es, durch eine Arc Selbfteinfebr, 
Gelbftbefinnung, Mächte des Eros in uns aufs neue freizumadhen. 
Und dann wird es die Demut fein, die in uns aufwacht, eine zutiefft 
erotifhe Kraft, die uns zur Lebensbejahung wieder fähig macht und 
zum Wefen des andern führt. 

Indem die geiftige Frau ſich auf ihren Quellgrund, ihre Urkraͤfte 
zuruͤckbeſinnt, vollzieht ſich eine völlige Umkehr in ihr. Die zuruͤckge⸗ 
ftauten Befüble, die ſich alle um das eigene Ich wie eine harte Kruſte 
anfammelten, firömen aus, der Welt wieder entgegen. In einer warmen 
Flut lebendigfter Sühlung wird das Krftarrte und Krfaltere wieder 
belebt, es „regen in der Bruft die Toten fi all“. Dem Gefühl des 
Wegftrebens von den Mirmenfchen macht ein foldyes des Lntgegen- 
kommens Play. Die Sähigfeit unbegrenzten Begreifens und Verftehens 
erwacht. Das Eigenleben des andern wird als folches bewußt, mit einer 
Art Intuition oder SHellfichtigkeit vermögen wir uns in fein Wefen zu 
verfeszen, wie wir es nie auf Dem Wege des Bedanfenaustaufches fertig- 
braͤchten. 

Wir ſind hier ſo nahe an die Urſchichten der Seele herangedrungen, 
in der die Gefuͤhle und Empfindungen entſtehen, daß es ſchwer iſt, das 
Einheitliche dieſes Vorganges, der aus vielen Teilen beſteht, in einem 
Worte wiederzugeben, in einer Sprache, die das Zerlegende und Der- 
mannigfaltigende zum Prinzip bat, der die Faͤhigkeit Überhaupt abgeht, 
anders als teilfegend, individualifierend, vorzugehen. Das Wort Demut 
aber trifft das hier Bemeinte am nächften, es ift das große, bleibende, 
alles dDurchdringende Befühl in dem Erlebnis. 

Und diefes Befühlder Demut ift nicht auf logiſchem Wege gewonnen, 
ift Feine Abftraftion, fondern Eros, lebendige Strömung, die jenem 
rätfelhaften Zauber untertan ift, den wir im Verkehr mit Menſchen 
immer mitElingen hören. 

Und dody ift diefes Erlebnis, fo myftifch Förperlicy es auch empfunden 
werden mag, zugleich ein durchaus Seelifch-Beiftiges, doch erdverwachfe- 
ner, urfprungsverbundener Beift. Aus Eros entfpringt alle Sitelich- 
Feit: indem wir uns durch Demut zum menfchlidy- guten Verkehr mit 
unferen Naͤchſten wieder fähig machen. Eros felbft ift die lebendige 
Sittlichkeit, Ethik ihre verbärtete Rriftallifation im Reich des Logos. 

Demut ift der Boden, auf dem Weisheit wählt und Erkenntnis ihre 
Grenzen erweitert. Sier allein geſchieht Wachstum und Werden. Die 
Demut führt Über die engen Grenzen unferes eigenen Selbftes hinweg 
und in andere Seelen hinein. Wer das Werdende liebt — wird, Wer 
das Werdende liebt, ift demütig und fteht im Reich des Eros. Nur auf 
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dieſer Grundlage: dem Willen zum Eros, zur Demut, iſt Gemeinſchaft, 
— ja, jede Verſtaͤndigung uͤberhaupt — moͤglich und hat Beſtand und 
Dauer. 
Es kann fein, daß es auch eine aktivere Form der Eros ⸗Demut gibt, 
eine ſolche, die dem Weſen des Mannes naͤherliegt. Aber fuͤr die Frau 
gilt ſie, da ſie aus dem tiefſten Urgrund ihres Seins entſprungen iſt, 
aus ihrer Faͤhigkeit zur Hingabe, zur Übergabe an die Welt, aus ihrer 
Allverwobenheit. Und ihre Demut ift ihre Liebe zum Lebendigen. 


Welter Rod / Der junge Zutber 


Dom Werden eines wefentlichen Menfchen 


ie wird Leben, wie bricht neue Zeit an, wie Fommt Wand- 
We: Wir reden viel davon, wir grübeln daruͤber, wir fehnen 

uns danach. Siehe, das Reich Bortes ift inwendig in uns. 
Wir müflen in uns hineinhorchen, in ftiller laufchender Kraft. Und 
mit diefer inneren Erfahrung begabt, ſchauen wir in uns, und Die tiefe 
WerdegefeglichFeit, die uns an uns felbft aufgeht, finden wir ausge 
druͤckt in klarer Geſchloſſenheit in den großen Beftalten, die uns dann 
Nothelfer, Wegedeuter, Lebenswecer werden Fönnen. Es ift Gnade, 
vergangenes Werden begreifen zu koͤnnen, es ift göttliches Befchenf, 
wenn uns Zeit wird wie Ewigkeit, wenn der Jahrhunderte Abftand 
verfchwinder vor der Erfaſſung des lebendigen Wefens einer gefchicht- 
lien Perſoͤnlichkeit, deren Kern übergefchichtlich, wefenhaft ift. Jedes 
Volk hat einige weſenhafte Beftalten, und alle Voͤlker haben einige ur- 
bafte Gottesmenſchen, am Menſchenſohne, feinem Beben in die Wüfte, 
feiner froben Borfchaft und feinem Bang zum Kreuz Fönnen alle teil- 
haben. Doc wir bedürfen neben dem CEhriftusbilde in feiner Reinheit 
und Vollendung auch des Blickes auf das Ringen und Werden erdge- 
bundener Art, die unferem Wachstum zugänglicher ift. Wir jüngeren 
Menſchen ſchauen auf die Jugend wefenhafter Erdmenſchen und fuchen 
darin Brundwahrheiten Flarzuftellen, wie ich das hiermit an dem jungen 
Luther verſuchen will. 

Luther gilt dem einen als Reformator, dem andern als Revolutionaͤr. 
Er iſt beides tatſaͤchlich in ſeiner geſchichtlichen Stellung. Er brach mit 
einer alten Zeit und fuͤhrte eine neue Zeit herauf. Es kam alſo durch 
ihn wirklich „Anderung der Welt”. War er nun „Aktiviſt“? „Wollte“ 
er die Welt ändern, „verbeflern”, wollte er ein neues Prinzip aufftellen? 
Laßt uns fein Werden verfteben. — Kine fehr dunfle, ſchwere Rind- 
beit, ftrenge Erziehung, Farge Roft. Nicht ein breites, fonniges Land 
um ibn, wie es der junge Goethe wohl harte. Der Knabe, das Berg- 
mannsfind, wuchs in Surcht vor Strafe, in Angft vor finfteren Geiſtern 
Tat XI 8 
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der Dämonen der Berge auf. Sein Dater fchlug ihn fo hart, daß ihm 
„faft gram“ geworden, feine Mutter ftäupte ihn einft „um einer ge- 
eingen YIuß willen” bis aufs Blut. In der Schule ging es ihm nicht 
beffer. Die Lehrer waren ihm noch fpäter „Stodmeifter”, fünfzgehnmal 
wurde er eines Vormittags in der Schule mir der Rute gezüchtigt. 
„Wo eine ſolche Surcht in der Kindheit bei einem Menſchen einreißt, 
die mag ſchwerlich wieder ausgerotter werden fein Leben lang. Denn 
weil fie zu einem jeden Worte des Vaters oder der Mutter erzittern, 
fo fürchten fie fi) ihre Leben lang vor einem raufchenden Blatt”. Bam 
es nun zu einem „Bruch“ mit feinen Eltern? Ja und nein. Nach 
froheren Studentenjahren, die er aus Vaters Beldbeutel und im Bin- 
verftändnis mit dem ebrgeizigen Vater verlebte, trat er als Zweiund- 
zwanzigjäbriger gegen den Willen feiner Eltern, ja zu deren größter 
Berräbnis, ins Rlofter ein. Beileibe nicht als Proteft oder aus Öppo- 
fition, fondern einfach, weil etwas in ihm mächtiger wurde, das ihn 
überfiel ganz ohne fein Zutun. Man bedenfe, er war zweiundzwanzig, 
in einer der entfcheidungsvollen Wendezeiten, wie fie alle paar Jahre 
in unferem Leben uns überwältigen. Er konnte einfach nicht fo wie 
bisher weiterleben. Er fuchte ſich nicht etwas Neues, es drängte ibn 
ins Rlofter. Die Erfehätterung feines ganzen Seins durch den plög- 
lichen Tod feines Sreundes, das fchredienvolle Erlebnis eines Unwetters 
ließ eine neue Zebensepoche in ihm zum Durchbruch Fommen, ganz 
obne feine Abſicht. Er ſagt felbft in Rücdblid auf diefe Kriſe: „Durch 
Simmelsfchreden bin ich berufen worden, nicht freiwillig und in innerem 
Verlangen bin ih Moͤnch geworden.” Da brady der Vater mit ihm, 
nicht der Sohn mit dem Pater. Ihm war es vielmehr fehr darum zu 
tun, eine Ausföhnung zu erlangen. Noch zwei Jahre fpäter, als er bei 
der Driefterweihe den Dater zu befänftigen vermeint mit den Worten: 
nKieber Vater, warum habt Ihr Euch fo daruͤbergeſetzt und waret 
alfo zornig, daß Ihr mich nicht gerne einen Moͤnch wolltet werden 
laflen und es vielleicht auch jest nicht allzu gern feher?” erhielt er fchroff 
vom Dater zur Antwort: „Ihr Belehrten, habt Ihr nicht gelefen in 
der Seiligen Schrift, daß man Vater und Mutter ehren ſoll?“ Und 
Zuther verftummte und trug ſchwer daran. Er ſah den tragifchen 
Ronflikt und erlebte Schuld als Lebensnotwendigkeit, als „Sügung 
der himmliſchen Mächte”, wie der Sarfenfpieler in Boethes „Wilhelm 
Meiſter“ Plagt: 
„Ihr führt ins Keben uns hinein, 
Ihr laßt den Armen fhuldig werden.“ 


So führte ihn die WerdegefeszlichFeit feiner Selbftentfaltung nicht zu 
einem äußeren Sprengen aller Feſſeln, die ihn hemmten, um nun ein 


innerlich gelöftes, in fich einiges Ich jugendfriſch auszubilden. Er wurde 
in die Erkenntnis der tiefen Verftridung in Schuld, der fchweren Be- 
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laſtung mit Suͤndhaftigkeit geführt. Aus dem ungebrochenen Studenten 
wurde der innerlich gebrochene, fich immer mehr an der inneren Kluft 
aufreibende Moͤnch. Nun ſchrie es auf in ihm voll heißen Derlangens, 
diefe innere Kluft zwiſchen Bewolltem und Tatſaͤchlichem zu überbrüden, 
zu füllen. „O meine Sünde, meine Sünde”, fchrie es in ihm. Seine 
ganze Stage war beftändig: „o, wann willft du einmal fromm werden 
und genug tun, daß du einen gnädigen Bott Friegeft.”" Mit aller ver- 
zweifelten Anftrengung feines Selbft, mit Einſatz feines ganzen be- 
wußten Willens wollte er den Simmel fi erftärmen, Bußuͤbungen 
und gute Werke follten ihn zur Befriedigung, zur Erfüllung bringen. 
„Iſt je ein Moͤnch gen Simmel Eommen durch Moncherei, fo wolle 
ich auch hineingefommen fein. Das werden mir zeugen alle meine Rlofter- 
gefellen, die mich gefannt haben. Denn ich hätte mic), wo es länger 
gewährt hätte, zu Tode gemartert mit Wachen, Beten, Lefen und 
anderer Arbeit.” Die Erldfung fand Luther nicht durch diefes ver- 
zweifelt harte Ringen. Vielmehr führte es ihn an den Rand des Todes, 
in die fchwerfte Rataſtrophe, in einen Zufammenbrudy feiner Phyfis, 
die durch Rafteiungen und Seelenmarter unterhöblt war und aus ihrer 
Derframpfung nur durch völligen zuſammenbruch geloͤſt werden Fonnte. 
Da ſchmeckte Luther die hoͤchſte Not, da ward ihm die Not zur Wende 
der Not, die Befundung, die Geilung zur Notwendigkeit. Dies Ringen 
um innerfte Befreiung, diefer Kampf um das Geil feiner Seele, führte 
nicht auf dem felbftgewählten Weg zur Lrlöfung, wohl aber zu dem 
entfcheidenden Zrlebnis der bitterften und feligften Stunde in Zinem. 
Flur in der Tiefe der Verzweiflung Fonnte Luther auf die Kraft ftoßen, 
die alle Zweifel aufbebt in tiefes Dertrauen. Nur wer den Tod gefchmedt 
bat, finder das Leben, nur aus der Begegnung mit dem tiefen Bebeimnis 
des Todes ward ihm die Todesfurdht genommen. Da drang er vom 
Tode zum Leben, wie alles, was er aus eigener Kraft zu „leiften” 
meinte, zuſammenbrach. In der erbarmungslofen Ylichtigfeit feiner 
Einzelexiſtenz brach in ihm — als zweite große Wende — die Macht 
des Lebens felbft durch, das ihn mit weiten Armen aufnahm, wie er 
ſich ohne alles eigene Derdienft, ohne jedes Selbftbewußtfein, ohne jede 
Anfpannung, voll tiefen Vertrauens in eine guͤtige, gnädige Macht 
reftlos bingab. „Aus Bnaden allein”, „Aus Gnade durch den Blauben“, 
„Wie Eriege idy einen gnädigen Bott”, diefe feine Lebensfrage ward 
ibm nun mit einem Male gelöft durch das Erlebnis diefes Bnaden- 
kebens felbft, dem er fich nun ohne Reflerion und ohne Selbftgerechtig- 
Feit, voll ungefhwächten Dertrauens hingab. Nur diefe Kraft der Sin- 
gabe, nur diefe Macht des Blaubens erſchloß ihm den Zugang zum 
Leben in feiner gütigen, väterlihen Erloͤſung, jenfeits von Bur und 
Boͤſe. Da ward ihm das Leben wieder wie ein Dater, dem er fi) als 


geliebter Sohn nahen Fonnte „aus Bnaden allein”. „Wen der Sohn 
gr 


116 Walter Rob 


frei macht, der ift recht frei.” Diefes Sohneserlebnis empfing der junge 
Cuther im Anfchluß an den Gottes und Menſchenſohn Chriftus durch 
die Derföhnung (das Sohnwerden) mit Bott, durch Ehriftus wurde er 
aus einem Knecht, der zittert und zagt vor der unbarmberzigen Härte 
des Lebens, zu einem vertrauensvollen Kind Bottes. Das Unbewußte, 
das Unmittelbare, das im Rinde noch lebt und es mit dem Leben in 
ungehemmter Verbindung fein läßt, ftellte fi in ihm durch diefen Er⸗ 
löfungsaft der Selbfihingabe im Vertrauen auf die in Ehriftus ſich 
vollziehende Entſelbſtung des Pleinen Selbft im Menſchen wieder ber. 
Ein Mittler wurde ihm in Staupitz, dem von der deutfchen Myſtik 
getragenen väterlichen Sreund, der, wie er es fpäter befennt, „fein 
Dater in diefer Lehre gewefen fei und ihn in Ehrifto geboren habe”. 
Wo ihm „Dr. Staupitz oder vielmehr Bort durch Dr. Staupiz nicht 
aus den Anfechtungen berausgehbolfen hätte, fo wäre er drinnen erfoffen 
und längft in der Sölle”. 

Diefe entfcheidende Rrife, in der Luther dicht an dem Tode und der 
Sölle vorbeifam und das Brunderlebnis feines Wefens erfuhr, ereignete 
fi in feinem dreißigften Jahre, in jenem feltfam wendereichen Jahre, 
dem fo mancher lebendige Mann feine innere Beburt und Lebenser- 
wedung verdankt. Bei dem größten Menſchenſohne, bei Ehriftus, war 
es nicht anders, wie es Lufas bezeugt, wenn er fpricht: „Und Jeſus 
war, da er anfing, ungefähr dreißig Jahr alt” (Lukas 3, D. 23). Auch 
Dante ward mit dreißig Jahren in den finfteren Wald geführte, aus 
dem ihn die görtlihe Gnade zur Erlöfung führte. In diefem Erlebnis 
des Dreißigjährigen fand Luther feine Beftimmung als Mann. Die 
Zeit des Suchens war beendet, die Lrfüllung war berangefommen, 
Tugend wurde zu Mannestum. Don da ab hebt die Tat Zuchers an 
mit einer ftaunenswerten Ronfequenz. YIur aber, weil eine unerbikt- 
lie Ronfequenz des Suchens und Ringens pvorausgegangen war. Yun 
war da Fein bewußites Tun, das ſich felbft rechtfertigen wollte vor ſich 
felber, Feine ſelbſtgenuͤgſame Selbftgeichäftigfeit und Feine guten Werke 
irgendweldyer „LZeiftung”, die aus boͤſem Gewiſſen und ängftlichem 
Bemüt geboren geweſen waren. Nun konnte er fchaffen, nun ſchuf 
und wirfte „Es“ in ihm, dag Leben felber, dem er fich vertrauensvoll 
als feinem Vater hingegeben hatte. Yiun mußte er nicht mehr nad 
einer Berätigung fuchen, die ihm erft Sicherheit feiner felbft geben follte, 
nun konnte er aus einer frohen Verbundenheit mit dem Vater heraus 
fhaffen. Ihn durdydrang der göttliche Liebesftrom, der ibn hinaus» 
gehoben hatte aus ſelbſtiſcher Verzweiflung. Es Fam nun alles „von 
jelbft“. Nun firömte Kraft aus ihm, die er in immer neuer Hingabe 
an das Böttliche in ihm, im Vertrauen auf die DäterlichFeit des Lebens- 
geiftes jeden Tag neu empfing. Wie Zin- und Ausatmen, fo naturnot- 
wendig, fo felbftlos, fo unbewußt, unmittelbar vollzog ſich nun fein 
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Lebensrhythmus. Rein helfen wollen mehr, nein, ein Selfen durch fein 
erneuertes, von der AllEraft Bottes zeugendes Sein. Diefe innere Be 
wißheit nun war es audy allein, die ihn nun weiter und weiter führte. 
An Luther erleben wir etwas davon, was TJefus gefagt bat: „Ich will 
Euch den Tröfter fenden, den heiligen Beift, der wird Euch in alle 
Wahrheit leiten.” Zr wurde von Stufe zu Stufe in feine ihm beftimmte 
Tat in Wahrheit geführt. Auch zu feiner Tat wuchs er, auch diefe Tat, 
die in Worms in dem Bekenntnis vor Raifer und Reich gipfelte, rief 
er nicht eigenwillig hervor. Zuther vermeinte lange, noch innerhalb 
des Altanerfannten zu wirfen. Seine 95 Thefen wollten durchaus nicht 
mit einer alten Auffaſſung grundfäglid brechen, vielmehr nur im 
Rreife des Beftehenden wirfen. Zr wollte auch nun, wo fich fein im 
ureigenften Innern entfpünderer Zebensquell zur befruchtend-befreienden 
Tat zu wenden begann, auch durchaus nicht Revolution „machen“ 
oder „reformieren”. Er wurde oft ganz ohne feinen Willen durdy feine 
Widerfacher, durch die Zebensumftände dazu gedrängt, eine mit dem 
Alten nicht mehr fidy deckende Überzeugung zu äußern. Satte ihn aber 
fein Weg einmal zu einer Bewißheit geführt, fo wurde er unnachgiebig. 
Immer ftärfer leuchtete in ihm das Bewußtſein auf, daß er Bottes 
Werkzeug fei, beftimmt, mit feiner ganzen Manneskraft das in fi 
Errungene, ihm Befchenfte auch vor der Welt zu bezeugen. Und als 
er dies Zeugnis vor Raiſer und Reid in Worms abgelegt hatte, redite 
er die Arme, wie die deutschen Landsfnechte nach einem Sieg es taten 
undrief: „Ich bin hindurch, ich bin hindurch.“ Da war Luther 38 “Jahre 
alt, da erſt war er hindurch. So hat der KRevolutionär wider Willen 
fih langfam und außerordentlich ſpaͤt entwickelt, aber es wurde aus 
feines Serzens Seilverlangen, das bis zur tiefften Derlaffenheit hinab⸗ 
drang, ſchließlich doch eine neue Welt geboren. Das war Fein Aftivis- 
mus, wenn auch böchfte Aftivität die Folge des neuen Schöpfungs- 
willens in ipm wurde. Und nun, nachdem er in langem, fchwerem 
Werdeprozeß „hindurch“ war, firdmte feine Kraft in die Taufende und 
aber Taufende hinüber und wurde zur Bewegung des Volkes, zu einem 
Srübling des Volkes, Furz freilich nur, aber es war doch einmal. Banz 
wenige Jahre fpäter Fam ein Riß in Luthers ungebemmte Werdefraft, 
da beugte er fich den Tarfachen, den beftehenden Maͤchten, da begann 
das Rompromiß und die Derbürgerlihung. Da wurde aus dem jungen 
der alte Luther. Doch nicht von ihm habe ich ja zu berichten. Es wäre 
fchmerzhaft fürwahr. Nein, vom jungen Zucher, der in feiner Jugend⸗ 
entwidlung für manchen noch heute Bedeutung gewinnen Fann, wollte 
und mußte ich fprechen, von dem zugleich Fonfervativen wie revolutio- 
nären Zucher, der in tieffter Einſamkeit nur den Weg zur neuen Be 
meinfchaft fand, der Bott als Dater auf der Höhe feiner Tugend, in 
der Tiefe feiner Werdenot ganz ftarf erlebte und erfaßte. 
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Befänge um den Mann 
6 en werden diefe Gedichte bei einigen weniger reifen Lefeen Anftoß wegen 
des Begenftändlichen erregen. Darum fei folgendes gefagt: Es handelt ſich bier nicht 
um die Entfeſſelung chaotiſcher ZügellofigFeit, fondern um Offenfein für das Watur- 
baft Religidfe, um Offenfein für die ſchoͤpferiſche Kraft des Eros zu allem Geiſtigen. 
Natuͤrlich kommt in diefen Hymnen nicht die Einftellung des Chriftentums zum jenfei- 
tigen Leben zum Ausdruck, fondern ich möchte fagen, es Flingen die älteften Anfänge der 
Mipfterienreligion des Briehentums berauf, und zwar aus dem Munde eines Proleta- 
riers. Man muß die reife Perſoͤnlichkeit Rarl Brögers Fennen, feinen ſittlichen Ernſt, 
fein ftets fich felbft getreues Hlannestum, feine Furchtloſigkeit, fein Duͤreriſches eigen: 
williges Geficht, um einen tiefen Strich zwiſchen ihm und allen Kiteraten zu madyen, 
die erotifche Gedichte ſchreiben. Wie Dürers Ritter mit Tod und Teufel zieht Bröger 
ins Leben hinaus. Ich erwarte, diefe Befänge — fie werden nur in der „Tat” ver- 
Sffentliht — gelten einer fpäteren Generation als das erfte Wetterleuchten eines 
eeligidfen Lebens, das nicht mehr Epigonentum ift, das fih aufbaut auf den Ur- 
elementen des Seins bis zur legten geiftigen Spige bin und darum die Heiligkeit des 
Jeugens nit mebr im Schmug fiebt. Wir brauden ein neues Befchledht, das innere 
Sauberkeit und Reinheit als unumgängliche Vorausfegung feines Lebens anfiebt, und 
fo fhauen wir mit Hoͤlderlin nad dem Griechentum der Zufunft. Nicht zurück in die 
Vergangenheit wie es vor 3000 Jahren war, fondern wie es fich einft im germanifchen 
Geifte wiedergebären foll. ED. 
I 
ie rübmen den Mann 
und daß Natur ihn herrlich gebilder, 

preifen Beftalt und Bang, 

wuchtige Schultern und Spiele der Muskeln 

und wuͤhlen in Seele, Adel und Beift. 


Nur was den Mann erft macht 

zum Manne, 

did, Phallos, 

umgürten Mauern des Schweigens. 

„Bloͤße“ bloͤken fie bloͤd 

und decken mit ehrbarer Leinwand, Kattun und Wolle 
das göttliche Bild zu. 


Ich will die Lappen fortreißen 
und Dienft tun in deinem Tempel, 
Dich zu ehren, 

Phallos, 

der ewig gewandelt 

ewig unwandelbar bleibt. 


® Don diefem Beitrag wurden noch einige Sonderdrude für die Tatlefer bergeftellt, 
die zum Preife von M J.— nur direkt vom Verlag zu beziehen find. 


Phallos 
II 


urm 
Treo du zwifchen den Schenfeln 
und reckſt dich ftolz auf. 


Rot glüht deine Kuppel 
im Seuer der Brunſt 


und beftrahlt alles Land zwifchen den Sonnen. 


Ans Boudoir der Sürftin 

flirrſt du, 

dringft in fattes Behagen der Bürger 
und funkelft noch in die elende Hütte 
Abglanz des Lebens. 


Rein Winkel, den du nicht erhellt! 


Ob fie von allen Seiten 

dein Licht mit grauen Tuͤchern blenden, 
Leuchtturm der Liebe: 

Es bricht durch und eint alle 

in deinem Zeichen, 

Phallos! 


III 


me: 

— Itehſt du aufgerichtet, 
den Leib zu entfuͤhren 
totem Gewaͤſſer. 


Schwellend dehnt ſich die Ruͤſte 
und lockt mit hundert Buchten, 
herrlich anzulaufen. 


Wer haͤlt die Segel ſtraff und prall, 
daß Sturm ſie fuͤllt 

und mich Über den Strom trägt, 
der reißend raufcht 

zwifchen Mann und Weib? 


Nur du, Phallos, nur du! 





119 








120 Rarl Broͤger 





IV 
Ye 
bift du, 
anzubalten das rublos flüchtende Schiff, 


von Stürmen gehetzt 
um die Wette. 


Senfft du zur Tiefe dich, 
fälle Sturm aus den Segeln 


und fie legen ſich 
felig muͤd und wunſchlos. 


Koͤſtliche Stille weht, 

wo noch eben. Sturm beulte, 
und ich träume auf einer Inſel, 
blauen Simmel über mir, 
daraus dus zufrieden lächelft, 
Pballos! 


V 
iel 
am Schiff der Liebe 
haͤltſt du ſichere Bahn, 
daß nicht das Schiff ſcheitert vor dem Safen. 


uͤber tauſend Klippen kundig 
biſt du im Kurs. 


Aufſchaͤumt der wütende Schoß 
und fprüht an dir body. 


Du aber teilft, 

gefchmeidig und feft, 

die Brandung 

und glätteft alle Wogen, die ſich nad) dir fireden, 
Phallos! 


VI 
ompaß 
in Stille und Sturm 
jedem Saud gehorſam, 
liegft du ruhig und obne Regung. 


Bat“ 


— — — — — — — —— — ——— — 
Phallos 12] 





Da beginnft du zu zittern, 

Ihwanfft auf und ab, 

ſchwingſt den Kreis aus, 

ireft noch einmal bin 

und ftehft ftarr, 

Richtung weifend allen, 

die gluͤckhaft fahren auf deinen Wink, 
Phallos! 


VII 
tamm, 
aus Gottes Garten 
in unſre Wuͤſte gepflanzt, 
faͤllt ſuͤßere Frucht von dir 
als der Apfel war im Paradieſe, 
darum Adam und Eva vertrieben find. 


Noch immer ißt Eva legte Erkenntnis 
und wird eflen, 

folange du ihr die Srucht reichft, 

große Schlange, 

Phallos! 


VIII 
urzel, 
begabt mit allem Zauber, 
bringſt du tiefſte Quellen zum Rauſchen 
im Blut. 


Du tauchſt 

auf den Weltgrund, 

wo ſtumm ſich das Leben bereitet 
und dir neue Geſchlechter ſchafft, 
Herr aller Zukunft, 

Phallos! 


IX 
orn, 
der ſeine Roſe ſucht, 
ſitzt du in allem Fleiſch, 
es blutig zu ſtechen. 


> 
Barl Bröger, Pballos 


Und wirft doch, 

harter Dorn noch eben, 

zum weichen Stengel, 

darauf prächtig die Rofe blüht, 
dargebracht dem großen MWienfchengärtner, 
dir, Phallos! 


X 
Se Bottes 
öffneft du jeden Simmel 
und widerfteht dir Fein Schloß der Welt, 
Phallos! 


Druͤck in dein Schloß ihn, Maͤdchen, 
daß er die Kammer entriegle 

deiner Reufchbeit 

und du mit Staunen fiehft, 

wie reich die Welt ift, 

gefchaffen und erhalten von ihm, 
Phallos! 


XI 


(u 

von allen Goͤttern und Bönen gehalten, 
von Buddha gefhwungen und Zeus, 
Jehovah und Donar, 

im Setifdy des Negers gebildet 

wie in edelfter Sorm des Beiftes, 

red dich aus 

und zieh den Kreis deiner Herrſchaft, 

der Timbuktu begreift 

und die äußerften Ränder des VIordlichte. 


Maͤchtig bift du Über Länder und Völfer 
und Bott aller Bötter, 
Phallos! 


XU 
ir dient 
jedes Blied an meinem Leibe, 
Auge, Ohr und der Pleinfte Nerv. 


Bis in die Spigen der Singer 
find deine Boten ausgefandt, 
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die Stunde zu melden, 
da du aufbrichſt 
und deine Rinder ſegneſt. 


Finger Gottes, 

ausgeſtreckt nach Eden, 

es wandelt deine Straße 

der Knabe, dem taͤndelndes Spiel dein Wunſch, 
der Mann, deiner Kraft und Guͤte gewiß, 

und taufend junge, blühende LZeiber, 

die dein Bild Hoch in die Luft halten. 


Bekraͤnzt die Altäre 
und tanzt den Keigen, 
der allein Beber ift 
ihm, 

Dater, Sohn und Beift, 
Phallos! 


m. F. Otto / Das Weltgefühl des 
klaſſiſchen Heidentums 


arl Broͤgers voranſtehendes Gedicht tritt mit ſeinem Freimut 
K und ſeiner Naturandacht wie ein fremdes Wunder in unſere 
Rultur herein. Es iſt durchaus maͤnnlich und durchaus heid- 
niſch. Von beidem iſt die neuzeitliche Rultur Europas das Gegenteil. 
Sie iſt weiblich und chriſtlich. Chriſtlich nicht in dem Sinne eines Firdy- 
lichen Glaubens oder einer perſoͤnlichen Froͤmmigkeit. Davon haben 
ſich viele losgeſagt. Nein: chriſtlich im Sinne der Seelenſtimmung, 
die dem antiken Weltgefuͤhl den Untergang bereitet hat, und deren Re- 
ligion das Chriſtentum geworden ift und werden mußte. Daß der reli- 
giöfe Zug aus ihrem Charakter verfchwinder, ift gewiß nicht gleichgültig, 
fondern ein Anzeichen der Erfhöpfung. Aber ob wir ung jet atheiſtiſch, 
materialiftifch, moniftifch, oder wie immer nennen, wir befinden uns 
auf demfelben Wege, der damals eingefchlagen wurde, als der große Um⸗ 
ſchwung gefchab, das bedeutendfte Zreignis unferer Geſchichte: die 
Verweiblichung des europäifchen Beiftes. 
Was ift heidniſch? 
Unfere Theologen haben das große Entweder — Oder der alten Kirche 
verwifcht. „Alle Bötter der Heiden find Dämonen“, fo werden die Väter 
der Rirche nicht müde, nach dem Pfalmwort, zu wiederholen, und be- 
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weifen damit, daß fie ihr Chriftentum wohl verjianden haben. Aber 
die Entwidlungslehre, die dem Verftand die Befriedigung einer mathe- 
matifchen Progreffion gewähren möchte, und dafür den Beftalten des 
Lebens ihren Charakter nimmt, verFünder, daf das Seidentum die 
Vorſtufe des Chriſtentums war, Daß es Wahrbeitselemente mit ihm 
teilt, jedoch gewifle Unvollfommenbheiten noch nicht uͤberwinden Fonnte. 

Wie? Nennt man nicht Boethe, nach feinem eigenen Vorgang, den 
seiden? Soll das heißen, daß er in feiner religiöfen Entwidlung zuräd- 
geblieben fei? Auch das wird freilich von theologifcher Seite behauptet, 
und neuerdings fogar religionsphilofophifch begründet. Uns anderen 
aber wird die Ronftatierung wertvoller fein, daß Goethe ſich auf die 
Seite jener epheſiſchen Boldfchmiede geftellt hat, die den Aufruhr gegen 
die Predigt des Apoftels Paulus erregten (Apoftelgefhichte J9). „Ich 
bin nun einmal einer der ephefifchen Boldfchmiede, der fein ganzes 
Leben im Anſchauen und Anftaunen und Verehrung des mwunder- 
würdigen Tempels der Böttin und in Nachbildung ihrer geheimnis- 
vollen Beftslten zugebracht bat und dem es unmöglich eine angenehme 
Empfindung erregen Fann, wenn irgend ein Apoftel feinen Mitbuͤrgern 
einen anderen und noch dazu formlofen Bott aufdringen will.” Den- 
felben Gedanken drückt eines feiner Bedichte aus: 


Zu Epheſus ein Goldfhmied ſaß 
In feiner Werkftatt, pochte, 

So gut er konnt', obn’ Unterlaß, 
So zierlid er’s vermochte. 


Da bört er denn auf einmal laut 

Kines Gaſſenvolkes Windesbraut, 

Uls gäb’s einen Bott fo im Gebien, 

Da binter des Mienfchen alberner Stirn, 
Der fei viel herrlicher als das Wefen, 

Un dem wir die Breite der Bottbeit lefen. 


Und fein Goldſchmied gebt nicht einmal hinaus, um mehr zu hören. 
Kr 


Feilt immerfort an Hirſchen und Tieren, 
Die feiner Gottheit Rnice zieren; 

Und hofft, es Fönnte das Glüd ihm walten, 
Ihr Angefiht würdig zu geftalten. 


Noch entfchiedener fpricht fi) der Seide Boethe ein anderes Mal aus: 
„Ich für mich Bann, beiden mannigfaltigen Richtungen meines Wefens, 
nicht an einer Denkweiſe genug haben; als Dichter und Ruͤnſtler bin 
id Polytheift, Pantheift Hingegen als Naturforſcher, und eines fo enr- 
fhieden als das andere. Bedarf ich eines Bottes für meine Perfönlid- 
keit, als ſittlicher Menſch, fo ift dafür auch ſchon geforgt. Die bimm- 
liſchen und irdiſchen Dinge find ein fo weites Reich, daß die Organe aller 


ee 
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Wefen zufammen es nur erfaflen mögen.” Goethe erkennt alfo im 
Pantheismus, zu dem ihn die Naturforſchung führt, die göttliche Kin- 
beit an, und huldigt dennoch mit einem anderen Teil feines Wefens der 
göttlichen Vielheit, „und eines fo entfchieden als das andere”. Darin 
trifft er durchaus zufammen mit dem vergeiftigten Seidentum der 
Griechen, das die Bortheit denfend als Einheit begreift, und dennoch 
in dem Sormenreihtum der Welt eine Vielheit goͤttlicher Beftalten 
verehrt. Dafür harte die Logik der alten Ehriften nur noch Spott übrig. 
„Wie Fann der Seide behaupten,” fragt Auguftin unmwillig, „Daß man 
die Allgottheit beleidige, wenn man nicht allen ihren Kräften und 
Manifeftstionen insbefondere göttlihe Ehren erweife? Welde Tor- 
beit! Keine von ihnen wird übergangen, wenn Zr, der Kine, dem alle 
angehören, Ehre empfängt.” Aber auf Boethes Seite fteht noch der 
Spätling des Geidentums Plotin, wenn er den chriſtlichen Bnoftikern 
mit dem tieffinnigen Wort entgegentritt: „Nicht der erkennt die Rrafı 
der Gottheit recht, der fie auf ein Wefen einfchränfte, fondern der, 
welcher die vielen Beftalten des Goͤttlichen in der Welt zu finden ver- 
mag.” Den chriſtlichen Monotheismus aber läße Goethe nur für die 
Sphäre des Sittlichen gelten. 

Sier ftehen zwei Welten fich gegenüber. Die alten Theologen haben 
den Begenfag deutlich genug gefühlt, wenn fie im Seidentum den Teufel 
fanden. Und ebenfo Goethe, der einmal an Lavater über deflen Ehriftus- 
glauben fchreibt: „Ich weiß es wohl,daß Du Did) Dadrinne nicht ver- 
ändern Fannft, und daß Du vor Dir Recht behältft, doch finde ich es 
such nötig, da Du Deinen Blauben und Lehre wiederholend predigft, 
Dir auch den unfrigen, als einen ebernen beftehenden Sels der Menſch⸗ 
beit, wiederholt zu zeigen, den Du und eine ganze Ehriftenheit mit den 
Wogen Eures Meeres vielleicht einmal überfprudeln, aber weder über- 
ſtroͤmen, noch in feinen Tiefen erſchuͤttern Fönnt.” Beide Welten haben 
Blauben, beide erleben das „Heilige“. Aber es ift ein falſches Spiel, 
wenn die neuefte Theologie die Aluft zu verdedien ſucht mit der Be- 
bauptung, jenes Seilige, von dem der Seide mit blindem Schauer er- 
griffen worden, fei eben Fein anderes, als das vom Chriſtentum endlich 
und endgültig geoffenbarte. Mag unfere chriftliche Religionsphilofophie 
ihr Dergnügen daran finden, daß ihr der Anfchluß an den Eintwidlungs- 
gedanken gelungen ift: wir wollen uns nicht daruͤber täufchen, daß es 
in der Welt nicht bloß Stufen, fondern Qualitäten gibt. Die, von denen 
bier die Rede ift, find durch ihr Wefen fo weit voneinander getrennt, 
dag man den Unterſchied nie ganz ermeflen Fann, folange man nur 
ihren religiöfen Ausdrud beachtet. 

Ehriftentum und Seidentum find die religisfen Namen für zwei 
geundfäglich verfchiedene Weltgefühle und Menfcentypen. 

Die Welt dse Zeidentums ift durchaus männlich. ihre bedeutendften 
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Merkmale find: Wuͤrde des Menſchen; Ariſtokratie der geiſtigen Be- 
finnung; Intereflelofigfeit des Individuellen und Kinmaligen; Achtung 
vor dem Allgemeingältigen ; Ehrfurcht vor der geordneten großen Welt; 
andaͤchtige Scheu vor allen ihren Beftaltungen und Rräften, bis zu 
denen, die das Menſchenherz bewegen; Diftanz und vornehmes Sich⸗ 
befcheiden vor den Geheimniſſen des Geſchehens; männlide Braft, 
einer WirflichFeit ins Auge zu ſehen, deren wichtigfter Saftor der 
Menſch nicht ift, und fie dennoch zu ehren; Stolz audy der offenbaren 
ParteilicyFeit des Blüces gegenüber; und wiederum Vornehmheit des 
Menſchen gegen fidy felbft; Blaube an die urfprünglide Tuͤchtigkeit 
feiner YIatur, daß fie der wahren Kinficht, und das heißt: der Natur 
felbft, folgen wird, während das Schledhte nur eine Narrheit unauf- 
geflärter oder ſchlimmſten Salles minderwertiger Beifter ift, Peine Auf- 
lehnung des verfehrten Willens gegen das Bebot als ſolches, aljo auch 
Beinen Reiz ausübt und die Moralicät nicht vergifter. 

Don all diefem im Chriftentum das Begenteil: Würdelofigfeit des 
Menſchen; Demofratie der geiftigen Befinnung; hoͤchſter Wert des 
Individuums; Beringfhägung des Kosmos, der durch einen Willens: 
akt der Gottheit aus Nichts gefchaffen wurde, und, fobald ihr Plan 
erfülle ift, in YIichts vergehen wird; Mißtrauen gegen die Maͤchte, die 
das Menfchenberz bewegen; Zweifel in ſich felbft; Bedürfnis der Selbft- 
erniedrigung und bedingungslofen Singabe an ein liebendes Weſen; 
Weigerung, eine Wirklichkeit anzuerkennen, deren Plan nicht auf den 
Menſchen gerichtet iſt; Derlangen nad einer einzigen göttlichen Per- 
fönlicyFeit, in deren Händen die gefamte Natur mit allen ihren Be- 
ftaletungen und Rräften als willenlofes Werfzeug ruht, und deren böchfte 
Bedanten allein dem Menſchen gelten, und zwar jedem ohne Unter- 
ſchied, weil die Erfahrung des eigenen Unwertes und des alleinigen 
Wertes der liebenden Singabe alle Menſchen gleihmacht. 

Diefer riftlide Menſchentypus hat den heidnifchen abgelöft, der 
moderne den antifen — denn die moderne Weltgefinnung ift nur ein 
der Religion entfremderes Chriſtentum, oder richtiger: das Chriften- 
tum war der religidfe Ausdrucd der neuen Weltgefinnung und einen 
anderen Ponnte fie nicht haben. Blaube oder Unglaube — die Würde- 
lofigfeit; die Demokratie der geiftigen Befinnung; die tote Natur; die 
Wichtigkeit des Individuums; der Mangel an Diftanz und Dornehm- 
beit der Welt, dem Nebenmenſchen und ſich felbft gegenüber; und nicht 
zulest die Franke Moral, deren Urteile und Sandlungen vom ewig 
ſchlechten Gewiſſen geleitet werden, und deren Sreigeifterei nichts ift 
als ſklaviſche Luͤſternheit nad Benüffen, die das Chriſtentum bedenf- 
li und reizvoll gemacht hat — das find Zeugniffe genug, daß wir uns 
in der chriſtlichen Welt befinden, ob wir uns Chriſten nennen oder nicht. 

Es ift ſchwerlich nur ein Bild, wenn wir fagen: die menfchliche 
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Seele bat eine Subftanzveränderung erlitten, einen Wechſel der Ron- 
fiftenz. Noch befler, von einem Derluft, als bloß von einem Mangel 
der Subftanz zu fprechen. Die Subftanzlofigfeit, mit der Martin Buber 
das Wefen der juͤdiſchen Seele fo fein charakterifiert, gilt für die Seele 
des chriftlichen und neueren Menfchen überhaupt, im Begenfag zu der 
des antifen und heidnifchen. 

Auf religisfem Bebier ift der Sieg des Monotheismus, den auch die 
Sreigeifter dem Chriſtentum body anrechnen, gleich das erfte Zeugnis. 
Die Rirchenvaͤter hatten es fo leicht wie unfere heutigen Schulfinder, 
den logifchen Widerfinn der Vielgoͤtterei einzufehen und vorzuredhnen. 
Als ob dem Zeiden nicht diefelbe Logif zur Verfügung geftanden hätte. 
Und doch bat noch Plotins religiöfe Philofophie von dem Einen und 
Allen es nicht über fidy gebracht, die Welt zu entgöttern, und felbft 
unfer Goethe „als Dichter und Künftler” mir Entſchiedenheit den 
Polytheismus befannt. Man müßte doch begreifen, daß es fidh bier 
nicht um die Denkgeſetze handelt, über deren Verlegung die in diefem 
Punfte aufgeflärte alte Rirche und ihre Erbin, die neuere Wiflenfchaft, 
fi fo fehr ereifern. Die zahliofen Beftalten der großen und Fleinen 
Welt vermochten der Menſchenſeele ihre volle runde Wirklichkeit nicht 
mehr einzudräcden, feit diefe Seele felbft an Beftalt und Wirklichkeit 
verloren hatte und nur noch zu einem Zentrum des Nichthabens und 
der Sehnſucht geworden war. Jetzt hatte das Kinheitsbedürfnis des 
Denkens, das feit den älteften Zeiten der griechifchen Philofophie leben- 
dig war, ein gewonnenes Spiel. Die Logik allein durfte herrfchen; das 
Erlebnis der Welt durchkreuzte fie nicht mehr, und zwang nicht, wie 
ehemals, den tiefften Denfer, die Klarheit feiner Rechnung durch un- 
abweisbare Saftoren des Weltgefühles zu ftdren. Nicht die Erkenntnis 
des einen Bottes har den Kredit der vielen aufgehoben: Zuerft wurde 
die Natur entfeelt und die WirklichFeit ſchattenhaft; dann fielen die 
Beftalten und Mächte von felbft dem einen Schöpfer und Regierer 
anbeim, und es blieb nur nody ein Schritt zum modernen Waterialis. 
mus. Der nathrliche Kampf zwifchen der moniftifchen logifchen Wiffen- 
ſchaft und der Hülle des Welterlebens, den noch das legte große Syſtem 
der griechifchen Philoſophie unverkennbar zeigt, Fonnte nicht früher 
zum Biege gelangen, als bis das Welterleben felbft verblaßt war, weil 
der unficher gewordene Menſch ſich nur noch mit feinem Ich befchäf- 
tigen Fonnte, und nichts mehr finden und anerkennen wollte, als ein 
ungebeures Ich, diefem feinem bedfrftigen Ich gegenüber. Der feften, 
in ſich felbft rubenden männlichen Seele treten auch die Beftalten der 
Natur und Welt als ftarfe und in ſich felbft rubende Wefenbeiten 
gegenüber. Dor dem Auge der fchwachen, ſchwankenden, weiblichen 
verflüchtigen fie fich, wie im Zuftand des Zeimwehs, diefes fchwer- 
mütigen Affeftes der entwurzelten Seele, die Wahrnehmungen felbft 
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den Charafter der Wirklichkeit verlieren. Sür die weibliche Seele 
ift nur da Wirklichkeit, wo fie fi bingeben und hinnehmen laflen 
Fann. So verflüchtigt fich ihr die ganze Welt vor dem einen göttlidy- 
menfchlichen Herzen. 

Die alte Rirche bar richtig gefühlt, Daß hinter der lebensvollen und 
farbigen Weltauffaflung eine ftarFe Seele ſtehe. Ronfequentermeife har 
fie dieſe Stärke als Hoffart gebrandmarft und den Teufelswerfen zu- 
gerechnet. „Damals durften meine Bebeine noch nicht frohlocken,“ fagt 
Auguftin von feiner philofophifchen Tugendperiode (mit Anfpielung 
auf Pfalm 5J), „weil fie noch nicht gedemätigt waren.” „Steigt herab, 
um binaufzufteigen!” Der Stolz ift die Ersfünde und der Urfprung 
aller Suͤnde. 

Beſſer Fonnte man den SGeiden der großen Zeit nicht charafterifleren. 
Stolz war er, und ftarf genug, die ganze Wirklichkeit auszuhalten, mit 
ihren vielen ſich widerftrebenden und Doch wieder auf wunderbare 
Weife einigenden, Beftalten und Rräften; das Dämonifche Werden und 
Geſchehen zu ertragen, das parteiifche, das feine Lieblinge ſegnet, fo 
wie es Schillers herrliches Lied vom Blüd gefchaut hat; all den 
Mächten ins Auge zu fehen, die die menfchliche Bruft zu ihrem Rampf- 
pla machen, und gar oft im Aneinanderprallen zertrümmern. Das 
alles vermochte er zu ertragen; nicht mit Übermut, aber auch nicht mit 
Selbfterniedrigung, fondern mit jener Weisheit, die das YIotwendige 
3u verehren lehrt. Der befte Beweis diefer Kraft ift die Andacht, mit 
der feine Betrachtung alle Maͤchte und Beftaltungen heiligte. Sie 
wurden ihm zu Böttern — nicht durch Überlegung, fondern in der 
Offenbarung des Erlebniſſes, wie es noch heute einer ftarfen Seele in 
einem befonderen Augenblid begegnen Fann. „Ich muß das Bläd für 
meine Liebfte erkennen, darum fchiett fie mich auch wieder, wie ein 
geliebtes Weib”, ſchreibt der junge Goethe. Bötter, nicht göttliche Der- 
anftaltungen eines hoͤchſten Weſens — dazu war das Erleben viel zu 
gegenftändlic und eigenwertig. Man muß Somer gelefen haben, oder 
felbft im Kriege gewefen fein, um zu verftehen, was es heißt, daß der 
Schlachtengott den Mann überfällt, ein Feuerkopf, wie der Pelide, ift 
es, den die Böttin der Vernunft in dem Augenblid, wo er ſich in ra- 
fender Wur auf den König ftürzen will, am blonden Saare zupft; und 
ein Sippolyt muß es erleben, daß Aphrodite ſich an dem Spröden raͤcht, 
auch wenn er der Liebling der Peufchen Böttin ift, und daß fein Schid- 
fal nur eine Epifode war in dem ewigen Rampfe der beiden Bort- 
beiten. Erſt kuͤrzlich hat der hochbegabte „fruͤhvollendete Otto Braun 
in ſeinem jugendlichen Tagebuch notiert, daß er erlebt (durchaus nicht 
nachempfunden) babe, wie Apollon mit heilender Sand an fein Lager 
trat. In den Dichtungen unferer größten Beifter, in den „Brenzen der 
Menfchheit”, den Befängen des „Zarfners“, „Syperions Schidfals- 
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menſchliche Natur glauben, daß fie es erringen Fönne. Kin deal, für 
die ſtarken männlichen Seelen gemacht, die „wohlgeborenen”, zur Srei- 
‚beit berufenen. Nicht für die fhwanfen, anlebnungsbedürftigen, weib- 
lich ſchillernden, dumpfen. Ihr Maßſtab ift ihm fremd. Dafür zieht 
es alles von Natur Broßangelegte zu ſich herauf und ſchafft Mut 
und Biegerwillen. Aber auch auf die Niedrigkeit fällt ein verföhnendes 
Licht; denn gütig zu fein, ift die Arc des Starfen und Vornehmen, 
während das Reſſentiment des Schwachen in jedem Widerftreit nur 
den böfen Willen finder. Das antife Geidentum fteht unter dem Segen 
diefer Guͤte. Es weiß nichts vom Boͤſen im chriftliden Sinne und 
bat aus dem Reiz des Boͤſen das moralifhe Gift nicht eingefogen. 
Mag der Schwache zum Sflaven finnlier Leidenſchaften werden: 
die Sinnlichkeit beweift ihre nachrlide Macht an ibm, aber fie hat 
Feinen Bundesgenoflen in der fchauervollen Luft des Verbotenen, in 
der Vleugier, die alles Bedenkliche verlodend macht, in dem Triumpb 
der Auflehnung. Hier Fann der Wülftling nicht zur ftarfen Seele oder 
zum titanifchen Boͤſewicht werden, und die leicht Derführbaren bleiben 
frei von dem Gift des Bedanfens, daß ein Teufel in ihnen wohne. 
So bat die ariftofratifhe Ethik eine milde Sand auch ber die Un- 
edlen, Die nicht zu ihr Fommen Fönnen; denn es ift ihrer Seele heil. 
famer, vor der Welt und fi felbft für Toren und Schwädhlinge zu 
gelten, als den aufreizenden Stachel der Böswilligfeit mit fi herum- 
zutragen. 

Selbſt den asketiſchen Philofopben hat der Genius des Seidentums 
vor der legten Überheblichkeit des Wienfchengeiftes bewahrt. Auch 
Plotin, der im Leben jo enthaltfam, ja jo prüde war, wie nur ein 
Mond, Fonnte die Andacht vor der Natur nicht verleugnen und mußte, 
faft gegen den Willen feines Syftems, in der finnlichen Welt den Spiegel 
der göttlichen anerfennen und anbeten. Und Platon durfte die ſinnliche 
Blut, die der Anblid eines ſchoͤnen Körpers entfacht, als Bleichnis 
nicht nur, fondern als Vorfpiel der himmliſchen Liebe verftehen. Broß 
und vornehm war der unendliche Aufftieg diefer Beifter, wenn er die 
finnlide Welt, als die unvollfommene, unter fidy ließ. In der Sor- 
derung, die geſchlechtliche SinnlicyFeit in den Beift hineinzubeben und 
zu vergeflen, damit fie in der Stunde des Benufles nur nody als ver- 
geflen in die Lrinnerung Fomme (Rierfegaard), hätten fie nur eine 
Barbarei erblidt. So groß auch die Derlodung des Derftandes und 
des eigenfüchtigen Serzens fein mochte, der ftarfe und gerade Sinn 
Ponnte ſich gegen die Goͤttlichkeit alles Wirklichen nicht verfchließen, 
und befannte fi, wie Goethes Boldfhmied, zu dem Wefen, „an dem 
wir die Breite der Gottheit lefen". Noch in der Zeit des YIiederganges 
der heidniichen Antife war es einem großen roͤmiſchen Gelehrten und 
Theologen möglidy, eine Menge alter Bottheiten, von denen nur noch 
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die Namen übriggeblieben waren, über das ganze Menſchenleben fo 
zu verteilen, daß nicht bloß feine Geſchaͤfte und Sorgen, ſondern auch 
die Wuͤnſche und Sreuden des Körpers alle unter dem befonderen 
Wirfen und Segnen einer Gottesmacht zu ftehen ſchienen. So tief liege 
es dem Seiden im Blute, andäcdhtig zu werden auch vor dem Sturm 
der finnlichen Luft, und im Myſterium der Zeugung lebendige göttliche 
Gegenwart zu fühlen — nicht etwa bloß die weile Einrichtung eines 
abfoluten Wefens. Der Spott der chriſtlichen Apologeten fällt bloß auf 
ihr eigenes Mißverftändnis zuruͤck. Denn wenn fie meinten, neben dem 
Seren, der Himmel und Erde gemacht bat, feien alle anderen über- 
Nüffig und widerfinnig, fo bewiefen fie damit nur, daß man verlernt 
batte, die WirFlichFeit des Augenblids religiös zu erleben. Dem VDer- 
ftand muß ſich alles zur Einheit zuſammenſchließen — das erfuhren die 
Heiden fo gut wie die Chriften. Aber die erfüllte Begenwart har taufend 
Beftalten. Und wenn, in unferer [hmädytig gewordenen Kultur, nur 
der Dichter nody, ohne zu erröten, von ihnen träumt, fo bleibt es doch 
immer denkwuͤrdig, daß es einmal eine gegeben bat, die fie jo deutlich 
erlebte, Daß auch die eigenfinnigften Denkſyſteme mit ihnen um ihre 
Exiſtenz ringen mußten. 

Der Sieg der chriftliden Welt über die heidniſche hat die Entkraͤf⸗ 
tung und VDerarmung der menſchlichen Seele zur notwendigen VDoraus- 
fezung. Das fliege nicht aus, daß ſich ihre Kraft in einem Punfte 
fleberhaft erhitzte, ſo wie die weibliche Seele ärmer und fanatiſcher 
ift als die männlicye. Zwifchen der ftarfen und der ſchwachen, der männ- 
lien und der weiblichen Perſoͤnlichkeit bilder die Faͤhigkeit zur Diftanz 
einen der bedeutendften Unterjchiede. Beide zeichnen ibre Brundftriche 
in die Welt, aber die PerfönlichFeit des YWlannes bar eine Kurve, 
die über fie felbft auffteige. Er vermag fidy felbft zu beſchauen und 
fogar zu belächeln. Wenn er einen letzten unantaftbaren Ernſt aner- 
Fennt, fo ift es jedenfalls nicht die Individualität. Sein hoͤheres Selbft- 
bewußtſein ift in den Dingen der Welt, mit denen er ringt, auf die er 
geftaltend wirft. Und wenn er an feinem eigenen Wefen geftaltend 
arbeiter, fo wird es ihm felbft zu einem Stud Welt. Wie jeder echte 
Kämpfer bat er Achtung vor allem, was ihm gegenübertritt. Ent⸗ 
falter doch erft dem Sandelnden die WirflichFeit ihr volles Leben — 
Fein Wunder, daß die Broßen zu allen Zeiten mindeftens einen Anflug 
heidnifcher Befinnung (die Rationaliftien nennen’s Aberglauben) ver- 
raten baben. 

Wenn aber die Seele in fich felbft die Kraft, nach außen zu wirken 
und zu geftalten, nicht mehr finder, dann ſinkt fie ängftlich in fidy felbft 
zurüd, die Welt verliert ihre Sarben, an Stelle der Sülle lebendiger 
Beftalten tritt ein blofes Schema, eine Maſchine, die ein Wille be- 
wegen Fann. Das Ich allein ift jest Leben und der einzige Wert. Die 
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Perſoͤnlichkeit, die ſich nur nody mit ſich felbft beſchaͤftigt, braucht eine 
unendliche Perſoͤnlichkeit, um ſich ihr in die Arme zu werfen, oder fie 
wenigftens fatanifch zu verläftern: in beiden Sällen verlangt fie nach 
einem Herrn („Serr“ nennen ja die Semiten und Chriften die Botr- 
beit, im Begenfag zu den Flaffifchen Heiden). Liebe und Saß — beide 
im Sinne der Bedürftigkeit und Not — find ihre einzigen Leiden- 
fchaften. Unficherheit, Zweifel, Mangel an Selbfivertrauen — Solgen 
einer verminderten feelifhen Konſiſtenz — bringen, an Stelle des Tätig- 
Feitsdranges, die Wolluft der Selbfterniedrigung hervor, und ihr para- 
dores Begenftüd: den Anfpruch, geliebt zu werden; nicht nad) der na- 
türlihen Weife des Mannes, der feine befte Stärke entfaltet, um der 
Kiebe wert zu fein — fo wollte nody der heidnifche Stoifer die Liebe 
der Bortheit verdienen —, fondern in dem SörigFeitsfinn, der durch 
GSelbftverwerfung, Demut und Gehorſam feinen eigenen Unwert liebens- 
wert macht. Dem entwurzelten, febnjüchtigen, liebebedürftigen Ich iſt 
die ganze Welt entfhwunden und allein noch Verftändnis geblieben 
für ein anderes, größeres, unendliches Ich, in deſſen Liebe es feine 
Rleinheic ins Brenzenlofe weiten Fann. Sein Gerr muß der Urgrund 
aller Wirklichkeit fein, ja die einzige wahre Wirklichkeit, und dennody, 
ihm felbft gleidy, eine Perfon. Ihm allein gilt Ehre, und zu feinem 
Preife muß jede andere Haltung und Andacht tür böswillig und todes- 
würdig erflärt werden. Die Bötter der Geiden, das heißt, die Beftalten 
des Lebens, die nicht für eine Offenbarung der legten Beheimniffe 
gelten wollten, werden ihrer irdifchen Bildung wegen verhöhnt von 
denen, die in dem Tröfter menſchlicher Seelennot die Wiajeftär des 
Abfoluten zu ergreifen meinen. Das ehrliche Suchen nach Erkenntnis, 
zufammen mit der Befcheidenheit vor den letzten Sragen, gilt jetzt als 
Ungehorfam und Soffart. Es wird Pflicht, einer geoffenbarten Lehre 
blind zu glauben. Dem edlen Symmadus, der um Duldung für die 
Rulte der Bötter bat, mit einer Begründung, die an Goethes Be 
Fenntnis erinnert: „Die himmliſchen und irdifchen Dinge find ein fo 
weites Reich, daß die Örgane aller Wefen zufammen es nur erfallen 
mögen“ — diefem Symmachus antworter Ambrofius von Mailand: 
„Was ihr nicht wißt, das iſt uns durch Bortes Wort befannt; und 
wo ihr nur vermutet, da haben wir unmittelbar aus Bortes Weisheit 
und Wahrheit das Wiflen“. 

Diefe Wandlung der menſchlichen Seele ift das denfwärdigfte Er⸗ 
eignis der europäifchen Geſchichte. Das verfallende Briechenrum felbf 
hat unter der Zinwirfung des Orients bedeutende Schritte auf dieſem 
Wege getan. Es bedurfte aber der Miffion eines von Ylatur fo wirf- 
liyFeitsfremden Volkes, wie das jüdifche es war, das in der ganzen 
Natur und Welt nichte zu fehen vermochte, als die Befchichte eines 
allmächtigen Herrſchers und feines Knechtes, des Menfchen; des Zornes 
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und der Gnade auf der einen, der Suͤnde und Unterwerfung auf der 
anderen Seite. Dieſes Dolfes Seelenangft hat Ehriftus mit der frohen 
Botſchaft gerröfter, daß die Macht des Satans, der unabläffig zum 
Ungeborfam reizte, gebrochen, und der Gerr im Simmel ein liebender 
Vater über feine Rinder fei. Ziebendes Vertrauen zum Vater, Liebe 
zu allen feinen Kindern, war feine wunderbare Religion. „Wenn idy 
mic Menſchen ˖ und mit Eingelzungen redete, und hätte der Liebe nicht, 
fo wäre idy ein tönend Erz oder eine Flingende Schelle”, hat er viel- 
leicht felbft gefagt. So hat er jener eingelchränften Religiofität, für 
die nur der Menſch, als firtlihes Wefen, Bedeutung beſitzt, unendliche 
#ebenswärme gegeben. Als aber feine Lehre fi ber die Völfer aus: 
breitete, ging die frohe Zuverficht verloren, und die Flamme der Liebe 
verloſch. Das Chriftentum wurde die Religion, die das müde und un- 
fiher gewordene Ich der Spätgeborenen fuchte. In den Schriften der 
alten Kirche fpricht aus jeder Zeile die Seelenangft, die nur in der 
Selbfterniedrigung und Verſchmaͤhung der Welt Rube finder, die Sehn⸗ 
ſucht nach Rettung, die Derhöhnung alles deflen, was nicht zum Seil 
der WMenfchenfeele dient. 

Die Macht des Satans ift nicht gebrochen. Die verfchüchterte weib- 
lie Seele, die fich felbft immer beſchauen muß, Fann das Befühl eines 
Grundſchadens nicht mehr los werden. Das ift der böfe Wille. In der 
Schwachheit und Verderbtheit werden alle Menſchen glei. Schauer 
und zugleih Beruhigung bringt die Überzeugung, einen allmäcdhtigen 
Seren über ſich zu haben, der das Bute — ehemals die Sorderung des 
vernünftigen Beiftes — zu feinem Bebote macht, und den Sünder in 
der Zerfnirfhung annimmt, ja ihn ſogar über die froͤhlichen Streiter 
binaushebt, deren Tugenden doch nur glänzende Laſter find, weil fie 
an ſich felbft glauben. 

Anders als die ariftofratifche Ethik des Jeidentums zieht das Chriften- 
nm die ſtarken, wohlgeborenen Beifter zum großen Saufen herab. 
Ihre Kraft und Einſicht gilt nichts mehr vor der Parole des böfen 
Willens, der alle Menſchen in diefelbe Verdammnis ferzt. Das ſchlimmſte 
Bift der Moral, die Lehre vom Verführer, der das Böſe will, weil 
es boͤſe ift, und das Bute um feiner felbft willen befämpft, zerſetzt auch 
die Bemüter der Beften. Alles Natuͤrliche in und außerhalb des Men. 
fhen wird bedenklich — nicht in dem großartigen antifen Sinne, weil 
es die Reinheit des denkenden Beiftes trübt, fondern weil die unfelb- 
ſtaͤndig gewordene Seele in jeder Naturkraft ihre eigene Schwachheit 
und die Drobende Verführung vorausfühlt. Die weite heidnifche Reli- 
gion durfte auch in der Sinnlichkeit die lebendige Begenwart eines 
Bottes erfahren. Die vornehme heidniſche Vollkommenheitsmoral ſah 
die Sinnlichkeit als das Unvolllommene unter fidy, und rief den Men: 
[hen auf zum reinen Beift. In beiden Sällen hat ſich der Seide als 
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freier Mann mit ihr abgefunden. Erſt für den verfflapten Sinn, deflen 
Bewiflensangft in allem Natuͤrlichen das Verbotene und Boͤſe witterte, 
wurde fie furchtbar. Jetzt erft wurde ein Don Juan intereflant und 
unheimlich zugleich, eine neue Art titanifchen Empoͤrers, die dem vor- 
nehmen Seiden lächerlidy erfchienen wäre. 

Es ift nicht zu leugnen, daß die Oppoſition innerhalb der chriftlichen 
Welt die merfwärdigften Charaftere hervorgebracht hat. Auch verſteht 
man wohl, wie das moderne Wunder der fogenannten fublimierten 
Erotik nur auf dem ſchmaͤchtigen Boden der Befangenbeit aufblühen 
Fonnte. Aber derfelbe Boden trägt audy die Keime einer Säulnis des 
Geſchlechtslebens, die dem finnenfroben Seidentum fremd war. Wilhelm 
Seinſes Bemerfung, daß das Chriſtentum die Sexualitaͤt heilig gefprochen 
habe, ift ein böfer Wis. Aber er leuchtet grell in den Abgrund andädy- 
tiger Verderbtheit, über dem die nackte heidnifche Andacht wie ein Stern- 
bild glänzt. 

Wie groß und gütig im Zeidentum felbft die fublimften Bötter mit 
der Sinnlichkeit verfahren Fonnten, mag zum Schluß eine Anekdote 
zeigen. Ein junger Priefter, der während feines Amtsjahres keuſch 
bleiben mußte, Fonnte im Taumel der Seftfreude und des Weines der 
Schönheit feiner Geliebten, die ihm unvermuter begegnete, nicht wider- 
ſtehen. Am folgenden Tage trieb ihn die Angft über feinen Srevel zum 
Orafel. „Was wird aus mir werden? Was foll ich run?” fragt er den 
Bott. Und der Erhabene antwortet ihm: „Alles YIotwendige erlaubt 
die Gottheit.“ 

Was bier in Furzem erörtert wurde, ift, wie ſchon gefagt, das be- 
deutendfte Ereignis der europäifchen Geſchichte. So wie man es aus 
der Religion allein nicht verftehen Fann, fo beberricht feine Wirkung 
die moderne Kultur audy da, wo fie nicht mehr chriftlicy zu fein glaubt. 
Und doch ift der große männlidye Weltgeift noch nicht völlig unter- 
gegangen. Unfere Wortführer haben Feinen Sau von ihm verfpürt, 
die am wenigften, die heute anfpruchsvoll von neuer Befinnung fprechen. 
Aber aus unferen Dichtern bliggt er uns zuweilen an, und in dem blen- 
denden Blanze erfcheint, wie eine Zuftfpiegelung, der mächtig leuchtende 
Strom, an deflen Ufern vor Tahrtaufenden die Menſchheit gewohnt 
bat. Jetzt fliefe er im Dunkeln unter der Erde. Aber vielleihhr bricht 
er noch einmal hervor und beſchaͤmt mic feiner Jugendkraft die Jugend · 
lichften. 
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Metavoeite. Es wäre nicht moͤglich, den Haß der 
Wanoelt Zuern Sinn! Urbeiter gegen die oberen Schichten fo aufzu- 


ſtacheln, wenn fie nıdye den unveränderten Hochmut gewiffer Rlaffen tagtäglid vor 
Augen hätten, von Leuten, denen noch nicht im geringften aufgegangen ift, daß durch 
die arbeitende Rlaffe ein neuaufwadendes Gefühl von Menfhenwärde gebt. Zwar 
verfhwindet diefes Gefühl oft noch genug unter den Hetzreden politifcher Führer, 
der allzugroßen BegebrlichFeit, die Löhne bis ins Ungemeſſene zu erböben und unter 
dem Überwuchern der wuͤſten Elemente gegenüber den Befonnenen. Es laufen noch 
die gleichen brutalen, hochmuͤtigen und unverinnerlihten Befihter umber wie vor 
dem Kriege, bereit, ruͤckſichtslos die Ellenbogen zu gebrauden und dabei ſich weniger 
mit Moral zu befchweren, wie vor dem Briege. Es berrfht immer noch diefelbe 
Fremdheit zwifchen Maſſe und Gebildeten wie vor dem Rriege, denn wann wäre 
die Menſchheit je dahin gefommen, durch Selbfterfenntnis umsulernen, Anfcheinend 
ift das nur duch das Drudmittel der Not möglich. 

Die proteftuntifhe Kirche macht völlig vergeblihe Unftrengungen, wieder fübren- 
den geiftigen Einfluß auf das Leben des Volkes zu gewinnen. Jenes Ichnt alle Ideo⸗ 
logie und moralifhen Begründungen ab, nicht bloß aus materialiftifher Befinnung, 
fondern weil es unter den Gebildeten zu wenig Menſchen fieht, die chriſtlich leben. 
Es mi traut allen Worten, es mißtraut auch bereits feinen politifchen Fuͤhrern, aber 
es weiß Feine anderen, die beffer find. Es ift an der Zeit, daß wir wieder eigene 
religioͤſe Erlebniſſe haben, die aus der Gegenwart berauswachfen und diefe die Menſch⸗ 
beit zu einer brüderlichen Gefinnung zufammenfübren. 

Der Anlaß dazu wird die Fommende Not fein. Die Not des Chaos, die Askefe 
ſchafft. Wir find noch niht am Aufftieg. Noch haben die Arbeiter den Glauben an 
das, was ihnen vorgeredet wird, naͤmlich, daß fie geeignet feien, die Führung einer 
fozialiftifhen Rultur zu übernehmen. Noch bat das Bürgertum nicht gelernt, fein 
Heben auf das Wefentlidye zu vereinfahen, noch find jene Menſchen nicht ſichtbar, 
die in ihrer Bedürfnislofigfeit ihre Stärfe haben und darum glücklich find. Noch 
find faft alle Menſchen darin befangen, in individuellem Glüdsempfinden das Ziel 
ihres Lebens zu feben und damit ein Leben der Enge zu führen. Noch fpielen die 
Geſetze des Überperfönlidhen und ihre Beziehungen zu neuen Bindungen Feine Rolle 
in dem Denfen und Handeln der Mienfchen. 

Zins ſcheint mir fiher, der neue Beift, deffen Beburtsweben wir jegt erleben und 
der aber noch nicht da ift, ift auf Empfängnis aus Fosmifhen Urgrunde und auf 
Vollendung in Fosmifhen Harmonien gegründet. Sein Brundzug ift tragifches Lebens: 
gefühl, und fein WirklichFeitefinn bafiert weniger auf dem ntelleft als auf dem 
Erlebnis des Lebens durchs fhauende Auge, Förperlih und geiftig genommen. 

Wir haben darum in erfter Kinie unfere Erlebniskraft zu fleigern, nicht mittels 
Fünftlider Ekſtaſe, fondern aus unferem Verantwortungsgefübl heraus. Wir haben 
ein neues Verhältnis zum Geift aus den kosmiſch ˖rhythmiſchen Geſetzen unferes 
Börpers zu fhaffen. Wir müffen einfach lernen, daß alles Geiſtige gleihfam eine 
Sortfegung des Rörpers ift und daber analog den Aufbaugefeggen des Rörpers feine 
Formen geftaltet. Rörperfultur und Tanz werden in der Fommenden religisfen Be 
wegung eine viel größere Aolle fpielen, als wir heute abnen. Sie werden den Menſchen 
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freimaden, um feine inneren Befege zu ſpuͤren und fein Empfinden und Erkennen 
zu Boamifchen Harmonien binzuleiten. Sicher eilen wir einem irrationalen Jeitalter 
entgegen, das wieder das Dionpfifhe als Urelement ftarf betont und von ihm aus 
neue formen durch das Apolliniſche gewinnt, indem es zu dem Dionpfifchen zurüͤck 
flutet und dadurd hber das begrenzte Ich hinaus zum Rosmifchen ein Verbältnis 
gewinnt. Die griechiſche Sophroſyne wird dann wieder unfer Leben beberrfchen, die 
Vorbedingung zum Banzmenfchentum, 

Ganzmenſchentum, aufgebaut auf Wirklichkeitsſinn und gefteigertem Willen, ift ber 
Inbegriff unferer modernen religidfen Sehnfucht. Es wird nur erreicht durch Fom- 
promißloſe Wahrheit des Einzelnen, durch Reinbeit feiner Lebensführung und durch 
das Streben nah Sclichtheit der Kebensbedärfniffe. In der vergangenen Relıgion 
berrfcht das von außen Fommende Gebot: „Du follft“. Zerauf Fommt jegt von 
innen ber ein „Ich will“. Weniger der Wille des titanenbaften Troges, fondern 
der Wille sum Opfer. Romme vom Jh zum Du und kehre dann wieder zuräd zum 
Ich, fo entwidelft du durch Dienft an der Gemeinfhaft dein Verhältnis zu Bott. 

Eugen Diederids 
5 Seelifhes Heben ift Bewegtfein nad kos 

Unterbewußrfein und gorm miſchen Belegen, und darum lebt es nicht im 
&astifhen Durdeinander, fondern geftaltet ſich durch Rhythmus zur Ordnung. Erſt 
aus der Ordnung beraus entwickelt der Geift den Reichtum der Formen. Jm Anfang 
war nicht das Wort, der Logos, fondern der zeugende Trieb des Eros. 

Jetzt, wo die einfeitige Herrſchaft des Intellefts ins Wanfen Fommt, befommen 
wir wieder Auge flr die zeugenden Rräfte der Efitafe. Wie gewinnen wir Ekſtaſe? 
Dur Ausfchalten unferes Intellefts und Gleichnewichtsberftellung in ftarfer Innen- 
Fonzentration erböbt fih unfere Reaftionsfäbigkeit auf den Abytbmus finnlider 
KEindrücde. Geben wir diefer Raum, fo beginnen wir zu fließen und in der Folge 
naturbaft uns zu Eriftallifieren. Wer während einer Übungsftunde Gertrud Gru- 
now (vergleihe den Aufſatz von Hildegard Heitmeyer im Märzbeft der „Tat”) im 
Bauhaus zu Weimar mit den jungen Rünftlern zufiebt, erlebt wohl in gefegmäßigen 
Formen das, was die Hivfterienfulte der alten Griechen brachten, nämlidp: greifbares 
Sihtbarwerden des unbewußten Geftaltungsdranges. 

Zu einer folden Ronzentrationsftunde verfammelt fidy täglic die Jugend des Bau- 
baufes beiderlei Geſchlechts in verfhiedenen Tageskurſen, damit die Zahl der Teil: 
nehmer beihränft bleibt. Man fließt die Augen, eine kurze Paufe der Innen: 
abſchließung erfolgt, und man befommt die Anweifung, entweder ſich eine beftimmte 
farbige Kugel vorzuftellen und fie dann, mit den Haͤnden in fie bineintretend, abzu: 
taften oder fih auf einen Ton einzuftellen, der am Rlavier angeſchlagen wird. Im 
Aandumdreben befinden ſich faft alle in voller Bewegung, die bei jedem individuell 
verſchieden ift. Widt etwa rhythmiſche Bewegungen & la Dalcroze Pommen dabei 
heraus, im Gegenteil, deutlich ift der gebemmte Intellefrualift von dem firömenden 
naiven Menſchen zu unterfdpeiden, deutlih die Wefensart der Srau von der des 
Mannes. Wie ein Unerlöfter hält da ein Intelleftualıft die ZAnde vor die Augen 
und bewegt ſich ſchluͤrfenden Schrittes, während der gelöfte Menſch ſich in fteter 
rbythmiſcher Bewegung von Zänden und Beinen befindet. Da ſteht ein Juͤngling, 
und mit Wahdrud ſtoͤßt cr Arm um Arm in die Luft, als wolle er Ziegel auf den 
Bau reichen, während feine Süße in einer Art Tanzrhythmus über den Boden 
ſchluͤrfen. AU die Männer haben jtoßende Bewegungen, nach oben gerichtet, während 
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die Frauen büllende Bewegungen zur Erde bin haben. Man ift als Zufhauer ganz 
eritaunt Über die ausdrudsvolle Gebärdenfpradye der Haͤnde bei den Mädchen, diefes 
ſehnſuͤchtige Suchen im benleitenden Abrtbmus des Rörpers. rgendein Adrm 
Fommt, ein Eintretender wäfcht ſich die Haͤnde, fofort bricht ein Teil der Übenden 
ab, weil die Ronzentration geftört ift. Uber Faum ift die Urſache zur Störung ge 
ſchwunden, ift die Einſtellung fofort wieder da. 

Was bezweden nun diefe Übungen? Sie find der Weg zum finden von natur- 
baften Brundformen und wollen zugleich die innere Ordnung im Menſchen berftellen, 
8. h. eine gefenmäßige Auswirfung der duferen Eindrücke auf die Seele, fo daß 
die ordnenden Rräfte des Beiftes nicht in Verſuchung Fommen, die ordnenden Rräfte 
der Seele zu vergewaltigen, fondern von der Seele aus ibre Jmpulfe empfangen. 

Warum madbt man folde Übungen an einee Runftfhule? Gewiß aus der IEr- 
Fenntnis heraus, daß der Menſch des X. Jahrhunderts zu wenig naiv ift und wieder 
zu den fauftiiden Müttern binabfteigen muß. Man braudt dabei nicht gleih an 
Offultismus oder mediale Zuftände zu denfen. Un einer der Volkshochſchulen Thü- 
eingens bat jegt 3. B. ein Jeichenlebrer, Chriftopb Watter, im Ausbau von An- 
regungen Kerſchenſteiners für Menſchen jedes Alters und obne jegliche Vorbildung 
Unterrichtsftunden zum Ornamenterfinden eingerichtet, deren Aefultate innerbalb 
weniger Wochen ganz erftaunlih find. Auch bier wird der ntelleft ausgeichaltet 
und das Unterbewußtfein zum ließen eingefellt. Der Schhler ftellt in Ordnung 
Sarbenflede in eine Reihe auf das Papier und verbindet fie dann im Unterbewußt- 
feinszuftande durch Linien oder ergänzt fie dur Pomplementäre farben. Natuͤrlich 
kommt dabei Feine ausgebildete Form beraus, fondern nur primitive Runft, aber 
Bunft von hoͤchſtem Reiz, der in einer natuͤrlichen Jarmonie berubt. Übrigens ſcheinen 
in Bafel aͤhnliche Verſuche gemacht zu werden. Es iſt juͤngſt ein Buch erſchienen, 
das von JO—J2jährigen Schülern illuſtriert ift*. Man ſieht dem Vorſatzpapier an, 
daß es nad gleiher Methode entitanden ift, und die Zeichnungen find zum Teil von 
einer fol urfprängliden Waivität, daß man wirkliche Volkskunſt vor ſich zu haben 
glaubt. ; 
- Eins ift fiher, wir Menſchen baben ganz und gar verlernt, uns auf unfere 
fließenden natürlichen Rräfte einzuftellen und ibrem treibenden Willen zu laufchen. 
Wir find auf ewiger Suche nad neuen Theorien, die uns und unfer Leben zu etwas 
Ganzem machen follen. Die Weisbeit, die unfere biftorifche Erkenntnis uns gab, ift 
zerſchellt. Wiffend ift unfer Rörper. Wenn wir neue formen ſuchen, mäüffen fie in 
uns wiedergeboren werden aus der Totalität des Erlebens, dem Alleinsgefuͤhl von 
Hatur und Geift. Der Weg ift: zuerft irrational und fpäter fteigernd rational. 

Eugen Diederidhe 


CE Ks ift ganz fiber, daß die Stunde der Aeligion erft 
Religion und Welt dann gefommen ift, wenn fie ihre formende Rraft 
wieder an der Welt beweift. Inzwifchen geben die theoretifchen Auseinanderfegungen 
über diefes Problem vor ſich. Iſt das auch noch nicht viel, fo ift es doch vielleicht 


ein Zeichen, daß die Stunde Fommt. 
Das Buͤchlein „Deutfche und romanifche Religiofität” von Max Wiefer** faßt das 


* Don Blumen und Tieren. Naturgeſchichtl. Maͤrchen von Dr. Emil Witſchi. Mlit 
Buchſchmuck von Schülern der Aealfhule in Bafel (Verlag Birder, Bern). 
** Deutiche und romaniſche Aeligiofität. (Fenelon, feine Queilen und feine Wirfungen.) 
Berlin 19J9. Surde-Verlag. In Steifdecdel MT 6.50. 





138 Umſchau 
he Fe I ee 
Problem in der Form an, daß er fragt, wie Innerlichkeit und Wirklichkeitsſinn gemifcht 
fein müffen, um dem Geift die formende Gewalt liber die zaͤhe Maſſe des Lebens zu 
geben. Es gibt Feine Löfung diefes Problems. Es deutet nur an, daß der deutfche 
Geift fie berausgearbeitet bat. Und zwar dadurd, daß er den tiefen Gegenſatz 
zwiſchen Geift und Welt erfannte, um fie dann in ihrer ganzen Gegenſaͤtzlichkeit zu 
vereinen. Das ift Luthers Tat, über die die Späteren bis jegt nicht ———— 
ſind, an der ſie nur weitergearbeitet haben. 

Doch dieſe Koͤſung iſt in dem Buͤchlein nur angedeutet. 

Die Hauptmaſſe der. Unterſuchungen beſchaͤftigt ſich mit dem entgegengeſetzten Typ, 
der jene abſolute Gegenſaͤtzlichkeit nicht ſieht und darum auch dem Geiſt nicht den 
archimediſchen Punft geben kann, an dem er einſetzen müßte, um jenen Gegenſatz 
zu überwinden. Diefem Typus verfhwimmen Welt und Geift in eine vage Jarmonie, 
und der Geiſt wird ihm darum zur Sentimentalität. 

Wicfer bat als Beifpiel für diefen Typus Senelon genommen. Er zeigt deſſen Jer- 
Funft aus dem fran zoͤſiſch ſpaniſchen Myſtizismus, jener merfwürdigen Dermengung 
von religidfen und finnlihen Erlebniſſen. Diefer Myſtizismus ift gefennzeichnet durch 
eine aͤußerſt feine, pſychologiſch ſehr intereffunte Betonung des Ich, des felbitifchen 
oder perfönlihen Gefuͤhls, die zur Zerfegung der Seele führt und das ganze geiftige 
Derbalten des Menſchen, in Religion, Runft, Philofopbie und Gemeinfchaftsleben, mit 
Sentimentalität durdfegt, d. b. das gefamte geiftige Verhalten von dem gefühls- 
mäßig erlebten Ich aus beitimmt. 

Man muß das bei Wiefer nadylefen, der es an dem Beifpiel Senelon durch deſſen 
Theologie und Staatsphiloſophie durchführt und dabei die charakteriſtiſchen Er⸗ 
fdeinungsformen der Sentimentalität aufweift. Hlan wird dann wahrſcheinlich er- 
ftaunt fein, zu feben, wie nabe uns das beute angeht, wie ſehr diefe geiftige Art 
beute verbreitet iſt. Von dem Mpftizismus ift freilid wenig geblieben (er Fommt 
aber ſchon wieder). Aber feine Rinder, als da find: VDernunftreligion, die Aufflärung 
des fogenannten gefunden Mienfchenveritandes, der gefüblsmäßige Pazifismus und 
Sozialismus, die fubjektiviftifhe und pſychologiſtiſche Runft, gedeiben vortrefflich. 

Wiefer hat wohl recht, wenn er die Wirfung diefer geiftigen Haltung in einer 
geiftigen Erweichung der Maflen auf diefem Planeten fiebt. Hoffentlich behält cr 
aud mit dem anderen recht, daß nämlich diefe fentimentale Verwiſchung des Bei- 
fligen die Maffen dazu anrege, nad dem wahren Sinn des Kebens zu fragen. 

Fenelon ıft als Beifpiel für diefen Typ nit nur deshalb befonders intereffant, 
weil er feine erfte Verkoͤrperung ift, fondern weil er, der als erfter eine abfolut im- 
perfonaliftifche Ethik aufftellte, die unbedingte Herrſchaft des Geiſtes über die Welt 
forderte. Wiefers Meinung ſcheint zu fein, daß diefe Selbftlofigfeit, die Fenelon für 
die SittlihFeit fordert, der Grund daflır ift, daß er der Sentimentalität verfiel. Es 
it aber doch wohl fo, daß felbft diefer weitgefpannte Wille wirkungslos bleibt, wo 
ihm nit — Wiefer zeigt das im entgegengefegten Salle, wo er von den Gründen 
des Lutberfchen Erlebniſſes fpricht, ſehr fein — „die wirkliche Demut, die Erkenntnis 
der Suͤndhaftigkeit des Menfchen, die tiefe Auffaffung von der Grundverderbnis 
der menſchlichen Natur — wenn man es allgemeiner ausdrüdt — die Anerkennung der 
Wirklichkeit als folder, die Weltoffenheit“ entfpricht. 

Schade, daß Wiefer fo wenig von dem fpricht, wovon der Titel der Schrift redet, 
von der Religioficät. Er gebt zwar von ihr aus, aber es ftebt dann ſehr bald die 
Sittlihfeit im Brennpunkt feines Intereffes, und er zeigt an ihr den Gegenſatz der 
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beiden Typen. Das volle Problem gibt ſich einem aber erſt, wo man es in ſeiner 
religioſen Form erfaßt. Denn dort iſt der Gegenſatz zwiſchen Gott und Welt am 
ſchroffſten. Dort muß drum aud ihre Vereinigung am tiefiten fein. 
2 
n einem binreißend gefchriebenen und nicht nur im wiſſenſchaftlichen, fondern in 
Me viel tieferen Sinn wiffenden Buch — „Über das Religidfe“ von Marie 
&uife Endiendorff* — ift diefes Problem bebanbelt. 

Es verſucht, eine Löfung zu geben, indem es eine Religion andeutet, die beides, 
Jenfeits und Diesfeits, umfaßt. i 

Vorher gibt das Buch Andeutungen über die Geſchichte der Religionen, die an Der 
Religion gemeffen werden. (Diefe Unterfcheidung zwifchen Der Religion, die ein Stand» 
balten der Ewigkeit gegenüber bedeutet, und den Religionen, den immer erneuten 
Verſuchen, der Ewigkeit auszuweichen, ift vielleiht das Bedeutfamfte an dem Bud. 
Sie lenft die Srage nad der Einen Religion, die wir fuchen, ab von dem Irrweg 
einer Rationalifierung und Derallgemeinerung.) Die Geſchichte der Religionen ift die 
Geſchichte der nie gelungenen Verfuche, Jenfeits und Diesfeits zu umfaflen. In den 
vorchriſtlichen Religionen der Verſuch, diefe irdifche Welt immer tiefer bineinzuzieben 
in das Jenſeits. Und dann in der chriſtlichen Aeligion ein volles, unbedingtes Sidy 
bineinftellen in das Jenſeits. Damit dann freilid der Verziht auf die diesfeitige 
Welt. Der briftlihe Gott ift nicht der Bott des Keibes und der Scele, fondern allein 
der Bott der Seele. Die Welt wird vor ibm das ſchlechthin zu Überwindende und 
3u Meidende, fei es in möndifcher (Fatholifcher), fei es in innerweltlicher (proteſtan⸗ 
tifher) Asfefe. Uber dann in der fogenannten Entwidlung des Chriftentums die 
ſchwaͤchliche Vermiſchung des chriſtlichen Bottes der reinen weltabgewandten Seele 
mit den Weltgöttern der heidniſchen Religionen. Don da ab gebt der Riß durch die 
Seele, die Welt und den Gott. „Von diefer Stelle her geſchieht es, daß in unfer 
chriſtliches Gewiſſen vor dem chriſtlichen Gotte ſich das Gewiſſen bineindrängt und 
fi darüberlegt, das andere Götter in uns gebildet haben; daß wir die Menſchen 
mebrerlei Gewiffens find.“ 

Über den Chriftengott befommen die alten Weltgdtter Gewalt. Er wird der 
Nationalgott, er wird der Mloralgott, cr wird der Bott all der hundert Fulturellen 
Werte. Und diefe Fulturellen Werte befommen in ibm, den fie erwürgen, weil fie 
ibn verweltliden, von dem fie ſich aber all feine Heiligkeit und Unantaftbarkeit 
leihen, eine beilige Erftarrtheit, die das Leben abſchnuͤrt. So wird der Unendliche, 
nad einem feinen Wort diefes Buches, in das Endliche hinein verbraudt. Und: 
„das Chriftentum bat Dienft genommen, das Chriftentum ift in die Welt hinein ver- 
wiſcht worden, damit gibt die Religion ihr weltformendes Wefen auf.“ 

Die folgen diefer „Entwicklung“ des Chriftentums find dann entweder die Bon- 
flikte der Pflichten, jene unaufbörlichen Gegenhberftellungen: Tbriftentum und Staat, 
Chriftentum und Krieg, Chriftentum und Rultur ufw. Alſo ſtatt einer Feſtigung 
und formierung des Menſchen eine Verwirrung und Deformierung. Oder die Folge 
ift ein Abwenden von jeder Jenfeitigfeit und die Zuwendung zu einem leeren, trog 
aller „Wirklichkeit“ ganz und gar unwirfliden Diesfeits, „der feltfamften und be- 
denflichiten Erfindung, die die Menſchheit gemacht bat.“ 

Diefe Darftellung des Chriftentums und feiner fogenannten Entwicklung ift richtig; 
foweit fie die geſchichtliche Ausgeftaltung meint. Aber Fonzipiert wurde der Chriften- 
* Derlag Dunder & Zumblot, Münden u. Leipzig, 1910. 
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gott nicht, wie feine Konzeption bier dargeſtellt wird. Doch darüber ſoll nachher 
noch gefprocden werden. Dorber ift über die Löfung des Problems zu fprechen, die 
in diefem Buche gegeben wird. 

Sie wird, wie ih anfangs ſchon ſagte, gegeben in der Andeutung einer Religion, 
die beides, Jenfeits und Diesfeits, umfaffen foll. Das gelingt aber nur dadurd, daß 
auf jede Sormung des Ewigt Religiöſen verzichtet wird. Damit wird auch auf die 
weltgeftaltende Dynamik verzichtet, die der eigentlihe Sinn folder Begriffspaare 
wie Jenfeits/Diesfeite, Gott / Welt ift. Die Welt, d. b. ihr Jenfeits und Diesfeits und 
alle ihre irgendwie denkbaren Inhalte, foll in ihrer metaphyſiſchen Gegrbenheit mit 
dem ganzen VDernebmungsvermädgen des Menſchen hingenommen werden. Erſtes und 
letztes Geſetz foll dabei fein, auf jede form zu verzichten. Der Welt Fein Maß geben! 
„Der Menſch glaube; der Menſch fei; ein einfades Sein obne Namen. Wo die 
Namengebung beginnt, beginnt der Unfinn und die Trennung. Kinfhllen des Ewigen 
in irdifche Räften.“ 

Uber das heißt — bei aller Bewunderung für das Buch —: in den imagindren 
Unfangsnebel der Religion zuräd oder in ihren ebenfo imaginären IEndnebel hinein. 
Um die Sormung fommen wir nicht berum, folange wir weder im Anfang nod im 
Ende fteben. Auch diefe angedeutete Religion nicht; fie fegt nur die längft erworbene 
voraus, rüdt fie ins Dunkel und meint, fie fei nun nicht mebr da. 

Aber nötig ift diefes beides für die Religion, die in diefem Buch geſucht wird, ohne 
gefunden zu werden, und die wir beute alle fuchen. Einmal diefes: wir duͤrfen das 
Ungerübrtfein von der legten Unergrändlidfeit der Welt nie mehr verlieren. Auch 
dann nicht, wenn eine ganz neue und andere Tatſache Welt“, als wir fie für ge- 
woͤhnlich Pennen, uns eine Gegruͤndetheit zeigen follte. Diefe Gegründetbeit wird uns, 
wie wir nun einmal find, doch immer unergründlich bleiben, weil fie uns in jedem 
Augenblid neu fein wird, und wenn fie das nit mebr fein follte, dann feben wir 
fe von dem Augenblick an ganz ficher ſchon nicht mebr. 

Und dann das andere: Immer muß uns der Bott in all feiner JenfeitigFeit fo 
diesfeitig fein, daß wir nit nur feinen Willen, fondern aud fein Weſen in der 
Welt finden Eönnen. Das wirft diefes Bud dem Chriftengott vor, daß man notwen- 
dig in Begenfag zu ihm geraten müffe, wenn man nicht nur feinen Willen, fondern 
fein Weſen in der Welt fuche. (Seinen Willen, das beißt, daß einem die „Welt“ nur 
ein Dorlbergebendes, nur Prüfungsort ift, und fie als folbe zu uͤberwinden ift.) 
Der Chriſtengott mag fo verfündigt worden fein, foweit er nicht, und das gefhab zu 
allermeift, in die Muffe der Weltgdtter verwandelt und damit „in das Endliche 
binein verbraudt“ wurde. Ronzipiert worden ift er nicht fo. Der Gott Jefu Chriſti 
ift erftaunlich weltoffen. Um das zu erfennen, braudt man nur irgendeines der 
neuteftamentlichen Gleihniffe zu lefen. Und mit diefer Weltoffenheit geſchieht dann 
bier im Neuen Teftament das, was in diefem Buch für jenen, immer gefuchten und 
nie gefundenen, Einen Gott Himmels und der Erde verlangt wird: Die Welt wird 
„in fo umftärzender Weife betrachtet und Pritifiert — eben die Welt, der der Chriften- 
gott (der Kirche, flge ich hinzu. F. G.) nur nachgeht —, daß fie für Gott formbar 
wird“. 

Freilich diefer Bott ift fo umfaffend und einfach, daß die Fomplizierte Engigkeit 
der Menſchen ihn immer und immer wieder nad ganz Furzem Begreifen verfehlt. 
Und wenn das tiefite Ereignis des deutſchen Geiſtes, nämlich daß Kutber diefen Bott 
wiedergefunden batte und verfündigte, faft fpurlos an uns voräbergegangen ift 
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und noch heute von ganz wenigen gewußt wird, fo liegt das daran, daß ſelbſt Luther. 
nie ganz jene beiden Entſtellungen des Chriftentums überwunden bat (ja, von der 
zweiten ift er fogar der Urheber geworden): Entweder — die Entſtellung ins Jen- 
feits — die Welt wird lediglid zur Sündenwelt, die man nur, wenn man nidyt zu 
ihr gehören will, duldend ertragen Fann und die man fo, durch duldende Ergebung, 
überwinden muß: Der Bott wird zum Gott des reinen Jenfeits. Oder — die Ent: 
ftellung ins Diesfeits — alle Fulturellen Aelativiräten diefer Welt werden in ihrem. 
zufälligen biftorifchen Zuftand zu gottgewollten Notwendigkeiten: Man vertrödelt 
die Ewigkeit Gottes in dieſe Zeit. 

Das ıft aud heute wieder das Bild des Chriftentums: die einen ziehen fidh, wenn 
ihnen die Not und Sünde der 3eit klar wird, zuräd in das Reich der reinen Inner 
lichPeit, „das uns immer bleibt”; die anderen fehnen ſich nady des Reiches Herrlichkeit 
und meinen damit beides, Raiferreih und Gottesreidh, in einem Utem. Oder das 
Chriſtentum wird in herzlich gut gemeinte foziale Rleinarbeit aller mögliden Art 
verzettelt. Und, um eins der vielen Flugen und, was mebe ift, tief beteiligten Worte 
diefes Buches in leifer Änderung zu gebrauden, man „beraubt die Welt, man madt 
fie zue Wüfte, wenn man bierin fon das Chriftentum ficht*. 

3 
ewußt bat man wohl immer von diefem Einen Bott, in deffen abfoluter Dies: 
feitigfeit nicht nur das Diesfeits, fondern auch dus Jenfeits, das nur der Gegenfag 
des Diesfeits ift, Relativitäten find. Vielleicht ift heute eine Stunde, wo diefes Wiſſen 
weitere Breife ergreift. Es fei zum Schluß eine Schrift angeführt, die von ihm 
ſpricht: „Der Chrift in der Geſellſchaft“ von Karl Bartb*. 

Dies it eine der ganz wenigen und noch notwendigeren als feltenen Schriften, die nicht 
nur wie das Endiendorffiche Buch das tiefe, beteiligte Wıffen um das Religiöſe haben, 
obne das freilich jeder Sag, und mag er dem Buchftaben nah aud richtig fein, ins 
Keere greift, fondern die felbft in dem Religisfen drin ftehen. Oder nicht „fteben“, 
denn Religion ift Fein Zuftand, wie Marie Luiſe Enckendorff merfwärdigerweife 
meint (merfwürdigerweife: weil fie es felbft fpdter, nur nicht wo fie ihre „formlofe“ 
Religion zeichnet, befjer weiß), fondern fie ift gefpanntefte Dynamit und Bewegt- 
beit. Es ift Fein YOunder, daß in ihr fo viel von Geburt und Tod und Wiedergeburt 
die Rede ift, denn es handelt fi in ihr, wenigftens da, wo fie nicht nur eins unter 
anderen ift und darum ein Drinnen neben dem Draußen, um mebr als Eine bis auf 
den Brund gehende Veränderung des ganzen Seins. Da gibt es denn tatſaͤchlich „ein 
täglihes Juſammenſtuͤrzen unferer felbft und unferer Welt in das lebendige Zentral: 
feuer, den Ort der Götter und Ideen“ (Enckendorff). Allerdings auch ein tägliches 
Veugeborenwerden, aber das dann trog aller Zuverfiht voller Scheu und Zagheit, 
ob es wirklich fo ift. 

Aier gibt es eine Stellung zur Welt, die nicht nur ein Ja und nidt nur ein 
Nein ift, fondern beides. Kin Ja, das gerade da, wo es feine Begründung findet, 
das beißt, wo es durch die Welt und die Dinge hindurch ſieht auf ihr ewiges Bild, 
fi zum Nein wandelt. Ein Nein, das nicht gegen dies und das gerichtet ift, auch 
nit nur gegen die augenblidlide Beftalt der Welt, die durch allmaͤhliche Entwid. 
fung und Derbefferung in ihr ewiges Sein umgebildet werden Finnte. Dazu ift diefes 
Nein zu radikal. Aber au nicht ein Ylein, das dieſe ganze Welt einfach fallen laffen 
Fönnte, um fib in ein enfeits zurückzuziehen. Dazu ift dieſes Nein zu Ponfrer, 3a 
® Datmos- Verlag, Würzburg, 1929, geb. MI 4.50. 
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ſachlich, ſondern ein Nein, das ſeinen Sinn allein bekommen kann aus einem dieſe 
ganze Welt neu ſchaffenden Ja. 

Hier iſt freilich alles Geſcheben. Nicht nur Zuſtand, nicht nur eine „Seinsinten- 
ſitaͤt“, nicht nur „Durchdrungenheit von der ungeheuren Tatſache der Welt und 
unſerer ſelbſt“, ſondern die Tatſache eines ganz beſtimmten Geſchehens, in das wir 
als Partner hineinverflochten find. 

Man wird diefes Geſchehen begreifen, nein, man wird ſich in es bineinftellen 
müffen, oder wir werfen morgen voll Ekel alle Religion wie die leere Hüͤlle eines 
längft verweften Leihnams von uns. Friedrich Gogarten 


0 Aus dem Jeitalt er: 
Paul Eberbardr, der Religionspbilofopb ee — Fb 


berechnenden Verftandes, weldes dem Verfall fi preisgab, treten wir fiber die 
Schwelle einer neuen Zeit, die fib der Ewigkeit verfhwiftert fühlt. Da ſind uns 
Führer wie Paul Eberhardt not. Sie bringen uns zu uns felbft. Lind abnungsvoll 
ſchauen wir die uralten Wunder der Seele, die wie ewigftille Sterne über Raum 
und 3eit triumpbieren, im Weltmeer unferes Seins fi fpiegeln und den Anfergrund 
unferes raftlofen Ichs in der UnermeßlichFeit baftenden Werdens finden belfen. 
Eberhardt ift ein Wegweifer zum legten böcdften Kebensziel, Brüdenbauer von 
Menſch zu Gott. 

Sein „Aufbau“, Blätter für Sudende aller Bekenntniffe, 3eigt die Grundlagen 
einer geiftfeligen Durddringung des All: !Einen, die Beziehungen von Menſch zu 
Menſch und Welt und Bott, die gegenfeitige Bedingtbeit aller Erſcheinungsformen 
des Kebens, welde wir als gut und bdfe werten, die Grundmelodie allglitiger Ge- 
rechtigkeit und die große Einheit von Sein und Werden, Wabrbeit und Wirklichkeit. 
Befinnlid, tataufwiegelnd, befeligend ift die Fülle feiner grundwefentlihen Gedanfen. 
Und ticfinnen ftrablt das milde ewige Licht des Lebens, voller Kiebe und Guͤre, die 
weıfe Vorfebung fteten Weltwerdens offenbarend. „Der Aufbau“ Fönnte unferm 
Volk das bedeuten, was Sichtes Reden ibm vor hundert Jabren waren. Aber wie 
wenig ıft es gegenwärtig gewillt, der Stimme des Gewiffens zu laufen und zu 
folgen, und wie fehr wird es in feinen Wıllensentfcheidungen von geiſtmechaniſchen 
Impulſen fheinbarer Wahrheiten bin und ber geworfen. Das an das laute Schlag 
wort angepaßte Ohr vernimmt der Tiefe leife Stimme nicht. 

Wann endlid hört das Volk auf jene Propheten, die eine Reformation an Haupt 
und Gliedern predigen, obne die Feine Jöberentwidlung der Geſamtheit möglıd ift? 
Wann endlih wird den geheimen Wünfhen der Seele Erfüllung? Wann werben 
Freiheit, Gerechtigkeit und Güte in der Lebenswirklichkeit triumphieren? Der Tag 
wird Fommen, weil er Fommen muß — fobald das unerforſchliche Geſchick cs gebietet. 
Nur durd den Glauben wird er uns erfteben. Durch das Vertrauen zu uns felbft, 
zu Menſchheit, Welt und Gott. 

In feinem Bude „Das Ungebeure” erweift Eberhardt die geiflige Wefenbeit des 
Weltgrundes, die alles Werden hegt und trägt, aus der fidh unfer ganzes Sein bewegt, 
das uns begreift, weil wie es nicht zu faffen vermögen, das uns begnadet, die wir 
uns abbegen und verfluchen, das unfer Werden wedt, wenn aud das Sein verlifcht, 
in dem wır alle wohl geborgen find. Er pflügt bis auf den Grund. Urſchollen menfd- 
liden Wefens werden aufgewuͤhlt. Sehnſucht nad Kicht, die alle Schranken nieder: 
beit, wird wach. Und Zeit wird Ewigkeit. Auch wiffenfhaftlide Handhaben 
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bietet dies Buch; sur Sanftionierung jener Gedanken ein nicht zu unterfchägender 
Saftor. 

Urreligiofität entfirdmt der Abhandlung „Von der Moͤglichkeit und Notwendig 
Feit der reinen Religion“, die den „Aufbau“ gewiffermaßen ergänzt und den allen 
Befenntniffen gemeinfamen Bern Flar erfaßt, um deswillen die Schale freudig ge 
opfert wird. Nur im Unwefentlihen weicht Eberhardt vom Chriftentum ab; fonft 
gebt er flets auf die Grundtatſachen jenes geiftbedingten Lebens zurüd,, in dem Jefus 
fib uns erflärte. Nicht niederreißen, fondern aufbauen will er. Kine heilige Scheu 
vor dem Ausdrud jeglicher Frömmigkeit zeichnet ihn aus, obne daß er in der Ron- 
feffion den alleinfeligmadpenden Wert aller Werte erblidt. Die reine Religion drängt 
den Wlenfchen zur VDergeiftigung feiner felbft, loͤſt ethiſch aktive Rräfte in ibm, unter 
deren Madtwirfung fein gefamtes Leben fi weſentlich geftaltet. Mit urnotwen- 
diger Ronfequenz ergeben fi ihm aus der Grunderfenntnis praftifche forderungen, 
für deren Erfüllung er fein Herzblut zu opfern ſtuͤndlich bereit ift. Sein urchriſtlich 
foziales Empfinden überzeugt ibn von der legtbinigen Bedeutungslofigfeit alles 
ſcheinbaren Befines an der Welt. Und im Vertrauen des Menſchen zu fi, zu Men—⸗ 
ſchenbeit und Weltgeift offenbart fid ibm die Grundlage geiftwirklidhen Lebens. 
Als Philoſoph der Bedingtheit aller Gegenfäge wıe Rrieg und Srieden, Tag und 
Nacht, Schmerz und Glück erfennend, ift Eberhardt zufolge feiner Relıgiofität von 
einem tatfordernden Pazıflamus erfüllt. Feind jedes Pharifäertums, ftebt er felbft 
diefem wie allen menſchlichen Shwäden und Varreteien mit dem verſtehenden Lädyeln 
des Pbhilofopben und der fteten Zilfabereitfchaft eines gütigen Herzens gegenüber. 
Im Widerfprub mıt dem Chriſtentum ſcheint er ſich durch die Ablehnung des Opfer: 
gedanfens zu befinden. Aber dem ıft nıcht fo. Denn wenn er eine fhöpferifche Per- 
fönlicpFeitsfultur fordert, fo geſchieht dies unter dem Geſichtspunkt einer völligen 
Umwertung des Verbäliniffes ven Fuͤhrer und Volf, wodurd von jenem die freiefte 
Entfaltung aller Perfönlidfeitswerte und ihre BetätigFeit im Dienfte des Ganzen, 
von diefem freiwillige Gefolgfhaft gefordert wird. So verwirklicht fi die wahre 
Sreibeit. Und die Gleichheit aller beftebt im gegenfeitigen Sich Vertrauen und praf: 
tifhen Sich KErgänzen. So nur wird wahre BrüderlichFeit lebendig und Gemeinſchaft 
wirflid. Im $Sübrer entflammt er die unwiderfteblide Jnitiative zur Nachfolge 
Chrifti, der ihn — mebr als die weniger Begnadeten — zur Selbftentäußerung ver- 
pflichtet; im Volk wedt er Ehrfurcht vor dem Mipiterium jenes Stirb und Werde, 
in dem alles Leben verflingt. Und wenn er den Richtweg weift, fo ift er dabei der 
UnzulänglichFeit menſchlichen Erfennens ewigen Dingen gegenüber ſich ftets bewußt. 
Nur der Glaube führt ihn durch die Yacht boffnungslofer Zweifel. Sein Wille wird 
feine Welt. 

Paul iEberbardts Überfegungen der Gathas der Awefta („Das Rufen der Jara- 
tbuftra“) und der Upanifbads („Der Weisheit legter Schluß“) find verdienftvolle 
Arbeiten — nicht nur durd die glüdlihe Auswahl des Dorbandenen, fondern dur 
die tiefe Erfaffung des Sinns jener ftellenweiie ſehr ſchwer deutbaren Aeligions: 
dichtungen und durch die kuͤhne fprahlide Auswertung ihres Bilder und Gedanfen- 
reihtums. Dies und ibre klare Faßlichkeit macht fie zu einer bedeutfamen Geiftestat. 
Ob das „Licht von Oſten“ uniere abendländifhe Rultur erleuchten und neu verflären 
wird, wie Eberhardt meint, oder ob nicht die adäquaten muſikaliſchen Öffenbarungen 
eines Bach und Beethoven aus no tieferer UnendlichPeit ftammen (was vielleicht 
mit am verfhiedenen Werkzeug — Wort und Ton — liegt), das Finnen wir im 3eit: 
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lichen ſo ſehr Befangenen kaum entſcheiden. Iſt die Gegenſaͤtzlichkeit zwiſchen Orient 
und Okzident hinſichtlich des religidfen Empfindens und Handelns nicht unuͤberbruͤck; 
bar? Ich glaube nicht, daß die Upaniſhads uns mehr bedeuten koͤnnen, als ein 
wunderfames Maͤrchen aus der Menfbbeitsjugend, wo Menſch und Welt nod eins. 
waren, einer Zeit, nach der wir innerlid und aͤußerlich zerriffenen Ulltagswefen uns 
zuruͤckſehnen, die für uns aber unwiederbringlid dahin ift. Wir find diesfeitig, die 
Inder jenfeitig gerichtet. Sie beharren; wir entwideln uns; fie fammeln fi, uns 
zerfegt unfer Tun. Der Inder beſcheidet fi, der moderne Menſch ſtrebt über fi 
binaus. Diefer bandelt, jener erPennt. Es ift ein Fluch für den Menſchen, daß er ſich 
aus der Einheit der Dinge gelöft bat, aber zweifellos eine Tatſache, mit der er — ob 
er will oder nicht — rechnen muß, wobei alles auf die Würde anfommt, mit der er 
fie erträgt. — Atmen die Upanifbads zauberiſchen KLotosduft, fo muten die Gathas 
der Awefta an wie Rriftalle von feinftem Schliff, in denen tief innen das ‚Feuer der 
Sehnſucht glutet. Eine eptenfive Geiftigfeit lobt in ihnen auf, wenn fie in das Mlcer 
der Seele fallen und erplofiv darin untergehen. — Auch als Dramatiker bat fid- 
Paul Eberhardt verfuht und J9JJ den „VDalentiner“, J9J2 den „Tannhäufer“ ge- 
ſchrieben, Dichtungen, in denen der Religionsphiloſoph fi nicht verleugnen Fann, 
denen zur legten beswingenden Buͤhnenwirkſamkeit die dramatifche Ferve, der [darf 
auf das Tatfäcliche gerichtete Bli und die Flar umriffene Geftaltung des Charak 
teriftifchen (— im „Tannbäufer“ Faum zum Schaden des Befamteindrudes! —) noch 
feblen. Eberhardts „Tannhäufer“, deffen Schickſal als Problem wefentlid tiefer ge- 
faßt wurde als von Wagner in feinem gleihnamigen Mufifdrama, ift eigentlich Feine 
Tragddie, wie der Dichter das Werk nennt, fondern ein Schaufpiel, weil die tragifchen 
Diffonanzen des Lebens durch die erbarmende göttliche Liebe zum barmonifchen Akkord 
geldft werden. Das Ganze ift ein fpmpbonifcher GBedanfenaufbau, deflen Baufteine 
die handelnden Perfonen find. Und wıll man die Srageftellung: Shakeſpeare oder 
Säiller?, fo ftebt Eberhardts Fünftlerifhe Auffaffung derjenigen Schillers nahe (in 
Erfaffung und Ausdrud des Typifchen, in der ethifchen Zielfegung), jedenfalls aber 
der ſinnlich ſchwuͤlen Sphäre Richard Wagners fremd gegenüber. Und bieraus auch 
wird feine Ablehnung Wanners und alles Wefens, weldyes dem jenes „deutſcheſten 
aller deutfchen Muſiker“ geiftig konform ift, verftändlich, eine Überzeugung, die jedem 
Gleichgeſtimmten von felbft erwädft, weil fie aus der Grundentfheidung jedes 
Einzelnen zur Totalität des Kebens fidy zwingend ergibt, fobald im Geift der Ur- 
grund aller Dinge erfannt wird. Rüdbaltlofe Entfchiedenbeit feines Verbaltens auf 
Grund diefer Einſicht ift Eberhardt eigen und die Auelle feines weltüberwindenden 
Vertrauens. Während er freudig bejaht, verneint Richard Wagner refigniert .. . 
und verfucht, fi den Weg ins Virvana durch Narkotica erträglih zu maden. — 
Wer Eberhardts Roman „Wohin der Weg? das Jahr einer Seele“ lieft, der fühle 
durch fein Denfen und Erleben den zitternden Fluͤgelſchlag fiegesgewiffer Schnfucht, 
den Atem einer gätigen Seele, die „immer ftrebend ſich bemüht“. Troy klaren Blickes 
für die Außenwelt, wuchten feine Schritte wegeinwärts dem 3iele zu, wo Gläd und 
Freiheit tief geborgen find, in feiner Seele unermeßlid weitem Reich, das Welt und 
Weſen in fi fließt: — So wird ihm Sein und Wert der Seele abfolut, die ur- 
ſaͤchliche Totalität des Geiftigen etwas Selbftverftändliches. Hier fließt der Quell, 
aus dem allein die Braft zum Leben, zur Rultur und zur Gemeinfhaft gewonnen 
werden Fann. : 

Was ift die Welt, was Weib und Web, was Wert der Dinge noch vor der Ver: 
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gaͤnglichkeit. Lebendig iſt das Heilandswort in ibm: Was pülfe es dem Nenſchen, 
fo er die ganze Welt gewönne und Schaden nähme an feiner Seele? Diefe Urwahr- 
beit ift für ihn Wirklichkeit. In ihr wurzelt und wirft er, nicht abfeits vom Strom 
zeitlichen Geſchehens, fondern inmitten desfelben und häufig ihm entgegen. Und da 
er im beften Mannesalter ftebt (erit im Dezember vorigen Jahres erreichte er das 
vierzigfte Lebensjahr), fo wird er noch ein gutes Städ Weges vorwärtsfommen und 
mandes Werk von fib erwarten dürfen. Wir freuen uns deffen, weil wir wiſſen, 
was wir an ihm haben. Er gehört zu den wenigen, die unferer im Streben nach Jeit- 
bedingten Zielen fich zerfegenden Gegenwart ſo bitter not find, zu den Fultur- 
politifchen Synthetikern und — was vielmehr befagt — zu den wabrbaften Menſchen, 
die fi in der Gemeinſchaft zu vollenden ftreben, weshalb fie einfeitig, weſentlich in 
fi gefeftigt und entſchieden fein müffen. Eberhardt it es auch. In feinem Werk 
klingt alläberall die ewige Brundmelodie des Lebens auf, die in unermüdlidher Vari⸗ 
ierung die Seitenthemen und Nebenklaͤnge abforbiert wie bei Beethoven, den er fo 
febr liebt. In der Seele liegt die 3eitlofigfeit und Univerfalität des Lebens begründet. 

; Hellmuth Duve 


Kine blühende Phantaſie, ein 

Zum Problem der Weltanfchauung Hlewkeipind mad) mie: das 
Weltbild nennen, das ib auf den vorderen Seiten diefes Heftes zu Zeichnen verfucht 
babe. Gewiß, fo wie es ftebt, will es nichts anderes fein. Eine Sonntagspredigt ift 
Fein Lehrbuch der Dogmatik. Es wäre aber falſch, anzunehmen, die hart erworbene 
lErfenntnis, das dedoyusvov, ftebe deswegen nicht dahinter. So fei mir erlaubt, die 
„reelle Grundlage“ meiner Phantafie kurz zu fFiszieren und einige Worte zur Methodik 
zu fagen, zumal die Ungunſt der Zeiten und das Bedlirfnis weiterer Präszifierung 
das Erſcheinen des zugrundeliegenden philoſophiſchen Verſuches binauszsgern. 

Es handelt fi Furz um die Übernahme des Begriffes der biologifchen Kebensein- 
beit, des Individuums, als philoſophiſche Betrahtungsform. Die Berechtigung da- 
für erhebe ich einerfeits daber, daß es ſich ſchließlich aud in pbilofopbicis um dies 
ganze All mit feinem biologiſchen Inhalt handelt, andererfeits daher, daß die 
moderne Entwidlung biologiſcher und mathematiſch phyſikaliſch ˖ chemiſcher Denkweiſe 
zu einer derartigen Koinzidenz ſchon gefuͤhrt bat, daß zumal die Biologie ohne die 
„tote“ Naturwiſſenſchaft gerade in ihren legten Ergebniſſen nit mehr arbeiten 
Fann. Was erfcheint da natürlicher, als umgekehrt zu verſuchen, mit der biologiſchen 
Denfweife einzudringen in das pbilofopbifche Weltbild. Der Verſuch ift durchaus 
lohnend und fruchtbar. Was natürlich in einem Abriß der legten Ausblide, wie er 
bier gegeben ift, nicht darzuftellen möglich ift, gerade die Unterfuhung ganz fpezieller, 
ſachlich faßbarer und im Ergebnis prüfbarer Sabhprobleme, bietet ganz bedeutende 
und neue Uusblide und Köfungen. So ergibt fi 3. B. eine Untwort auf die frage 
nad dem Wefen des Rhythmus, die nicht nur den Anforderungen der biologifchen 
Abytbmenforfhung gerecht wird, fondern fi in erfreulicher Weiſe mit den unab- 
bängig gewonnenen iErgebniffen der modernen Mufifwiffenfhaft dedt. 

Der befanntefte Beweis aber für die Fruchtbarkeit der biologifhen Betrachtungs · 
weife ift das Buch Oswald Spenglers „Der Untergang des Abendlandes“. Seine 
srandiofe Geſchichtsphiloſophie ift nichts als die endlihe Darftellung der Geſchichte 
unter dem Befihtspunfte lebender Organismen. Aber — Spengler tut den Schritt, 
obne legte Ronfequenzen zu ziehen, da er das Zufammenfallen feiner Darftellungs- 
weife mit der Biologie nicht Fennt. Er fpricht feiner Welt Geburt, Leben und Tod 
Tat xu 19 
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zu, ohne den Tod zu uͤberwinden. Seine Geburten find urſprungs und beziehungs 
los und fo muß auch fein Tod ein Erloͤſchen fein. So kommt er zu einem ſkeptiſchen 
Pefiimismus, dem die Welt doch wieder in beziebungslofe Stüde auseinanderfällt. 
Voͤlker und Rulturen, die neben: und nadeinander leben, das ift das Bild dicfes 
Chaos und ibr Fluch ift ibnen mitgegeben, daß fie lich nie verfteben follen. Spengler 
überfiebt, daß im Keben der Tod Überwunden wird durch die Jeugung, die junges 
Dafein entfteben läßt. Er hberficht, daß zwar Fein Organismus dem anderen gleicht, 
daß swar die Rinder der Eltern grimmfte Seinde find, aber au ihres Blutes und 
die Erben ihrer Aufgabe. Sein Rosmos rollt in finnlofer Wiederholung die Qual 
des Dafeins immer gleich ab. Und doc gibt es eine Kinie, die nie wiederfchrend ins 
Unendliche gebt. Die Sinnbild ift des Weiterbaues der Generationen aufeinander. 
Es gibt eine Menſchheit trog Spengler und obne dieſes Menſchbeitsverpflichtende 
wäre Spenglers Bub unmoͤglich. Und diefe Menſchheit bat eine Aufgabe, eine Auf- 
Babe, deren Adfung, matbematifch gefprocen, in belicbiger Annaͤherung beftimmt, 
aber nie reftlos aufgebend gegeben werden Fann. Der Bonvergenzpunft jeder 
Adfung des metapbpfiichen Problems, fei fie tiber die Matbematif, die Phyſik, Chemie, 
Biologie, Gefhichte oder Philofopbie verfucht, liegt ım Unendlichen. Aber eines ift 
fefttellbar, und wir find auf dem Wege dazu, auch Spengler hält es für unfere Auf: 
gabe, dahin zu ſtreben. Die Wege, die von jeder Wiſſenſchaft in die Unendlichkeit 
fübren, find in ihrer Invarianz alle identiih, d. b. das Material der Verſuche ift 
vecht verfchieden, der Sinn ift der gleiche. Und diefer Sinn ift der Yeubau des uns 
umgebenden Rosmos in uns aus der Erkenntnis der diefem Rosmos immanenten 
Geſetze. Es ift eine fruchtbare Zeit beute, da diefes gemeinfame Problem wieder Flar 
bervortritt und die Wiffenfchaften wieder zufammenführt in ihrer Aufgabe, die 
menſchliche Erkenntnis auf die Urgefege zurädzufübren, fie von ihrem Stande 
a posterlori zu dem Stande a priori 3u bringen. Wilhelm „agen 


Das Überfonfeffionelle als Abyrbmus des Alls* Be 


Den Urgrund ahnen, beißt den Rhythmus abnen .... 

Bunft wird aus dem Ahythmus der Menſchenſeele . . . Welt aus dem Abytbmus 
der Weltfcele. 

Wie eine Eiche anders als das Waldgras vom Waldfturm erſchüͤttert wird, beide 
aber die Wucht des Sturmes in ihren Schwingungen fpiegeln, fo gebt aud durch 
das Leben jedes Menſchen ein eigener Abpıbmus, jeder aber läßt den einen Rbytb- 
mus ahnen, in dem ewig das All zudt. 

Gott nahe ift erft, der in allem Keben diejen einen Rhythmus fühlt, der auch im 
Keiden und in der finnlofen Zerſtoͤrung nur die jauchzende Freude empfindet über den 
Rhythmus, in dem alles Leben dabinraufct. 

Im Anfang war der Rhythmus. 

Religisfer Sinn ift Sinn flr den All Abytbmus ... Wer ibn zu eigen bat, wird 
nicht mebr durch Leid und Glüd qualvoll erihüttert werden. 
Sn 
® Aus dem Programmı Der Bund der Überfonfeflionellen erftrebt, in Furzer Zeit 
auf der ganzen Welt überfonfeflionelle Haͤuſer zu errichten. Dem Guten und Edlen 
aller Rulturreligionen foll eine gemeinfame Stätte geſchaffen werden. Denn der Bern 
aller Religionen ıft die Religioſität; die Religiofitde ift identifh mit der böditen 
Beustappk und mit der reinften Runft; identiſch mit fittliher KLebensuuftaffung. 

geönder des Bundes: Dr. Ph. Bag, Berlin-Charlottenburg, Rantftraße 9]. 
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Wenn ein Schiff auf’den Wellen ſtuͤrmiſch bin und ber ſchwankt, fühlt der eine 
in feıner KRajuͤte wenıg von den gewaltigen Schwingungen. Wäre er auf rubigem 
Schiff allein zu ihnen gezwungen, er würde toͤdliche Qual erleiden. 

Es gılt, den Sinn für den All Rhythmus zu bılsen. 

Es gilt, eine Religion des Rhythmus zu ſchaffen, eine Aeligion des Über: 
konfeſſionellen. 

Jede der konfeſſionellen Religionen glaubte dem Urgrund in einem beſtimmten 
Gefähl am naͤchſten zu fein. So haben wir einen Rult der Liebe im Cbriftentum, 
einen Kult der Weltverneinung im Buddhismus, einen Rult der Weltfreuse im 
Griedentum. 

Alle beftimmten Gefühle aber find nicht mehr das eine unendliche Gefühl, das Be- 
fühl des eınen Rhythmus, fondern feine Erſtarrung in eine beftimmte Form. 

Jedem beftimmten Gefühl ift eın beitimmter Abyıbmus eigen, der den einen Abytb- 
mus nur fern fpiegelt. 

Alle Fonfeifionellen Religionen find fo auch Erſtarrungen der einen Aeligion. 

Unfere Zeit wıll wıeder das Erſtarrte ın Bewegung aufldfen — ein Reichtum an 
romantiſchen Aräften verbürgt dem Wollen Rontinuıtät. 

Architektur und Malerei des überkonfeſſionellen Gottesbaufes werden zuerſt 
Ahnungen Gottes weden. Der Rhythmus des Tempelbaues wırd nicht der fein Fon- 
feſſioneller Tempel, der ein in ein beftimmtes Gefühl erftarrter Rhythmus ift, fondern 
AU-Ahyıbmus ahnen laffen, wie Bach und Beethoven mandmal der Urmujif nabe- 
Fommen, in der Feines Nienjchen Herz, nur noch das Herz der Welt Flingt. 

Tanz wird im gebeimnisreihen Zuden des Rörpers geſpenſtiſch die Einheit von 
Menſch und Welt aufleudten, im Rhythmus des Börpers den Rhythmus des Alls 
hindurchſchimmern laffen. 

Der Bat des Menſchen endlih wird — dur eine Auswahl aus fämtlihen Aeli- 
gionsbüdhern und der Weltliterutuer — Rechnung tragen darlır, daß li ewig neu 
im Menſchen das Unendliche fpiegelt, daß es wıe Feine abjolute Bunft fo aud Feine 
abfolute Religion gıbt. 

Wie wır uns oft mehr nad Mozart als nad Beethoven fehnen, fo werden wir 
auch in froben Tagen in den Tempein der alten Grieden wandeln, im Leid aber 
werden uns tiefere Uhnungen aus anderen Reichen kommen, wırd Chriftus als reinfte 
Glode in uns Flingen. Durch diefen überfonfeflionellen Gottesdienft wird wahrhaft 
religidjer Sinn gewedt werden und Weıbeftunden begeben. 

Er fei nun aber auch ım Keben lebendig. Überall Eönnen wir voll beiligee Scheu 
den Abyıbmus des Alls vernehmen. 

„Wer Gott einmal ſuchen wıll, der findet ihn uͤberall“ (Vrovalis). 

„Den Geiſt des ſittlichen Menſchen muß Aelıgion überall umfließen wie fein Ele— 
ment, und diejes lichte Chaos von göttlihen Gedanken und Gerüblen nennen wie 
Enthuſiasmus“ (Friedrich Schlegel). 

Diejer Enthuſiasmus wırd alle Arbeit des religisfen Menſchen beiligen. Dee 
breaufende Ähythmus, den er in ıbe fühlt, wird verbüten, daß aus dem Arbeiter 
(dem Förperlihen und geifligen) der ſatte Bürger wırd, der ın der Erſtarrung be» 
baglıde Ruhe finder, der trog aller Gebete in ſeiner Kirche Feine Religion bat. 

Eine Religion der Arbeit ıft bereits bewußt in cınem kleinen Rreife von Menſchen 
lebendig, in den Werfleuten auf Haus Nyland, ſchaffenden Rünftleen und Maͤnnern 
des praktiſchen Kebens. 

J9* 
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In einer Weltepoche der Arbeit iſt eine Geneſung der Menſchheit nur zu erwarten, 
wenn diefer Rreis weitere Kreiſe zieht. 

Der rhythmiſche Sinn beginnt ſich auch in der Pädagogif zu regen. Moderne Land- 
erziebungsbeime feben den Sinn der Jugenderziebung nicht in der Aufbäufung von 
ſtarrem Wiflen, fondern allein in der Bewegung des Geiſtes. Bewegung um der Be. 
wegung willen wird gefordert. Auch in der modernen Runft, die nur Ahythmus der 
Seele und des Geiftes fpiegeln will, ohne ibn in feſte Wirklichkeitsformen erftarren 
zu laffen. Vielleicht wirdgerade deswegen erpreffioniftifche Runft am hberfonfeffionellen 
Bottesbaufe bauen dürfen... . 

Im Anfang war der Rhythmus... 

Es gilt einen Gottesdienft als Hoͤhepunkt und Quellpunkt eines Lebens, das tief 
erfüllt ift vom Sinn für den Rhythmus der Zeit, und das immer weiß, daß diefer 
Rhythmus nur Widerhall des einen, der ewig durd das All gebt. 

Wer diefen Rhythmus ahnt, wer alles in einem gewaltigen Rhythmus bläben und 
vergeben fiebt, der wird fi eins fühlen mit allen Wefen, der wird aus feiner Einzel⸗ 
werdung wieder emporraufchen ins All, dem wird die Religion des Abytbmus aud 
werden die Religion der Weltbruͤderlichkeit. Erich Worbs 


„Es ift leiht fagen: Fiktionen 
Don der Allgegenwarr des Als Ob feien Wotbebelfe, Brüden, deren: 


fi die Wiſſenſchaft nicht bedienen folle. Sobald letztere ohne fie fertig werden Pann, 
gewiß nicht! Aber immer beſſer, daß fie mit Brüden gebt, als ohne Rrüden aus 
gleitet oder ſich nicht aus der Stelle wagt“, fo meint, die landesuͤbliche Lehre klaſſiſch 
widergebend, Rudolf v. Ibering in feinen Betrachtungen hber den Beift des 
eömifchen Achte. Es ift aber unbaltbar, wenn Ihering praftifh „der Fiktion nur 
als erftem Anfage zur Bewältigung eines völlig neuen Bedanfens — im theoretifchen 
Notſtand — eine gewiſſe Berebtigung“ zufpriht. Denn hochentwickelte Wiffen- 
ſchaften, die in taufendjähriger Übung das abftrafte Denken mit Sicherheit und 
Fertigkeit erlernt haben, Finnen oft noch in ihrer heutigen Blüte bei alten Aufgaben 
der fiftiven Gebilde nicht entraten, bauen vielmehr vıelfah auf Siftionsbegriffen 
ihr ganzes Spftem auf; ja, unfere gefamte Begriffsbildung felbR beruht auf Fıf- 
tionen, ohne deren „Rrüden“ — wie wir noch darlegen werden — wir nicht denfen 
Fönnen. Diefes Problem vom erfenntnistheoretifhen und zugleih pofitiviftifcy-ide- 
aliſtiſchen Standpunfte in folgerechter Weiterentwicklung der Lehren Kants, 
sriedrih Albert Langes und anderer nad allen Seiten durchdacht zu haben, ift das 
unfterblidye Verdienft des Rantforfhers Daibinger, des Philofopben des Uls-Ob®. 

Singieren beißt urfprünglidy bilden, geftalten, und von Fiktionen reden wir dort, 
wo das Gegebene vom Denken in feiner Weife und zu feinen Zwecken umgeftaltet 
wird. Dies geſchieht aber nit nur, wo wir bildlid reden und mit der Partißel 
„als ob“ in Gleichniſſen ſprechen, aud nit nur, wo wir in fpefulativen Rombt- 
nationen die Wirklichfeit der Außenwelt und die uns von Natur gegebenen Emp- 
findungen metapbpfifc verarbeiten, wobei das Als Ob aud in der Religion eine ge- 
waltige Rolle fpielt. 

Auch die exakteſte aller wWiſſenſchaften, die Mathematik, gebt aus von den Fik⸗ 
* Jans Ba Die Ppilofopbie des Als Ob. Spftem der theoretiichen, praf- 


tifhen und religiöfen Sıftionen der Menſchheit auf Grund eines idealiſtiſchen Pofi- 
tivismus. J. Aufl. J9JJ, 4. Aufl. im Erſcheinen begriffen. 
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tionen des Punftes obne Ausdehnung und der eindimenfionalen Kinie, der Vollkommen 
beit des Breijes, der Hyperbel und Parabel fowie des Würfels und Regels, von den 
Fiktionen des Unendlichgroßen und des UInendlichFleinen, trozdem fic febr wohl weiß, 
wie wenig Punft und Kinie einer Realität entfprechen, wie wenig es vollfommen regel- 
mäßige Linien und Rörper gibt, wie ſehr das Unendliche ein Fünftliher Rechenwert 
der praßtifchen Vernunft ift. Es Fann daher nicht wundernebmen, wenn die Fiktion 
auch in der Rechtswiſſenſchaft, die methodologiſch der Matbematif äbnelt, eine be- 
adtenswerte Rolle fpielt; von dem Rechtstheoretiker Paul Rrüdmann wird jie 
geradezu unfer tägliches Brot genannt — im unverfsbnlichften Gegenfage allerdings 
zu mand anderem Juriften, der unmöglicherweife eine gänzliche Vertreibung der 
Fiktion aus der ARechtswelt erftrebt. Hieruͤber boffe ih demnaͤchſt in einer meta- 
juriftifhen Studie Naͤheres verdffentlihen zu Fönnen. 

Doch auch mit den fpefulativen und exakten Geifteswillenfhaften ift das Zerr- 
fhaftsgebiet der Fiktion nicht zu Ende: Sie durchdringt vielmehr, wie die allgegen: 
wärtige Luft fogar die Realwiffenfhaften, deren Spfteme fie allgemein in der Ge 
Halt der fogenannten Naturgeſetze beherrſcht, und erſcheint in der Mechanik unter 
der Masfe des Schwerpunftes, fowie neueftens au der Energie als Allgemeinbe- 
geiffs, in der Optik als Weltätber, in der Elektrizitaͤtslehre als Elektron, in der Chemie 
als Atom, in der Botanik als Kinneihe oder fogenannte natürlide Rlaffififation. 

Ja, die Fiftion durchdringt berefchend die gefamte Welt unferes Denkens, indem 
auch unfere Rategorien als „Ganzes und Teil“, „Einheit und Vielheit“, „Urfade 
und Wirkung“, ferner alie unfere abftraften und endlich fogar alle unfere allgemeinen 
Begriffe nur von unferer fubjeftiven Merhode unter umgeftaltender Verarbeitung 
des Real-Gegebenen erzeugt find. Denn real ift nur das einmal Begebene, nicht der 
Allgemeinbegeiff, dem Feine „Durchſchnittserſcheinung“ in der Außenwelt entfpricht. 

Iſt aber fomit die Fiktion die Grundlage unferes gefamten Denfens und feiner 
Mitteilung, fowie demgemäß der wiſſenſchaftlichen Benntnis, die ja legten Endes 
nicht aus den Sinnen, fondern aus dem Verftande fließt, fo Fann man mit Daibinger 
(8. VII) die Srage aufwerfen: Wie Fommt es, daß wir mit bewußt falfdyen Vor- 
ftellungen doch Richtiges erreihen? Denn das Merkwürdige ift, daß uns erft die 
Siftionen die MöglichFeit fhaffen, uns in dem Chaos der Welt um und in uns 3u- 
rechtzufinden. R Mallabow 


* z Die Bibel wird uns als „Heilige 

Vom Ewigkeitsgehalt der Bibel Sheift“, als „Bub der Bücer“ 
überliefert. Damit ift zugleih der bobe ungewöhnlide Rang ausgedrädt, der ihr 
von Anbeginn durd ihren Inhalt im menſchlichen Beiftesleben zukommt. Ein anderes 
freilich ift es, inwieweit die Bezeihnung als „Buch der Buͤcher“ für viele mehr als 
einen bloßen Begriff in fi fließt. Iſt es doch die alleinfeligmadende roͤmiſch⸗ 
katholiſche Kirche, die ihren Gläubigen überhaupt das Kefen der Bibel verbietet! 
Sicherlich ift aud fonft die Bibel nicht dermaßen lebendiges Gemeingut, als dies 
nad ihrem über alle Zeiten hinaus gültigen innern Gebalt gebübrlid wäre. 

Daß der Ungläubige fie in feinem Überlegenbeitedlinfel beifeite ſchiebt, ift nicht 
weiter verwunderlidy. Haftet ja gerade er, fo neunmalweife er ſich immer gebärden. 
mag, tatſaͤchlich nur an der Außerften Oberfläche von Welt und Dingen und fehlt 
juſt ihm einfach die Fähigkeit, ihr wirfliches Wegen felbft bloß zu erahnen, gefhweige 
denn, in es tiefer einzudringen. Er gleicht dem Geift, den er begreift, und verſpuͤrt 
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fomit nichts von dem ſich bei aller Verborgenheit allerorts offenbarenden Weltgeift, 
den er fi zu leugnen vermißt, darin Wagner äbnlidy, infofern aud er 

Mit gier’ger Hand nach Schägen gräbt 

Und frob ift, wenn er Regenwärmer findet! 
Ebenſowenig erfhließt fih das in wunderbar befeligenden Schauern füblbare 
Dafein der unnennbaren Gottheit dem, der in engberziger Buchſtabenglaͤubigkeit am 
bloßen Worte Flebt. 

Yıurı „Denn fo ihr mich von ganzem Herzen fuchen werdet,“ beißt es Ders J3 und 
J4 des 29. Rapitels im „Propbeten Jeremia“, „fo will id mich von euch finden laffen”. 

Es Fann nicht Vorfag diefer Ausführungen fein, für den Bampf der Parteien: 
„bie Glaube!” — „bie Unglaube!“ die Waffen zu liefern. Es foll nur bervorgeboben 
fein, daß von deffen Ausgang unfere Zukunft als Dolfsgemeinihaft und als Kinzel- 
wefen abhängt, denn es ift der entfcheidende Rampf zwifchen Licht und Sıniternisl 

Die vorliegenden Betrachtungen find angeregt durdy das Buch von Rıcarda Zucd: 
„Der Sinn der heiligen Schrift“ (im Infelverlag zu Keipzig J9J9). 

Don vornherein ift natuͤrlich dieſes Buch nicht für jene luziferiih Hochmuͤtigen ge- 
f&hrieben, die in ihrem Standpunft trogiger Jalsftarrigfeit für fi allein befteben 
zu Fönnen vermeinen, noch ift es flr die gedacht, „die den Sinn der Heiligen Schrift 
richtig erfaffen im Glauben fowohl wie im Bedanfen“, daber von vornherein Feiner 
Beweisgründe zugänglich find, fondern es ift für jene verfaßt, die zwar eines guten 
Willens find, die aber auf ihrer Erkenntnisſtufe nicht glauben zu Fönnen dünfen, 
fo gern fie au glauben wollten, weil in ihrer (tatſaͤchlich mißverftändlichen) Auf- 
faflung viele religidfe Vorausfegungen ihrer Dernunft zu widerfpredyen ſcheinen. 

„Es find die Zeiten,“ fagt Ricarda Huch S.253, „wo die Menſchen nicht mehr an 
Gott glauben, weil fie in der fie umgebenden Ungeredtigfeit, im Unblid der trıum- 
pbierenden Gemeinheit und des unverfchuldeten Elends, im Anblick aller erdenflichen 
Erniedrigung der menſchlichen Art das Walten eines gerechten und gnädigen Gottes 
nit mehr erkennen. Sie vergeflen, daß Bott in der Tat nicht mebr unter ihnen ift, 
weil fie fi felbft von ihm entfernt haben. Sie find gottlos, und die Welt ift gottlos, 
weil Feiner mebr Bott vertritt, jeder nur auf fich felbft oder menſchliche Kraft ver 
traut. Gottes Zorn ift am größten, wenn er ſchweigt; aber er ſchweigt nur denjenigen, 
die, weil fie nur fich felbft und das Sichtbare vernehmen, Fein Ohr mehr für die 
Stimme vom Jenſeits haben.“ 

Es ift der Zweck des Buches, diefe Stimme vom Jenfeits dem Schwerbörigen ver» 
nebmbar zu machen, die vielfältigen Offenbarungen der ewig wirffamen Gottheit 
darzutun, wie fie fih dem inneren Augen des Schendgewordenen im ganzen All deut- 
lih verfänden und durch die Mittlerfhaft jener irdiſchen Weſen laut werden, die 
von Jeit zu Zeit als erfärte Werkzeuge des goͤttlichen Willens, ihn zu verlautbaren, 
unter der Menſchheit erfcheinen. 

Diefes Bud von Ricarda Huch ift das bedeutende Werk einer ungemein belefenen, 
bodpgebildeten, ſonach mit allem geiftigen und wiſſenſchaftlichen Aüftzeug wohl ver- 
febenen hervorragenden Dichterin. Selbftverfiändlich völlig frei von jeder falbunge- 
vollen Vorgefaßtheit eines gebieteriſchen Du-follft und Du-mußt, gewährt ſeine Leſung 
jedem Bildungsbefliffenen dadurch einen erwählten Genuß, daß es ſich mit den Be 
gebniffen der Weltgefcichte von Anbeginn ber bis in die jüngfte Gegenwart hinein 
ebenfo befaßt, wie es auch im befondern die feelifche Wefensnatur des Menſchen zum 
Gegenftand tiefgeändiger Betrachtungen macht. 
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Schon aus dieſer Feſtſtellung geht hervor, daß Ricarda Huch nicht die Bibel zum 
Gegenſtand einer durch deren einzelne Buͤcher hindurch planmaͤßig fortſchreitenden 
Auslegung nimmt. 

Wer eme ſolche Geſamterlaͤuterung ſucht, wird zu den umfaͤnglichen Schriften 
des Alten und Neuen Teftaments greifen müßen, die, unter berufener wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Mitarbeiterfhaft im Verlage von Vandenhoeck & Rupprecht in Göttingen 
erfchienen, den Ewigkeitegehalt der Bibel erfennen laffen. 

Rıcarda Zub hingegen legt vielmebr ihren in die drei Hauptabſchnitte: Moſes, 
Saul und Chriftus zufammenfaffend gegliederten Ausführungen einzelne fallweife 
Bıbelftellen unter. Ihr Beftreben gebt dabin, zu zeigen, „daß die Bibel uns nicht 
fern liegt als ein Buch voll alter orientalifhen Wiytben und Geſchichten, fondern 
daß fie heute und immer auf alle Menſchen angewendet werden Fann und foll”. 

Keider fehlt dem Buch die am Schluß nah Schlagwörtern abc-lid geordnete 
Inbalısüberficht, die als unentbehrlich bei einer Veuauflage unbedingt angeführt 
werden muß, um die unerläßlihe Anſchaulichkeit Uber den erftaunli reichhaltigen 
Stoff und damit erft zu ermöglichen, einen andauernden Gewinn aus diefem unge- 
wöbnlihen Werk zu ziehen, das nit nur einmal flüchtig gelefen und dann beifeite 
gelegt werden, fondern das Seite fuͤr Seite innerlich verarbeitet werden foll. 

Unter dem Berg bedruckten Papiers, der fi jabraus jahrein zu ungebeueren, 
bald in verdiente Vergeſſenheit verfinfenden Haufen tuͤrmt, ift diefes, urewige wie 
gegenwärtige Sragen abbandelnde Buch feit langem wiederum eines jener wenigen, 
von denen man fugen Fann, daß man ibm eine wirflihe Bereiherung fürs Leben 
verdankt, ein Buch alfo, das in fi aufzunehmen demnach ein in der niederdrädenden 
Öde unferer erbärmlihen Gegenwart um jo heißer erfehntes erlefenes geiftiges 
Cabſal bildet. 

Als ſolches weilt es au, indem es von Bott und feiner das AU umfaflenden, un- 
vergängliden Schöpfung handelt, aus unferm durch Menſchenſchuld finnlos ge 
wordenen Ameijengefribbel zu jenem beiligen Licht binauf, das ber den Höhen der 
Ewigkeit leuchtet und fo allein die boffnungslofe irdifhe Sinfternis zu erleuchten 
vermag, der wir rettungslos verfallen find, wenn wir nit im boblen Gedroͤhn 
unferes aberwigigen Getriebes befinnlihe Einkehr in unfer verfhättetes geiſtiges 
Innere halten. 

Es ift das, zwar dem dußern Umfang nad weientlid Fürzer gefaßte, doch ſchon 
feinem großen Vorwurf nad inhaltlich unvergleichlich reichere, Aberirdifche Gegen- 
ſtuͤck zu jenen didleibigen, weltlihen „Betrabtungen eines Unpolitifhen* 
von Thomas Mann (bei S. Fiſcher, Berlin), gleihfalls einem Bud der Stunde, 
das Über fie hinaus feinen bleibenden, Wert behält, — Werken geiftiger Fuͤhrer, deren 
bobe und einfame Stimme, bedeutfam zugleich als Ausdrud des edelften deutfchen 
Wefens, nit uͤberhoͤrt werden foll in der Wuͤſte unferes augenblicklichen Dafeins, 
die wir eben durchfchreiten, beides Schöpfungen, denen gegenüber ein bewundernder 
Zyinweis genügen muß, da vor ihrer Inbaltsüberfülle alles weitere Sprechen dar- 
über doch nur 3u einem immer unzulänglidh bleibenden Beftammel verfagen wird. 

Viftoe Wall 

Wan bat die Entſtehung des tiefften, eifigften Grauens fo erflärtı 
es fafle den Wienichen bei Erlebniſſen, die die Geltung der Watur- 

gefege aufzuheben fcheinen, weil mit ihnen nicht nur ein Afzidenz, fondern geradezu 
das Sundament unferes Dafeins bedroht fei. Das iſt das iypiſche Verhalten des Der- 
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ſtandes dem Unerklaͤrlichen gegenüber: Die zutiefft in uns ruhende Weltangft wird 
befbworen, gebannt dur das Wiffen um die Bedingungen der Erfcheinungen, durch 
die ErFenntnis ihrer Raufalität. Immer wieder aber — und gerade nad) Zeiten aus- 
geprägtefter Veritandesberrfhaft — bricht in den Menſchen das Gefühl durch von 
einem Zufammenbang der legten Dinge jenfeits der ftarren und alfo „unmenſchlichen“ 
Bette von Urſache und Wirkung, cines Zufammenbanges der Rıdıtung, der zweck ⸗ 
baften Beftimmung. Der Sprade der Begriffe unzugänglich, ift dies Gefühl nur 
ausdrüdbar in Bildern, in Spmbolen, beiße es dann Rismet, Beftimmung, Praä- 
deftination oder — perfönlichft — Gnade. 

Von der Weite der Perſoͤnlichkeit hängt cs ab, ob fie den Zugang zu diefem 
perfönliben Verhältnis dem Unendlichen gegenüber findet durch Verneinung des 
Verftandlih-Bewußten und Flucht in den undifferenzierten Urgrund des Seclifchen, 
in das Gefühl, oder ob die Rraft der Bewältigung in ihr rubt, gerade durch 
Steigerung aller Minzelfräfte der Seele die Erönende Überwölbung zu finden im 
Glauben des Menſchen, der durch ibn „aller Dinge Meifter ift“. 

Es ift die große Gefahr aller derjenigen, die an der „Welt“, am „Wiffen“ und 
am „Spftem“ leiden, daß fie dur Überfleigerung ihrer Gefüblsfpbäre die allzu 
troftlofe Starre des Derftandes zu uͤberwinden ſuchen, daß fie ihr „Eranfes Herzchen 
pflegen wie ein Rind“ (Wertber) und an der Welt zugrunde geben, ſtatt ihre Wider- 
fpräde aufzufaugen in der Seelenfraft des religiöſen Menſchen, dem „alle Dinge 
zum beften dienen“. 

Dies ift auch die Frage, die fi aufdrängt beim Kefen der Schriften von Rudolf 
ZJammon*®, fo menſchlich nabe uns vom erften Wort an diefe cchte, ehrlich ringende 
Seele ift. Don der „Käfterung‘, der Unterwerfung unter das „Wiffen“ um das feclen- 
lofe Raͤderwerk der Raufalität, fübrt unfer Weg aufwärts, aber nicht in die zeugungs- 
unfäbige Befüblsfbwärmerei der Nach ˖Schleiermacher, fondern zum tätig gelebten 
Vertrauen in das perfönlidy Bemeinte, durch und durch Sinnvolle unferes Dafeins — 
dur Gnade. Das „Buch der Verzückung“, fiberlih aus tiefftem Erleben geftaltet, 
zeigt jene Gefahr am naͤchſten. Solde Probleme, wie der Wibderftreit individuellen 
Gluͤcks und des Ethos einer Gemeinfchaft, find eben nicht vom einzelnen aus zu ldfen 
und immer wieder wird Raskolnikow daran ſcheitern. Wohl ift mein Shidfal auf 
mich bezogene Bnadenwabl oder ‚verwerfung, jedoch flets meiner als des zweck ˖ und 
wertbetonten Blicdes einer Bemeinfchaft, die einer Rechtfertigung durch mich nicht 
bedarf. Pbilipp Jördt 


Zu Schmidrbonns Paffion-Übertragung Pa een ee 


mit dem Chriftusproblem und der Paſſionsgeſchichte befaffen. Das Erloͤſungsproblem 
liegt fosufagen in der Luft, die Erldfungsfrage der Menſchheit war nie fo aftuell 
wie in unfern Tagen. Das große Werf der Menfhbeitserldfung, zu dem ein Chriftus 
jedoch nur den Brundftein legen Fonnte, will ſich vollenden. Da ift es wohl verftänd- 
li, wenn man dem Gründer Dentmal auf Denkmal zu errichten ftrebt. Wollte ſich 
jemand die Muͤhe machen, all die Dibtungen aufzuzäblen, die die Beftalt Jefu und fein 
Werk zum Begenftand haben, er würde eine vecht ftattlihe Literatur zufammenbringen. 

Uber es ift doch merkwuͤrdig, daß unfere Dichter, ftatt in Wort und Tat mitzu- 
wieten an der Vollendung des großen Erloͤſungswerkes, fih immer wieder verlieren 


„Roman Brands Käfterung“, Frankfurt 199, und „Bud der Verzückung“, 
a i. W. ]9]9. 
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in Betrachtungen und Darſtellungen des Erloͤſungsbegruͤnders. Es iſt, als kaͤmen ſie 
nit los von ibm, als koͤnnten fie einem dunklen Drange nicht widerſtehen, der fie 
immer wieder treibt, zu dem Bilde des Lirerlöfers zuruͤckzukehren, ibn in den ver- 
ſchiedenſten Geftalten wieder aufleben zu Iaffen, und fo fein Werk der Menſchheit 
immer wieder aufs neue recht lebhaft in die Seele zu rufen. Man Fann wobl beute 
ſchon von einer foͤrmlichen Chriftusliteratur in der modernen Dichtung ſprechen — 
und das gerade in einer Zeit, da Menſchheit und Weltgeſchehen zu der erbabenen 
Lehre der Kiebesreligion in ſchroffſtem Gegenfag fteben. Da fidy die Menſchheit zer- 
fleifcht, fucht man ibnen die Kiebeslehre Jeſu zu predigen. 

Alle diefe Dichter Überfeben dabei, daß Cbriftus und fein Werk die Menſchbeit 
nicht erloͤſt bat, nicht erlöfen Fonnte. Ks ift alles ganz anders gefommen, als er felber 
je abnen Fonnte. Er gab nur den AUnftoß zu dem großen Werk, das die Mienfchbeit 
felbft auf Riefenumwegen vollenden follte und das heute, nad faftzwei Jahrtaufenden 
feiner Vollendung durch die Menſchheit entgegenreift. YWas uns Heutige von Jeſus 
und feiner Urreligion trennt, find Jabrbunderte fhwerer Menſchheitsnacht, finfterfter 
Geiftestprannei. Die verbängnisvollen Fehler feiner Lehre und die noch größeren 
Febler, die die nachfolgenden Befchlechter mit ibr und aus ibr gemacht baben, (die 
aber geſchichtstechniſch gar nicht vermeidbar waren, mit zum Plan der Menſchheits⸗ 
erlöfung gebörten), bilden eine Tragödie flir fi. In diefem Sinne Pann man wohl 
fagen: Die Tragddie Jeſu ift die Tragddie der Menſchheit, oder vielmehr: Jefus und 
fein Werk bilden nur das Vorfpiel zu diefer Tragödie. 

Wer die Tragödie Jeſu fchreiben wollte, der müßte daber die ganze Entwicklungs · 
geſchichte der Menſchheit und des Chriftentums von den erſten Chriftenverfolgungen 
und fpäter feiner Verftaatlihung unter dem römifhen Raifer Ronftantin bis zum 
Allgemeinbanfrott der Chriftenbeit und der Kiebesreligion, der mit dem Weltkriege 
befiegelt wurde, zur Darftellung bringen und une in großen al- Sresfobıldern veran- 
ſchaulichen. Jefu Lehre und Sterben, das Drama von Bolgatba ift nur der Auftakt 
3u diefem großen Menſchheitsdrama. Unmdglic ift eine ſolche Geftaltung durchaus 
nicht, wie müffen und werden eben im Drama zu einer ganz neuen Form gelangen, 
die naturgemäß einen ganz neuen nbalt zur Vorausfegung bat. 

Das Drama Jeſu für fi betrachtet, losgeldft von der weiteren Menſchheitsent ⸗ 
widlung, wird eben ftets ein Torfo bleiben. Allerdings müffen wir erft die Stellung 
Chriſti im Fosmifchen U und im Plan der Hlenf&beitserlöfung richtig erkennen und 
einfbägen lernen, wie Buftav Niüller dies in feinem epochemachenden Wert „Der 
Menfhbeit Erlöſung“, Kine mafroffopifhe Erlöſungsſchilderung (verlegt bei 
Wilhelm Bäßler, Augsburg: Böggingen) getan bat. In diefem Werk, das berufen fein 
duͤrfte, eine neue Bibel zu werden und eine neue Rultur- und Religionsepoche der 
Menſchheit einzuleiten, ift zum erftenmal das Problem gelöft, an dem bisher alle 
unfere Denker und Dichter gefcheitert find. Hier ift zum erftenmal die Stellung 
Cprifti und feines Werkes im Plan der Menfcbeitserldfung im tiefften Grunde er- 
Fannt und endlich richtiggeftellt. Hier ift das Chriſtus und Menſchheitsdrama Flar 
und deutlich in der einzig Idsbaren Form vorgezeichnet. 

Uber unfere Dichter find naturgemäß von dem Drama, das diefe Form zur Un- 
wendung braͤchte, noch weit entfernt. Sie beichränfen ſich alle mebr oder weniger 
noch auf bloße Darftellung der fogenannten Paffionegefchichte, wenn fie aub von 
den verfcpiedenften Seiten verſuchen, dem Problem beizufommen. So bat Witbad: 
Stabn mit feinem Chriſtusdrama“ verfudst, die Tragddie aus dem Hiſtoriſchen 
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beraus ins Allgemein Menſchliche zu erheben, aber er iſt doch auch in der Jeitgebunden⸗ 
beit der Paſſionsgeſchichte ſteckengeblieben, aus der nur das Vorſpiel bervorragt. 

Andere Dichter wieder entfchlagen fi von vornherein jedes Verſuchs, den Stoff 
duch Vermenſchlichung modernem Empfinden näherzubringen, und balten fi ganz 
an den Stil und Geift der alten Paflionsfpiele mit ıbren Wunder:, Engel und Teufel: 
erfheinungen. Zu der legteren Gattung gebört auch das Mipiterienfpiel der Beuͤder 
Urnoul und Simon Greban aus dem Jahre 1452, das Schmidtbonn jegt ins Deutſche 
hbertragen bat. („Die Paffion“, Verlag Egon Fleiſchel & Co., Berlin.) 

Schmidtbonn ſcheint mir bier einen guten Griff getan zu haben, denn diefe Über. 
tragung des Über viereinbalb Jahrhundert alten franzoͤſiſchen Orginals mutet faft 
wie eine Eigenſchoͤpfung an; fie atmet echt Schmidtbonnſchen Geift, echt Schmidt. 
bonnſche Spradgeftaltungstraft. Und auch in diefer „Übertragung“ lebt und webt 
jene blühende SinnlichFeit, die den Dichter des „Graf von Gleichen“, des „Zorn des 
Achilles“, des „Verlorenen Sohns“ (ganz zu [hweigen vom „Spielenden Eros” und 
„Der Stadt der Befeffenen“) vor andern Dichtern unferer Tage auszeichnet. Ich 
meine jene gefunde echt dichterifche Sinnlichlichkeit, die ebenfoweit von der Küftern- 
beit wie der Abftraftheit des rein Jntelleftuellen entfernt ilt. Hier ift fie zudem von 
einer Zartbeit und einer Keuſchheit, wie fie eben nur diefem Dichter eigen. 

Ich kenne nicht das Original, aber ich bin Überzeugt, daß diefer feltene Vorzug, 
jene glübende, blutwarme Sinnlichkeit und Anſchaulichkeit, die bier felbft noch aus 
dem Geiftigen bervorleudptet und mit ihm verſchmilzt, lediglih auf Schmidtbonns 
Rechnung zu fegen ift. (Maria zu Jefu, S. 32: „Rüffend deine Haͤnde als das un- 
ſaͤglich Geliebtefte auf diefer Welt, gebe ih dich Gott zuruͤck, deinem Vater.“) Un: 
gebeuerlic allerdings ift ein Gedanfe wie diefer, den Jefus (3.29) zu feiner Mutter 
äußert: „Zu leiden diefe Pein, hab’ ich gebildet diefen Leib in deinem kindlich zarten 
Schoß.“ — Jeſus Fann in diefem Augenblid unmoͤglich zu feiner Hlutter als Gott 
fprechen, der ſich felbft in ihrem Leibe erſchuf. Das ift einfach ein Ding der Unmdg- 
lichkeit. Ich weiß nicht, ob das im Original ftebt; wenn ja, fo hätte Schmidtbonn 
es in feiner Übertragung ändern müffen. Uls Menfd weiß Jefus nichts mehr, Fann 
er nichts mehr wiffen von der Abſicht feines Geiftes, die diefer begte, ebe er fich ver- 
Förperte, wie wir alle von den vorirdiſchen Abfichten und dem Zuftande unferes 
Geiftes nichts wiffen, da doch gerade die Bedingung des Menſchſeins ift, daß uns 
diefes Bewußtfein genommen ift und für die Dauer des jeweiligen Erdenlebens ge: 
nommen bleibt. Ganz abgefehen davon, daß es an ſich ungebeuerlih wirkt, wenn 
Jeſus fo zu feiner Mutter fpricht. Im übrigen ift die Diftion wie die ganze form, 
die Schmidtbonn dem alten Mipfterienfpiel gegeben bat, von einer blühenden Pracht 
und Schoͤnheit. 

Ks ſpricht aus dem ganzen ein ruͤhrend Findlidher Geift, aus dem heraus allein 
die Anfänge der Kiebesreligion mit ihren märdenbaften Auswuͤchſen zu verfteben 
find. „In meine Haͤnde und Süße bohren fie tiefe Wunden, aus deren roten Brunnen 
das Blut weint viele Stunden.“ Maria: „Web, Web! Solter ift fhlimmer als Tod. 
© arme Mutter in Zerzensangft — ift meine Bitte denn ganz vergebens?“ 

Die einzelnen Beftalten find zum größten Teil, als ob fie Schmidtbonns eigen 
wären, mit großer Bildfraft, wenn auch in der naiven Manier der Mipfterienfpiele, 
geformt und vor das Auge des Zuſchauers bingeftellt. Wilhelm Schmidtbonn bat 
durch diefe Veubelebung und Yreugeftaltung die Kitcratur der Chriftusfpiele um 
eine wertvolle Schöpfung bereichert. GBuftav Zildebrant 
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#1 J. Gott will, daß wir 

24 Thefen zur religiöfen LTeuorientierung — — 
Erkenntnis zu Erkenntnis fortſchreiten ſollen, ſein ewiges Weſen in den Ideen an 
ſchauend und begreifend, aber nicht, daß wir in der Anbetung der Hiſtorie verſteinern 
ſollen. Denn er iſt ſelbſt ſchaffendes Leben und unaufbaltſame Entwicklung. 

2. Es gibt Feine ibernatuͤrlichen geoffenbarten Wahrheiten im Sinne der konkreten 
geſchicht lichen Religionen, fondern nur fortſchreitende Selbſterkenntnis des mit Gott 
im Weſensgrunde identiſchen menſchlichen Geiſtes. 

3. Und Fann daber Religion haben nichts andres bedeuten, als im eigenen Geiſte 
immer aufs neue die Erbebung vom Endlichen zum Unendlichen vollziehen. 

4. Darum foll man nit lehren und fagen: „Gottes Wort und Luthers Kebr’ 
vergeben nun und nimmermebr.“ Denn „Gottes Wort“ an das beute lebende Ge- 
ſchlecht iſt nicht mehr dasfelbe wie vor 2000 Jahren und Fann niemals in einem 
einzelnen Buche für alle Zeiten feitgelegt werden. 

5. Die moderne Srömmigfeit, foweit fie (ih in außerkirchlichen formen und teil: 
weife auch in Firdlid-liberalen Rreifen dußert, ift theozentriſch und nicht chriſto⸗ 
zentriſch orientiert. 

6. Wenn die liberale proteftantifche Theologie das Chriftentum von der einzig- 
artigen Perſoͤnlichkeit eincs biftorifhen Jeſus ausgeben läßt und auf ihn die rift- 
lie Zeilsgewißbeit begründet, fo baut fie auf einem hoͤchſt unſicheren Grunde auf, 
denn alle Wahrfceinlichfeit fpricht daflır, daß ein folder „biftorifher Jeſus“ nie 
gelebt bat. 

7. Sie befindet fi damit zugleich im Widerfprud mit der hriftlichen Überlieferung 
bis über Luther hinaus, denn diefe bat, wenn fie aud im Banne eines traditionellen 
ungeſchichtlichen Denfens und mangels der uns heute zur Verfügung ftebenden reli- 
gionsgeſchichtlichen KErfenntnismittel die Eriſtenz eines hiſtoriſchen Menſchen Jefus 
nicht in Zweifel 30g, doch niemals den reinen Menſchen Jefus, fondern ftets den 
Gottmenſchen Chriftus in den Vordergrund geftellt. 

8. Jeſus war nad bisher unwiderlegten neueren Sorfchungen mit einer an matbe- 
matifche Evidenz grenzenden Sicherheit der Rultgott altjuͤdiſcher Mpfterienfreife. 
Die Beime des Chriftentums liegen weder in der einzigartigen PerfönlichFeit eines 
biftorifhen Jeſus, noch in fozial-proletarifhen Bewegungen der ſpaͤtroͤmiſchen Kaiſer⸗ 
zeit, fondern in kultiſchen Riten und metapbpfifhen Spefulationen, wie legtere bei- 
fpielsweife von Paulus und den Bnoftifern zur hoͤchſten Blüte gebradt wurden und 
wie fie ſchon „vor Chriftus“ in der Spätantife lebendig waren. 

9. Der Prozeß der Entſtehung des Jefusbildes der Evangelien war nicht der einer 
nachtraͤglichen Vergoͤttlichung eines Menſchen Jefus, fondern umgekehrt der einer 
Vermenſchlichung des urfpränglichen Bottes Jefus. 

10. Die paulinifhe Form des Chriftentums ift Alter als die der Evangelien und 
verrät deutlich, daß am Anfang des Chriftentums der Bott Jeſus ftebt. 

JJ. Die vier Evangelien find Peine Geſchichtsurkunden, Feine Quellen für ein bifte- 


* Die Thefen ſchließen ſich an die Anfichten an, die Arthur Drews in feiner Chriſtus⸗ 
myıbe vertritt. Sie ſtammen von einem proteftantifden Pfarrer im Amt, der Wert 
darauf legt, die Miıtlefer „auf die faft nod unbekannte mythologiſche Erklaͤrung 
des Neuen Teftamentes aufmerkſam zu machen, die entſcheidend ift, wenn wir religiös 
hber den toten Punft des gegenwärtigen Proteftantismus binausfommen wollen“. 


D. 2. 
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riſches Leben Zeſu, ſondern entweder dogmatifch-tendenzisfe Erbauungsſchriften, 
geſchrieben mit der Abſicht, Blauben an das vom Himmel herabgekommene prä- 
eriftende Gottweſen Jeſus bzw. Thriftus zu weden; oder aber fie find überhaupt 
im wefentliden rein aftralmptbologifeh zu verſtehen, wie denn 3. 3. die ganze via 
dolorosa mit ihren ſaͤmtlichen Perſonen und Begebenheiten beute noch an beftimmten 
Bonftellationen des Sternenbimmels abgelefen werden Fann. 

J2. Jedenfalls ift zum Verftändnis des Neuen Teftaments, infonderbeit der Evan⸗ 
gelien, die Benntnis der Aftralınptbologie und insbejondere der Tierfreis-Aftrologie 
des AUltertums unbedingt erforderlich. Wer fie nicht Fennt, Fann in der Frage der 
Geſchichtlichkeit Jeſu Fein Urteil von Bedeutung baben. 

J3. Nach den vorausgegangenen, leider viel zu wenig befannt gewordenen Arbeiten 
von Dupuis, Arthur Drews, Samuel Aublinsfi, John MT. Robertfon, William 3. 
Smith, Undrzep Wiemojewjfi und vielen andren nob am hiſtoriſchen Jefus um 
jeden Preis feftbalten, beißt entweder blind fein oder nicht feben wollen. 

J4. Die einzigartige PerfönlichFeit eines biftorifchen Jefus als das Weſentliche aus 
den Evangelien berauslefen und gleichzeitig die mit dem Jefus: (Chriftus-) Bild genuin 
verbundene Nletapbpfif des Urchriſtentums beifeite laſſen, beißt die Religion des 
Neuen Teftaments vergewaltigen, fie all ihres urſpruͤnglichen Shimmers berauben 
und an die Stelle der Aeligion den dürftigften Moralismus fegen. 

15. Andererfeits den Menſchen unferer Tage nod die religidfe Metapbpfif des 
Urhriftentums zuzumuten, würde bedeuten, daß man gefonnen ift, die Ergebniſſe 
der modernen Naturwiſſenſchaft und den Geift des modernen religidfen Bewußtfeins 
überhaupt zu verleugnen. 

16. Die ARefte der religisfen Metaphyſik des Urchriſtentums, die die Kirchenreligionen 
beute noch in Achre und Rultur mit fich ſchleppen, fteben in Feinem inneren 3Zufammen- 
bang mebr mit dem, was die Rirche, wenigitens auf proteitantifcher Seite, in ihren 
fortgefchrittenften Iıberalen Vertretern dem modernen Menſchen verFündigen läßt. 

37. Das Seftbalten an einem biftorifchen Jefus als dem einzigen Mittler zwifchen 
Gott und den Menſchen ift heute das ſtaͤrkſte Hindernis für eine freie Weiterentwid 
lung der Religion. Überhaupt Fann, wie ſchon P. de Lagarde aufs fhärffte betont 
bat, ein einmaliges biftorifches Ereignis niemals zur Grundlage eines überbiftorifchen 
Erloͤſungsprinzips gemacht werden. 

18. Zu fagen, Bott offenbare fi in Jefus Chriftus allein und diefer fei der einzige 
Grund unfres Glaubens, beißt, fih auf den Standpunkt vergangener Zeiten feit- 
legen und das ungeheuer erweiterte Gefihtsfeld moderner Weltanfbauung und 
Weltwirklichkeit in unerlaubter Weiſe einengen. 

19. Die Entwidlung des Chriftentums ift gegenwärtig im Proteftantismus auf 
einem toten Punfte angelangt, nachdem das von der modernen Theologie der legten 
bundert Jubre berausgefchälte biftorifhe Jefusbild fih immer mehr als unfähig 
erwiefen bat, die Spannung zwifchen der Unmittelbarfeit und Zeitloſigkeit des Er⸗ 
loͤſungsbeduͤrfniſſes einerfeits und der im Firdlihen Chriftentum vorangefegten 
zeitlih und endlih begrenzten Krldfungsbedingung (Glaube an die erldfende Rraft 
des Opfertodes Jefu Chrifti) andererfeits zu uͤberbruͤcken. Kine Zöherentwidlung 
der Aeligion Fann nur auf dem Boden der fon von Meifter Eckehart gelebrten 
wefenbaften Jdentität Gottes und des Menſchen erfolgen, dergeftalt, daß Gottes 
Wefen in den menſchlichen Geift einbezogen wird (und umgefebrt), ohne daß deebalb 
Gott im menſchlichen Geifte reſtlos aufzugeben braudt. 
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20. Daher muß das Erloͤſungsbewußtſein vom hiſtoriſchen Jeſusbild abgetrennt 
und in der Gottesidee metapbpfiich verankert werden. 

2J. Die dee vom Chriftusmenfchen fowie einzelne Klemente des Chriftusmptbus 
(3. B. Gottmenſchentum, Opferidee, Vollfommenbeitsidee) Fönnen und werden aud in 
der Religion der Zufunft eine Rolle fpielen, da fie Ausdruck ewig wertvoller reli- 
gidfer Wabrbeiten find. Dagegen wird die firenge Bindung des religidfen Bewußt- 
feins an Worte und Taten des „biftorifchen Jefus“ fallen müffen, da fie entweder 
zum Glauben an die fertig vollzogene Tatſache der Erloͤſung führt und fo jeden 
eeligidfen Fortſchritt ausichließt, oder aber von lebendiger Gegenwarts froͤmmigkeit 
als wertlos empfunden wird. 

22. Man foll die Chriften lehren, die Entſtehung des Chriftentums geſchichtlich zu 
begreifen, ftatt immer wieder die Rede von der hbernatürliden Offenbarung zu 
wiederholen, damit der jegige Zuftand endlidy als unerlaubte Vergewaltigung und 
Verfälidung der neuteftamentlichen Religion erfannt und gleichzeitig offenbar werde, 
daß wir ſchon laͤngſt Feine Chriften mehr im eigentlihen Sinne des Wortes find. 

23. Man foll die Chriften lehren, daß Ideen größer find als Perſoͤnlichkeiten, 
weil nur in den Jdeen das göttliche Keben fi voll und ſchrankenlos entfalten Fann. 
Darum Fann nur die Anfhauung der Ideen und ihre VDerwirflidung in der Tat, 
aber niemals PerfdnlichFeitsfultus Religion fein, und ift auch die größte Perfdn- 
lichkeit nur die vergänglicdhe Erfcheinung einer hinter ihr liegenden Wefenbaftigkeit, 
vergängliher Diener der Idee, Welle im Meer. 

24. Man foll die Cbriften lehren, daß Gedanken ˖ und Verfündigungsfreibeit nicht 
Feinde, fondern unentbebrlihe Förderer wahrhaft religidfen Lebens find, denn wahre 
Religion lebt nur in der Sreibeit. ur auf foldem Grunde Fann der kirchliche Pro- 
teftantismus, deffen Wert für unfer Volksleben nicht veradhtet werden foll, neue 
Rräfte lebendiger Religiofität in fi zur Entfaltung bringen und ſich felbit vor der 
Gefahr langfamen AUbfterbens bewahren. 4. F. 


A Das Offizierforps im Rriege. In meinem Auffag 
Gedanten zur Seit im Märzbeft „Die Ordnungen“ befaßt ſich eine Stelle 
mit der Art, wıe wır verlernt haben, den Wirklichkeiten ins Geficht zu feben, indem 
wir durch Pbhrafendunft Derlogenbeit zuͤchten. Um ein Beifpiel hberauszugreifen, er- 
Örtert er 3erfegungserfcheinungen im Offizierforps und verwendet zur Jlluftration 
einige Erlebnisberichte. Die Tatlefer haben aus dem inneren Zufammenbang heraus 
ganz richtig verftanden — fie find noch nie mit Phrafen gefüttert worden —, daß es 
auf den „Ton der Muſik“ anfommt und diefer Plingt in dem Auffag von neuen 
Bindungen, die aus dem Verbundenfein mit den inneren RBräften der Seele berauf- 
Pommen. Sie wiffen, eine in der „Tat“ ausgefprocdene Kritik bedeutet weniger eine 
Anklage als einen Schritt zum pofitiven Aufbau. Fuͤr Stänferei ift in der „Tar“ 
Fein Plag. So ift es wefentlid, für neuen Aufbau ſich einmal Flar zu werden, ob der 
Offizierftand, der die ftärkfte Bindung von der Tradition ber in feinem Ehrbegriff 
batte, fi von den durch das ganze Volk durchgehenden 3erfegungserfcheinungen 
freibielt. 

Es ift jenen Leuten vorbehalten gewefen, die von Mißverftändniffen leben, nämlich 
dem gewerbsmäßigen Kiteratentum, jene Stelle, die fi mit dem Offizierforps be- 
ſchaͤftigt, at Wochen fpäter aus dem Zufammenbang zu reißen und fic als meine 
Anficht fo zu verallgemeinern, als wollte ih dem gefamten Offizierforps Unehrlich- 
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keit vorwerfen. Damit hauſieren fie jetzt in der nationalen Preſſe. Sie haben es in- 
fofern leicht, als ich leider keinen beſonderen Vorbehalt der relativen Einſchraͤnkuntg 
gemadt babe, eben aus dem Gefühl heraus, daß die tatſaͤchlichen Keiftungen des 
Offisierforps im Briege für li allein reden. Ich möchte darum ausdrädlıd er: 
klaͤren, daß mir jede Derallgemeinerung und jeder Unwurf gegen den ganzen Offisiers- 
ftand völlig ferngelegen bat; und jedenfalls bat die Erinnerung an die fehr objeftiven 
Debatten, die meinen Ausführungen zugrunde lagen und an denen au Offiziere 
felbft teilnabmen, mich gar nicht auf den Gedanfen kommen laffen, dies eigens zu bc- 
tonen. 

Die entfcheidende Frage bei dem Thema, wie weit im Offizierforps Jerfegungs- 
erfcheinungen vorgefommen find, ıft für mich: in welchem Verhältnis ftand der innerc 
Selbſtanſpruch zum Gewoͤhntſein an den äußeren Zwang ? Wie weit beitanden innere 
Zyemmungen gegenüber dem rüͤckſichtsloſen: Ich Fann es mir ja leiften? Brieg ift 
Brieg, er bat als Banzes mit bürgerlicher Moral nichts zu tun, aber er gıbt eın Bild 
von der Moral des Einzelnen. Um ftatt langer Reden die Sıtuation Furz zu Fennzeichen, 
wurden in meinem Aufſatz einige Erlebnisformen anderer kurz berichtet. — Daß wir 
im Chinafeldzug längft vor dem WeltFrieg den Rekord von allen europäifchen Truppen 
im „Mitnehmen“ erreichten, gibt tief zu denPen. Meine Herrn Reitifer in der nationalen 
Preſſe geben glatt fiber dieje Tatſache hinweg, es Fönnte ibnen ja paflieren, wenn fie 
diefe Verleumdung — die nebenbei gefagt ein tiefihmerzliches Erlebnis eines präd- 
tigen deutfchen Kdelmannes war — als vages Geruͤcht bezeichnen wuͤrden, daß fie 
fi kraft der Dofumente der Chinefen blamieren mödten. Kriegspſychoſe und allge: 
meine Derlotterung find in Deutfchland mangels eines inneren religisfen Rerns Hand 
in Jand gegangen. Und ebenfo wie wir uns damals zu Beginn des Brieges in 
engerem Rreife Plar zu werden verfuchten, wie wir die Tatſachen des „Losgelaffen- 
feins-Gefühls“ in Belgien zu deuten bätten, fo liegen aud der Behauptung, daf das 
Schiebertum und Beftebung auch in die Armee eingedrungen fei, Beipräde mit 
mandem über Einzelheiten orientierten, ernfthaften Vaterlandsfreunde zugrunde, 
der darum ringt, jenes Deutihtum auf zubauen, das von innen Pommt. Menſchen 
diefer Urt verallgemeinern nicht einzelne Tatſachen willfärlid, fie durchleben die 
Branfbeiten ihres Volkes, als hätten fie Schmerzen am eigenen Rörper. Uber weil 
fie fi für das Ganze verantwortlid fühlen, ſchauen fie nad den Krankheitsſpmp⸗ 
tomen, um die Heilmittel dafuͤr zu finden, Eugen Diederichs 
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Religisfe Jugend | Esiftfchwer, ein mißbrauchte Wort „veligids“ beizulegen 

zufammenfunft* | Bis 3u geben | pflege. Der Idee nach und man mußfagen, 
von diefem Treffen, dem mande jüngere | zum größten Teil aub in Wirklichkeit, 
Menſchen eine wefentlide Bereiherung | reihten fi damals junge Menſchen die 
verdanfen. Es kamen auf dem nielsberg | Jand, die alle in ſich einen Funken gött- 
und am Fuße des Berges inGroß Tabarz | Iıher Kebensfraft wirkfam fpürten und 
Menſchen zufammen, die ebenfo weit ent- | in gemeinfamer Belinnung die Flammen 
feent waren von jeder Fırhliden oder | zu entzänden Famen, die das Dunfel der 
dogmatiichen Verengung wıe von jener | Gegenwart erleudten, versebren und neu: 
verfhwommenen Sentimentalität dAm- | geftalten Fann. Wer mit innerer Anteil- 
meender Stunden, die fi oft das ara | nahme in der Zeit erwa nad der Revo— 
* Auf dem Jnfelsberg. 7. März 1920. lutıon Ausfpraden und Zuſammenkuͤnfte 
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in der Jugendbewegung erlebt bat, der 
gewabrte mit ımmer f&härferer Deutlich 
Feıt, wie auch bei ganz politiichen Themen 
die Geiſter ganz von felbit immer wıeder 
zur Frage der innerſten Gemeinfchaft, zur 
Stage der tiefiten Erloͤſung, zur Srage 
der Verbundenbeit mit dem Allgeiſt ge- 
führt wurden. Politiſche, wiriſchaftliche, 
paͤdagogiſche Wege muͤnden ſchließlich 
immer in das Raͤtſel der Nienſchwerdung 
und des Gemeinſchaftserlebniſſes ein, und 
binter dieſer legten Menſchenſehnſucht 
ftebt eine ungebeure Macht, eine voll: 
Fommene Erfüllung, dıe wir erſchauernd 
berübren, wenn wir das Wort „Bott“ 
aug zuſprechen wagen. 

Über dieſe geheimſte, verſchwiegenſte 
Lebenswirklichkeit wollte man nun ſich 
nicht „beſprechen“. Wo das zuſammenſein 
ſolche gefaͤhrliche Wendung nahm, bogen 
wir ſofort ab in dem Bewußtſein, doch 
vor unſagbaren Weſenheiten zu fteben, 
die unfer begriffliches Tenfen nie meıftern 
Fönnte. Vielmehr wir erfubren es zuwei⸗ 
len tief und beglädend, daß cin großes 
Schweigen, wenn wır uns ibm nur ganz 
anvertrauen und in uns bineinbordhend 
verftummen vor ‘der Allgegenwart des 
Geıftes, uns in alle weientlihe Wabrbeit 
zu leiten vermag. Wir erfubren es, es 
gibt ein Reih der alleumichließenden 
Kiebesfraft, ausdem beraus wir ihuffen, 
leben und ſchließlich aud zuweilen von 
ihr zeugend reden Fönnen. Ju, es Famen 
Worte aus der Tiefe 3u une, die uns 
einten und Weiſung gaben. Nicht nur 
für unfer periönlichs, ſondern auch für 
unfer foziales Volksſeben, wıe für das 
Leben der Voͤlker. Wir berübrten zuwei- 
len den großen Strom, der alle Schran- 
Fen aufbebt zwiſchen Menſchen, Rlaffen 
und Voͤlkern Wir wiffen wohl. daa Leben 
ift überall gefondert individuell, und den- 
nod, esfließı ein Etwas durch alle Lebens 
formen hindurch, das uns tief verbindet 
und uns die RKraäft verleiht, zu Freien 
und Gleichen zu werden. „Weldeibnaber 
aufnabmen, denen gab er Macht, Gottes 
Rinder zu werden.” Und als Rinder eines 
Daters Örüder untereinander, die ſich 
bineinftellen müffen aus innerſtem An- 
trieb ın den Kampf um eıne wahre Volks⸗ 
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und Voͤlkergemeinſchaft. So führt uns 
dies innere Geſchehen zu einem religidfen 
Sozialıamus und Pazifismus. Einige von 
uns ſuchen in Sicdiungegemeinichuften 
von urcriſtlich · kommuniſtiſcher Art ihr 
inneres Gebot zu verwirklichen, waͤhrend 
andere an der Stelle, in dem „Berufe“, 
um dieſes verachtete, doch fo inhalts 
ſchwere Wort mit Bewußtſein zu betonen, 
in den fie hineingeſtellt find, ihren Dienft 
am Geifte, ihre Auswirfung gefunden 
haben. Da waren Jüngere, die auf die 
Wanderfhaft geben mußten, um lidy zu 
löſen und zu finden, in einer großen Sude 
nach dem lebendigen Gott, junge Bürger: 
lie und junge Proletarier. Reiner hatte 
vor dem anderen etwas voraus, alle gleich 
beladen und febnfüchtig des neuen Lebens 
barrend. Da waren andere, die ftanden 
ſchon irgendwo, die fußten irgendwo 
Wurzel im feften Glauben, daß die Zeit 
des Schweifens für fie vorüber und das 
gebundene Schaffen aus der Tiefe beraus 
für jie anbricht. Da waren foldye, die in 
Gefangenih.afı oder Rriegserfhütterung 
das Licht im Oſten aufiteigen geſehen 
batten un» ſich als geiftige Bolſchewiſten 
befannten, da waren wieder andere, die 
Famen, vom religiös vertieften, volkiſchen 
Bewußtfein ausgebend, zu einem uner- 
f&hütterliden Glauben an eine deutfche 
Sendung. Alle aber, audy die wenigen 
Enttäufhten — auch folde gab es — 
wußten fi eins in der lebendigen Erfah⸗ 
rung einer Bottesfraft, die alle Feſſeln 
fprengt und die für viele von uns lich in 
dem lebendigen Ehriftusgeifte verförpert, 
der uns zu wirfen und zu zeugen befichlt 
mit neuen Jungen. So ward uns nad 
mandem fruchtbaren Bedanfcnaustaufch 
untereinander, auch inFleineren Gruppen, 
nad frobem Volfsliedfang — wıe bel 
Flang der Mädchen Stimme —, aber auch 
nach Streden der dürren „Disfuffion“, 
fo ward uns nad all der bewegten Bunt- 
beit der Tage noch eine ftille, traut ver- 
einte Morgenſtunde, wo wir uns ſchwei⸗ 
gend in die görtlibe Allgegenwart ver- 
fenfen und in innerlid gebildeten Worten 
des Gebets uns zufammenfinden Fonnten. 
Da ward uns auch Erkenntnis aus dem 
Tobannisevangelium, dem unausfhdpf- 
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baren, wie uns vorber {bon Verſe aus 
Stefan Georges „Stern des Bundes“ 
wie Worte unferes jüngeren, früb dabin- 
gegangenen Rameraden, Heinz v. Rohden, 
AUusdrud geworden waren. Und dann 
Heimmarſch, wir zogen zu ſechſt. War 
das eine luftige Heimfahrt; wir waren 
ſo voller Freude. In der Ferne ragte die 
Wartburg, und es war Srübling, und 
neues Keben will Fommen. Jft jemand, 
der mit uns fühlt, der ſchreibe an mid: 


Dr. Walther Rod, Charlottenburg, 
Rönigsweg 9, Gartenhaus IV. 


Das 
jaͤhrlich um Pfingften erfcheinende reli— 
giöfe Sonderheft der „Tat“ braucht diefes 
Mal zwei Hefte, das Maiheft wird noch 
im Junibeft eine Sortfegung finden, das 
eine andere Nuance wie das vorliegende 
Left haben wird. Das Maibeft bedeutet 
Jugend. Wenn man beute in eine Ver: 
fammlung von Freunden chriſtlicher Frei: 
beit oder in aͤhnliche Veranftaltungen 
Fommt, fo ift die erfte Beobachtung: faft 
ausſchließlich Theologen haben das Wort; 
dann irgend noch ein paar Kebrer, und 
die ganze Laienſchaft bedeutet Schweigen. 
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In den beiden Sonderbeften der „Tat“ 
fhweigen die Theologen faft famt und 
fonders (Gogarten ift ſchon mehr als nur 
„Tbeologe“). Die religidfen Vorftellungen 
baften nicht mehr einfeitig an dem Hifto- 
riſchen, es taucht wieder religisfe Un- 
mittelbarfeıt auf. Bott fei Danf! Sonft 
Fönnte man an feinem Volke verzweifeln. 
Es foll bier nicht auf jeden Auffag einzeln 
bingewielen werden, ih möchte nur meiner 
Freude Ausdrud geben, daß in diefem 
Hefte die Freideutſche Jugend mit drei 
Aaupiauffägen felbitändiges religıdfes 
Keben zeigt, und daß der Aufſatz von 
Otto die Broͤgerſchen Derfe vor Mif- 
deutungen fbügt. Der erfte Auffag im 
naͤchſten Hefte von R. von Laban „Bul- 
tifhe Bildung im seite“ gebdrt eigentlich 
innerlih no zum Mlaibeft, er fand nur 
dort Feinen Plag. An ibn fchließen fid> 
Auseinanderjegungen mıt religıdfen Per- 
ſoͤnlichkeiten von Goethe angefangen bis 
zu einigen Denfern und Dichtern der 
Gegenwart. Widgen fib die Kefer der 
„Tat“ bewußt jeın, daß diefe beiden Hefte 
Arbeiten am Aufbau find, Feine Eroͤrte 
rungen religidier Sragen, fondern eigen 
gelebtes religidfes Leben der Verfafler. 

Eugen Diederichs 


Anfchriften der Wirarbeiter diefes Heftes: 


Barldröger, Vürnberg, Shoppersbofftr.45; Helmuth Duve, Preegi.holftein ; 
F. Bogarten, Stelzendorf, Pot Auma (Thär.); Wilhelm Jagen, freiburg i. B. 
Kebenerftr. 435 Marie Hersfeld, Mamling b. Mining (Öberdft.) via Simbach; 
Guftap Zildebrant, Berlin-Panfow, Kindenpromenade 2, Philipp Zdrdt, 
Heidelberg, Rohrbacher Str. 30; Dr. Walter Rob, Charlottenburg, Rönigs- 
weg 9, 6b. IV; Dr. X. Mallacho w, Landeshut i.Schlef., Rreispbaus; franz Mann- 
beimer, Charlottenburg, Sclüterfir. 74; Prof. Dr. W. $. Otto, Sranffurt a. M., 
Finkenhofſtr. 19; Dr. Ernft Schmitt, Berlin W, Kuitpoldftr. 30; Elſe Strob, 
Jena, Erfurter Straße 64 Ill; Viftor Wall, Wien II, J, Neulinggaſſe J5, Tür 19; 
Erich Worbs, Lychen (Marf), Strandpromenade. 


Bezugspreis der „Tat“ viertelijäbrlib: Durch den Buchbandel IM 9.—, durd die 
Poftanftalten II 9.— und Beftellgeld, direkt vom Verlag unter Rreuzband IT 10.20. 
Probenummern verfender der Derlag gegen lEinfendung von M J.75 und 40pf. Porto. 
Säriftleiter: Eugen Diederibs, Jena, Tarl-3eiß-Plag 5. Bei unverlangter Zufendung von 
Manuffripten ift Porto fhr Rückfendung beizufügen. — Verlegt bei Eugen Diederichs in Jena. 
Drud von Radelli & Sille in Leipzig 
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Rudolf von Laban 
Rultifche Bildung im Sefte 


er Bedanfe, daß das ganze Leben ein Heft ift, hat für den Wien- 
fchen, der den Sinn des Dafeins ergründen will, etwas außer- 
ordentlidy Beftechendes. 

Dielleiht war in früheren Rulturepochen, als der Menſch fib in 
feiner Arbeit auf die Erzeugung der in fhönen Sormen gehaltenen 
‚deingendften Bedarfsgegenftände befchränkte und im übrigen ein feftlich- 
beiteres Leben führte, dieſe Auffaflung die allgemeine. Der heutige 
Wienfc aber glaubt weder im Alltag noch in feinen Seiern, Zerftreuungen 
und Erholungen etwas Seftliches entdeden zu koͤnnen. Er meint: Arbeit 
wird nur unter dem Zwang wirtfchaftlicher Not geleifter, und ihr wefent- 
lier Sinn und Zweck ift Belderwerb. Seine Seierftunden füllt er mit 
Beſchaͤftigungen, Studien und Benüflen, die ihm über den unerträg- 
liben Bedanfen der Zwedlofigfeit feiner Mühen hinweghelfen follen. 

Man muß fon tiefer fchürfen, als dies dem ſeeliſch vereinfamten 
Menſchen unferer Tage gemeinhin möglich ift, um im Urgrund alles 
Rampfes, aller Arbeit und aller Erholung die wohltätigen Wirfungen 
der Eharafterftärfung und der Erziehung zur Menſchlichkeit zu finden. 
Wer erfennt, daß die Arbeit nicht nur der Befriedigung gemeinfter 
Motdurft und die Erholung nicht nur der Betäubung dient, wer ein: 
fieht, daß die erziehende Kraft des Lebens einen feftlihen Zug trägt, 
dem ift audy heute noch alles Seft. 

Die ſchwaͤrmeriſchen Paradiefesträume von vollendeter äußerer Schön- 
heit und Sarmonie, die man als Inbegriff feftlihen Dafeins verfteht, 
geben in diefem wirkflichkeitsftarfen Erdenfeſt, das unfer Leben ift, 
freilich nicht in Erfüllung. Die gleihe Blindheit, die in Arbeit und 
Mühe nichts anderes als endlos traurige Sron zu fehen vermag, ift 
Tar xl J] 
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es auch, die fih als Lebensideal ein Schlaraffenland voller Wonnen 
und Benüfle erträumt. Beides find weſenloſe Schemen, von Franken 
Bemütern erdacht. 

Wir leben ein Dafein voller Kampf und Arbeit, die bis in unfere Er⸗ 
bolungen, Erhebungen und Zerftreuungen bineinreihen. Bleichzeitig 
aber auch ein Dafein ftändiger, tiefinnerlicher Erhobenheit, fobald wir 
auf dem Brunde unferer Seelen deren ftetiges Bluͤhen, Wachfen und 
Rlererwerden als inneres Seft, Das feinerfeits wieder bis in die letzte 
Arbeit hineinwirkt, erfennen. 

Aus diefem Befichtspunft heraus follte der KRünftler, der geiftige Ar- 
beiter oder wie wir ihn fonft nennen wollen, feine erfreuenden, er- 
hebenden und belebrenden Werke geftalten. Er bedenfe, daß der vom 
Leben abgerrennte Wahn vollendeter Harmonie und Schönheit fein 
Werk ebenfo ſchwaͤchlich und unerfreulicd macht, wie die gemeine Ab- 
fie nur dem Bedarf, der Not in Zweckkunſt, Zweckkult und ähnlichen 
Dingen zu dienen. Die Erkenntnis des Zuſammenhanges zwifchen ‚Seft 
und Arbeit follte jeden Menſchen, befonders aber alle Deranftalter Sffent- 
licher Seiern, Sefte und Vergnuͤgungen fowie alle Dolfs- und Jugend⸗ 
erzieher veranlaflen, fi mit dem Wefen feftliher Erhebung eingehend 
zu befchäftigen. Tieftraurig macht es, zu feben, wie der Sefttrieb der 
Menſchen feine Nahrung in den Boffen des Aberglaubens, in Berichts: 
verhandlungen, fpiritiftifchen Seancen und Bordellen, bei Sffentlichen 
Sinrichtungen und in gefhmadlofen Runftdarbierungen fucht. 

Es macht aber nicht minder traurig, die Arbeit fo entgeiftige zu fehen, 
daß der Arbeitende mir beftem Willen Feinen Schimmer von innerer 
oder äußerer SeftlichFeit in feinem Srondienft zu entdeden vermag. 

Völlig wirkungslos bliebe ein Aufruf an die Rünftler, den Priefter, 
den Lehrer, denn wenn er felbft das Menſchlichſte fchafft, weiß er doch 
nicht, wie und wo er es feinen Mitmenſchen zugänglich machen foll. 
Seine Arbeit wird ihm von den verlotterten Einrichtungen der Kirchen, 
Schulen und des Runftgefchäftes zerftört, vernichtet. Auch Deranftalter 
von seften, Schauftellungen und Vorträgen aller Art, die es mit ihrer 
Aufgabe ernft meinen, haben es ſchwer, denn wie follen fie die Formen 
finden und wählen, die eine veinere Befriedigung des menfchlichen Seft- 
wunfches gewäbrleiften. 

Der Hebel muß auch bier wieder tiefer angeferzt werden. Die ganze 
Ethik unferer Kultur ift faul. Das muß ausgefprocdyen und eingefeben 
werden. Die Derfuche der Runft, der Kirche und des Staates, aus ihren 
Sonderintereffen heraus feftlihe Erhebung und Befittung zu fchaffen, 
ift gefcheitert. Es muͤſſen ſich unter den geiftigen Arbeitern Menſchen 
finden, die dem inneren Feſt, der Erkenntnis von der freudefpendenden 
Braft des Lebens, die notwendige Beachtung ſchenken. Aus den vor- 
handenen Keimen einer Feſtkultur müffen die zum feftlihen Empfinden 
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erziebenden Maßnahmen berausfriftallifiert und ohne Aufſchub in der 
weiteften ÖffentlichFeit verbreitet und angewandt werden. Den Örganifa- 
toren und Machthabern des öffentlichen Lebens muß die Notwendig ⸗ 
Peit diefer inneren Erneuerung Elar werden. Sie müflen den vorban- 
denen und entftehenden Beimen einer neuen Seftkultur Gelegenheit 
geben, die neuen Sormen der Erholung, Erhebung und Belehrung 
auszubauen. 

Sicher ift, daß eine neue Seftkulcur, wie die ganze Pommende Kultur 
überhaupt — im Leben wurzeln wird und nicht im Bottesdienft oder 
Stastedienft. Die Zeiten, in denen der Blaube an ein außerirdifches 
Paradies die Menfchen zufammenfcließen und die Rünfte befruchten 
Fonnte, find vorbei. Auch ift es ausgefchloflen, wahre Befittung durch 
Polizeigewalt und ſtaatliche Geſetze herbeizuführen. Dem erwachenden 
ethiſchen Bewiflen des Einzelnen widerfpricht es, ſich in perfönlichen An- 
gelegenbeiten ſittlicher Natur von gänzli Unberufenen führen zu 
laffen. Auch die Runft vermag aus polizeilihen Derordnungen Feine 
Begeifterung zur Beftaltung vorbildlicher Sittlichkeit zu ſchoͤpfen. Der 
natuͤrliche Quell der Sreude, das Leben, tft zwar von den Trümmern 
der zerfallenden Bönen verſchuͤttet, aber ſchon find Kräfte an der Ar- 
beit, dem Strom ein neues und befferes Bert zu graben. Sie dürfen 
nur nicht durch die Mißerfolge ihres vereinzelten Vorgehens erfchlaffen. 
Die heutige Ratlofigfeit kann einzig Dadurch behoben werden, daß die 
Allgemeinheit jenen Arbeitenden, die ſich mit den Problemen des inneren 
Seftes der bildenden Kraft des Lebens (ohne religiöfe und ftaatsorganifa- 
torifche Tendenz) befaflen, Die Belegenheit gibt eine äußere Örganifa- 
tion aufzubauen, aus der wir alle Rraft und Erholung [chöpfen Fönnen. 

Diefe äußere Örganifation wird fi) vornehmlich mit den Problemen 
der Rörperfultur und Kunft befaflen müflen, denn diefe beiden Be- 
biete find die grundlegenden Mittel, um zur Befittung, zum Gewiſſen 
und zur Tatkraft zu erziehen. 

Die neue Ethik darf ſich aber ebenfowenig auf rein naturwiflen- 
ſchaftlichen Grundlagen aufbauen wie auf religidfen oder ftaatlich ge- 
ſetzgeberiſchen Anfchauungen. 

Einzig die Runftgeiftigkeic und der innere Schönheitswunfd, die ſich 
allfeits im Leben offenbaren, dürfen für die Ausgeftaltung der Seft- 
kultur maßgebend fein. e 

Der inhalt der zu bietenden Veranſtaltungen gliedert fi in Übungen, 
Scauftellungen und freie 3Zufammenfünfte. Die Übungen follen alle 
Ausdrudsarten und alle Eindrudsfähigfeiten des Menſchen umfaffen. 
Freie Bymnaftif, Bruppenfpiele und Kampfſpiele fliegen ſich an. 
Zur Bymnaftif gehören auch die Ausdrudsformen der Lautgebung 
und des Denkens. Beides find Förperliche Dorgänge, wenn man auch 
die aus Bedanfen und Lauten aufgebauten Rünfte der Muſik und der 
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Dichtungen als Äußerungen des Bemüts oder des Beiftes anzufehen 
gewöhnt ift. Die freien gymnaftifchen Übungen lehren nicht beftimmte 
Geſetze der Bewegung (aller Ausdrud entfpringt Förperliher Bewegung, 
alle Eindruͤcke find Förperlicher, alfo bewegter Ylatur), fondern fie wecken 
den plaſtiſch harmonifchen Sinn, das Rörpergewiflen. Ausdiefem heraus 
Fann jeder Kinzelne feinen Ausdrud zweckmaͤßig und ſchoͤn geftalten 
und fremde Ausdrüde — feine Eindruͤcke — entſprechend werten. 
Die Gruppenfpiele find Runftwerfe rituell ſymboliſchen Inhalts. Auch 
fie lehren nicht Geſetze, fondern erweden das Befühl für Befen- 
mäßigfeiten, für Takt und Rädficht in den verfchiedenen Sormen 
menſchlicher Beziehungen. Nicht Regeln, fondern Einfichten werden 
dem Derftand, dem Befühl und dem Wollen geboten und anerzogen. 
Aus diefer Einſicht heraus wählt das Bewiffen die firclihfte und 
fhönfte Sorm der Tat. Das Kampfipiel ift eigentlidy ein Teil des 
Bruppenfpiels. Bedanfenfampf, Redefampf wird die Einſicht Flären, 
das Bewiflen und Taktgefuͤhl ftärken. Rörperliher Kampf wird Rüd- 
fiht und Vornehmheit aud im phyſiſchen Ringen der Menſchen bei- 
miſch machen. Rörperfultur, die in der Bymnaftif angebahnt wird, 
ergänzt und vervollkommnet ſich im Spiel. 

Die Einfichten, auf die das Bruppenfpiel zielt, beziehen fich auf die 
Geſellſchaftskultur und die Wirtſchaftskultur. Die grundlegenden Be- 
Danfengänge wären erwa folgende: Keine der einzelnen Berufsgruppen, 
die im Leben nebeneinanderfteben, ift zu berrfchen beftimmt. Das sffent- 
lie Leben ift Sache der Fünftlerifhen Lebensauffaffuug der Bemein- 
Ihaft. Vorſchriften der Geſetzgeber, Gottſucher, Wiſſenſchaftler, Kunft- 
befliſſenen, Arzte, Lehrer, Haͤndler und Arbeiter koͤnnen unmöglich 
vollkommen fein. Meiſtens find fie von praktiſch ˖ wirtſchaftlichen Mo⸗ 
tiven getragen. Alle Berufsgruppen vereint das Band wirtſchaftlicher 
Not. Wenn der Arzt glaubt, in der Bemeinfchaft ein großes rren. 
haus oder Siehenhaus zu ſehen, dem er vorzuftehen bat, jo ift dies 
der gleiche Irrtum, wie wenn der KRünftler die Welt als Theater, der 
Priefter als Kirche, der Belehrte als Schule oder der Sändler als Be 
ſchaͤftsunternehmen organifieren will. 

Der Verſuch, die Welt als Warenhaus und Raferne zu organifieren, 
führte zum Weltkrieg. 

Auch der Beferzgeber und der Verwalter oder polizeiliche Vollſtrecker 
find Berufsarbeiter, denen Peine Macht über die Sitten und Gebraͤuche 
gegeben werden darf. 

Man wird im fymbolifdy-rituellen Bruppenfpiel und im Kampf: 
fpiel die Krfahrungen und Anfichten aller diefer Gruppen zu Worte 
kommen laflen, ohne aber ihren Sorfchungen und praftifchen Organife- 
tionsbeftrebungen ſittlich bindende Wacht zuzuerFennen. 

Der Kult und die Übungen der freien Menſchengemeinſchaft hat felbft 
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nicht das Ziel, Beferze zu geben, fondern das Bewiffen und die Ein— 
ficht zu wecken. Brundfäne und Handlungen der Berufsgemeinfhaften 
und ihre wirtfchaftlidygefellfhaftlichen Beziehungen zueinander werden 
ſich felbfttätig regeln, fobald der Einzelne ſittlich geſchult ift. Die ge- 
meinfame Erziehung durch Übung, Runftfpiel und feftliches Zufammen- 
fein gewährleifter das einheitlihe Grundideal. Diefes Ideal ift in der 
Natur vorgezeichnet als eurhythmiſches Verhalten der Teile zuein- 
ander und zum Ganzen. 

Die Wichtigkeit der Bewiffenstaftbildung durch Kampf und Spiele 
fowie duch wirtfchaftlid-gefellfhaftlihe Einſicht und feftlihe Be- 
meinfamfeit, macht es notwendig, alle diefe Beftrebungen als feft- 
Fulturelle Aufgaben einer eigenen Berufsgruppe zuzuweiſen. Es ift 
Ichwer ohne mifßverftanden zu werden, dieſer Berufsgruppe heute einen 
Namen zu geben. Als VDorfämpfer find es Krieger, als Erzieher — 
Lehrer und als Künftler freie Tänzer oder Bymnaftifer. Sie über- 
bliden und leiten diefen großen Tanz fozufagen ftrategifch, erzieherifch 
und Fünftlerifch. 

Reine politifche Anfchauung, Feine religisfe Sekte, Feine wirtſchaft · 
liche Ordnung hat an ſich die Faͤhigkeit und die ſittliche Berufung, 
dieſem Werk vorzuſtehen oder in ihm eine vorragende Rolle zu ſpielen. 

Dem entwickelten ſozialen Taktgefühl wird es niemals einfallen, eine 
feftEulturelle Örganifation auf die Ziele einer einzelnen von den heute 
beFannten Berufsgruppen feftzulegen. Es ift ausgefchloffen, daß fie bei- 
fpielsweife einen militärifchen, wirtfchaftlich-fozialen, wiffenfchaftlichen 
oder religiöfen Charakter annimmt. 

Da das Fünftlerifch-feftlicde Wefen einer ſolchen Örganifation betont 
wurde, ift noch befonders Flarzuftellen, daß fie Feineswegs die Aufgabe 
bat, die Runftausübung als Beruf einzufchränken oder zu erfezen. Der 
tänzerifhe Bymnaftifer kennt den Wert und die YIotwendigfeit der 
bildenden und darftellenden Runft. Er ift nicht Bühnentänzer, Afrobat, 
Virtuoſe, Tonfünftler, Dichter, Schaufpieler, Architekt, Maler ufw. 
im Sinne des Berufsfünftlers. Er wird dem Theater, der Baufunft, 
der Nutzkunſt fein größtes Intereſſe entgegenbringen und ihre Beftre- 
bungen durch Ergoͤtzung, Rührung und Nachdenklichkeit dem Leben 
Farbe zu geben und Erholung zu fchaffen, warm unterftügen. Die Runft 
foll aber wirklich frei fein, und nicht durch die Abficht, Sarmonie zu 
bringen, Sitten zu richten oder Herzen zu tröften, verftimmen. Ebenſo⸗ 
wenig follen die Rirchen fozialwirtfchaftliche, ſittliche oder polizeiliche 
Bewalten fein, fondern freie Stätten des Suchens nach metapbyfifchem 
Wiffen und Empfinden, eine Ergänzung oder Parallelerfcheinung der 
Schulen und Unterfuchungsanftalten für reale Wiflenfchaften. Ihre 
Veranftaltungen beſchraͤnken ſich auf myftifche Seiern, okkulte Derfuche, 
metaphyſiſche Belehrungen und Tröftungen. Die Klärung und Dereb- 
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rung des Bottesbegriffes erfordert ernfte Arbeit. Auch die Priefter mäffen 
wie jedermann die Fultifhe Bewiflenfchulung und ſittliche Dervoll- 
kommnung in der Gemeinſchaft mitmachen. Dann werden fie erft zu 
wahren Prieftern werden. Ebenſo ift es mit der Wiflenfchaft und allen 
anderen Berufen. Man lafle dem Belehrten feine Unterfuchungen, dem 
Richter feine Rechefprehung, dem Ruͤnſtler fein Schönheitsfchaffen. 
Sie befteben als Abarten der sffentlichen Tätigfeit und wurzeln alle 
im Bewiffen der Bemeinfchaft. 

Die freien Zufammenfünfte der Menſchen zu Tanz, Sreude, Erhe⸗ 
bung endlich, find das eigentliche äußere Heft. Seine Freiheit ift Feine 
3üigellofigfeit, fondern Bipfel der Selbftverantwortung, Aushbung des 
in der Bewiffensfchulung gewonnenen Taftes. Selbftbeberrfchung bringt 
Beberrfhung der BefellfchaftlidyFeit mit fi. Leere Moralgeſetze, von 
einfeitigen Berufsanfhauungen und Lebensnöten geprägt, werden frei- 
lidy Feinen Boden im freien Seft haben. Der Kampf mit den menſch⸗ 
liyen Leidenfchaften ift als Stähler des Bewiflens und als Sörderer 
des Tafıgefühls ebenfo notwendig wie der Kampf mit den äußeren 
Vlaturgewalten in den Berufsarbeiten und Zerftreuungen des Alltags. 
Außer den geſellſchaftlich ˖ wirtſchaftlichen Einſichten wird in der dem 
Feſt vorangehenden Eultifhen Übung und Bildung auch die Einſicht 
in die Leidenschaften und Triebe des Menſchen erweckt. Wege der Selbft- 
erfenntnis und Selbftbeherrfchung, die zur Lebensbeherrſchung führen, 
werden gefucht. Es gefchieht dies wieder nicht nur rein belehrend oder 
gar geferzgebend. Wenn der Menſch eine beftimmte Reifeftufe feiner 
Börper- und Bewiflensfultur erreicht bat, erhält er Einblick in den 
freien Rhythmus der menſchlichen Triebe. Wunfch, Wille und Tat is 
3eugung, Liebe und Baß, die Befühle des Benufles und des Leidens 
werden ihm als Abarten der fhöpferifchen Tatkraft des Weltgefchebens 
gezeigt. Das Urteil über die natuͤrliche Berechtigung oder Nichtberechti ⸗ 
gung uralter Moralregeln und Bebräuche muß feiner freien Einficht 
entfpringen. Sein Bewiflen wählt den Weg. Schädigung der Mitmenſchen 
durch Suggeftion, Überredung, Bemüitsberäubung, Bewalt wird jedes 
entwidelte Bewiffen und Tafrgefühl ablehnen. Taktgefuͤhl und freier 
Anftand find die einzigen Brundlagen des Fulturellen 3ufammenlebens 
der Menfchen. Es ift wohl möglich, feine eigenen Meinungen, Emp⸗ 
findungen und Abfichten einem anderen Flarzumachen und ihm gegen- 
über energifch zu vertreten. Befchultes Taktgefuͤhl läßt an jener baar- 
ſcharfen Grenze haltmachen, wo diefe Mitteilung zur Beläftigung wird. 
Ungefchulter, gefühlsmägiger Taktwunſch wagt nicht, zwifchen dem 
Selbſtbewußtſein und der Achtung vor einer fremden Perſoͤnlichkeit 
das fcharfe Bleihgewicht herzuftellen, fondern ſchwankt von empfind- 
famer Zuruͤckhaltung zu brutaler Ruͤckſichtsloſigkeit. Der freie Anftand 
ift Bleihgewichtsgewiffen, Sarmoniegewilfen. YIur Fünftlerifch-tänge- 
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wird das Bewußtfein des inneren Seftes erwachen. Die Sreude und 
Sreiheit des äußeren Seftes wird mit den ZLebensnotwendigfeiten ver- 
föhnen und in die Arbeit des Alltags binüberFlingen. 

Der Bedanfe einer Seftkultur ift Feine verftandesmäßige Konftruf- 
tion, noch ein gefüblsmäßiger Wunfc oder Traum. Die Befchäftigung 
mit der menſchlichen Rörperfeele zeigt diefen Ausblid als eine ihr inne 
wobnende grundlegende Hoffnung. Das Hoffen ift Fein Wahn. Es ift 
im Soffen ein Dorausfehen und noch viel mehr — ein Beftaltungswille, 
der felbft unmoͤglich Scheinendes moͤglich macht. Die menſchliche Rultur- 
febnfucht, die fi in den uralten Paradiefeshoffnungen offenbart, hat 
einen vealen Bern, der durch tänzerifche Zinficht und Bewiffens- 
bildung verwirklicht werden Fann. Die Derwirflihung ift fogar ſchon 
angebahnt. Es ift tänzerifhes Sehen und Denfen, das, frei von 
allem Optimismus und Peffimismus, in den Lrziehungsplänen der 
beften Staatenlenfer, WeisheitsdenFfer und fozialen Praftifer den Weg 
zu diefem Ziele weift. 

Das Bedürfnis nach freigymnaftifcher Körperfeelenerziehung tritt 
im Wechfel der Rulturperioden hin und wieder mit befonderer Seftig- 
Peit auf. Alte Rulturbiinde und Methoden werden wieder belebt. Schulen 
entfteben, die fidh die freie Bewiffensbildung zur Aufgabe machen. Die 
innere SeftlichFeit alles Wlaturgefchebens wird dem Menſchen bewußt. 
Diefe Erfcheinungen find das Zeichen, daß wir eine neue Rulturſtufe 
erftreben und erreichen follen. 

Unfere Zeit ſteht in dieſem Zeichen. 


Martin Raubifch/ Grundzüge von 
Goethes Altersfchau 


1 feiner geiftvollen metaphyſiſchen Studie ber die Jdee Boethe 
berührt Beorg Simmel unter anderem auch das große Problem 
der natürlihen Polarität von Alter und Tugend und dharak- 

terifiert deren Wefen, von gewiflen grundlegenden Rategorien des 

Lebens ausgehend, u. a. dahin, daß in der Jugend der Prozeß des 

Lebens das Übergewicht über deffen Inhalte habe), im Alter dagegen 

die Inhalte über den Prozeß dominierten* — eine prinzipielle ErPennt- 

nis, die tatfächlidy bei jeder Altersbetrachtung, vor allem aber bei der 
des Goetheſchen Alters mit feiner unverwandt wachfenden Neigung 
zu immer ftärferer Selbftobjeftivierung, wertvolle Dienfte zu leiften 
vermag. Indeſſen: den vielleicht innerften Bern jenes ewigen Welt- 


" &. Simmel: Goetbe, S. 2]2. 
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gegenfatzes von Alter und Jugend trifft auch diefe bedeutende und viel- 
fach verwendbare Sormel noch nicht, Da das, was Simmel bier zur 
Bezeihnung des Wefens jener ewigen Spannung berausbebt, bei 
fhärferer Betrachtung doch noch als ein Don-außen-Befehenes, mehr 
oder minder Sormales erfcheint, dem gegenüber fofort die weitere Srage 
auftaucht, warum denn in jüngeren Jahren der Lebensprozeß, im 
Alter dagegen die Inhalte diefes Prozeſſes die Vorherrſchaft führen. 

Diefe Srage aber ift heute auf rein empiriſchem Wege und mit nur 
empirifchen Mitteln Baum wirFlich zu loͤſen, da diejenige Wiffenfchaft, 
deren Urteil hier vor allem gehört werden müßte, die empirifche oder 
auch erperimentelle Piychologie, ſich noch nicht auf dem Stande be- 
findet, um über ein in pſychiſcher Sinficht fo komplexes Problem wie 
das des inneren Derbältniffes von Alter und Tugend wirklich entfcheiden 
zu koͤnnen — vorausgefest, daß fie das überhaupt Fann. 

Will man daher — trog diefer Schwierigkeiten — eine ſolche Ent— 
fheidung dennoch verfuchen, fo bleibt auch vor diefer, wie vor fo vielen 
anderen Seelengrundfragen zulest nur ein einziger Ausweg: der Appell 
an die pfychologifche Intuition, allerdings einer von genauer Sad) 
Fenntnis und forgfamfter Zinfühlung gefpeiften und geleiteten Intuition. 

Unter Berufung auf deren berechtigte Mithilfe aber ließe fi nun 
der Hauptgrund jenes ewigen inneren Weltgegenfages von Alter und 
Jugend — intuitiv-pfychologifch — vielleicht dahin beftimmen, daß das 
innere Stärfeverhältnis oder and) die gegenfeitige Miſchung der unter- 
bewußten und vollbewußiten (oder der irrational-fchaffenden und ratio- 
nal-ordnenden) feelifchen Faͤhigkeiten und Rräfte im Alter ein anderes 
ift als in der Jugend; und zwar in dem Sinne, daf mit wachjendem 
Alter das feeliiche Schwergewicht immer mehr nach der rational:ord- 
nenden Seite hinruͤckt, alfo eine immer umfaflendere Selbft- und Welt- 
Bewuftwerdung eintritt, und daß deshalb im Alter — im Begenfage 
zur Tugend — die Inhalte des Lebens- oder auch des perfönlichen Ent⸗ 
widlungsprogefles über diefen felbft die Vorherrſchaft führen. 

Mir diefer Brundtatfache, d. h. dieſer befonderen pfychifchen Alters- 
verfaflung, hängt aber nun eine ganz befondere Art des geiftigen 
Zrlebens und Sehens zufammen, die — im Grunde allgemein- 
menſchlich und vor allem alternden Bünftlern zu eigen — bei Boethe 
nur deshalb mit befonderer Klarheit hervortrict, weil fie fi hier be- 
kanntlich in dem Überreihtum eines faft alle Bebiete des Lebens um- 
fallenden Alters: WerFes weithin erkennbar objeftiviert. — Don den 
verfchiedenen Eigentuͤmlichkeiten diefes befonderen Alters-Schauens 
und Erlebens aber ſei bier zunächft jenes immer Flareren und um- 
faffenderen Selbft- und vor allem Welt- Bewußtfeins des alternden 
Menfchen gedacht, welches mit der foeben erwähnten ftärferen Welt- 
und Selbftbewußtwerdung und der dadurch bewirften, bei Boethe 
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faft bis in den Moment des Todes hinein fidy fteigernden Selle aller 
Beiftesfunftionen natuͤrlich in engſtem Zuſammenhang fteht. 

Dazu aber tritt weiter — vor allem bei immer noch raſtlos vorwaͤrts 
ſchreitenden Greiſen, insbeſondere aber bei Goethe — der Drang des 
alternden Menſchen, dieſe im letzten Grund freilich kos miſch verur— 
ſachte Erhellung und Weiterung ſeines Weſens nicht nur — gleichſam 
naturhaft — an ſich vollziehen zu laſſen, ſondern ſie auch bewußt und 
perſoͤnlich zu wollen, d. h. alles Noch⸗Triebhaft⸗Unterbewußte, alles 
Noch nicht · Erkannt und Erforſchte des eigenen wie des All-Zebens 
nun auch bewußiter, erforfchter, erhellter zu machen, um fo die äußere 
wie die innere Welt immer mehr in eine Art Rriftall-Rosmos der 
Dernunft, allerdings einer intuitiv-fchöpferifchen Vernunft, zu ver- 
wandeln. 

Jener unaustilgbare innere Lichtdrang des Menſchen, zu deflen er- 
löfender Kraft ja auch Goethe fidy immer wieder befannt bat, erfchiene 
fomit, vor allem bei [höpferifchen Yiaturen, im Alter nody bedeutfam 
gefteigert, ja ein unmittelbares philoſophiſches Hlarheitsbedürfnis 
wäre, als ein entfcheidender Brundzug in der Beiftesphyfiognomie 
folder Schöpfer-Breife, Faum zu verFennen — bis zu dem Brade, daß 
deren Wille zur Wahrheit in der Tat fehr oft, faft bis zur Täufchung 
Fönnte man fagen, jenem Willen zur „Denfbarkeit alles Seienden* 
ähnelt, den Nietzſche einmal — als den Grundwillen gerade der Weije- 
ften unter den Weifen — im II. Teile des Zarathuſtra apoftropbhiert, 
und der diefe Wieifter des Alters vielleicht deshalb fo gluͤhend erfällt 
und begeiftert, weil fie, fchon an der Brenze irdifcher Wirkſamkeit 
flehend, hinter allem empirifchen Irrſal bereits den Ewigkeitsglanz 
jener tranfzendenten Lichtheimat „abnden”, zu der „wir alle Fehren 
auf gewundenen Stegen” (Stefan Beorge). 

Yıur muß man fidy hüten, zu glauben, daß diefem Willen zur Denf- 
barfeit alles Seienden jemals reftlofe Erfüllung zuteil werden koͤnnte. 
Denn niemals umbrauft den notwendig begreniten und begrenzenden 
Menſchen ein ganz Willen, ganz Dernunft, ganz Erkenntnis gewordener 
Bosmos. Und zwar weder von innen, noch auch von außen. Don innen 
nicht, weil hier eine volle Durdyleuchtung des feelifhen Kosmos nor- 
wendig die reftlofe Bewußtwerdung des unterbewußten Selbftes oder 
der metaphyſiſchen Individualicät vorausfezen würde, was bei dem 
unbedingten Übergewichtder unterbewußten Seelenweltfräfte, befonders 
in ſchoͤpferiſchen Ylaturen, eine bare Unmoͤglichkeit ift, felbft wenn 
manmit Nietzſche gern einmal völliger Sklave diefes inneren ‚Schattens“ 
der metapbyfiihen Ichheit fein möchte um den Preis der vollen 
Menſchenerkenntnis, d. h. eines wenigftens intrafubjeftiv errungenen 
und erreichten Allwiffens. 

Aber auch nach außen, in unferer Stellung zue Umwelt, ift eine ſolche 
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volle Durchleuchtung nicht möglich, weil ſchon mit der Begebenbeit der 
Welt als Erfcheinung die Wenfchengrenze gefest ift: das Geheimnis 
des Wefens, in deflen innerfte Tiefen wir niemals einzudringen ver- 
mögen — glüdlicherweife; denn auch bier wäre Allwiffen Tod, d. h. 
Ende irdifch erfüllter und erfüllender Menſchheit. 

Und har nicht gerade der Schöpfer des Kauft diefe „Bränzen der 
Menſchheit“ (und diefe Allmacht der Bottheit) immer gewahrt, wohl 
wiflend, daß — drinnen wie draußen — ein „Rätfel bleibt Reinent- 
fprungenes; auch der Befang Faum darf es enthüllen?“ (Hölderlin). 

Te mehr aber nun diefer im Alter nody gefteigerte allmenſchliche 
Brunddrang, „alles Erforſchliche zu erforfchen und das Unerforfc- 
lie ftill zu verehren“ im Wirken und Wefen des alternden Men— 
ſchen ſich ftille und erfüllt, um fo mehr wird fein inneres Auge, d. h. 
fein wachfendes Selbft- und vor allem Weltbewußtfein den Rosmos 
allmählich in feiner Geſamtheit umfpannen; ja mehr noch: die innere 
Sicht diefes intuitiv und überperfönlich erlebten Weltganzen wird in 
allem, was ihn berührt und was von ihm ausgeht, unbedingt über- 
wiegen. 

Dies aber, diefer Erlebnis-Primat einer von vornherein überlegenen 
inneren Banzbeit, hat wieder eine durchaus veränderte Stellung des 
Einzelerlebniſſes für den alternden Menſchen zur Solge — im Der- 
gleich etwa zu der 3. B. durchaus anders gearteten Erlebnisweiſe der 
Jugend. In diefer überwiegt ja befanntlich gerade der volle Subjek⸗ 
tivismus oder auch Individualismus, der zunächft ganz an die Selig- 
Feit oder Unfeligfeit des Augenblides verhafteren Einzelerfahrung, 
da fih, in jüngeren Jahren, der gleihfam noch in fi verfchloffene 
innere Licht-Wille zur Höhe objeftiver Welterfaflung und -meifterung 
erft muͤhſam taftend und daͤmmernd emporringt; während dort — im 
Weltreich des Alters — jedes Tag- oder Einzelerlebnis fofort, gleihfam 
wie von oben ber, uͤberſtrahlt wird von der inneren Allgegenwart der 
ewigen Lebens- und Dafeins-Befamtheit, an deren Blanz es ſich 
bricht und deren ftrenger Architektur es fich, norgedrungen, entfagungs- 
voll einordnen muß. 

Das beißt aber: das Kinzelerlebnis verändert im höheren Alter ſich 
felbft; es verliert die ſtuͤrmiſche AusfchließlichPeit der in fich befangenen 
Jugend — die ſubjektive Abfolutheit, wie man auch jagen Fönnte — 
und gewinnt dafür ein neues objeftives Abfolut-Sein durch fein 
immer unbedingteres liber- und Eingehen in den Lichtring eines 
inneren Alle. 

Demgemäß erfcheint es nun auch im Salle einer Öbjeftivierung, d. b. 
vor allem in der Altersfunft großer WMeifter, nicht mehr fubjeftiv- 
unmittelbar, fondern geiftig diftanziert und verwandelt: die einmalig- 
individuellen Züge treten zurüd, das Typiſch⸗Menſchheitlich ⸗ Generelle 
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hervor, und auch das letzte Perfönliche erfcheint noch ummebt von dem 
Zauber der hberperfönlichen Macht der Idee, der alles umwaltet. 

Daher der Fühle, manchmal faft theoretiihe Hauch, wie er fo viele 
Alterswerfe ummittert und die dünne, geiftige Luft ihrer feelifchen 
Candſchaft, daher ferner die Yleigung zu Symmetrie, Sormalismus 
und Allegorie, die zwar ftreng Fünftlerifch oft einen Verluſt, d. h. ein 
Zuruͤckgehen der zeugenden Kraft des Beblütes bedeuter, andererfeits 
aber auch ein notwendiges Rorrelat hoͤchſter Geiſtigkeit bilder, und 
daher endlich auch der großartige Symbolismus der großen Spätwerfe, 
der nur noch in Zeichen und Bleichniffen redet und in dem fidy bereits 
ein neuer Irrationalismus anfündigt,der dann — auf einer legten Stufe 
fhöpferifcher Innenentwidlung, d. h. allein dem hoͤchſten Breifen- 
tume zu eigen — gipfelt in einer befonderen Myſtik des Alters. 

Und dies ift der legte entfcheidende Brundzug, auf den wir innerhalb 
diefes Sonderzufammenhanges noch binweifen müflen. Und zwar hin- 
weifen müflen nicht nur aus dem Brunde, weil gerade der Schöpfer 
des Sauft fich wiederholt und ausdrüdlich zu diefer Altersmyſtik per- 
ſoͤnlich bekannt und in den Dichtungen feiner legten Epoche deren 
wefentlichen Bebalt all-fichtbar verförpert und dargeftellt bat, fondern 
vor allem auch deshalb, weil in und mit diefer Myſtik die Weltſchau 
des Alters ſich überhaupt erft Frönt und vollender. 

Es unterfcheider fi aber diefe befondere Myſtik des Alters von 
anderen Arten derfelben, wie fie teils anderen Epochen, teils anderen 
Lebens und Entwidlungsftufen zu eigen, vornehmlich dadurch, daß 
fie nicht aus dem Dunkel, in welches der Strahl einer höheren Er⸗ 
leuchtung nur wie vorübergehend hineinblitzt, hervorgeht, fondern, 
umgekehrt, gerade aus der vollendeten inneren Selle, d.h. immer erft 
dann geboren wird und bervortritt, wenn der göttliche Lichtdrang 
eines großen Beftalters den ganzen Bereich des empirifchen Willens 
und Könnens, Beftaltens und Forſchens in fi erfchöpft hat. Und 
wohin follte denn auch diefer ewige Lichttrieb, der natürlich auch nach 
der ſchoͤpferiſchen Durddringung des gefamten, durch Vernunft und 
Sinne erforſchlichen Kreiſes in ſolchen Naturen nicht ftillfteht, zuletzt 
anders muͤnden, als in das Reich des Unerforſchlichen, Unendlichen, 
Uberſinnlichen, kurz, in das Reich Gottes ſelber? 

Auch dieſe beſondere Myſtik des Alters kennt ſomit jenen eigentuͤm⸗ 
lichen ſeeliſchen Vorgang, den die großen mittelalterlichen Bort-Schauer 
— mit der berühmten inneren Schidjals-Welt-Sormel— die Uniomystica 
nannten und deflen Erringung deren gefamtes Sinnen und Suchen fo 
ergreifend beberrjchte. 

Yıue läßt fi vermuten, daß bier, in diefem Ausnahmefalle des 
hoͤchſten genialiſchen Alters, der myftifch ergriffene Menſch nach feiner 
inneren Vereinigung mit dem göttlihen Einen nicht ſogleich wieder 
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binaustrite in die befonderte Welt der Erſcheinung, wie dies 3. B. 
auch bei den meiften der großen mittelalterlihen Miyften und Sehern 
der Sall ift, vielmehr in diefem feltfamen, gefamtwefenhaften Ent- 
rüdungszuftande länger, ja vielleiht dauernd verhbarrt. Denn: wer 
empiriſch vollender ift und Damit aus der Sorm der Erſcheinung ſchon 
leife zuruͤckzutreten beginnt in die Abfolucheit des Wefens, der erlebt 
fhlieglih in fih nur noch das, was man vielleicht feine eigene All- 
und Weltwerdung nennen Fönnte, und ift eben damit, d. h. weil er 
felber ſchon Bott und leibhaftiges Fosmifches Jenſeits geworden, jener 
marternden Not einer nur augenblicklich gefühlten Kfftafe und Seelen- 
Erleuchtung oder eines befonderen Rönigwegs der Erkenntnis in der 
Tat überhoben. 

Was daher jene Miyften einer anderen Entwidlungsepodhe und an- 
deren Weije der Bortoffenbarung nur an gewiſſen Bipfelpunften ihrer 
inneren Derzüdcheit erreichten: fterblichen Auges bereits „in ein anderes 
Licht“ und „in andere Sonnen” * zu fchauen und ſchon bier, in diefer 
rätfelvollen irdifhen Exiſtenzform, „ganz von uͤberirdiſchen Befichten 
erfüllt”, fi ftetig „dem Überweltlichen zuzubewegen” **, das wird ihm, 
diefem böchften Wleiftermyften des Alters, in der felig bewegten Rube 
feiner eigenen Welt- und Bort-Werdung, Dauer. 

Was Wunder, wenn er nun, aus der inneren Serne ſolcher Sternen- 
entrüdung die gefamte erforfchlide Welt nur noch als Zeihen und 
Bleihnis verwender, ja — fchon vom Zauber des Unendlidyen felber 
beruͤhrt — auch fein eigenes fichtbar gelebtes und noch zu lebendes 
Heben bereits als Erfcheinung empfinder? 

So fteigt, in der inneren Schidfalsbahn feiner Höchften Berufenen, 
in immer neuer Verwandlung, deren legte der Tod ift, durdy alle 
Bluten und Stufen menfchlid-irdifcher Leib-Öffenbarung, Bott felbft 
zu ſich felber wieder empor — aus unendlichen Sernen wolkenlos 


lächelnd..... 


Stiedrich Gogarten 
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Zn feinem „Reifetagebuch eines Philofopben” *** ſchildert Reyfer- 
ling den Weg des heutigen Wienfchen, der Feine Sorm, Feine 
SEinzelgeftaltung mehr ernft nehmen, darum auch in Feiner fi 

* Aumboldt fiber das Auge des legten Goethe, ** Wilhelm Meiſters Wanderjabre, 

3. Bud, Bap. 15. ** „Das Reifetagebud eines Pphilofopben“ vom Grafen Hermann 

Beyferling. Don demfelben. „Was uns not tut / Was ich will.” Beide im Otto-Reichl- 

Verlag, Darmftadt. 
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verwirklichen Fann, der fürchter fich felbft, d. h. den uͤber alle Geſtal⸗ 
tung, auch feinen eigenen Charakter oder feine eigene PerfönlichFeit, 
frei ſchweifenden zu verlieren, wenn er ſich in einer allzu beftimmten, 
allzu perfönlichen Weife finder. Über einer feft umriflenen, wenn auch 
durchaus eigenen Beftaltung feines Wefens fürchtet er, das Wefen felbft 
zu verlieren. Und Reyferling fchildert (er tur das in der Sorm, daß er 
feine eigene Reife und Reifeeindrüde erzähle), wie diefer Menſch die 
Sülle der fremden Erfcheinungen und Beftaltungen auf fi) einwirken 
läßt und hofft, in der dauernden Derwandlung, die ihm dadurch ge- 
ſchenkt wird, jenfeits der wechfelnden Beftaltungen und frei von jedem 
Zwang der Form fein Wefen, nein, das Wefen felbft zu finden. 

Die Weltreife, auf der er in alle Kulturen diefes Krdballes tief ein- 
taucht, bringt ihm in der Tat die Beftätigung daflır, Daß das Wefen 
jenfeits der beſtimmten Beftaltung lebt. Aber diefe Erkenntnis bat 
jest für ihn eine andere Bedeutung, als fie vorher hatte. Dorber trieb 
fie ihn, die Beftaltung zu fliehen, und da das nicht möglidy ift, fie 
wenigftens in unaufbörlidem Wechfel zu vertaufchen, und das deal 
war Proteus, für den es Peine dauernde Beftalt, Feine Brenze ber 
Beftsltung gibt. Das ſchien die freiefte Sreiheit gegenüber der Beftal- 
tung und die tieffte Erfenntnis von ihrer Relativitaͤt. Nun weiß er, 
daß diefe fcheinbare Sreiheit in WirPlidyPeit Bebundenheit an die Ge- 
ftalt war und diefe Erkenntnis ihrer Relativitaͤt nach ein viel zu fchweres 
Ernſtnehmen. Nun ihn die eigene lebendige Erfahrung die tatfächliche 
Relativirät jeder Beftaltung lehrte, treibt es ihn nicht mehr hinaus 
aus den eigenen Brenzen; er weiß, Daß volllommene Sreiheit erft dort 
beginnt, wo man fich nicht mehr von einer Beftalt in die andere ver- 
wandeln muß, um von ihrer Bindung frei zu bleiben, fondern wo 
man von innen heraus, aus dem Sinn, der fie als Ausdrud gebraucht, 
in einem ſchoͤpferiſchen Sicheinsfühlen mit ihr ihre Form nicht als 
Grenze, fondern als eigenes Organ erlebt. 

Beyferling läßt diefen Menſchen, damit er zu diefer Erkenntnis 
kommt, rund um die Welt reifen, und meint, das fei der Fürzefte Weg 
zu fich felbft. Denn nur durch Wiflen und Verſtehen, für das es Feine 
Schranke der Bewohnheit oder der Tradition gibt, das Peine Beftal- 
tung nur auf Autorität hin ernft nimmt, das frei Aber jeglicher Sorm 
ſchwebt, weil es den Sinn erfaßt, der fie alle bedingt, nur aus ſolchem 
Willen heraus fei auf neuer Ebene ein Derwirfliden und Beftalten 
unferer felbft und des Lebens möglid. 


2 


E⸗ wird kaum ein Zweifel darüber moͤglich fein, daß Keyſerling 
recht bat, wenn er die Kriſe diefer Zeit in der Zerfezung jeglicher 
Lebensform fieht. 
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Diefe Zerſetzung bedeuter, daß fi das Leben in Behalt und Sorm, 
in Wefen und Erſcheinung ſchier unvereinbar trennte. So ift jede 
Erſcheinung ohne Inhalt und darum tot, und das Wefen ift ohne 
Ausdruck und darum in der dringenden Befahr zu verFümmern oder 
doch für uns unfruchtbar zu werden. Das ift ohne Zweifel unfere 
Situation. Und fie ift es in allen Erſcheinungen unferes Lebens ohne 
Ausnahme. Die wenigen Reſte geformten Lebens, in denen die Sorm 
noch ernft genommen wird und darum das Leben ungeftöre und in 
gefammelter Kraft wachjen Fann, verfchwinden einer nach dem andern. 
Und das Chaos waͤchſt unaufhaltfam. Vor Furzem ſchien es noch das 
Vorrecht weniger freier Beifter zu fein, Peine Beftaltung mehr ernft 
nehmen zu Fönnen, wobei fie freilid in der Praxis für ihre gefamte 
Exiſtenz, auch für diefes mehr oder weniger ſpieleriſche Vorrecht die 
fehr fefte Beftaltung des äußeren Lebens vorausſetzten. Inzwifchen 
brachen die Maſſen nicht nur betrachtend, fondern handelnd in diefes 
Privilegium ein. Und es Fommt alles darauf an, ob der Beift von 
feiner Pritifchen, auflöfenden Haltung losfann, um den Aufbau vor- 
zunehmen. 

Daß das nicht durch Reftauration möglich ift, braucht man Peinem 
zu beweifen, der die Stunde begriff. Und die fie nicht begriffen, werden 
nicht über Slidarbeit hinausfommen. Ze ift aber auch nicht dadurch 
möglid, daß man neue Sormen für die alten Inhalte fchafft. Denn 
da Bann es fih immer nur um willfürlide Machwerke, Augenblide- 
einfälle handeln, die, ohne jede innere Notwendigkeit, niemanden feft- 
halten Eönnen, nicht einmal den, dem fie eingefallen find. Denn dem 
fallen morgen zwei neue ein, die ihm noch befler fcheinen. Wer meint, 
wir Fönnten durch folden Fortſchritt (er blüht befonders bunt im 
Religiöfen) zurechtfommen, bat das ganze Übel, an dem wir leiden, 
noch gar nicht begriffen. Der meint, es feien die Sormen, die augen- 
blidlidy gerade im Bebraudy find, die wir durchſchaut hätten und die 
darum nicht mehr brauchbar wären. Aber es fteht gar nicht diefe oder 
jene Sorm in Srage. Es handelt fi um die Sorm ſchlechthin. 

Es handelt fi um die Sorm ſchlechthin, weil wir den Zugang zum 
wefentlihen Leben verloren haben. Wir find felbft lediglih Erſchei⸗ 
nungen geworden und darum wurde uns auch Das gefamte Leben zur 
bloßen Erfcheinung, die nach feften, aber fehr formalen Geſetzen abläuft 
oder, beſſer, zerläuft. Es bezeichnet die ungebeuerlihe Entleerung unferes 
Zebens, daß wir ein Wort wie Erfcheinung in dem Sinn gebrauden 
Fönnen, wie wir es eben taten. So ſehr ſehen wir nur die äußerlichfte 
Oberflaͤche und leben in ihr, daß wir gar nicht mehr hören, wie unfere 
eigenen Worte faft alle noch von einem anderen reden. 

Diefes andere haben wir verloren. Wir verloren es in uns felbft und 
verloren es darum in allem. Es wird viel von ihm geredet und es 
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wird viel gefordert. Aber es ift nicht da und fcheint durch Feine Sor- 
derung berbeizufchaffen zu fein. Wo es aber nicht ift, werden alle Be- 
ftaltungen zu leeren Sülfen, ohne innere überzeugende TIorwendigkeir. 

Es ift darum auch darüber Fein Zweifel möglich, daß eine Erneue⸗ 
rung nur vom Sinn ber Fommen Pann. Aber mit diefer Erkenntnis ift 
einem erft, wenn fie nicht Erkenntnis bleiben, fondern fchöpferifches 
Leben werden foll, die ganze Schwierigfeit unferer Lage gegeben. 

Aus diefer Erkenntnis heraus ftellt Reyferling die Sorderung einer 
Weisheitsfhule auf als der Tat, die das Erfaſſen des Sinnes ermög- 
liyen wird. 


3 


m” wird Reyferling recht geben, wenn er fagt, es Fomme alles 
darauf an, die Grundfrage einer Zeit Elar zu erfaflen. Denn nur 
dann ftehe man nicht nur zwifchen den Wirkungen und ändere (für 
das Banze zwedlos) nicht nur an ihnen, fondern man ftehe dann am 
Ort der Urfachen, von dem aus ein fchöpferifches Handeln möglidy fei. 

Reyferling fieht diefes Urproblem dort, wo der Zuſammenbruch 
erfolgte: in der Zerſetzung der Seele und, was hiermit aufs engfte 
zufammenhängt, in der Jerfegung jeglicher Lebensformen. Und da er 
Diefe Zerfezung durch eine Überfteigerung der Intellektualitaͤt herbei- 
geführt fieht, jo gibt fi ihm die Brundfrage der Zeit in der Aufgabe 
einer Neuverknüpfung von Beift und Seele. Und er glaubt, dieſe Neu— 
verfnäpfung fei Dadurch möglich, daß man die Einſicht noch über die 
Hoͤhe hinausführe, auf der fie fteht, damit fie dann, den Sinn aller 
Beftaltung verftehend, an dem Wiederaufbau des Lebens helfe. Man 
würde fo, meint Reyferling, in der Erkenntnis „jenes tiefften Lebens: 
grundes, der alle Beftsltung von innen her bedingt”, die Lebensformen 
praktiſch wieder in ihre Rechte und Funktionen einfegen Fönnen und 
wuͤrde doch nicht die Überlegenheit über jegliche Zinzelgeftaltung auf: 
geben, die die verftandesmäßige Kritik uns geſchenkt hat (ohne freilich 
die praftifhe Auflöfung aller Beftaltungen und damit das Chaos ver- 
hüten zu Eönnen). Doch foll das weder im Sinn eines oberflächlichen 
Pragmatismus gefcheben, dem die erwiefene Nuͤtzlichkeit der Beftal- 
tungen als Beweis für ihre Bültigfeit genügt, noch foll es im Sinn einer 
abſtrakten Philofophie verftanden werden, die ſich mit einer formalen 
vernunftnorwendigen Begründung des Wertes der Lebensformen be- 
gnügt. Sondern Beyferling fordert ſtatt der Philofopbie, deren deal 
die vollkommene WiffenfchaftlichFeic ift, eine Weisheit, die die Ganz⸗ 
heit des bei uns in einer gar zu ertremen und darum fterilifierenden 
Differenziertheic zerftreuten Lebens in univerfaler und fehr gefammelter 
Beftaltung darftellt. „Im leisten kommt es auf Leben an, auf bewußtes 
Erfaſſen des jchöpferifchen Grundes.“ 
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Und fo Fommt Beyferling zu der Sorderung einer neuen Einzel: 
geftaltung, nämlidy der des Weifen als der „hoͤchſten Stufe des Doll- 
menfchentums, der zu Sleifch gewordenen Univerfalicät”. Einer Linzel- 
geftaltung nicht in dem Sinn, daß fie lediglich eine neben vielen anderen 
fei. Das bedeutete ja nur ein Beharren im alten Zuftand. Sondern in 
ihr foll in lebendiger Beftalt das Zentrum, die Ganzheit des Lebens 
da fein, die in jeder anderen Lebensform variiert wird, aber eben 
darum in ihr fein, ihr zugrunde liegen muß. Öder mit einem fehr 
deutlichen Bild, das Keyferling des Sfteren gebraucht: diefe Beftaltung 
des Weiſen foll für alle übrige Beftaltungen fein, was der Brundton 
in der Muſik ift, nach dem ſich alle anderen Töne abftimmen müffen. 


4 
ie Uraufgabe diefer Zeit, in der der Sinn der taufend anderen in 
bewußter Rlarbeit inbegriffen wäre, wäre alfo die, den Weifen als, 
in der eben feftgelegten Bedeutung, beftimmte, ausgeprägte Beftalt zu 
ermöglichen und ihm dadurch, Daß man ihm einen beftimmten Zebens- 
rahmen fchafft, die Wirkſamkeit zu ermöglichen. 

Denn Reyferling meint, das bloße Dorhandenfein des Weifen genüge 
nicht. Sein Typus müfle zunächft herausgearbeiter und anerkannt, 
feine Aufgabe fpezifiziert werden und es mülle ein äußerer Lebens: 
rahmen gefchaffen werden, der ihm feine Wirkſamkeit fichere. Und fo 
folgt als letzte Sorderung eine „Schule der Weisheit”, die als Drittes 
neben Rirche und Univerſitaͤt ſtuͤnde. Jener darin gleich, daß fie die 
Bildung des Menſchen vom innerften Lebensgrunde her zum 3iel bat 
und darin von der Univerfität verfchieden; diefer aber darin gleich, daß 
fie ihr Ziel fi nicht nur vom Blauben geben laffe, fondern es im 
„Jelbftändig bewußten Geiſt“ anftrebe. 

Um das Bild des Weifen und feine Aufgabe, wie Reyferling ſich 
beides denkt, noch deutlicher zu machen, fei des weiteren dies gefagt: 

Die Typifierung des Weifen und der beftimmte Lebensrahmen für 
ihn wäre noch aus einem anderen Brunde wichtig. Überläßt man den 
Beift ſich felbft, fo begnügt er ſich damit, feine Gebilde zu denken und 
vorzuftellen, und bleibt fo gut wie ohne Wirfung auf das tarfächliche 
Leben. Darum muß dem Weifen, damit er niemals die Verbindung 
mit der Wirklichkeit verliert, innerhalb diefer Wirklichkeit fein beftimm- 
ter Pla und feine beftimmte Aufgabe zugemwiefen werden. 

Dabei wäre es nicht die wichtigfte Srage, was in diefer Weisheits- 
ſchule — denn fie ift der Play und die Aufgabe des Weifen — geſchaͤhe. 
Es Fann in ihr alles gefcheben. Denn ihre Aufgabe ift, zur fchaffenden 
Erkenntnis des Sinnes zu Fommen. Der ift aber in allen Zrfcheinungen. 
Und er Fann und foll — dies zum allgemeinen Bewußtſein zu bringen, ift 
ja der Zweddiefer Schule — vonallen Erfcheinungen aus gefunden und 
Tat xl J2 
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in allen Erſcheinungen dargeftellt werden. Es Fönnten darum Maͤnner 
jedes Berufes,vor allemdieder weithin wirfenden Berufe, in ihr bilden und 
gebildet werden. Das Wichtigfte wäre — und das beleuchtet noch einmal 
den Zweck diefer Schule: Lebensgeftaltung von dem einzigen geftaltenden 
Prinzip der Welt aus, dem Sinn — die Serausbildung einer lebendigen 
Tradition, ein immer neues, nie abfezzendes Sleifchwerden des Sinnes. 

Reyferling felbft erinnert gelegentliy einmal u. a. an Johannes 
Muͤllers Unternehmung in Zlmau. Das mag das Bild, wenn man 
die in den ganz verfchiedenen Abfichten gegebenen bedeutenden Unter- 
fchiede nicht vergiftet, noch mehr verdeutlihen, und es mag auch be- 
merkt werden, daß Johannes Müller ſchon feit langem immer wieder 
die paradore Sorderung einer Schule aufgeftellt hat, die den Menſchen 
zur Benialität erziehe. Die Sorderung verliert in diefem Zufammen- 
bange ihre Paradogie. 

Man wird diefer Weisheitsfchule, wenn es gelänge, fie zu fchaffen, 
mit der gelpannteften Teilnahme gegenüberftehen. Selbft dann, wenn 
man der Meinung ift, daß fie ihren Ort nicht, wie Keyſerling meint, 
in der Sphäre der legten Urſachen hat, wo das Schöpferifche wirkt, 
fondern in der der Wirfungen. 

5 

Kafeirs betont mit großem Nachdruck, daß die Rettung von der 

Philoſophie Fommen müfle und nicht von der Religion. Aber die 
Philoſophie babe doch nur vorübergehend das letzte Wort. „ft der 
Einklang von Beift und Seele auf erhöhter Erkenntnisebene wieder- 
bergeftellt, ift Wiffen endlich felbftverftändlich geworden, dann wird das 
Keil wieder unmittelbar vom hoͤchſten Fommen, vom Seiligen, von Bott. 
Durch vollender bewußtes Leben hindurch wird diefer ſich dereinft voll- 
Fommen offenbaren. Zurzeit fehlt Ihm jede unmittelbare Wirkungs 
moͤglichkeit.“ 

Man wird ſich dieſen Überlegungen nicht verſchließen koͤnnen. Man 
wird aber fragen, ob nicht dieſe von Keyſerling geforderte Philoſophie 
ſchon ſtark vom religioͤſen Element her beeinflußt iſt. 

Reyſerling meint, der Weg, der einmal mit der einſeitigen Ausbildung 
des Verſtandes eingeſchlagen ſei, muͤſſe weitergegangen werden. Eine 
andere Moͤglichkeit gaͤbe es nicht. Nun hat aber das Verſtehen, das 
geſtern die Geiſtigen uͤbten und das heute die Maſſen betreiben und das 
alle Lebensformen, von den innerlichſten bis zu den aͤußerlichſten, zer⸗ 
fest bat, mit dem Verſtehen, das nach Beyferling unfere Rulturwelt 
neu aufbauen foll, nicht gar zu viel zu tun. Denn diefes Verftehen foll 
ja nicht nur pragmatifch den Sinn der einzelnen Beftaltungen begreifen, 
fondern es foll den Sinn, den lebendigen [höpferifhen Brund, der alle 
Beftaltungen bedingt, erfaffen. Diefe beiden Arten von Derfteben find 
bimmelweit voneinander verfchieden. Und das gleiche Wort Fann nicht 
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einen Augenbli darüber täufchen, daß hier nicht der alte Weg des 
DVerftandes weitergegangen wird und daß bier mindeftens fo fehr ein 
Neues und vom landläufigen Derftehen Derfchiedenes gefordert wird, 
wie es der Religioͤſe verlangt, wenn er Blauben fordert. Es fei denn, 
Blauben fei durchweg Röhlerglauben. 

Reyferling ſcheint merfiwärdigerweife dieſer Meinung zu fein und 
macht fidy damit allerdings die Ablehnung der Religion fehr leicht. Er 
macht fi) Dadurch Überhaupt die Konftruftion leicht, mit der er die 
Rrifis verftehen und überwinden will. Zr verbaut fi aber damit 
den Weg in die Sphäre der ſchoͤpferiſchen Urfachen, in der man nach 
feiner Meinung ftehen muß, wenn man die Zöfung der Kriſis finden 
will. Denn jene Überfteigerung des Intellekts und feine Semmunge- 
lofigfeit, die ihm die Zerfegung jeglier Sorm möglidy machte, iſt 
felbft Solge eines anderen: des Ermattens jener Kraft, die allein zu 
der Syntheſe fähig ift, die freilid jedem Schaffen vorbergehen muß. 
Diefe Kraft ift gewiß Peine des Intellekts. „Das Reich des Sinnes 
liegt oberhalb aller Beftaltung des Intellekts.“ Eben: dorthin reicht die 
Kraft, für die wir bis heute Pein befleres Wort haben als Blauben. In 
der Erneuerung diefer Kraft wird auch allein die Löfung gegeben fein. 

Es mag, mit großer Wahrfcheinlichkeit fogar, fein, daß diefe Kraft 
in ftärferem Maße als bisher in der Sorm des Wiflens wirfen wird. 
Und von daher befommt die Philofophie, die Beyferling fordert, ihre 
große Bedeutung als die, die vorbereitet und Semmungen und Miß- 
verftändniffe aus dem Wege räumt. Aber die Schöpfung felbft wird 
von anderswoher Fommen, wenn fie Pommt. 


6 
amit wäre alfo das Problem der Religion zur Löfung zugefchoben. 
Fragt fich nur, welcher. Denn nun Fommt man freilich auf einen 
wahren Serenfabbath, wo jeder auf feinem felbftgemachten Befen reitet. 
Reyferling glaubt nicht an eine neue Religion. Zr ift davon über- 
zeugt, daß das Chriſtentum niemals ausfterben wird. Es werde im 
Welten in fortfchreitender Umdeutung und YIeuverförperung fortleben 
bis zum jüngften Tage. Das Pönnte im Munde eines Mannes, auf den, 
wie es fcheint, fehr viele Hören, ein bedeutendes und folgereihes Wort 
fein. Denn damit Fönnte die Sammlung der religidfen Energien, die 
bei uns gar nicht fo gering zu fein fcheinen, an der Stelle erfolgen, von 
der aus allein ein Weiterarbeiten möglich ift. Schade nur, daß Beyfer- 
ling, der ſich mit allem Raffinement einftelle, um etwa irgendeine Teil- 
erfcheinung des indiſchen Beiftes in ihrem legten Sinn zu verftehen, uͤber 
diefes felbe Chriſtentum, das nady feiner eigenen Meinung die für uns 
Abendländer einzig mögliche Religionserfcheinung, ift doch gelegentlich) 
ziemliche Oberflaͤchlichkeiten fagt. Shr die Sehenden wird dadurch frei- 
J2* 
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lich nicht die entfcheidende Erkenntnis verwifcht werden Fönnen. Denn 
mer das Problem einmal in der Weite fab, in der Beyferling es in 
feinem Reiſetagebuch entmwidelt, wird davor behuͤtet fein, in einer neu 
erfundenen oder neu zu erfindenden Religion Das Seil zu fuchen, und 
wird wiffen, daß die Srage der Religion für uns Abendländer unlös- 
li mit dem Chriſtentum verbunden ift. 

Seinen Sinn zu finden, wird darum die entfcheidende Aufgabe fein. 
Da hilfe gar Fein Lrftaunen und hoͤhniſches Abwehren. Denn er ift 
der Sinn der abendländifchen Rultur — wenn fie noch einen bat. Und 
er ift die Beftalt, in der ſich uns Abendländern der alle endlichen Be- 
ftalsungen bedingende Sinn allein offenbaren Fann. 

YIehmen wir auch Feine Beftaltung mehr ernft, die Beftaltung, die uns 
zu Abendländern macht und die wir als Abendländer fo oder fo find, 
muͤſſen wir ernft nehmen; es fei denn, wir verzichteten auf ein Neu⸗ 
bauen. Reyferling felbft ferst fie ja auch bei feinem Plan als gegeben 
und fraglos gefordert voraus. Denn es ift ſchon eine ganz beftimmte 
Beftaltung des Lebens, daf die Erſcheinung Ausdrud und Trägerin 
des Sinnes fein foll. Es ift die Beftalt des abendländifchen Beiftes 
und da wieder in feiner reinften Beftalt das Chriftentum. Sreilidy ift 
auch das in feiner jeweiligen biftorifchen Erſcheinung allemal entftellt 
genug. Aber in feinem leidenfchaftliden Kampf um die reine Öffen- 
barung feines Sinnes und damit des Sinnes liege das tieffte Motiv 
der abendländifchen Geſchichte. Daß diefer Kampf zum guten Teil die 
Retzergeſchichte ift, die neben der Kirchengeſchichte berläuft, beweift, 
wie ftarf die Spannung bier ift, wo der Sinn im Werden, in der Ge- 
ſchichte gefucht wird. Er zeigt zugleich, warum im Abendlande, folange 
das Ehrifteneum feine Befchichte beftimmt, das Ideal der Weifen, wie 
Reyferling es fordert, niemals Wirklichkeit gewefen ift. Uns Abend- 
ländern ift der Sinn nicht nur ewiges Sein, vor dem alles Erfcheinende 
zum leeren Schatten wird. Zr ift auch das. Aber er ift es für ſich. 
Nicht da, wo er fi uns zufehrt. Da ift er Geſchehen und Bewegung. 
Und fo begreift das Chriſtentum die Befchichte als göttliche Geſchichte. 
Sreilich nicht im Längsfchnitt, wie wir es, feitdem der moderne Ent⸗ 
widlungsgedanfe unfer Denken beftimmt, uns vorzuftellen bereit find, 
wo dann das Dogma eines ebenfo oberflächlichen wie optimiftiichen 
Sortfchrittglaubens daraus geworden ift. Sondern — es ift das frei- 
lich ein fehr unzulänglides Bild — im Querſchnitt; als ein immer 
wiederholtes Zurücbeziehen des empirifchen Befchebens auf die Be- 
wegung und das Geſchehen, das im Sinne felbft vor fidy gebt. Statt 
der Weifen ftehen da die, man wird das Wort in diefem Zufammen- 
hang recht verfiehen, Bußprediger. Sreili Bußprediger, die aus der 
Pofition ſprechen und immer von neuem die Synthefe aufftellen, aus 
der die Neuſchoͤpfung erfolgt. 
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Sind fie nicht weife, fo ift das auch nicht nötig, wenn anders mit 
ihnen der Sinn im Werden Wirklichkeit wird. Keyferling bemerkt felbft 
einmal im Reiferagebuch, auch Bott denke Feine tieffinnigen Bedanfen. 
Denn er fei die Tiefe felbft; wo das Tiefe im Fonfreten Dafein voll- 
fommen zum Ausdrud Fommen, da fei Tieffinn wohl überfläffig. 


Heinrich Getzeny / Mar Scheler 


as Beiftesleben der Neuzeit bis in unfere unmittelbare Begen- 

wart herein zeigt einen durchgehenden Zug: die fortfchreitende 

Derarmung des Wertbewußtfeins. Was Renaiffance und Re- 
formation begonnen, indem fie die beftehenden Blaubens- und Bemein- 
Ihaftsformen zerſchlugen obne neue, gleichwertige an ihre Stelle zu 
ſetzen, was Aufklärung und Rationalismus des 17. und 18. Jahrhunderts 
fortſetzten, hat ſich in der zweiten Jälfte des 19. Jahrhunderts vollender, 
in dem der legte Reſt des geiftigen Bapitals fräherer Zeiten vollends 
aufgezehrt wurde. In der theoretifchen Philofopbie der Rantianis- 
mus, dem die ganze äußere Welt ein Gewuͤhl der Empfindungen ift, 
gemeiftert durch das Netz der rationalen Begriffe, die wir darüber 
werfen; in der inneren Welt das Ehaos der widerfittlichen Triebe, ge- 
baͤndigt durch einen inhaltlofen, formalen Pflichtgedanken. In der Soz io⸗ 
logie auf der einen Seite der individualiſtiſche Liberalismus, auf der 
andern Seite die ſozialiſtiſche Demokratie; beide verkennen die echten 
Gemeinſchaftsformen und zerſchlagen die Menſchenwelt in bloße Atome, 
die beim Liberalismus durch freie Ronkurrenz, beim Sozialismus durch 
einen allmächtigen zwangsmechanismus des Einklaſſenſtaates zu einer 
Geſellſchaft zufammengebalten werden follen. In der Weltanfhauung 
der mechaniftifche HTonismus, der im Darwinismus felbft die Lebens- 
ericheinungen mechaniftifch erFlären zu Fönnen glaubt. Allenfalls ift 
diefer Materialismus noch verflärt durch eine letzte Abendrdte aus 
gläubiger 3eit, durdy einen vagen Befühlspantheismus. Nicht nur vom 
Wirtfchaftsprozeß, fondern vom ganzen modernen Beiftes- und Rultur 
leben gilt das Prinzip der Mechanisierung. 

Diefer Beift ift es, der den Europäifchen Kulturkreis feit bald einem 
halben Jahrtauſend beberrfcht. Es ift der Beift, der hervorgeht aus 
einer Brundeinftellung des Menſchen zur Welt, die gegenhber der welt- 
gläubigen und weltvertrauenden Kinftellung des Mittelalters wefent- 
li auf Mißtrauen beruht — die Welt ift gottesleer, ift das Bortferne, 
das erft der Menſch durch feine Arbeit und Pflichterfüllung umfchaffen 
und beſſern muß. Es ift der Beift, der ein Mißtrauen bat gegen alles, 
was nicht rational geordnet und willentlich-zwedhaft erzeugt werden 
Fann, der eine Schen befist vor allem Unmittelbaren, Unberechenbaren 
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und Unbewirfbaren; ein Beift, der Über der Hächenhaften Ordnung der 
Dernunft die ftufenweife Ordnung des Serzens (ordre du coeur) ver- 
geflen hat. : 

Wohl verdanfen wir diefem Beifte Broßes, und erft eine Überfchau 
über die ganze Mienfchheitsgefchichte von ihrem einftigen Endpunfte 
aus wird den Sinn diefes Beiftes im Banzen der Menſchheitskultur 
offenbaren. Es ift der Beift, der allein unfere rationale Wiflenfchaft 
aufzubauen vermochte, der allein die gewaltige Menſchenzahl mir Guͤtern 
zu verforgen vermochte, der den Menſchen dazu erzog, alle weicheren 
Bedürfniffe des Gemuͤtes hinter die rüdfichtslofe Sorderung an theo- 
retifhe Sauberkeit zuruͤckzuſtellen. Aber erreicht wurde diefes Ziel um 
den Preis völliger Derarmung. Der einft reidy gegliederte Bau der 
Europaͤiſchen Beifteswelt ift zur Släche einer einzigen Ding. und Wert- 
Fategorie verebnet worden. 

Doch Sanfaren Fünderen gegen Ende des J9. und zu Anfang des 
20. Jahrhunderts das Ende. diefes Beiftes an: Nietzſche in Deutſch⸗ 
land, Buyau und Bergfon in Frankreich. Propheten find es, die als 
die erften einen neuen Beift verFünderen. Doc der rationale Beift 
mußte in feiner eigenften Zitadelle durch die ratio felbft, durch ftrenge 
Erkenntnis geftürze und entehront werden. Das ift das Werf eines 
neuen philoſophiſchen Denferfreifes, zu deflen Sauptvertretern Max 
Scheler gehört. 

Um die Bedeutung War Schelers für das heutige Beiftesleben richtig 
würdigen zu Fönnen, ift es nötig, mit einigen Worten das Wefen diefer 
„neuen Philofopbie” aufzuzeigen. — Es wird einftens eine lodende 
Aufgabe fein, die Wirkung der Logifchen Unterfuchungen von Edmund 
Suffer! bis in die feinften Regungen des Bemüts- und Befühlslebens, 
bis hinein in die zentralften Erlebniſſe der Religion zu erfolgen. Sufferl 
war es, der mit jenem ſchmalen erften Bändchen diefer Unterfuchungen 
das ganze Beflunfer des Pfychologismus und Subjeftivismus mit 
einem Schlag hinwegfegte und zum erften Male wieder das Tor weit 
auftat zum Reich des objektiven Seins. Er zeigte, daß die logifchen 
Säge (3.8. A ift mit A identifch) nicht pfychologifche Denkgeſetze aus- 
fagen, fondern Tatfachen, die vom objektiven Sein gelten, daß diele 
Saͤtze find und gelten, auch wenn Fein Beift fie denkt — und auch, 
wenn Fein reales Ding eriftieren würde. Sie befizen ein ideales, zeit- 
lofes, abfolutes Sein, das für alle reale Wirklichkeit Dorausfezung 
feiner Kriftenz ift. So ift Sufferl an diefem Punkte der Zugang zum 
Reihe der Platonifchen Ideen gelungen. Er hat damit von fidh aus 
wiederentdeckt, was wohl die Brundintention der Platonifchen Ideen ⸗ 
lehre ift: es gibt ein ideales, unzeitliches und unräumliches Reich reiner 
Wefenheiten, die das Wefen darftellen für alle wirFliche, reale Lriften;. 
Und die realen Dinge durchblidend bis auf ihren Brund Fönnen wir 
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die reinen Wefenheiten an ihnen erfchauen. So vermögen wir an einer 
eriftierenden roten Wand, die wir vor uns fehen, das Wefen von Rot, 
das Wefen von Sarbe und feine apriorifchen Geſetzlichkeiten zu er- 
fhauen, die beftehen, auch wenn es nirgends ein rotes oder farbiges 
Ding mehr gäbe, und gelten, bevor es ſolche gab. Die Schau der reinen 
Wefen nennt Suflerl Phänomenologie, da es in ihr um Phänomene, 
um ideale Wefenheiten, nicht um reale Dinge gebt. So vereinigt diefe 
neue Philofophie die Vorzüge des Empirismus und Pofitivismus, der 
nur an Tatfachen gelten läßt, mit der Erhabenheit des Jdealismus, in- 
dem fie fich ftreng an die Tarfachen hält, diefe aber nicht nur im Be 
reiche der greifbaren Dinge fucht. Während alle bisherige Philoſophie 
das Sein mit ihren gedanfliden Ronſtruktionen zu meiftern fuchte, 
das Sein nach dem Denken bog, läßt die Phänomenologie alles Ron- 
ſtruieren und gibt fi völlig dem Sein anheim. So erft wird Philo- 
fophie ftrenge Wiflenfchaft, wie 5uſſerl in feinem berühmten Logosanf- 
ſatze zeigt, oder wie Max Scheler in feinen tiefen Ausführungen „Dom 
Weſen der Philofopbie” im II. Hefte der Summa* das Wefen der Ppilo- 
fopbie beftiimmt: „Philoſophie ift ihrem Wefen nad) ftreng evidente 
durch Induktion unvermehr- und unverminderbare, für alles zufällige 
Daſeiende „a priori“ gültige Einſicht in alleunsan Beifpielen zu- 
gänglihe Wefenheiten und Wefenheitszufammenhänge des Seienden, 
und zwar in der Ördnung und dem Stufenreiche, in denen fie ſich 
im Verhältnis zum abfoluten Seienden und feinem Wefen befinden. 
Die Richtung des Erkennens auf die Abfolur-Sphäre alles objek- 
tiven möglichen Seins und die Richtung auf die Wefensiphäre alles 
objeftiven möglichen Seins im Unterſchiede zu feiner zufälligen Dafeins- 
Sphäre: das allein macht die Natur des philofophifhen Erfennens 
an erfter Stelle aus.” 

Diefe Mechode der Wefensfchau hat nun Mar Scheler in erfter Linie 
auf das Bebier der Ethik angewandt**. Und bier hat Scheler in Aus- 
einanderfegung mit der formaliftifhen Pflichtethik Rants die Ethik 
auf ihr allein wahres Sundament, den Wert, aufgebaut. Es ift er- 
ftaunlich, wie lange diefe einfachfte Tatfache des Wertes der Wiflen- 
ſchaft vom Sittlichen verborgen bleiben Fonnte, eine Tatſache, die in 
all unferer Erfahrung das erfte ift, was uns gegeben ift, noch ebe uns 
das Ding, an dem der Wert erfcheint, bildomäßig vor Augen fteht. So 
Fann uns das „Edle“ oder das „Schlechte” in einem gefühlten Auf: 
ftreben in uns bereits befannt fein, noch ehe wir eine Vorftellung da- 
von haben, weldyen Begenftand wir nun erftreben. So Fann die Liebe 


* Dierteljabrsfhrift, herausgegeben von Sranz Blei im Hellerauer Verlag J9)7. 
» In dem Jauptwerf: Der Sormalismus in der Ethik und die matceriale Wertethit 
(ſiehe das Kiteraturverzeichnis am Endel), dem unfere Darftellung in der Hauptſache 
folgt, ohne im einzelnen nähere Verweife zu geben. 
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zum Werte des anderen Geſchlechtes laͤngſt vorhanden ſein in einem 
ſuchenden Sehnen, noch ehe ſie in einem beſtimmten Individuum des 
anderen Geſchlechtes ihre Erfuͤllung findet. Ja, es gilt ſogar der Satz, 
daß nichts in das Feld unſerer Wahrnehmung und Beachtung tritt, 
das nicht durch ſeinen Wert unſere Aufmerkſamkeit erregt haͤtte, und 
daß nichts fo ſchwierig iſt, wie die wertfreie Betrachtung eines Begen- 
ftandes. 

Was ift nun aber das Wefen des Wertes? Der ethiſche Yiominalis- 
mus definiert Wert als das, was erftrebt werde; oder auch: Wert fei 
das, was Luft verfchaffe. Als ob es nicht Werte gäbe, die nie und 
nimmer erftrebt werden Eönnen, fondern denen es weſentlich ift, nur 
durch Bnade zuteil zu werden! Diefe Erklärungen ftammen aus nichts 
anderem als aus dem großen Umfturz der Werte, aus dem tiefen Reffen- 
timent des bourgeoifen 3eitalters, das Feine anderen Werte anerkennt 
als folche, die man erftreben und willentlid erzeugen Pann. Nein, die 
Werte find nicht bloß das unbekannte X eines Strebens, noch Werf: 
zeuge, um Luſt hervorzubringen, fondern fie find Qualitäten; Auali- 
täten, wie die Sarben Qualitäten find, die an den Dingen erfcheinen. 
Aber wieder ftrauchelt die Denfgewohnbheit des modernen Menſchen. 
Darf man denn überhaupt noch von Qualitaͤten reden? Zat nicht die 
moderne Naturwiſſenſchaft fortfchreitend alle Qualitaͤten zerſtoͤrt und 
die Welt in einen Saufen qualicätslofer Atome aufgeldft? Sat nicht 
die Biologie und Pfychologie diefen Qualitaͤtenhaß auf das Bebier 
des Lebens und der Seele übertragen und mit diefer Zerftörung der 
Qualitäten die größten Erfolge erzielt? Aber auch bier zeigt eine tiefere 
Betrachtung, daß der Qualitaͤtenhaß des modernen Beiftes aus dem 
kapitaliſtiſchen Reſſentiment geboren ift, das nur eine ſolche Welt 
brauden Fann, die beherrſcht und geregelt werden kann. Diefe ganze 
Derfennung der Werte und der Oualitaͤten ift nur die Solge davon, 
daß das geiftige Bewußtſein diefer Zeit nur auf die eine einzige Quali 
tät, auf den einen Wert eingeftelle ift: den Wert des Nuͤtzlichen und 
Angenehmen, denn nur diefe find beliebig beherrſchbar. Berade dieſe 
Werte aber find die niedrigften im Banzen des Wertreiches. 

Es ift eine Wefenseigenfchaft der Werte, in der Dimenfion „hoͤher“ 
oder „tiefer“ zu eriftieren. Die Werte find wefenhaft in einem Scufen- 
reiche, auf deſſen unterfter Stufe die genannten Werte des Nuͤtzlichen 
und Angenehmen ftehen. Es find die Werte, die wir mittels des finn- 
liyen Sühlens erfaffen. Als die niedrigften Werte find fie auch die be- 
ſchraͤnkteſten und vergänglichften. Es liegt in ihrem Wefen, nicht durch 
die Zeit beftchen zu koͤnnen. Die befchränfteften find fie, da nur durch 
Verteilung der Büter, an denen fie erfcheinen, audy andere an ihnen 
teilnehmen Fönnen. Aus diefem Brunde find fie auch die Werte, die die 
Menſchen am heftigften zu entzweien vermögen, eben weil fie jeder be- 
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finen muß, um fie zu genießen. Bleichzeitig aber find fie auch die all. 
gemeinften Werte, die jedem Wefen ſinnlicher Organifation zugänglich 
find; fie find die Maſſenwerte. Als technifche Werte (das find die Werk⸗ 
zeugwerte zur Erzeugung des Angenehmen) entfprechen ihnen die Zivili⸗ 
Tations- und Luxuswerte. 

Über diefen niederften Werten ſteht die Stufe der Lebenswerte. Daß 
das Phänomen des Lebens ein durchaus eigenes, durch Mechanismus 
prinzipiell unerflärbares Phänomen fei, haben ſchon Nietzſche und 
Guyau erfannt. Nietzſche befinge in herrlichen Hymnen das Leben und 
die Lebenswerte. Ja, beide Forſcher feben in den Lebenswerten die 
hoͤchſten Werte überhaupt. Die Lebenswerte zerfallen in die pofitiven 
des „Edlen“ und die negativen des „Bemeinen” oder „Schlechten“. 
Diefe Werte find nicht bloß auf den Mienfchen befchränkt, fondern er- 
fcheinen an allen Lebewefen; wir fprechen von edlen Roſſen, edlen 
Bäumen, edlen Arten und Raffen. Zu dem Wefen und dem Werte des 
Lebens gehören ferner die viralen Zuftandsgefühle, wie das Befund- 
heits-, Krankheits⸗, Friſche oder Mattigkeitsgefuͤhl. Charakteriſtiſche 
vitale Saltungen find Mut, Tapferkeit, Zorn, Angſt, Rache, Sichfreuen 
und Sichbetruͤben. Fuͤr dieſe Werte gibt es bereits eine Teilnahme durch 
Mitgefühl. So kann ich den Zorn oder die Freude eines andern voll- 
kommen mitfühlen, während idy die Süße des Zuckers niemals mit- 
fühlen kann. Der technifche Wert für die Lebenswerte ift die Wohlfahrt. 

Als naͤchſthoͤhere Stufe folgen den Lebenswerten die geiftigen Werte. 
Sie ftehlen fühlbar, im Vorziehen gegeben, fiber den Lebenswerten, 
fo da wir für fie das Leben zu opfern berechtigt find. Die Sauptarten 
diefer Werte find: J. ſchoͤn und haͤßlich, alfo die Afthetifchen Werte; 
2. die Werte des „Rechten“ und „Unrechten”, die Brundlage jeder po- 
fitiven Rechtsordnung; 3.der Wert der Erkenntnis des Wahren. Diefe 
Werte find nun prinzipiell unteilbar, aber ebenfofehr einer beliebig 
großen Anzahl zugänglich. An der Erkenntnis einer Wahrheit oder an 
der Schönheit eines KRunftwerfes oder einer Landſchaft Fönnen un- 
beſchraͤnkt viele Perfonen teilnehmen. 

Als hoͤchſten Wert aber ftellt Scheler den Wert des Heiligen feft. [Jeder 
der bisherigen Werte drängte über ſich hinaus zu einem noch höheren 
Werte. Schon wenn wir fie erfaflen, ift uns die Notwendigkeit, daß 
es noch etwas Hoͤheres geben muͤſſe, mitgegeben, bis wir uns auf der 
oberften Stufe, dem Werte des Geiligen befinden. Deutlich fühlen wir, 
daß wir uns bier vor dem Letzten befinden, daß wir bier in der „Ab- 
folutfphäre” ftehen, in der alle anderen Werte gipfeln, zu der alle an- 
deren Stufen weifen. YIur bier haben wir das Befühl des Abfoluten, 
aber hier haben wir es auch in jedem Gall. Moͤgen die Begenftände, 
an denen die Mienfchen das Heilige erfaflen, noch fo verfchieden fein, 
vom niedrigften Fetiſch bis zum reinften Bortesbegriff, immer tragen 
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ſie den Charakter des Abſoluten. Glauben und Unglauben, Ehrfurcht 
und Anbetung find die Haltungen, in denen die Perſon auf dieſen Wert 
reagiert. 

Der Einblick in diefen Elaren, einfachen Aufbau des Wertreiches, den 
Scheler für uns alle getan, ift nun von einer faft unüberfehbaren Srucht- 
barkeit weiterer Erkenntniſſe gefolgt. Zunaͤchſt ergeben fich aus den 
verfchiedenen Wertfiufen die jeweils entfprechenden Blüdeftufen. Und 
bier gelang Scheler die gluͤcklichſte Löfung des Eudämonismusproblems. 
Der Kudämonismus behauptet, der Menſch ftrebe Überall nad Luſt 
und Blüd. Das ift nun ficher falfch. Der Menſch ſtrebt in erfter Linie 
nach Bütern, und es ift fhon eine Franfhafte Perverfität, die primär 
nad) der Luft am Beſitze des Butes ftrebt. Ja, es fteht fogar fo, daß, 
jemehr die Luft an einem But erftrebt wird, defto geringer ift die er- 
reichte Auft. Das Verhältnis ift gerade umgekehrt als der Kudämonis- 
mus haben will. Alle Luft und alles Gluͤck ift durch Werte fundiert, 
ift an Werte gebunden. Und es gibt nicht bloß eine immer und überall 
gleiche und durch die Dauer verfchiedene Art von Luſt, fondern auch 
bier gibt es ein Stufenreich, entſprechend dem Stufenreich der Werte. 
80 entfpricht dem Werte des Angenebmen bzw. Unangenehmen die 
finnliye Luft oder Unluft, den Lebenswerten das „Grob“. bzw. „Un: 
froh”fein, den geiftigen Werten die geiftige Sreude und Trauer. Don 
Stufe zu Stufe fühlen wir die Befühlsarten reiner und dauerhafter 
werden. Es ift fogar fo, daß das Blüd der höheren Stufe bebarren 
Fann, während das der niedrigeren Stufen wechfelt, fo geiftige Freude 
bei gleichzeitigem aus Krankheit entfpringenden Zlendgefühl. Der Höchfte 
aber, allem unteren Wechſel überhobene Befühlszuftand ift der der 
Seligfeit auf der Stufe des Seiligen, jenes Befühl innerfter Beborgen- 
beit im Abfoluten, jenes innerfte Überfirömen von Licht und Sellig- 
Feit, jener Überreichtum, der durch Feine Unluft, Fein Leid, Peine Trauer 
gemindert werden Fann. hr entſpricht auf der negativen Seite die 
„Verzweiflung“, der Zuftand abfoluter Derworfenheit und Unwertigkeit. 

Moch wichtiger aber als das eben Befagte ſcheint mir Schelers Ent- 
deckung der reinen Perfon- und Vorbildtypen zu fein. Denken wir uns 
jede diefer Wertarten von einer Idealperſon zum Ausdrud gebracht 
und vorgelebt, denfen wir uns, daß verfchiedene Idealperſonen jeweilig 
eine diefer Wertarten an fidy tragen und verwirklichen, fo haben wir 
den reinen Perfontypus. Wir haben aljo für den Wert des Heiligen 
den Perfontypus des „Heiligen“, für die geiftigen Werte den Typus 
des Benius, für die viralen Werte den Zelden, für die Wohlfahrts- 
werte den Typus des „führenden Beiftes”, für den Wert des Ange- 
nehmen den „Hünftler des Benufles”. Der herrfchende Dorbildtypus 
nur beſtimmt den Beift und den Wert eines 3eitalters. Der jeweilige 
Vorbildtyp braucht gar nicht ausdrüdlich im Bewußtſein bildhaft vor- 
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geftellt zu fein oder gar in einer beftimmten geſchichtlichen Perſon — 
für den Selden etwa Kaiſer Barbaroſſa — feinen Ausdrud zu haben, 
gerade die unbewußte Wirffamfeit des Vorbildes ift es, die ihm feine 
ungebeuere Macht gibt. Nicht Ideen find es, die eine Zeit geftalten, 
fondern die geheimen, herrſchenden Vorbilder, denen die Mafle nady- 
lebt und nachfolge. Inſofern hatte Marx ganz recht, wenn er in den 
Ideen etwas Abgeleitetes, Sefundäres ſah. Aber falſch ift es, wenn er 
den Ideen die Wirtfchaftsformen als Brundlage unterftellte, während 
beides, Ideen und Wirtfchaftsformen noch zuruͤckgehen auf die innerſte 
Kinftellung eines 3eitgeiftes, auf den Vorbildtypus, den ſich eine Zeit 
als herrfchenden vor aller bewußten Wahl vorzieht. Nur innerhalb 
des Spielraumes diefer Brundeinftellung, die durch den Vorbildtypus 
beftimme ift, vermögen TJdeen aufzutreten und wirkffam zu werden. 
Und nichts iſt imftande, eine 3eit fo von Brund aus zu revolutionieren 
als der Wechſel im Vorbildtypus. So ift das Mittelalter charakterifiert 
durch feinen Reichtum an Typen. Da lebte der Geilige neben dem Selden, 
der Benius neben dem Bürger. Der herrſchende Typus aber in jenem 
ritterlichen Zeitalter war der des Helden. Mehr und mehr aber ſetzte 
ſich am Ende des Mittelalters der bürgerlihe Typus an die herrfchende 
Stelle. Nun werden die fpeziftfch bürgerlichen Tugenden, wie Sparfam- 
Feit, unbefchränfter Erwerb, raftlofe Arbeit, Fluge Berehnung zu den 
Tugenden fohlechthin, und der heldifche Typus, der offen und vertrauend 
Welt und Leben gegenäberfteht, dem Sreigebigfeit, Wiut, Sreude am 
Wagnis an erfter Stelle ftehen, wird zu einem Unwerte umgebogen. 
Der Erfinder, der Unternehmer, der raftlofe, Gewinn auf Bewinn 
haͤufende Befchäftsmann ift nunmehr das Vorbild, das in unferen 
Tagen die Alleinherrfchaft errungen hat; das ift der Vorbildtyp, der 
den Kapitalismus gefchaffen hat. Und überwunden wird der Rapi- 
talismus nicht durch neue Ideen, etwa den Sozialismus oder gar den 
Bolfchewismus, fondern nur dadurch, daß neue Perfontypen, neue Vor⸗ 
bilder erft von wenigen vorgelebt werden, daß fie ſich Durchfegen und 
allgemeine Nachfolge zu erringen vermögen. Das ift der Brund, was 
das Streben der Spartafiften, fomweit fie wirfli von Idealen geleitet 
find, fo abfolut verwerflich und abzulehnend macht, daß fie den Kapi- 
talismus zwangsweife durch Gewalt zu befeitigen verfuchen, während 
der Typus, aus dem der Kapitalismus hervorgegangen, noch faft der 
allein herrſchende in der Welt ift, daß fie Einrichtungen ändern wollen 
und nicht zuförderft den Menſchen, der diefe Einrichtungen gefchaffen. 
Nur die Spuren eines neuen Zebenstypus, die wir in der modernen 
Jugendbewegung, etwa im Wandervogel oder bei den Sreideutfchen 
finden, bei denen wieder Mut, Lebensentfaltung, Sreude am Wagnis 
fiegreich gegenüber den bürgerlihen Wertungen durchdringt, läßt une 
ein Ende des Kapitalismus erhoffen. 
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Mit dieſer Einſicht in die Grundeinſtellung, die eine Perſon oder ein 
ganzer Rulturkreis zu den Werten einnimmt und die Scheler das Ethos 
nennt im Unterſchied von der Ethik, die nur die ſprachliche Formulierung 
der auf Grund des Ethos gebildeten ſittlichen Grundſaͤtze darſtellt, 
gelang es Scheler, den falſchen Satz von der Relativitaͤt der Werte zu 
entkraͤften, ohne doch die wechſelnden Dorzugs- und Wertſchaͤtzungs⸗ 
ſyſteme der Geſchichte zu leugnen. Was wechſelt und ſich aͤndert, ſind 
nicht die Werte — dieſe als reine Qualitaͤten beſtehen abſolut; ſondern 
es wandelt ſich das Vorziehen der Menſchen gegenuͤber den Werten. 
Und es gibt eine Stellung zu den Werten, die ſich an ihnen verſuͤndigt, 
das Reſſentiment, die Umluͤgung von Werten zu Unwerten aus dem 
Unvermoͤgen heraus, die hoͤheren Werte zu erreichen oder neidlos auf 
fie zu verzichten. In der Anderung des Ethos aber, im Vorziehen neuer 
höherer Werte wird der Menſchheit das Wertreich allererft offenbar. 
Das ift vor allem die Aufgabe der Beiftesführer — nicht, neue Werte 
3u Schaffen, fondern die ewigen, unfchaffbaren zu entdeden und zu er- 
fchließen. So ftellt ſich die Befchichte der Menſchheit dar als ein fort- 
fehreitender Vorftoß in das Reich der Werte, eine immerwährende Er- 
oberung höherer und reicherer Wertftufen. 

Eine weitere Eigentuͤmlichkeit der Werte ift ihr Verhältnis, das fie 
zur Individualicät einnehmen. Sier gilt der Say: Je niedriger der 
Wert, defto allgemeiner und unindipidueller ift er. Wir haben ſchon 
bei den Werten des Angenehmen darauf bingewiefen, daß fie die all- 
gemein-menfdlichften find. Je böher aber die Werte fteigen, defto in- 
dividueller werden fie. Was ſchon bei den Lebenswerten gilt, gilt erft 
recht von den Zulturwerten. Die Rulturwerte widerftreiten ihrem 
Wefen nach aller Bleichmacherei, jeglicher Nivellierung. Sier Fann es 
nur eine unendliche Dielheit mannigfaltiger Rulturperfonen geben: Am 
meiften aber gilt das Befer der Individualität vom Werte des Seiligen. 
Auf diefer Höchften und legten Stufe ift Gleichheit ſchlechthin unmoͤg⸗ 
lich. Jeder individuellen Perfon entfpricht ihr ganz perfönliches, intimes, 
einmaliges und unnachahmliches „Seil”. Vor Bott als der abfolut 
heiligen Perfon find daher alle Perfonen weſenhaft ungleich. Sie ftehen 
vor ihm in der unendlichen Mannigfaltigkeit des perfönlichen Geiles 
jedes einzelnen. Scheler drückt dieſes Befeg, das vor allem vom deut: 
ſchen Beifte mit der Mannigfaltigkeit feiner Rulturkreife und Rulcur- 
zentren am tiefften erfaßt ift, in dem Brundfage aus: Demokratie auf 
„Erden“, Ariftofratie im „simmel”, und gründet darauf Die Sorderung, 
daß in den niederen Büterarten, vor allem den Nutzguͤtern, auf fteigende 
Gleichheit des Befizes, immer umfaflendere Örganifation ihrer Er- 
zeugung und Verteilung binzuarbeiten fei, daß aber in den höheren 
Büterarten, in der geiftigen und religiöfen Rultur fteigende Freiheit, 
Mannigfaltigfeit und Unorganifiercheit ftattzufinden habe. Denn weil 








190 Heinrich Getzeny 


moͤglichen Werte bewegt. Man darf ſich jedoch dieſe Bewegung der 
Liebe zum hoͤheren Werte nicht ſo vorſtellen, daß ſie das geliebte Weſen 
etwa beſſer machen, erziehen wollte, oder gar Werte in das Geliebte 
hineinilluſioniere. Nein, mag auch der hoͤhere Wert, zu dem ſich die 
Liebe hinbewegt, noch gar nicht wirklich fein an dem Geliebten, fie 
erfaßt doch den, dem Beliebten eigenen, böchften Wert. Es ift jener Wert, 
den wir meinen mit dem Sage: „Werde, was du bift.” Es ift der Wert, 
den wir mit dem Ausdrude des „Geiles“ meinen. Diefes Seil, diefen 
hoͤchſten, zugleidy individuellften Wertftand einer Perfon erfaßt die Liebe, 
mag auch diefer Wert nur erft idealiter efiftieren und die Perfon felbft 
noch nicht im Seile ftehen. Diefe Bewegung der Liebe zur idealen Doll- 
Fommenbeit jedes Wefens fchließt nun aber Feineswegs in fidy, daß der 
Liebe die Beziehung zu einem Anderen wefentlidy fei. Wenn das Wefen 
der Liebe die Bewegung zum hoͤchſten Werte ift, fo ſteht die Selbftliebe 
gleich urfprünglid und gleichwertig neben der Sremdliebe. Wie den 
andern Perfonen ihr Seil, fo entſpricht meiner Perfon mein eigenes, 
individuelles Seil, das ich in der Selbftliebe erfafle. Beide aber, Selbft- 
liebe wie Sremdliebe, find zu tiefft begründer in der Liebe zu Bott, der 
hoͤchſten, allumfaflenden Wertperfon, in der alle anderen Werte mit- 
geliebt werden. Da ferner das Seil, das Intimſte und Individuellfte 
nähft Gott nur von der eigenen Perfon am reinften erfaßt werden 
Fann, fo ift alle wahrhafte Liebe zur anderen Perfon ein Mitlieben 
mit ihrer Liebe zu ihrem Seil. So ift Bott, die abfolute Wertperfon, 
allein imftande, feinen Perfonwert gebührend und vollkommen zu lieben, 
und alle wahre Bottesliebe ift ein Mitlieben in Gottes eigener Liebe 
zu ſich felbft, ein amare Deum in Deo, wie die alten Myſtiker es nennen. 
Nur das Mitlieben mit der Liebe der anderen Perfon zu ihrem Seile 
macht unfere Liebe auch wahrhaft frei von allem felbftifhen Triebe, 
der im anderen nur das fucht, was er ſich felber wuͤnſcht. — In jener 
fhönen Abhandlung „Liebe und Erkenntnis“* weift Scheler nach, 
daß die Liebe als der tieffte, innerfte Akt der Perfon auch die Brund- 
lage aller Erkenntnis ift. Wie [don Boethe gefeben, erkennen wir nur 
das wahrhaft, was wir lieben; und eine Erweiterung der Erkenntnis 
erfolgt nur auf Brund einer Erweiterung der Liebe. So ging unferer 
modernen marhematifchen Naturwiſſenſchaft jene ſchwaͤrmeriſche Liebe 
eines Biordano Bruno zum unendlichen All voraus. 

Auch in der Liebe unterfcheiden wir ein Stufenreich entfprechend den 
Wertarten, die fie erfaßt. So ift Die Höchfte Liebesart die geiftige Perfon- 
liebe, die Liebe zum Seile — und Damit dem Werte „beilig”, der ge- 
liebten Perfon. Ihr folgte die feelifhe Liebe, die ſich auf die feelifche 
Individualität eines anderen, feine Arı zu fühlen, feine geiftigen Inter- 
effen, feine Bildung, feinen Wert als Rulturperfon bezieht. Als unterfte 
* In dem Bude: Rrieg und Aufbau, 19016. 
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Stufe finden wir die vitale Liebe, die ſich auf den anderen als Lebe: 
wefen bezieht. Die geſchlechtliche Leidenfchaftsliebe ift das fichtbarfte 
Phänomen diefer Liebe. Dagegen gibt es auf der Stufe des Angenehmen 
Feine Liebe. Bloße finnlihe Beziehungen zu einer Perfon unterfcheider 
Schon die Sprache noch ſcharf von der LZeidenfchaftsliebe. 

Die Arten der Liebe führen uns auf die Arten der Bemeinfchaft, in 
der eine Perfon ftehen kann. Wir lernen Scheler als Soziologen Fennen. 
Sier gibt er eine hberrafchende Deutung des berühmten Ariftorelifchen 
Satzes: "Ardowmnos Cöov nolırırdr. Diefer Say will nicht die banale 
geſchichtliche Tatſache befagen, daß jeder Menſch tatſaͤchlich in einer 
Bemeinfchaft lebt, was zudem nicht richtig ift; denn es gibt auch Zin- 
fiedler und Robinfone. Sondern diefer Say befagt nach Scheler, daß 
es ſchon im Wefen jeder Perfon begründet liege, daß fie Gemeinſchafts⸗ 
wefen fei. Jede endliche Perfon finder in fidy Akte und Sunftionen (wie 
Lieben, Saffen, Mitfühlen, Danfen), die fie auf andere binweifen, auch 
wenn fie fie nie gefehen hätte. An der Leere, an der Unausgefüllcheit 
innerfter Bemütsbedürfniffe erfennte die einfame Perfon ihr Bemein- 
ſchaftsweſen. 

Uber der unterſten Stufe der Gemeinſchaft, der bloßen Maſſe, die 
durch Gefuͤhlsanſteckung und Nachahmung beherrſcht iſt und bei allen 
Maſſenerſcheinungen, wie Revolution, Panik uff., zutage tritt, erhebt 
ſich die Lebensgemeinfchaft,die Bemeinfchaft lebender Wefen in Samilie, 
Stand, Dolf. Alle Blieder der Lebensgemeinfchaft find durch ein eigen- 
artiges Mliteinanderleben verbunden und erleben einen gewiflen Inhalt, 
ein Schidfal, ein Gluͤck miteinander. Derantwortlidy ift in der Lebens- 
gemeinfchaft die Bemeinfchaft als foldye und der einzelne nur, foweit 
er Blied der Bemeinfchaft ift und fie vertritt. 

Grundverſchieden von der Lebensgemeinſchaft ift die Befellfchaft, 
die Feine natuͤrliche Einheit ift, fondern eine Pänftliche, auf Vertrag be- 
ruhende. In der Geſellſchaft finden wir Feine Solidarität, fondern nur 
Gleichheit der Intereflen und der aus ihnen gebildeten Klaflen. In 
der Geſellſchaft gibt es prinzipiell nur KigenveranwortlidyPeit, Feine 
MitverantwortlichFeit; fie ift der Naͤhrboden des individualiftifchen 
Prinzips. Sie ift daher auch nie geeignet, die Menſchen wahrhaft zu 
verbinden und Liebe zu wecken. Im Begenteil, die durch ntereflen- 
gleichheit zufammengebundenen Blieder der Geſellſchaft Pönnen ſich in 
ihrer perfönlihen Sphäre aufs glühendfte haſſen. Und der Umſtand, 
daß die Zuropäifchen Dölfer mehr und mehr eine nur durch Rlaffen- 
und Zivilifationsintereffen zufammengebaltene Befellfchaft wurden, hat 
dieſes Unmaß von SHaß im WeltPriege ermöglicht. 

Auf der naͤchſthoͤheren Stufe finden wir Bemeinfchaften in der Sorm 
der Befamtperfon. Perfonalicät ift das Wefen der hoͤchſten Bemein- 
ſchaften. Bibt es denn fo etwas wie eine Befamtperfon? Rönnen wir 
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eine Gemeinſchaft Perſon nennen im eigentlichen, nicht bloß juriſtiſchen 
Sinne? Wir erkannten als das Weſen der Perſon, daß fie die indivi- 
duelle Dollzieherin der geiftigen Akte, der Akte, die auf die geiftigen 
Werte geben, ift. So iſt aud eine Geſamtperſon diejenige Bemein- 
fchaft, die der Verwirklichung der geiftigen Werte, der Kulturwerte 
und der Werte des SGeiligen, dient und eine felbftändige, volllommene 
Individualität beſitzt. Dies trifft nun auf die VIation und den Kultur: 
Freis einerfeits, auf die Rirche* anderfeits zu. Beide, Nation und Rirche, 
fteben fouverän Aber den bloßen Lebenswerten der Zebensgemein- 
ſchaften, die fie fih unterordnen und eingliedern. Beide find geiftige 
Individualicäten, auf geiftige Werte gerichtet und unabhängig von der 
augenblicklichen, fters wechjelnden Zahl ihrer Wiitglieder. Sie haben 
ihre eigene Wertewelt ſich gegenüber, der fie leben und dienen. Dagegen 
ift der Staar an ſich Feine vollfommene Befamtperfon, da er nur dem 
einen geiftigen Werte des „Rechtes“, im übrigen aber dem Lebenswert 
der Wohlfahrt dient. YIur wo Nation und Staat zufammenfallen 
im Vlationalftaat, ift auch er eine Befamtperfon. 

Sanden wir ſchon auf der Stufe der Lebensgemeinfchaften das Prinzip 
der Solidarität, fo erreicht diefes in der Befamtperfon feine höchfte 
Ausbildung. Während in der Lebensgemeinfchaft allein die Befamtbeit 
die Verantwortung trägt, der einzelne aber nur, foweir er als Blied 
die Bemeinfchaft vertritt, fo ift in der Befamtperfon jede Bliedperfon 
für fich felbft verantwortlid und zugleich für die Befamtheit mitver- 
antwortlich und trägt die Befamtperfon als ſolche noch ihre eigene 
VerantwortlichFeit. Die ſittliche Perfon ift demnach nicht nur für ihre 
Wejensgüte, für ihr Sandeln und Sein verantwortlich, fondern genau 
fo unmittelbar mitverantwortlich für die ſittliche Höhe der Geſamtheit 
und aller ihrer Blieder. „Das Solidaritätsprinzip in diefem Sinne ift 
ein ewiger Beftandteil und gleichfam ein Brundartifel eines Kosmos 
endlicher ſittlicher Perſonen“, diefer Sa Schelers ſcheint mir eine der 
ſchwerwiegendſten, weittragendften Erkenntniſſe zu fein. DieYIotwendig- 
keit und Unentfliehbarkeit diefer Solidaricär ift ſchon durdy das Weſen 
der Liebe gegeben. Es gehört zum Brundwefen der Liebe, daß ihre 
Bewegung die Bewegung der Begenliebe ins Schwingen bringt. Und 
da ſich der fittlide Wert einer Bemeinfchaft nah dem Maße der in 
ihr inveftierten Liebe bemißt, fo träge jeder für die Werthoͤhe feiner 
Bemeinfhaft nach dem Maße feiner Liebe die Derantwortung. — Jede 
Befamtperfon ift ferner einer noch größeren, umfaflenderen Bemein- 
ſchaft eingegliedert und verantwortlich. So find die Rukurperfonen 
der Europaͤiſchen Nationen der geiftigen Befamtperfon „Europa” ein- 


Es braucht wohl nicht gefagt zu werden, daß wir es bier nur mit den reinen Jdcen, 
nicht aber einer faftifchen Verwirklichung einer ſolchen Jdee oder gar einer Ronfeffion 
zu tun haben. 
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geordnet. Begenüber „Afien” ftellt „Europa” eine geiftige Einheit des 
Fuͤhlens, Denfens, Wollens, Liebens und Blaubens dar und ift als 
ſolche folidarifh gegenüber den nichteuropäifchen Beifteseinheiten. 
Und fo träge jede einzelne europäifche Wlation die Wiitverantwortung 
für das Geil der Befamtperfon „Europa”. Wie furchtbar gegen diefe 
Solidarität Europas die Zuropäifchen Nationen in diefem Weltfrieg 
und Weltfriegsende durch ihre Auslieferung an, Aſien“ gefündigt haben, 
laͤßt fi noch Faum ahnen. 

Alle Befamt- und Kinzelperfonen aber gipfeln in einer allerhoͤchſten 
Befamtperfon, der univerfalen Kirche. Als Geilsperfon ſteht fie über 
den Rulturperfonen der Nationen. Und in diefer Befamtperfon ftehen 
alle Perfonen felbft- und mitverantwortlidy für das Geil aller und jedes 
einzelnen vor der Perfon der Perfonen, der Bottheit. So Fommt Scheler 
zu jenem erhabenen Bilde des Mittelalters von der Bemeinfchaft der 
Seiligen, von dem Reich, das alle endlichen Perfonen, lebende wie ab- 
gefchiedene, Zinzel- wie Befamtperfonen, menſchliche wie uͤbermenſch⸗ 
lie vor der abfoluten Perfon vereint; von jenem Reiche einer unab- 
fehbaren Sülle von Perfonen, jede in ſich felbftändig und felbftwert, 
abgeftufe in der unendlichen Mannigfaltigkeit ihrer individuellen Seils- 
werte, Freijend in Liebe um die Perfon der Perfonen, ſchwingend hin⸗ 
ein in die Liebe der abfoluten Liebe und mit ihr und in ihr fich felbft 
und die Befamtheit wiederliebend. — So Fann Scheler uns die ge- 
woaltigen Ideen wieder verftändlich machen, die unferem Subjeftivismus 
volllommen verlorengegangen find, die TJdeen von Befamtbeit, Be- 
ſamtſchuld, Befamterlöfung, Befamtoffenbsrung, wie fie in der Be- 
meinfchaft der Seiligen, in der Kirche erlebt werden. So öffnet er uns 
auch die Augen wieder für das Broße und Bleibende, das im Ratholi ⸗ 
zismus ruht, dem Scheler felbft angehört, natürlich frei von jeglihem 
engbrüftigen Ronfeffionalismus, wie er im Befolge der großen Blau- 
bensfämpfe in Reformation und Begenreformation eben leider in jede 
Pirchliche Gemeinſchaft einzog. Dor ſolchen erhabenen Difionen befommt 
das Bekenntnis: Credo in unam sanctam catholicam ecclesiam, feinen 
beglüdenden Sinn. 

Auf die vielen einzelnen, zum Teil Eriftallfeinen foziologifhen Kin- 
ſichten Schelers kann bier leider nicht eingegangen werden. Nur eins 
fei noch Furz berührt, feine Ablehnung der pofitiviftifchen allgemeinen 
Menfchenliebe. YIa dem Geſetze von der Individualität der Werte 
find die Werte je höher defto individueller. Deshalb find gerade die 
hoͤchſten Werte, die Rulturwerte, in ihrer Derwirflihung an Indivi- 
dualitaͤten gebunden, wie fie die einzelne Rulturperfon und die Kulcur- 
nation darftellen. Zine allgemeine, gleiche WeltFultur ift wefensgefeg- 
li unmoͤglich, Dagegen eine Welkzivilifation. Auch in den Wiffenfchaften 
find nur die technifchen, die auf Fonventionelle Symbole für die Be- 
Tat Xu 13 
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herrſchung der Umwelt gehenden Wiſſenſchaften, die internationalſten, 
waͤhrend die hoͤchſte Erkenntnisart, die Philoſophie, zugleich die na⸗ 
tionalſte iſt. Was daher der Poſitivismus (Comte) allgemeine Menſchen⸗ 
liebe nennt, iſt nichts als falſches Reſſentiment, die Bevorzugung der 
allgemein · menſchlichen Werte des Angenehmen und Nůtzlichen vor den 
hoͤheren nationalen Rulturwerten. Es iſt die Liebe zu allem, was 
Menſchenantlitz trägt, zugleich die Liebe zu den niedrigften, den finn- 
liden Maſſenwerten. Auch der bourgeoife Pazifismus der Begenwart 
ift nichts als Reflentiment gegen die höheren Werte von Mut, Sreude 
zum Wagnis, Opferliebe zugunften von Ruhe, Bequemlichkeit und 
Opferſcheu. So befenne fi Scheler freimütig zum Befinnungsmili- 
tarismus, d. i. der Brundhaltung, in der Zucht, Mut, Singabefreudig- 
Feit einem Leben in Bequemlichfeit und Schmerzlofigkeit, da „alle 
Tierchen ihrem Plaͤſierchen“ nachleben, vorgezogen wird. So rechtfertigt 
er auch den Krieg, d. i. die Zinfezung des Lebens für die bedrohten 
nationalen Rulturgäter. Seine Grenze finder das Recht des Krieges 
aber ftets an dem Prinzip der Solidarität der Rulturnationen für die 
Einheit ipres Rulturfreifes. Das gleiche Prinzip aber fordert den Krieg, 
wenn der Wertreihtum des Aulturfreifes — etwa Europas — durch 
die Unterdrüdung einer Rulturnation vermindert zu werden droht. So 
entgeht Scheler ebenfo dem fchranfenlofen, Fapitaliftifchen Imperialis- 
mus, der die Solidarität aller Rulturnstionen zugunften feiner mate- 
riellen Intereſſen überhaupt beifeite fchiebt, wie dem pasififtifchen 
Internationalismus, der Wert und Bedeutung der Ylation überfiebt. 
Die Menſchheit felber aber als Individualität, die fi in ihrer Be- 
ſchichte als eine Einheit entwickelt, ift den einzelnen Menſchen nie un- 
mittelbar und adäquat gegeben. Denn der einzelne Menſch ift eingeordnet 
in die weſenhaften — nicht bloß zufälligen — Brundgliederungen der 
Menſchheit (Rulturkreiſe, Nationen, Völker, Stämme). Nur in und 
durch ſolche Teilgemeinſchaften hindurch nimmt der Einzelne am Be- 
famtleben der Menſchheit teil. Wohl umfpannt die Menſchheit alle 
Werte aller ihrer Teilglieder und ift als ſolche wertvoller denn das 
einzelne Teilglied. Aber diefe Befamtwertfülle ift dem einzelnen primär 
nicht zugänglich. Er erlebt näher und in höherer Gülle die Werte feiner 
Teilgemeinſchaft und bat daher die Teilgemeinfchaft mehr zu lieben als 
die Menſchheit. Fuͤr den einzelnen ift daher Vaterlandsliebe wefens- 
geſetzlich wertvoller als die Liebe zur Menfchheit. Nur Bott allein hat 
die Mienfchheit, diefes „Kine, große, lebende, Fämpfende, leidende Wefen 
im Befamtablauf feiner Geſchichte“, als Individuum vor fi und liebt 
fie als Individuum, und nur im Mitlieben mit der Liebe Bottes zur 
Menſchheit im „amare mundum in Deo“, wie die Myſtiker fagen, gibt 
es auch für den einzelnen eine Liebe zur Menſchheit. 

Don dem Reichtume und der Sülle von Qualitäten und Phänomenen, 
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die Scheler auf Brund diefer Saupterkenntniſſe uns wieder fehen lehrt, 
Ponnte diefe Furze Überfchau naturgemäß nur Andeutungen geben. 
Berade auf diefer Sülle von wiederentdedten Qualitaͤten aber ſcheint 
mir die Bedeutung Schelers für die gegenwärtige, fo unfagbar quali. 
tätenarme Zeit zu beruhen. Nun da uns der Mienfchentypus, der uns 
feit nahezu einem halben Jahrtauſend ausschließlich auf eine und gerade 
die niederfte Wertftufe unfere Aufmerkſamkeit und Arbeit zu richten 
gelehrt hat, die Welt in einen furchtbaren Zufammenbrudy getrieben bat, 
gerade jetzt ift nichts nötiger, als daß uns die Augen geöffnet werden 
für die tiefere und Höhere Wertewelt, die allein uns auf die Dauer ein 
lebenswertes Dafein ermöglichen Fann, auf daß wir an uns erfahren, 
was Scheler von der bereits in Bildung begriffenen neuen Weltan- 


ſchauung prophezeit: „Sie wird fein wie der erfte Tritt eines jahrelang 


in einem dunklen Befängnis Jaufenden in einen blühenden Barten. Und 
diefes Befängnis wird unfer, durch einen auf das bloß Mechaniſche und 
Mechaniſierbare gerichteten Derftand umgrenztes Menſchenmilieu mit 
feiner 3ivilifation fein. Und jener Barten wird fein— die bunte Welt Bottes, 
die wir — wenn auch noch weit in der Serne — fidy uns auftun und heil 
uns grüßen ſehen. Und jener Befangene wird fein — der Europäifche 
Menſch von heute und geftern, der feufzend und ſtoͤhnend unterden Laften 
feiner eignen Mechanismen einherfchreitet und nur Erde im Blick und 
Schwere in den Bliedern feines Gottes und feiner Welt vergaß*.” 


* Derfucheeiner Philoſophie des Lebens, im 11.Bde. der Abhandlungen u. Auffäge,S.227. 

An Werfen Mar Scelers fübre ih auf: Das Hauptwerk: Der formalismus in der 
Ethik und die materiale Wertethik, erfchienen in Zufferls Jahrbuch für Philofophie 
und pbänomenologifche Forſchung, Band J, 1. Teil und Band 2, 1913 / Is bei Niemeyer 
in Halle (audy feparat zu beziehen); zum Verftändnis diefes Werkes ift einige pbilo- 
fopbifche Dorbildung VDorausfegung; jedoch fei diefes Werk, das zu den bedeutendften 
der deutfchen Pbilofopbie uͤberhaupt gehoͤrt, jedem Freunde fhwerer, tiefbohrender 
Bücher nicht genug empfoblen. Nochmals fei bingewiefen auf die feine, ungemein 
klare Schrift: Zur Phänomenologie und Theorie der Spmpatbiegefüble und von 
Kiebe und Haß, Halle bei Niemeyer, 193. 

Allgemeinfte Verbreitung gebührt den zwei Bänden „Abhandlungen und Auffaͤtze“, 
die foeben in 2. Auflage erfchienen find unter dem Titel: „Dom Umfturz der Werte,“ 
In diefen Bänden fteben die wundervollen Auffäge hber die Demut, über das Reſſen⸗ 
timent im Aufbau der Moralen, hber den Bourgeois. 

Ich nenne ferner die anregungsreichen Kriegsbücher Schelers, die von bleibendem, 
pbilofopbifhem Werte find: J. Der Genius des Krieges und der deutfche Krieg, in 
dem die Betrachtung fiber die geiftige Einbeit Europas ftebt. 2. Rrieg und Aufbau, 
in dem „Kiebe und Erkenntnis“, „Vom Sinn des Liedes“, „Weſtliches und öſtliches 
Chriftentum“ fich finden. 3. Die Urſache des Deutfchenbaffes, eine feine völferpfpcho- 
logiſche Studie. Schon jegt fei hingewiefen auf das neue, im Erſcheinen begriffene, 
dreibändige Wer? „Vom Ewigen im Menſchen.“ Im erften Bande diefes Werkes 
werdendie Summa-Auffage tber die „Reue“ und „Dom Wefen der Pbilofopbie“,ferner 
die Hochlandauſſaͤtze, Die chriſtliche KLiebesidee und die gegenwärtige Welt“ und „Dom 
Fulturellen Wiederaufbau Europas“ wieder abgedrudt fteben. Die Schriften von den 
Gefammelten Abhandlungen an find erfchienen im Verlag: Der Neue Geift in Leipzig. 

13* 
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ief verſchuͤttet lag die Seele unter all dem Eiſengerumpel des 
Ten Jahrhunderts. 

Da brauchte es gewaltige Erſchuͤtterungen, ſie wieder ans 
Licht zu bringen. 

Der Brieg gab diefe Erfchhrterung der deutſchen Seele. 

Zu Boden traten die apofalyptifchen Reiter all das Dornengefträpp, 
das fie überwucherte. 

Aber noch ift die Wirklichkeit da, die fich das eiferne Jahrhundert 
ſchuf. 

Und aus ihrem Widerſtreit mit der befreiten Seele ward jene juͤngſte 
Runſt, die ſtolz die ſeelenfremde Wirklichkeit als etwas Fremdes weg 
ſtoßen, ſie verneinen, aufloͤſen und die aus Traum und Menſchengeiſt 
geſchauten Viſionen fuͤr ſie ſetzen will. 

Diefe Art aber des Verneinens der Wirklichkeit iſt einer Runft nicht 
eigen, die, heute aus Schlefiens Bergen werdend, Faͤden zu den alten 
ſchleſiſchen Myſtikern ahnen läßt. 

Auch fie freili will über alle Erdenwirklichkeit hinaus die Ewig⸗ 
keit ausmeflen. Auch fie bleibt nicht an dem äußeren Blanz genägfam 
ftehen. 

Auch ihr ift Wirklichkeit nicht das Wefen, wie [don Angelus Silefius 
fagt: „Alls Zeitlich' ift ein Rauch. Läßt Du es in Dein Haus, fo beißt 
es Dir fürwahr des Beiftes Augen aus.” 

Aber fie ftöße die Wirklichkeit nicht zornig von fidy. Sie bohrt ſich 
tiefer nur in fie hinein, bis fie an das ewige Licht ſtoͤßt und die toten 
Dinge in feinem Blanze zu leuchten anfangen. Liebevoll ſenkt fie ſich 
in fie hinein. Denn fie weiß: Gott ift nicht fern von all diefen Dingen. 
Er ift in ihnen. 

Au diefe ſchleſiſchen Dichter, Karl Sauptmann, Sermann Stehr, 
will · Erich Peudert, fie fühlen den Bott in der Wirklichkeit. Und ihre 
Hingabe an die WirflichPeic ift fo nur Singabe an die Bortheit, die 
auch Jakob Böhme, dem Börliger Schufter, eigen war, als er an 
feinen Sommertagen vor das Tor der Stadt zog und Gott in allen 
Geſchoͤpfen entgegenjubelte. 

Wie glühend ift etwa diefe Hingabe bei Karl Hauptmann. Immer 
denfe ich an jenen Morgen, als id mit ihm durch die weiten Tal- 
wiejen ſchritt und er, mitten im tiefften Geſpraͤch einhaltend, jedes 
Blümlein, das achtlos auf die Straße weggeworfen lag, ſich buͤckend 
aufhob und forgfam in die grüne Wiefe zuruͤcklegte. 
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Kine Hingabe an die Wirklichkeit ift in der ſchleſiſchen Kunſt. Aber 
wie die alten Myſtiker fie nur liebten, weil fie ihnen von Bott erfüllt 
war, fo ift auch den fchlefifchen Dichtern von heute die Wirklichkeit 
nur da, damit fi an ihr anſchaulich das Wefen fpiegle. Bott ift ihnen 
in allee Wirklichkeit. Wie die alten Myſtiker nicht bie Bott, hie Welt 
Pannten, fo ift auch ihre Philofophie moniftifch. 

Es ift die Philofophie Jakob Böhmes wieder, der da fagt: 

„Bleihwie der Beift eines Menſchen in dem ganzen Leibe in allen 
Adern herrſcht und den ganzen WMenfchen erfülle, fo erfüllt auch der 
heilige Beift die ganze Natur; er ift das Gerz der Natur.“ 

Und: 

„Die Menſchen find aus der Ylatur, den Sternen und Elementen 
gemacht worden, Bott der Schöpfer aber herrſcht in allem gleichwie 
der Saft in dem ganzen Baume.” 

Die Derwandfchaft aller Weltendinge folgt aus diefem Blauben auch 
für Rarl Sauptmann. Immer wieder fühlen wir in feinem Werk die 
Bruderfchaft zu Sels und Baum, zu Wolfe und Tier. 

Bott ift ihm in allem, alles ift beſeelt. 

„Alles um mid), alle Wefen, Selfen, Bäume, Tier und Menſch, alles 
ift ein Brab des Lichtes, ein Brab der Seele.” 

Es gibt audy heute für diefe Dichter Peine zwei Welten mehr — eine 
lichte, in der Bott ift, und eine finftere, in der er nicht weilt. 

Jakob Böhme lehrt, daß Butes und Boͤſes von der Gottheit flamme, 
Süßes und Serbes in Bott enthalten fei, Licht und Sinfternis. Und 
dem alten Bramprophbeten Petrus Seißler verfünder der Erzengel in 
Barl Gauptmanns „Brieg”: 

©... Petrus Seißler .... Du genarrter Beter ... Du haft nur 
Rofen im Schofe Bottes gewähnt . .. den füßen Sauch von Seimat- 
bergen für Serz und Auge... fo feine Simmel... Du haft die Morgen ⸗ 
fonne ein goldenes Bottesfeuer gewaͤhnt, nur Wein und ÖI und Weizen 
zu reifen... . und das Blut des Menſchen mit Liebe fart zu machen ... 
rufe im Namen Bottes den Brieg, Petrus Seißler. . . 

Bott ift graufamer als Tiergewalten ... . aber wenn Millionen bin- 
ftarben, werden Milliarden neu aus feinem Tode erwachen . . . fürchte 
Did) nicht, Petrus Geißler... . laß Dir vor dem Brenzenlofen nicht 
bange fein... .. Bott ift leer wie der Achergrund ... . und uferlos wie 
der unermeßliche Simmel . . . Bott ift der" große Brandftifter, der den 
Bauch der Bebirge zu Seuerfchländen macht, daß Riefenfelsblöde in 
die blauen Lüfte hoch fpielen ... . und Berge von, Trümmern in die 
Menſchentaͤler ftürzen und das Fleine Wienfchentum verfchätten. . . 

Über alles Menfchlidye hinaus ift Rarl Sauptmann das Bortgefühl 
ein Weltgefühl. Die Sehnſucht nach der Welt, nicht die Sehnſucht nach 
dem Menſchen ſchwingt zu hoͤchſt in ihm. 
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Ks fcheint, daß in ihm der Pantheismus, die Blüte der Myſtik, 
tiefere Wurzeln hat als anderswo. Vielleicht find es die Berge, die über 
alles Wenfchenlos in das All ˖ Eine erheben. 

Wie die Myſtik Jakob Böhmes durchaus Naturmyſtik war — fern 
von allen Zinflüffen der damals gerade emporblühenden Lehre Luthers, 
fo fpüren wir auch in Hauptmanns „Aübezahlbuch” überall den Sauch 
des Vlaturgeiftes, der — eben nur Welt — mit den Scidfalen der 
Menſchen fpielt wie mit einem Ball. 

Sür die fchlefifchen Myſtiker gelten nicht die Worte, die Kurt Pinchus 
„zur jüngften Dichtung” fagt: „Der im Rampf mit der Wirklichkeit 
zum Bewußtſein feiner felbft gelangte Beift ſetzt das Ethiſche als TIor- 
wendiges (weil Urfprünglidhes, Allgemeinftes) zur Beherrſchung der 
Realität.” 

Nein, diefe Myſtiker beberrfchen nicht die Realität und wollen fie 
nicht beberrfchen, fie ſteht ihnen nicht als etwas Seindliches gegen- 
über wie den allzuvielen „Zrpreffioniften” der Städte, unter denen 
freilich mancher (Sranz Werfel) wahrhaft ergreifende Not durch fie fühle. 

Nein, dieſe Myſtiker wollendie Realität nicht ihrem ethiſchen Menſchen ⸗ 
wollen hart unterjochen. Sie beherrſchen nicht die Realitaͤt, ſie werden 
von ihr beherrſcht; nicht weil fie fPlavifch von den lebloſen Dingen 
abhängen, von ihrer äußeren Wacht (wie eine hoffentli num ver- 
gangene Zeit) — nein, weil Bott in allen Dingen ift. 

Weil fie durch den Schein zum Sein durchdrangen, deshalb braudyen 
fie die Wirklichkeit nicht fortzuftoßen. Was die andern in die leere Luft 
erft bauen — das Böttlihe —, das finden diefe Myſtiker in allem, 
was um fie ift, in allem, was die andern zornig zerbrechen. 

Während jüngfte Dichtung im allgemeinen Aftion ift, wie ein Schwert 
zudender Wille, ift die fchlefifche Dichtung mehr bingegeben, willenlos 
auffchiwellend in das Beheimnis, das in aller Welt ift. 

Es gibt Stunden, da diefe Dichter nicht mehr Menſch find, nur noch 
Welt, eins mit der Urmacht, daß in innerer Scyau alles Sein ſich ihnen 
offenbart, wie Jakob Böhme fo tief in die YIatur fah, daß er aus Sarbe 
und Beftalt einer Pflanze heraus deren innerfte Kigenfchaften erraten 
Ponnte. 

Ihre Erkenntnis ift Daher Feine rein gedanfliche. 

„Der Sinn des Lebens Fann nicht gedacht, nur mit dem ganzen Wefen 
der PerfönlichPeit erlebt fein. Denn das Leben ift eine irrationale Bröße, 
das Denfen ein rationales Maß. Denfend Fann Fein Leben in Rube 
und Erloͤſung ausgeben” (Rarl Hauptmann). 

In der inneren Schau fchauen wir in unferer Seele die Welt. Denn, 
fagt Hermann Stehr in den „Drei Nächten“ „unfer Inneres wurzelt 
in der 3eitlofigfeit. Wir haben es nicht allein, wir haben es mit allen 
und dem All gemein.” 
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Fern iſt dem Myſtiker bewußtes gedankliches Schaffen. 

Seine Dichtungen werden in der inneren Schau ganz aus dem Un- 
bewußten geboren. 

Jakob Böhme hatte feine hellften Öffenbarungen beim Anfehen eines 
alten Zinntellers. 

Sermann Stehr fagt: „Jede andere Macht ift flärfer als der be- 
wußte Menſch.“ 

Und Karl Sauptmann auch Ichafft ganz in geheime Tiefen verfunkfen, 
ganz vifionär. Er weiß nichts von fi, wenn er in der frühen WMor- 
genftunde den Tag aus feiner Arbeitsfammer fchließt. Das All fluͤſtert 
in ihm. Kin geheimnisvoller Strom reißt bunte Bilder an ihm vor- 
über, und er braucht fie nur mit zitternden Händen zu paden. 

Die romantifhe Lehre vom unbewufiten Benie hat in Rarl Gaupt- 
mann eine Erfüllung. 

Man fühle die Wahrheit des Schellingfchen Wortes „Die unmittel- 
bare Urſache aller Runft ift Bote”. 

In Bott ift alles, ehe es wird. Und wer in ihm iſt, muß alles ſchauen, 
muß vorahnen, was geſchieht; denn Zeit iſt nichts in der Ewigkeit. 

Mt es nicht ſeltſam, daß RKarl 5auptmann den Rrieg mit allen 
feinen Schreden Furz vor feinem Beginn ahnte? Sein Schaffen hat 
etwas von der Propbetie der alten igraelitifhen Propheten, wenn es 
im Tedeum „Krieg“ alle Qual des Menſchentoͤtens in wahrhaft ge- 
fpenftifhen Bildern offenbart. 

Man ahnt, daß bei diefen Dichtern das Dichten — wie bei den alten 
Myftifern das Gottſingen — nur gefteigertes Lebensgefühl ift, daß 
das Kinsfein mir dem All notwendig zum Schaffen führe — wie Bott, 
eins in allem, die Welt aus fidy werden ließ. 

Kin gefteigertes Lebensgefühl ift in allen. Das myſtiſche Befühl ift 
„nicht ein beliebiges Befühl, fondern der Superlariv des Befühls, das 
Gefühl des Unendlichen“ (Rarl Joel). 

Das hoͤchſte Lebensgefühl wird zum mpyftifchen Sicy-eins-fühlen der 
Seele mit Bott. 

So ift zu begreifen, daß die Werke diefer ſchleſiſchen Dichter voll find 
von einem dionyfifchen Befühl des Unendlichen, das in manchen Szenen 
nicht ganz in das Endliche gebannt ift. Dann ift ein gebeimnisvolles 
Sladern in folden Szenen. Ze ift, als ſchauten wir durch Riffe in den 
tiefften Weltenraum, wo Eis und Slamme eins find. 

Ich denke an den vierten Akt von Rarl Sauptmanns „Baufler, Tod 
und Juwelier”, da das Vlachrfeft geifterhaft unwirklich und doch fo grell 
wirfli an uns vorüberraufcht. Ich denfe auch an den zweiten Akt von 
Peuckerts „Paffion”, an mande Dichtung Hermann Stehrs. Es ift 
da etwas, was nicht ganz Sleifch geworden. Und das ift’s, was uns 
in ihnen fo änafter, fo voll unheimlicher Schauer erfüllt. Es ift das 
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letzte Wefen, das in hellem ungedämpften Seuer ftrablt, während es in 
anderer Kunft nur fern durch die Dinge hindurchſcheint. 

Die Sehnfucht nach dem Unendlichen, die Sehnfucht einzutauchen in 
das Al, ift all diefen ſchleſiſchen Dichtern eigen. 

So ift es nicht feltfam, daß gerade fie tiefe Liebe und tiefes Ver- 
ftändnis für die ruffifche Volfsfeele Haben. — 

Des Dichters Seele fingt in feinem Werf, fingt auch in feinen Menſchen. 

Ich will nicht reden von all den Wienfchen, die aus geheimen Ur- 
tiefen beraufgewachfen zu fein feheinen, eins mit dem Böttlichen, daß 
fie tief in alle Dinge ſchauen —, von Petrus Geißler, dem alten Bram- 
propbeten, vom Dater TIonathan, vom Habundus, vom Händler Lipps 
(um nur ein paar Menſchen 5auptmanns zu nennen). Ich will nur 
noch fagen, wie ſich das Wefen des Myftifers in einer befonderen Dicy- 
tung, dem Märchen, fpiegelt. 

Der Maͤrchendichter läßt uns gar oft in feinen Wiärchenfpielen erft 
durch eine enge Tür geben in neue menfchenferne Reiche, ehe der 
Maͤrchendurft uns umfließt. Das Märchen ift ihm erft in einer anderen 
Welt. 

Anders beim Myſtiker. Ihm ift das Märchen im Leben felbft. Und 
fo ift es nicht zu verwundern, daß gerade ein Märchenfpiel „Die arm- 
feligen Befenbinder” die Lieblingsdichtung feines Schöpfers, des My- 
ftifers Rarl Saupemann, ward. 

Das Märchen ift im Leben felbft. Wir brauchen nicht erft Wege 
von uns fort zu geben. Dem Myſtiker find ja die geheimnisvollen über- 
finnliden Mächte im Menfchen felbft, nicht erft außer uns in fremden 
Wefen, wie die andern meinen, die deshalb Robolde, Nixen und Elfen 
den Menfchen gegenüberftellen. Dem Myſtiker werden all die Maͤchte, 
die in diefen Wefen find, im Menſchen wach. 

Auf dem Brunde jedes Menſchen ruhen fie, und in manchen Stunden 
wird diefer Brund bluͤhend, und wie feltfame Blumen blüht das Ülber- 
finnlidye empor. 

Da find in den „armfeligen Befenbindern” Johannes Gabundus, 
die Prinzeffin Trull, die Rapunzel, alles Feine frensde Wefen, fondern 
Menſchen mic Sleifh und Blur. 

Nicht von höheren Mächten, von außen; nein, von innen heraus 
kommt das Märchen, aus der Seele, die eins mit dem Ülberfinnlichen 
ift, eins mit den geheimnisvollen ewigen Mächten. 

So ift es nicht nur in dem Märchenfpiel Rarl Sauptmanns, fo ift es 
in allen Werfen der ſchleſiſchen Dichter, denen heute die Berge von 
der Ewigkeit fagen. So wußten es auch die beiden alten fchlefifchen 
Myſtiker, von denen der eine, Angelus Silefius, fagt: 

„Nicht Du bift in dem Ort; der Ort, der ift in Dir; wirfft Du ihn 
aus, fo ſteht die Ewigkeit ſchon bier.” 
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s iſt eine merkwuͤrdige Tatſache, daß in dieſen Blättern, in denen 
I religiöfen Problem fo große Aufmerkſamkeit zuteil wird, 

meines Willens noch’niemand auf Johannes Müller aufmerf: 
fam gemacht hat. Sollte wirflid diefer Mann den Lefern und Mit- 
srbeitern der „Tar” fo gänzlid unbekannt fein? 

Wer ift Johannes Müller? Kein Theologe, obwohl er von fi 
jagen Fann, er babe „leider auch Theologie durchaus ftudiert mit heißem 
Bemühn”, audy Fein religiös dilettierender Schriftfteller von der ge- 
wöhnlihen Art. Wollte man ihn irgendwie mit der religidfen Bewe⸗ 
gung der Begenwart in Zufammenbang bringen, fo müßte man ihn 
etwa in eine Linie ftellen mit Carl Jatho, Arthur Bonus und Sriedrich 
Bogarten. Man Pann ihn auch zu Sören Rierfegaard, Sriedrich Nietzſche 
und Leo Tolftoi ftellen, ohne diefe Broßen dadurch herabzuſetzen. Das 
heißt aber: Johannes Muller ift nicht bloß religisfer Denker, er ift 
Propbet. 

Im Mittelpunfte aller prophetiſchen Verkuͤndigung pflegt die Srage 
zu ſtehen: Was ift Wahrheit? Johannes Müller antwortet: Wabhr- 
beit ift Zeben, nicht Anſchauung; Fein theoretifcher Brundbegriff, 
fondern die BrundwirklichFeit alles Dafeins. Das Forſchen nah Wahr⸗ 
beit war bisher für die Menſchen ein Nachbilden der Welt in Be- 
griffen. So entftanden Weltanfchauungen, pbilofophifche, aͤſthetiſche, 
religiöfe Syfteme. Aber jeder derartige Derfuch, die Wahrheit zu finden, 
bleibt unzulänglich, bleibt Subjeftivismus ohne abfolute Gewißheit. 
Man finder Wahrheiten, aber nicht die Wahrheit. „Die Allgemeinheit 
einer Dorftellung verbürge nicht die WirFlichFeit ihres Inhalts” und 
„ihre Dauer ift noch Fein untrüglidhes Zeichen für ihre Wahrheit”. 
Mit allem Wiffen und aller Wiffenfchaft erreichen wir nicht die Wahr- 
beit. Sie Fann nicht erdacht, fondern nur empfunden werden. Durch 
Das Leben find wir mit ihr verbunden, durch das Leben offenbart fie 
fih uns unmittelbar. „Wir werden der Wahrheit nicht teilbaftig, in- 
dem wir den Ertrag der gefchichtlichen Selbftoffenbarung zu fammeln 
und mitzuteilen verfuchen”, fondern nur, indem wir uns felbft finden, 
denn Zeben gibt es für den einzelnen nur als perfönlihes Leben. 
Ich halte es fuͤr meine Pfliht, darauf binzuweifen, daß der vorliegende Aufiag 
bereits J9JS gefhrieben wurde und daß ſich inzwifchen bei mir insbefondere in bezug 
auf die Frage der biftorifhen Exiſtenz Jeſu Wandlungen angebahnt haben. Da 
jedoch dadurch das hier Gefagte nur peripberifch berührt wird und Johannes Müller 
felbft auf die hiſtoriſche Erſcheinung Jeſu nicht das Hauptgewicht legt, mag der 
Aufſatz fo hinausgehen, wie er damals geſchrieben wurde. Nach wie vor gilt, daß 


Fein Menſch vor geiftiger Lebendigkeit an der in Deutſchland einzigartigen Perſoͤn 
lichfeit Johannes Müllers vorbeigeben Fann. a. F. 
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In den von ihm herausgegebenen „Brünen Blättern” hat Johannes 
Müller vor einigen Jahren einmal gejagt, es gebe in ganz Deutfchland 
vielleicht hundert Wienfchen, die wüßten, um was es ſich bei dem, 
was er Leben nennt, eigentlih handle. Die Menſchen tragen das 
Leben und damit die Wahrheit in ſich felber, aber fie fuchen tron- 
dem die Wahrheit immer wieder durch Aneignung fremder philo- . 
fophifcher und religisfer Syfteme zu erbafchen. Sie ſuchen fremdes 
Leben in fidy aufzunehmen, ftatt ihre urfprüngliche perfönliche Wefens- 
anlage ſchoͤpferiſch zu entfalten. Sie ftopfen fi mic „Bildung“ voll, 
ſtatt fi organifh von innen her zu entwideln. So gelangen fie im 
beften Salle zu gelebrter, hiſtoriſcher Bildung, aber nicht zur Selbft: 
erfenntnis, zur Bemwußtfeinsfultur, aber nicht zur Wefensfultur. Hinter 
dem Bewußtfein ſteckt erft das Wefentliche, die Totalität des Menfchen, 
die PerfönlichFeit. Entweder der Menſch wächft und entwidelt ſich 
organifch, der Pflanze vergleichbar, aus der Keimzelle feines urfpräng- 
lichen perfönlichen Lebens heraus, oder er ift und bleibt ewig ein 
Ronglomerat von Meinungen und angezüchteren „Überzeugungen“. 
Aus allen Dingen Simmels und der Erden ftrahle uns das eigene Bild- 
nis wieder. Die PerfönlichFeic ift Mifrofosmos, Spiegelung des Mafro- 
Fosmos, Blüte am Lebensbaum. — Weil nun für Johannes Müller 
die Pflege des perfönlichen Lebens das einzige ift, was den Menſchen 
zum Menſchen macht, ift feine ganze Tätigfeit in Wort, Schrift und 
Tat darauf gerichtet, den Menſchen die Tür zum eigenen Innern auf- 
zuftoßen, auch denen, die zu feiner (Tohannes Müllers) eigenen Tür 
bineinwollen. Wie er uͤberhaupt das Kleben an einem Spftem, und 
fei es auch das vortrefflichfte, verurteilt, weil es das freie Wachstum 
der PerfönlichFeit hindert, fo gibt es für ihn auch Fein „Syftem TJo- 
bannes Müller”. Sern von Syſtematik und Begriffsfünftlercum will 
er Fein religidfes Syftem als das „einzig richtige” aufftellen, um die 
Menſchen dazu zu befehren, und Anhänger find ihm ein Breuel; denn 
Anhänger hängen fi an den Sührer an, wo es doch zur Würde jedes 
Menſchen gehört, auf eigenen Süßen zu ſtehen. Deshalb zeigt er jedem 
fein eigenes Reich, feine eigene Domäne, ftellt er jeden auf ſich felbft. 
Dabei ift es ihm ganz gleihgältig, mit wem er es zu tun hat. Johannes 
- Wüller wender ſich an die Sudenden aller Stände, Klaſſen und 
Ronfeffionen, an die innerli Unbefriedigten, die unferem ganzen 
Rulturleben mit dem Befühl gegenüberftehen, daß alles ganı anders 
fein follte und fein Fönnte. Ausgefchloffen aus feiner Sphäre find nur 
die Philifter, die Satten, die ſich über nichts mehr wundern, diejenigen, 
die erfüllt find von dem Bewußtſein, „wie herrlich weit wir’s gebracht 
haben”. Ein feltener Brad von ©bjektivicät des Urteilens und Be- 
trachtens eignet diefem Manne: faft wie ein Umnbeteiligter beobachtet 
er den Sortgang des von ihm ins Leben gerufenen Werkes, das auf 
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nichts anderes als auf die Wienfchwerdung des Menſchen abzielt. Er 
bat, wie Rarl Seffelbadyer einmal fagt, „Feinen Blauben als den an 
die ſchoͤpferiſche Wirklichkeit des Lebens, die hinter allem fteht”, Fein 
Syftem als die Rundgebung von Lebensäußerungen, wobei ihn etwaige 
„Widerſpruͤche“ durchaus nicht ftören. Seine Reden und Schriften find 
Ausbrücde feelifyer Bewegungen von erſchuͤtternder Bewalt. Keine 
Spur von lehrhaft dozierendem Wefen, von befehrungsfüchtigem rhe- 
torifchem Pathos. Wer ihn je reden hörte, der mußte von ihm den 
Eindruck einer unerſchoͤpflich ftrömenden Kraftquelle befommen, die 
ſtroͤmt, weil fie ſtroͤmen muß. Es gebt von diefem Wanne fortgefent 
etwas wie Entladung geiftiger Sochfpannungen aus. So ift er felbft 
die reftlofe und vollflommene Darftellung der einen großen Sorderung, 
die er in taufend Variationen mit der inneren Blut und mit der „Ein⸗ 
feitigPeit” des Propheten immer und immer wieder predigt: ſchoͤpfe⸗ 
rifhe Entfaltung des Lebens von innen heraus. 

Er lebt, was er fagt, und fagt, was er lebt. Daher der Eindruck der 
abfoluten Wahrbaftigfeit, der von ihm ausgeht. 

Entfaltung und Beftaltung des Lebens aus der Wefensanlage des 
Menſchen heraus: auf den erften Blick fcheint das gar nicht fo ſchwer 
zu fein. Aber alsbald ftellen fi) dem, der diefen Weg zu begeben fucht- 
Schwierigkeiten entgegen, Jemmungen der verfchiedenften Art. Diefe 
Semmungen liegen ftreng genommen nur in uns felbft: Meinungen, 
die wir uns angeeignet haben, Vorurteile, die den freien Blick hindern, 
Überzeugungen, die als harte Rrufte das perfönliche Leben uͤberziehen, 
Suͤchte und Befeflenbeiten, die uns der Gerrfchaft Aber uns felbft be- 
rauben. In feinem Buche „Semmungen des Lebens” nenne Muͤller 
befonders: die Trauer, die Furcht, die Sorge, die Unficherheit, der 
Zweifel (Mißtrauen), der Andere in uns (egoiftifche Befchränftheit). 
Diefe Hemmungen haben fehr oft ihren Brund in einem der Form 
nach von außen ber an uns berantretenden „Schickſal“ (Leid, Not, 
Tod). Was ift aber Schidfal? Das Schidfal ift Feine unperfönliche 
Macht im Sinne der altgriehifhen Moira; es hat einen perfönlichen 
Sintergrund: Bott. „Die Wurzeln des Schidfals reichen in die Tiefe 
Gottes hinab." Schickſal ift goͤttliche Schickung, göttlicher Dertrauens- 
beweis, Rraftprobe auf unfere innere Energie und Klaftizicät. Alles, 
was wir erleben, ift Schidfal. Es Fommt nicht darauf an, was das 
Schickſal objeftiv ift, fondern darauf, was wir fubjeftiv daraus machen. 
In unferer Sand liege unfer Schickfal durch die Arc und Weife, wie 
wir das objektiv in Sorm von Erlebniffen an uns berantretende Schid- 
fal fubjeftiv bezwingen und geftalten. Es braucht für uns Fein „fchlim- 
mes Geſchick“ zu geben, wenn es ung gelingt, das anfcheinend Sem⸗ 
mende und Zebentdtende der Schickſalsfuͤgungen umzufchaffen in Zebene- 
Praft und Zebensförderung. Denn alles Schickſal birgt in feinem Schoße 
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Lebens- und Werdemöglichfeiten, Anftöße zu neuem, Fraftvollerem 
Beben. Es gilt, alle Semmungen zu überwinden durch Fraftvolles, ent- 
fhloffenes Leben aus der WirflidyFeit heraus. Das Irrationale des 
Lebens wird ftets ftärfer fein als das Nationale, trotz fteigender Ra- 
tionalifierung des Lebens- und Rulturprozeſſes. Wir tun daher gut 
daran, das Trrationale vorweg in unfer Zeben aufzunehmen, flatt 
feftgefügte Lebenspläne zu machen und dann zu jammern, wenn die 
TFerationalität des Lebens einen Strich durch die Rechnung macht. 
Ja fagen zu allem, was uns triffe, pofitiv, aktiv leben, das ift das 
Bebeimnis der Lebenserhböhung. Das Leben bejaben, ftatt es paffiv 
Duldend zu verneinen. Die bloßen Erdulder des Dafeins werden nie 
dazu gelangen, das Leben fchöpferifch zu meiftern. Das Schidfal ift der 
Lebensboden, auf den wir geftellt werden, um darauf zu wachfen. Das 
beißt: man muß fich über das Schidfal ftellen, ftatt darunter, man 
muß beroifch leben, um des vollen Lebensglüdes teilhaftig zu werden. 
Wir müffen dazu Fommen, unfer Schidfal, welcher Art es audy fei, zu 
lieben, und indem wir unfer Schidfal lieben, lieben wir Bott. 

Yıun taucht aber fofort die Srage auf: woher nehmen wir die Rraft 
zu folcher beroifchen Lebensführung? Die Antwort Fann bei Johannes 
Müllers Arc nicht zweifelhaft fein: aus uns felbft. Das fchließt jedoch 
nicht aus, daß wir die Reime perfönlichen Lebens in uns durch An- 
ſchluß an eine religidfe Rraftquelle befruchten laflen. Diefe reli- 
gidfe Rraftquelle ift für Johannes Müller die PerfönlichFeit Jeſu 
(man wittere bei diefem Namen nicht gleih Rirchenluft!). Damit fest 
er fich fcheinbar in Widerfpruch zu feiner ablebnenden Stellung gegen 
eine biftorifche VDermittelung der Wahrheit. Aber er Iöft zugleich dieſen 
Widerfpruch, indem er TJefum als die zeitlofe, überhiftorifche Wahrheit 
des Menſchenweſens anſchaulich macht. Es gilt, den inneren Anfchluß 
an die Perfönlichfeit Jeſu zu erreichen, das Wefensverwandte hberaus- 
zufpüren, um daraus entfcheidende Lebensanftöße zu gewinnen. Nicht 
Nachahmung Tefu ift die Parole, auch nicht bloßes Nacherleben, fon- 
dern inneres Lrfaffen der neuen Art von Leben, die von ihm ausgeht; 
nicht fPlavifches Anhängertum, fondern felbftändiges Juͤngertum. 

Diefe zentrale Bedeutung, die Jeſus für Johannes Müller bat, recht- 
fertige wohl noch ein weiteres Wort über Wiüllers Stellung zu Jeſus. 
Jeſus ift für ihn „der Angelpunft des Schidfals der Menſchheit“. 
Darum muß fich jeder mit ihm auseinanderfegen, gleichviel, welcher 
Weltanfhauung er buldige. Weder Atheismus noch Wiaterialismus 
darf ein Sindernis fein, ihn zu fuchen. 

Die brennende Srage ift nun aber die: wie vermitteln wir die Per- 
ſoͤnlichkeit Jeſu dem Befchlecht unferer Tage? Es fehlt durchaus an 
einem ficheren Weg des Verftändnifles. Die Kirche ſchließt das Tor 
des Derftändnifles nicht auf. Man Fommt in ihr über ein antiquerifch- 
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asketiſches Derftändnis nicht hinaus. Der Weg wilfenfchaftlicher, philo- 
logiſch · hiſtoriſcher Forſchung (Textkritik) führe nur heran, aber nicht 
hinein. Erbaulich gläubige Reflerion führt um das Weſentliche herum. 
„Bie verhüllt die Samenförner, ftatt fie Feimen und fi entfalten zu 
laflen. Sie reder über das Evangelium, ſtatt es felbft in uns erflingen 
zu laſſen.“ 

Die Brundvorausfegung des ficheren Verftändnifles ift die Unbe- 
fangenbeit. $ragend, fuchend müflen wir uns der Erſcheinung Jeſu 
naben. Wir müflen vor allem brechen mit dem eingewurzelten Dor- 
urteil, Jeſus fei Stifter und Mictelpunft einer Religion. Wir müffen 
ihn ganz außerhalb der Ratregorien „Religionsftifter” und „Sitten- 
lehrer” betrachten lernen, dürfen uͤberhaupt Feinen beberrichenden Be- 
griff von vornherein an ihn beranbringen. Mit dem, was man ge- 
meinhin „Religion“ nennt, bat Jeſus nicht das geringfte zu tun. 

Das gilt von Jeſus im allgemeinen und von der Bergpredigt im 
befonderen. Die Bergpredigt ift für Johannes Müller die haupt⸗ 
ſaͤchlichſte Manifeſtation der neuen Lebensart, die in Jeſus erfchienen 
ift. Sein Buch: „Die Bergpredigt, verdeutfcht und vergegenmwärtigt” 
(€. 5. Beckſche Derlagsbuchhandlung Oskar Bed, Münden 1911) darf 
wohl neben den „Reden Jeſu“ als fein Hauptwerk angefprochen werden 
und nach meiner Auffaflung zugleich als die bedeutendſte deutfche reli- 
giöfe Publifation der legten Jahrzehnte (die freili mit allem wirklich 
Bedeutenden das Schidfal teilt, nahezu unbekannt zu bleiben; es geht 
Johannes Müller ebenfo wie Arthur Drews mit feiner „Cbriftue- 
mytbe”: er wird zumindeft von den Theologen beharrlidy ignoriert). 
In diefem hocdybedeutfamen Werk fucht Johannes Wüller die Worte 
der Bergpredigt als allgemeingültige Naturgeſetze des menſchlichen 
Wefens verftändlic zu machen, deren Beltung von Volfsart, Raffe, 
Nationalitaͤt, Rulturftufe ufw. unabhängig ift. Die Naturgeſetze 
der Menfhwerdung liegen in der Bergpredige verborgen. Dadurch 
aber Fommt die Bergpredige der brennenden Sehnſucht unferer Zeit 
geradewegs entgegen, denn die brennendfte Lebensfrage aller Suchenden 
von heute ift die Menſchwerdung. „Alle Rulturfortfchritte, das fühlt 
man, find obne Belang, folange wir nicht zu einem jchöpferifchen 
Werden auf dem Bebiete des menſchlichen Wefens Fommen.” Sier legt 
Joh. Müller den Singer auf die eiternde Wunde am Leib der modernen 
Menſchheit, und der Weltfrieg bat ja alsbald diefes vor Ausbruch der 
Rataſtrophe gefprodhene Wort mit grellem Licht beleuchtet. Denn 
wenn etwas durch den Rrieg Flar zutage getreten ift, fo dies, Daß das 
eigentlihe Mienfchenwefen noch im argen liegt, während Technik und 
organifierende Zebensverfeinerung Triumphe feiern. 

Aus der Öbnmacht und Zerriffenheit innerer Unfultur, aus dem 
Chaos untermenfhlicher ZLebensgeftaltung führt uns die Bergpredigt 
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hinaus und hinauf zu ſchoͤpferiſcher Menſchwerdung. Sie ſchlaͤgt zu- 
nächft einmal das Gehaͤuſe unferer bergebrachten fittlihen Begriffe 
entzwei, indem fie die Bebote des „gefunden Wienfchenverftandes” und 
des bürgerlich wohlanftändigen Verhaltens geradezu auf den Kopf 
ftelle, fie rüttele an dem harten Panzer, mit dem der Menſch ſich zu 
umgeben liebt, um alles Ungewöhnliche, Erfehhtternde, in die Tiefe 
Gehende von ſich fernzuhalten. Pofitiv aber verſetzt fie unfer inneres 
in fchwingende Bewegung, in Freifende Bärung, in jene drängende 
Unruhe, aus der der ſchoͤpferiſche Menſch geboren wird. Sie zwingt 
uns zur Umkehr und zeigt uns zugleich, worin die Umkehr befteht und 
wie wir dazu Fommen. Die Bergpredigt ift Fein braver bürgerlicher 
Sittenkodex, Fein billiges Rezept, wie man’s maden muß, um „felig 
zu werden”, ſondern Erreger der denkbar größten geiftigen Revolution. 
Ihr Wert liege nicht fo fehr in dem, was fie wörtlich genommen fagt 
(fo verftanden ift fie für uns heute „Solter oder Hberirdifche Reliquie”), 
als in der grundftärzenden Wucht des Erlebniſſes, das fie, als Lebens- 
äußerung betrachtet, in uns auszuldfen vermag. Es gilt nicht fo ſehr, 
fie wörtlich als Moralanweiſung zu befolgen, als vielmehr ihren Beift 
zu erfaflen und danach die Lebensrichtung einzufchlagen, die dieſer 
Beift uns in großen Richtlinien andeuter. Dazu bedarf es freilich einer 
gleichartigen inneren Spannung und einer urfprünglihen Empfaͤng ⸗ 
lichkeit für die von der Wahrheit ausgehenden Lebensfchwingungen. 
Die verborgene Wahrheit muß fich Feimend in uns entfalten. Das 
Ziel ift die Entfaltung freien, urfprünglichen, ſchoͤpferiſchen Zebens auf 
Brund entfcheidender Lebensanftöße. 

Es Fann nach alledem nicht zweifelhaft fein, daß Job. Müller Pre- 
diger des Individuslismus ift und in der Präftigften Jndividualifierung 
der menſchlichen Befellfchaft das Seil erblickt. Aber wirkt diefer In⸗ 
dividuslismus nicht ftörend und zerftörend auf das foziale Leben ein 
und geht der Zug der Zeit nicht auf zunehmende Sosialifierung des 
oͤffentlichen Lebens? Darf und kann da der Einzelne ſich wirflidy fo 
individuell entfalten, nur dem eigenen Werdedrang geborchend? Es 
bieße, die Pflege des perfönlichen Lebens, wie Joh. Müller fie meint, 
mit Perſoͤnlichkeitskultus und Ichvergoͤtterung modernfter Art ver- 
wechfeln, wollte man diefe Srage nicht mit ja beantworten. Man miß- 
verfteht Joh. Müller gänzlich, wenn man ihn für einen verftiegenen 
Apoftel des Individualismus hält, wie ihn — cum grano salis — 
Nietzſche und noch radifaler Stirner gepredigt hat. Johannes Müller 
ift zwar ganz deutlich von Nietzſche ausgegangen — feine Spracde ver- 
rät ihn —, aber er gehört innerlicy nicht oder nicht mehr zu ihm und 
bat mit dem großen Meifter nur noch den unbedingten Willen zur Wabhr- 
baftigfeir gemeinfam. Das Individuum ift bei ihm nichts anderes als 
organifche Keimzelle am Körper des Banzen. Te ftärfer und lebens- 
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Präftiger das Individuum, defto gefünder auch der foziale Körper. Der 
Individuslismus ift Brundlage eines gefunden, lebensfräftigen Sozia- 
lismus, denn der ſoziale Örganismus foll ſich aus PerfönlichFeiten zu- 
fammenfegen. Nicht Uniformierung, nicht graues Einerlei foll der 
Sozialismus bringen, fondern eine lebendig-organifch verſchmolzene 
Sülle von PerfönlichFeiten, die bei aller Eigenart doch die Brundtendenz 
haben, dem Banzen zu dienen, aus dem der Kinzelne Kraft und Wur- 
zelung empfängt. So wirft dann das Banze wieder zuräd auf den 
Einzelnen, lebenfpendend, befruchtend, ideenfchaffend. Johannes Müller, 
der ftärffte PerfönlicyFeitsfünder der Begenwart, ift zugleich glübender 
Altenift. Und es wäre ja merfwärdig, wenn ein Mann, dem die Berg- 
predigt Bern und Stern feines Lebens ift, nicht Altruift wäre. Die 
Krlöfung des Menſchengeſchlechts befteht für ihn geradezu in der Ab- 
loͤſung des jetzt faft noch allmaͤchtigen Egoismus durch einen alles be- 
berrfchenden und durchdringenden Altruismus. 

Zum Schluß noch einige perſoͤnliche Bemerkungen über Johannes 
Muͤller. Vielleicht bat der eine oder andere Leſer der „Tat“ das Blüd 
gehabt, einige Tage oder Wochen auf Schloß Mainberg in Unter- 
franfen zuzubringen, das lange Jahre eine Pflegftätte des perfönlichen 
Lebens war, von wo die „Brünen Blätter” ausgingen und wo all. 
jährlid Angehörige aller Stände und Berufsklaffen fi verfammelten: 
Offiziere und Beamte, Studenten und Bürgersleute, Sreigeifter und 
Kirchenleute. Der Fleine Raufmann war bier vertreten nebendem Offizier 
hoben Ranges, die Srau des Arbeiterfekretärs neben der Battin des Be- 
beimen Regierungsrates. Der Titel galt hier nichts, der Menſch alles. Ein 
Strom von Rraft ift von bier ausgegangen, insbefondere von den 
afademifchen, pädagogifchen, philoſophiſchen, theologifchen und fozialen 
Wochen, in denen Johannes Müller mit feinen Bäften die Probleme 
der verfchiedenften Zebensgebiete beſprach. — Vor einigen Jahren, 
Fur; vor Ausbruch des Krieges, ift nun Johannes Muͤller nah Schloß 
Elmau in Öberbayern übergefiedelt. Schloß Elmau, zwifchen Parten- 
kirchen und Mittenwald in herrlicher Gochgebirgsnatur gelegen, wird, 
wenn auch in größerem Stil, fo doch nach denfelben Brundfägen ge- 
leitet wie ehemals Schloß Mainberg, nur daß der Natur ˖ und Sporte- 
freund hier noch mehr befriedigt werden dürfte. Der größte Reiz liegt 
aber natürlidy hier wie dort in der perfönlichen Berührung mit TJo- 
bannes Müller felbft. Vielleicht wird auch das eine oder andere Mir- 
glied der Targemeinde zu einem Beſuch auf Elmau angeregt, wenn 
ih zum Schluß zitiere, was der Wieifter felbft über die Beftimmung 
von Schloß Elmau fagt: 


„Schloß Elmau ift Feine Ruranftalt, fondern eine Erbolungsftätte 
für Befunde, 
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die nad) des Jahres Laft und Mühe ausruhen und frifche Kräfte 
fammeln wollen, 

die zwifchen den Schlachten des Kampfes ums Dafein neue Lebens- 
freudigfeit einaemen möchten, 

die fih nah Schidfalsfchlägen und Yliederlagen wieder aufrichten 
und einen neuen Aufſchwung erleben wollen, 

die einmal, des Zwangs der Derhältniffe ledig, Wienfch unter Men⸗ 
ſchen fein möchten, 

die ihrer Umgebung, ihren Bewohnbeiten, ihren Verpflichtungen 
enträdt, in der Ffuͤhlung mit der Natur zu ſich felbft Fommen wollen, 
die in weltferner Abgefchiedenheit und auf freier Höhe Sammlung, 
Rlärung, Horizonterweiterung und Lebensvollmacht fuchen.” 


Hans Tügel / Seifteswiffenfchaft 


(Kine Kritik und Anregung) 
J mmer weitere Kreiſe werden in den Bann Steinerſcher Be- 


danken gezogen; fteben wir wirflid an einem Wendepunkt in der 

Evolution, wie die Anthropofopben es feben und behaupten? — 
Alle geiftig Regen haben Brund, ſich einmal mit diefem zweifellos 
tiefen und einzigartigen Denfer und Seher Rudolf Steiner eingehend 
zu befaflen. Seine „Wiſſenſchaft“ ift wohl die bisher ftärffte Reaktion 
auf den dden, Herz und Beift abtötenden Materialismus unferer Zeit 
epoche. Und das verleiht diefer Bewegung den Schwung; vielleicht 
wird die nächfte Zukunft ihr ſchon Anhänger in hellen Scharen zu- 
führen. 

Die Beifteswiflfenfhaft, wie fie Steiner vertrict, erftrebt eine „Be- 
meinfchaft von Suchenden“, von Menſchen, die nie auslernen wollen, 
die fi das Moment des Suchens als Lebensfraft erhalten möchten; 
Bequemlinge haben Feinen Raum in ihr; im Sinne Goethes will fie 
„von dem Befchaffenen zum Schaffenden” gelangen. Das find hohe, 
ſympathiſche 3iele. Sie beanfprucht den ganzen Menſchen, Denken und 
Fuͤhlen find die Örgane, welche ihm die Moͤglichkeit bieten follen, „den 
Zufammenbang mit dem Urquell des Lebens zu empfinden“, beide 
wollen als zur Sorfehung berechtigt anerkannt fein. Es find das Be- 
danfen, denen eine ungebeuer anziehbende Kraft innewohnt. Binzu 
fommt, daß die Beifteswiflenfchaft ſich Boethe als ihren Vorahner 
erwählt hat, er ift ein „Kingeweihter”. Berade Wienfchen, welden 
Goethe etwas mehr als ein bloßer Dichter ift, werden an diefem Punfte 
aufmerffam. Seine Örganif, fo fagen die Anthropoſophen, ift die Brund- 
lage der Beifteswiflenfchaft, er felber ihr unbewußter Wegbereiter und 
Erſchauer. Trifft das zu, fo haben fie einen guten Wieifter. 
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Kine Zwiſchenbemerkung fei bier eingeſchaltet. Während ich mich nun 
feic längerer 3eit in allem Ernſte bemühe, mit offenem Beifte, ohne 
jede Voreingenommenbeit in das Wefen der Anthropofophie einzu- 
dringen, macht man mir das gerade von jener Seite etwas ſchwer. 
Don dem fidy ihr Naͤhernden verlangt man völlige Vorurteilslofigkeit, 
ihre eigenen Verkuͤnder aber Fultivieren eine Polemif gegen anders- 
geartete Weltanfchauungen, die felten fachlich bleibt. Sie gehen darin 
fo weit, Rant, den großen Dorn in ihren Augen, nicht nur abzulehnen, 
fondern fogar feine Beiftesgröße in Srage zu ftellen, ihn „Unfinn 
ſchwaͤtzen“ zu laflen und anderes mehr. Daß man Rant in feinen Brund- 
gedanken ablehnt, ift leicht verſtaͤndlich und nur allzu menfchlidy, doc) 
in ebrfurchtslofer Polemif gegen einen genialen Beift zu fechten, ift 
unwürdig und zeugt von geiftiger Unfauberfeit; gerade damit ftoßen 
fie jedenfalls bei Unvoreingenommenen, doc Urteilsfähigen empfind- 
lich an. Will man ernftlich fi mit Beifteswiflenfchaft befaffen, fo tut 
man daher gut, fi an Rudolf Steiner felbft zu halten und den Ver- 
Fündern feiner Lehre gegenüber auf der gefunden Bafis des Mißtrauens 
zu begegnen. Broße Männer wurden noch immer durch ihre Schüler 
von ihrer Höhe berabgezogen. 

Die große Thefe der Steinerfchen „Wiſſenſchaft“ ift nun: es gibt eine 
höhere, geiftige Welt, die wir auf geifteswiflenfchaftlihem Wege er- 
forfchen, ja „wiflen” Fönnen. Philofophie wird ſchlechthin als „Be⸗ 
friedigung des Erfenntnisdranges” definiert, die Höchfte und wichtigfte 
Frage des denkenden Menſchen ift die nach dem „Woher und Wohin 
der Seele”. Sür den Beiftesforfcher gibt es lesten Endes Feine Pro- 
bleme, die er im Prinzip nicht „denkeriſch“ Iöfen Fönnte. So ift denn 
auch für Steiner Kant der große Stein des Anftoßes, welchen es gilt 
aus dem Wege zu räumen. Seine engberzige, „unbefriedigende” Brenz 
ſetzung der Erkenntnis hindert die geiftige Evolution; mit Goethe 
muͤſſen wir der geiftigen Welt, dem Reiche der Ideen, die gleiche Wirk. 
lichkeit zuerfennen wie der finnlich erfabrbaren YIatur felber, ja, die 
Natur muß fi unferen TJdeen fügen. 

Bekanntli bat Steiner fechs Jahre im Goethearchiv zu Weimar 
gearbeitet und ſich große Verdienfte bei der Serausgabe der natur- 
wiflenfchaftlihen Schriften Goethes erworben. Er ift ein wirklicher 
Benner Goethes. Und doch muß ich mir die Srage vorlegen: ift er 
feinem umfaflenden Beifte ganz gerecht geworden? — Spricht er fi 
nicht felbft in der Dorrede zur erften Auflage feines Buches „Boethes 
Weltanfhauung” fein Rriterium, wenn er fagt: „So intereffant es 
ift, einem großen Beifte auf feinen Wegen zu folgen; ic möchte jedem 
nur foweit folgen, als er mich felbft fördert”? — Das ift ja nun meiner 
Anſicht nad eine fehr fubjektive Deutung des Wortes „Was fruchtbar 
ift, allein ift wahr”, aber es ift immerhin ein Standpunkt. 

Tat XI J4 
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Natuͤrlich wird durch dieſe Methode alles ſehr vereinfacht, durchs 
Brillenglas der Anthropofopbie gefeben, entpuppt fi die Weltan- 
ſchauung Goethes als eine beftechend einfache, wenn auch erhabene. 
Er tritt uns entgegen als der zwar philofophifch unbedeutende, jedoch 
unbewußt methodiſch · richtige Erforſcher der YIatur, der im Begenfag 
zu Rant es verftand, feine Ideen aufs engfte mit „feinen unmittel- 
baren Anſchauungen“, mit den „Dingen an fi” zu verfnäpfen. Daß 
Boethe diefe Berrachtungsweife ausübte, ift Wahrheit, und doch gilt 
das nur von der vorfritifchen Periode. Nach dem vielzitierten, von 
allen Richtungen verfchieden ausgedeuteten Geſpraͤche mit Schiller, 
worin diefer ihm erFlärt, feine vermeintlihe Erfahrung — die Ur- 
pflanze — fei ja eine Idee, die der erfteren niemals Fongruieren Fönne, 
ift Goethe doch fReptifch gegen ſich felbft geworden; er wurde trotz an- 
faͤnglichen Widerftrebens Philoſoph, die Zeit der Fritifhen Befinnung 
ferzte ein. Wenngleich ein fo umfaflender Beift auch „nicht an einer 
Anſchauungsweiſe genug haben Fonnte” und fi auch nie an die flarre 
Berte RBantifcher Erkenntniskritik zu legen vermochte, fo 309 er doch 
aus der Befchäftigung mit Kants grundlegenden Werfen ungebeuren 
Bewinn. Auf die alte Srage Pommend, „wieviel unfer Selbft und wie- 
viel die Außenwelt zu unferem geiftigen Dafein beitrage”, geſteht er 
offen: „Ich batte beide niemals gefondert, und wenn ich nach meiner 
Weife über Begenftände pbilofophierte, fo tat ich es mit unbewußter 
Vaivitaͤt und glaubte wirklich, ich fähe meine Weinungen vor 
Augen.” 

Boethes anfänglicher Irrtum, Idee und Erfahrung zu verwechfeln, 
fie gleichzuſetzen, wird nun von Steiner als Vorzug, als Goethes eigent- 
lies DVerdienft, die Natur anzufchauen, gerühmt. Steiner weiß es 
felbft, daß ihm Worte Boethes entgegengebalten werden Fönnen, die 
ihn widerlegen; das, fo fagt er, ändere aber nichts an den Brundlagen 
diefer PerfönlichPeit, welcher „der Bli für den lebendigen 3Zufammen- 
lang von TJdee und Erfahrung“ und damit eine „Sicherheit des Er⸗ 
kennens“ eigen war. Darin liege Wahrheit; doch die ganze iſt es nicht. 
Der Philofopb Goethe verfinft wieder einmal in Steinerfcher Be- 
leuchtung als vager Schatten. „Aus den Außerungen zu Eckermann 
Pönnte man fich einen Goethe Fonftruieren, der nie die VTetamorphofe 
der Pflanzen hätte ſchreiben koͤnnen“, fagt Steiner. — Nein, das kann 
man eben nicht; denn der durch Schiller und Rant belehrte Boethe 
bat nie feine Naturerkenntniſſe, noch auch feine Art, die Dinge anzu- 
fehen, verleugner. Wohl aber hat er als Philofoph, der Rant fo tief 
erfaßt hatte wie bis heute nur ganz wenige — bei den fogenannten 
„Bantianern” finder man wohl am allerwenigften Derftändnis für ihren 
Meifter! —, in feinem fpäteren Leben eine ganz andere Eritifche Stellung 
zu feinen narurforfcherifchen Lrgebniffen erlangt. Zr ſah nidyt mehr 
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die „Dinge an ſich“, ſondern die ganze Natur war auch für ihn Er⸗ 
fheinungswelt, welche zu erforfchen er einzig als feine Aufgabe be- 
teachtete; fie war ihm Abbild des Böttlichen. „Alles Vergaͤngliche ift 
nur ein Bleichnis.” 

WManlefenureinmalwieder aus feinennaturwiflenfchaftliden Schriften 
den Pleinen Auffa „Bedenken und Ergebung“; Elarer Fonnte niemand 
das Verhältnis zwifchen dee und Erfahrung ausiprechen. Bewiß ift 
es nun ein leichtes, die fein ganzes Leben durchziehenden unkritifchen 
Ausſpruͤche Boerhes dDagegenzubalten. Da muß dann eben doch die Tiefe 
entſcheiden. 

Es waͤre verlockend zu zeigen, wie diametral entgegengeſetzt ſich hier 
Weltanſchauungen gegenuͤberſtehen; doch das wuͤrde ins Weite fuͤhren. 
Nur noch eine kurze Beleuchtung. Fuͤr Steiner bedeutet Philoſophie 
„Befriedigung“ des Erkenntnisdranges, Beantwortung der „Srage 
nad dem Woher und Wohin der Seele”, und das Allpeilmittel für 
Beiftesforfcher beftebt in einer Methode von Willensäbungen, die den 
Beift mir Bewalt in ihre Dienfte zwingen wollen. Boethe dagegen 
fagt: „ich frage nicht woher und nicht warum"; mit Kant ift feine 
Weltanfhauung aufs Praktiſche gerichtet. „Die größte Angelegenheit 
des Menfchen ift, zu wiflen, was man fein muß, um ein Menſch zu 
fein”; in diefem Sinne ift fein Wort zu verftehen: „Was fruchtbar ift, 
allein ift wahr.” 

Ernſt Michel ſetzt in feinem bei Eugen Diederichs erfchienenen Buche 
„Der Weg zum Mythos“ — ein wirklidy tief anregendes Buch! — das 
Verhältnis fehr fein auseinander, wenn er dort fagt: „Auch Goethe, 
der neuerdings gern von Theofophen als Rronzeuge herangezogen wird, 
bat die Schauensfraft feines fpäteren Alters empfangen als freies 
Geſchenk feines religiös gelebten Dafeins, nicht als Ergebnis beftimmter 
Übungen, und er ift nicht durch Negation des finnlic Begebenen, fon- 
dern durch Treue und ehr fuͤrchtige Brundhaltung gegenüber feinem 
Schickſal in die Tiefe der WirkflichPeit eingedrungen, immer am Leit- 
feil der inneren und äußeren Phänomene, in beiliger Achtung vor 
den Brenzen menſchlicher Zriftenz.” Er führe dann ein Wort 
Boethes an, das recht eigentlidy den Anthropofophen zu denken geben 
follte, ihnen aber zum mindeften das Sichberufen auf ihn verleiden 
muͤßte: „Jede Produktivität hoͤchſter Art... ſteht in niemandes Be- 
walt und ift über alle irdifche Macht erhaben. — In foldyen Sällen ift 
der Menſch oftmals als ein Werkzeug einer höheren Weltregierung zu 
betrachten, als ein wuͤrdig befundenes Befäß zur Aufnahme eines goͤtt⸗ 
lien Zinfluffes.” 

Auf eine Sormel gebracht, welche wie alle menſchliche Erkenntnis 
nur relativen Wert bat, Pönnte man vielleicht fagen: Steiner will vom 
Blauben zum Wiffen, Boethe dagegen vom Willen zum Blauben vor- 

J4° 





212 Umfdau 


dringen. Jener Fennt Feine Schranken, diefer ſteht ehrfurchtsvoll ftill 
vor den letzten Dingen, vor dem „beilig-öffentlid Geheimnis“. Saufts 
„Bang zu den Müttern” ender nowendig im Dunft; ein folder Wady- 
traum ift — das weiß Goethe, der „Kingeweihte”, beffer als die Anthro- 
poſophen — eben doch nicht die WirPlicyPeit. Er ift nicht Wahrheit an 
fi, fondern ein menſchlich wahr Erlebtes. An diefem Punfte fcheiden 
fi die Beifter; die einen fteuern in den Myſtizismus, der, wie Goethe 
fagt, „das Labyrinth verwirrt”, die andern — ich halte fie für die 
Tieferen — geben mit Michel den „Weg zum Wiychos”. 

Ic bilde mir nicht ein, Die Srage beantworten zu Fönnen, ob wir 
heute in eine ganz neue Phafe der Menſchheitsentwicklung treten. Was 
nüst uns alle Prophetie? — Und doch halte ich die Geiſteswiſſenſchaft 
für eine neue Lebenskraft, die unfer Beiftesleben unendlich befruchten 
wird, Rudolf Steiner für einen wirklich beachtenswerten Denfer und 
Seher, der uns neuerdings auf dem fozialen Gebiet um eine fruchtbare 
Idee bereichert hat. In einer etwas [hwerflüffigen, aber ſehr Plaren 
Schrift* weift er einen Weg aus dem fozislen Chaos unferer Tage. 

Nur zwei Dorwärfe Pann ich der Anthropofophie nicht erfparen. Zin- 
mal den der Ehrfurchtslofigfeit vor dem, was über uns ift, das Nicht⸗ 
fehbenwollen der menfchlihen Grenzen. Wie fagt doch Montaigne 
einmal? „La peste de l’homme, c’est l’opinion de savoirl“ Dann 
auch den der Ausfchlieglichfeit. Sie betrachtet, obſchon fie fidh eine 
fuchende Weltanfhauung nennt, jede andere Art und Weife der Welt- 
betrachtung als irrig und fällt damit in den alten Dogmatifchen Brund- 
fehler. Ein Wort ihres größten Dichters Chriftian Morgenſtern wender 
fi gegen fie felbft: 

„Wer nit ſuchen Fann 
wie nur je ein ‚Sreier, 
bleibt im Trugesbann 
ſiebenfacher Schleier.“ 


Umſchau 


Ebe** Es wäre wunderlich, wenn in einer Zeit der Jerſetzung und des tbeoreti- 
fhen Radikalismus nicht audy die Überlieferte Form der Ehe an dem in- 
dividuellen Glüd'sverlangen des Einzelnen gemeflen würde. Im Grunde genommen 
tut dies jeder „weſentliche“ Menſch von felbft, er tut es unter inneren Rämpfen, und je 
reifer er wird, defto mehr erPennt er den Segen von Bindungen, die durchaus nicht mit 
leeren Bonventionen oder unwahrer Jdeologie zufammenfallen, ſondern die zu formen 
gewordene innere Erfahrungen früherer Gefchlechter darftellen. Reine Form darf der 
Erſtarrung anbeimfallen, aber auch Feine Form läßt fi von Grund auf neu bilden. 
"RR, Steiner, Kernpunkte der fozialen Frage. Verlag Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 


** Als Sortfegung des Auffages im Märzbeft Seite 952: „Sreideutfche Jugend und 
feguelle Frage“. 
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Einige ernſt gemeinte Manuſkripte lagen juͤngſt in meinen Haͤnden, ihre Sorderun- 
gen waren „3eitehe”, „Probeche“, „Jugendehe“ und Abnliches, faft alle getragen von 
der forderung, der frau ein fepuelles Ausleben zu verfchaffen und zumal der Jugend 
„Reinheit“ der feruellen Beziehungen zu bringen, Aber ift bei all diefen Vorfchlägen 
etwas Neues? Etwa der ihnen zugrunde liegende Blaube, daß der Menfd von vorn- 
berein gut fei? Diefer entfpringt ja der Sehnſucht des romantifchen Menſchen, des 
Menſchen, der mit feiner Phantafie und nicht mit dem „Auge“ das Keben lebt. Nur 
das Auge lehrt Wirklichkeiten feben und intelleftuelle Ronftruftionen als blutleere 
Theorien erkennen. Zeitehen und Probechen gibt es ja längft bei den Japanern — 
dem Menſchentypus der Unperſoͤnlichkeit (vgl. Percival Lowell: Die Seele des fernen 
Oftens) —, etwas ähnliches wie Jugendebe bei den primitiven Voͤlkern. ft das denn 
nun etwas Neues, auf Urformen der Menſchheit zuruͤckzugreifen und in ihnen die 
Form der Ehe, die uns das Chriftentum mit feiner Idee des Reiches der Seele ge- 
bradt, wieder aufzuldfen? Soll etwa jeder von ſich aus mit dem Eros brauf los 
erperimentieren, bis er alle Moͤglichkeiten des Liebeslebens erfhäpft hat? ft damit 
nicht die Forderung ausgefprocen, etwas zum Mlittelpunft feines Lebens zu machen, 
was gar nicht Mittelpunkt ift? 

Der fehler, der all diefen Erdrterungen zugrunde liegt, ift der romantifche Glaube, 
daß ſich die menſchliche Gefellfhaft zu einer Befellihaft von freien Perſoͤnlichkeiten 
umbilden laffe. Friedrich Schlegel, der Wortfübrer der Romantik vor 100 Jahren, 
fab fhärfer, als er fagte: „Der Menſch ift eine gefüblvolle — Beftie.“ Ich babe 
noch Feinen 300logifchen Garten gefeben, wo die Tiere in Paradiefesfreibeit umber- 
liefen, fie werden dort immer von Gittern umzdunt. Der Brundfebler unferer von 
foziologifhen Eroͤrterungen und von fozialiftifden Schlagworten erfüllten Zeit ift, 
daß das Recht der freien Perſoͤnlichkeit Hinz und Kunz von vornherein zugeſtanden 
wird. Uber jede freie Perſoͤnlichkeit entwicelt fi nur durch Hemmungen, und ihre 
Vorausfegung ift die innere Rraft des Charakters. Wenigftens 99 Proz. der Men- 
ſchen find aber charakterlos, find Rohr im Winde. 

Darum feien den Eheumſtuͤrzlern folgende Säge entgegengeftellt: 

J. Zin Paradies auf Erden gibt es nicht. Vollkommene Lebensbedingungen würden 
geile Wucherungen hervorrufen. 

2. Die Ehe ift Feine ewige Sortfegung des KLiebeserlebniffes duch das ganze Keben 
hindurch, fondern fie ift eine Aufgabe, in fih und feinem VWeggefährten fein 
Menfhentum zur Entwidlung zu bringen. Menſch fein bedeutet: die Schöpfung 
Gottes weiterführen. 

3. In der Ehe fpielen Rauſch, Ekſtaſe, Hoͤhenerlebniſſe und ähnliches gar Feine ent- 
ſcheidende Rolle. Ehe ift fegensreicher Alltag, ift Gartenfruchtbarkeit, zu dem Regen 
und Sonne gehört. 

4. Uber gerade deswegen entwidelt fi in der Ehe die PerfänlichFeit jedes Einzelnen 
um fo ausgeprägter und auch die Spannung zwifchen den Geſchlechtern, denn nur 
dann ift fie Leben. 

5. Ehe fließt nit das zeitweife Einſamkeitsbeduͤrfnis von Mann und frau aus. 

6. Ehe ift Heimatgefuͤhl der Seele, die in dem anderen Du rubt. 

7. Die Bindung der Ehe ift nicht Priefter oder buͤrgerliche Gefellfhaftsordnung, 
fondern Verantwortung für den anderen, und Ehe findet überall ftatt, wo ſich 
zwei Menſchen gegenfeitig erldfen. 

8. Darum redet von ihr nicht als „Einrichtung“, fondern macht Euch Flar, was 
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Menſchwerdung bedeutet, und wenn Ihr menſchlich unzulaͤnglich ſeid, ſo ſchiebt 
Eure Schuld nicht den Einrichtungen in die Schuhe, ſondern reinigt Euch in dee 
Selbfterfenntnis. 
9.89 gibt es verſchiedene Formen der Ehe, die ‚Menſchwerdung“ als Ziel haben. 
10. Darum ift Ehe ein Sakrament, ein Zeiligtum. Eugen Diederihs 


Aphorismen 


; über Gott nachdenkt, entblättert eine Aoſe, um die Staubgefäße zu 
zäblen. 


Far ift ſchoͤn. Aber immer bluͤhen feine Rofen aus dem Blute der Menſchen. 
Setusı ift die Liebe Bottes zu ſich felbft. 


Faer Ich kenne nur Feſte der Seele. 


GR einen Sinn geben, heißt ihn an die Betten der Welt ſchmieden. 


ft der religids, der an Bott glaubt, weil er Gerechtigkeit hofft? Oder der, der 

ſich Aber menſchlichen Sinn erheben Fann in das unendlide Sein, in dem ces 
Feinen Sinn gıbt, der Bott fühlt aud in der finnlofen Zerſtͤrung — aud im grellften 
Keid den gewaltig braufenden Ähythmus ahnt? 


J. Anfang war der Rhythmus — nicht nur in der Muſik. 


DE Bott des Alten Teftaments ift faft nur eine Traumgeburt moraliſchen, nicht 
religidfen Sinnes. 


eder Religionskultus ift nichts als ein Runftwerf, fingen zu laffen das geheime 
Rlingen der Kiebe, das im Weltall alle Dinge wie von weither umfluͤſtert — 
gar nicht, etwas Feſtes glauben zu machen. 


JE. immer neue Melodie der unendlichen Muſik Elingt in jedem Rultus. 
Ue irdifchen Religionen zufammen geben noch lange nicht die ganze unendliche 
Muſik. 
wm: wabrbaft religidfen Sinn bat, wird bald Chriſt, bald Buddpift fein, bald 
in griechiſchen, bald in chineſiſchen Tempeln andaͤchtig anbeten. 


Gr bat fi in uns ein Kicht entzlindet. 


ii bat der, deffen Seele ein Feſt feiern kann. 


m evangelifhen Bottesdienft zieht uns Bott zu fi empor. Im katholiſchen fteigt 
Gott zu uns berab. 


m. Bott zu ſtark fühlt, läftert ihn. 
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ie Seele ſoll ſich nicht vor Gott demuͤtigen. Demuͤtigte ſich je der Duft einer 
Blume vor der Bluͤte? 


2; Bott fi felbft erkannte, war Schönheit in der Welt. 


as Leben ift eine YOunde am Leib Gottes — eine Wunde, die brennt, daß wir 
fie immer tiefer aufreißen muͤſſen. Erich Worbs 


: * 1 Die Sinnesorgane der 
Don der volltommenen Sinnesänderung ee 
nen gar nicht die beften; vielleicht liegt in den unerreihbar fernen, bocpbeiligen 
Gräbern $landerns und anderwärts der ſtaͤrkſte Ausdruck unferer Kaffe verfcharrt. 
Den nachdenklichen Betrachter muß die volllommene Keidlofigfeit, diefes ganz diesfeitige 
Gewimmel und genießerifhe Treiben ringsumher erfhättern, muß ihn viel tiefer 
erregen und erſchuͤttern als das Keid felbft diefer Zeit und das Elend, als der Haß 
etwa des Straßenfampfs! Denn für das Leid mit allen feinen Solgeerfheinungen 
Fann man Erklärungen geben, Rechtfertigungen auch für den Haß; aber unbegreiflich 
bleibt, in diefee chaotiſchen Zeit noch mehr als fonft, das frech ˖behagliche, leidlofe 
Treiben der Mlenge. Darum werden aud die wenigen nicht beachtet, denen es ge- 
geben ift, dem obrenfpigenden Pferd oder Jagdhund vergleihbar, zu horchen und 
binabzufpähen in die Untergrände und tieferen Beweggrände und jene Zufammen- 
bänge zu begreifen, die an das Kicht unferes Tages erhoben und von uns allen er⸗ 
Fannt, die chaotiſche Unruhe befänftigen und eine neue Befeglichkeit bewirken Finnten. 
Sie werden gar nicht gehört, die wenigen, bei Tanzmufif und Jahrmarktslaͤrm der 
Charlatane, man fühlt ihe Wefen Faum, man überficht fie, denn es gibt fo viel zu 
hören und zu feben. 

Vielleicht muß die genußfüchtige Viedertracht erſt umkommen und die Derelendeten 
fterben, vielleiht muß es erft ftiller und einfamer werden im Lande, damit die Ber 
finnung zuruͤckkehrt, der Sinn alsdann ſich laͤutert, ändert ?? — 

Uber Elend und Niedertracht ftirbt ja nicht im Chaos, fondern breitet ſich aus 
und wähft auf und vermehrt fih durch das heranwachſende Geflecht. Der Apfel 
fallt nit weit vom Stamm, und wieviel Rinder ergeimmen wohl fon im Mlutter- 
leibe vor Junger?!? — 

Eine Tat muß getan werden! Jeder tue die rettende Tat! Denn es ift nichts mehr 
damit getan, wie es in mptbifcher Zeit gefhab, daß Einer ging und auf fih nahm 
in Liebe das Kreuz der ganzen Mlenfchheit und feine Schmerzensftunde litt in voll 
kommener Derlaffenheit und Falter Einſamkeit: Mein Gott, mein Bott, warum ?... 
Sondern wir alle müffen voll guten Willens ebenfo tun in der Bottverlaffenbeit 
diefer Zeit, müflen den Menſchen in uns überwinden, um Bott in uns zu gebären. 
Meifter Eckehart ſpricht: Was die Seele liebt, dem wird fie gleich; liebt fie irdifche 
Dinge, fo wird fie irdifch;z liebt fie Bott — fo Finnte man fragen: „Wird fie dann 
Bott?“ Spräde ich das, das Flänge unglaublich für die, deren Sinn dazu zu ſchwach 
und die es darum nicht verfteben. Ich fage es nicht, fondern ich verweife euch auf 
die Schrift, die da ſpricht: „Ih babe gefagt, ihe feid Bötter!“ 

Nachdem alles zurhädigelaflen, was lieb ift und angenehm und den Blick vielleicht 


® Die Benntnis meines Auffages „Dom Jchbewußtfein“ im Januarbeft muß vor. 
ausgefegt werden. 
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truͤbt, das Verſtehen ſchwaͤcht fuͤr des Naͤchſten Elend und — Hoffnung, gebe der 
Menſch davon. Ohne Erwartungen und ſelbſtiſche Wuͤnſche gebe er Sa, wo die Welt 
am unjceinbarften ift, und er gebe lange und weit. Jeimatlofigkeit und Menfchen- 
ferne macht menſchlich, Verfenkung ins Stille, Unſcheinbare macht bellbdrig und 
abtfam. — Die Stille hat ihre Geraͤuſche: Die Rraft des großen Gottes durchdringt 
die Erdel Sie empfängt! Sie gebiert taufendfältiges Leben! Es gibt Feinen Tod, 
alles ift Seele! Ewig, unendlich ift die Seele, fie war und wird immer fein! — 

Kaufche, meine Seele, leifen Rlängen, 

die die Zeit verwebte und dann mit ſich nahm, 


den Chordlen und verworrnen Sängen, 
allem, was von früb dich uͤberkam. 


Schaue nad den zitternden Gefäng en 

f&blanfer, junger Baͤume, die im Fehblict ſtehn: 
Überall ein gleiches, heißes Drängen, 

in den reifen Mittag einzugebn. 


Sage, was Geſchlechter dir geftebn, 

was aus Hoͤhn und Tiefen auf dich Fam. 

Der dich einfam macht und voll Geſtoͤhn, 

der Unendliche, ift obne Scham. 
In diefer Heimatloſigkeit und Menfchenferne gibt's Beine Vergangenpeit, denn es 
gibt Feinen Wechſel von Begebniffen. Streben bat aufgehört, die Dinge des Außeren 
Kebens find irgendwo, fern. Die Seele weiß um ihre Abftammung aus den Jabhr- 
taufenden und wie ein leeres Nichts erfcheint ihr jetzt das äußere Keben, vor deſſen 
Kaft und Kift fie geflohen. — 

Aus der Freiheit der Heimatloſigkeit und Menſchenferne Fehrt dann die Seele 
zuräd voll liebender Brunft des Gottes, den fie gefchaut, voll der Leidenſchaft zu 
Überall und Immer! 

Denn feltfam: So ſehr wie fie abgeftorben fhien den Haͤndeln der Menfchen, den 
Aktionen für und wider, den warmen Wallungen und Hochgefuͤhlen des Maffen- 
geiftes — jest ift die Seele wieder Menſch und Menſchenſohn und Bruder, ift wieder 
Partei bis zum Opfer eigener Exiſtenz. Aber eine beilig-verfchmigte, wunderbolde 
Doppelfinnigfeit ift in ihrem Tun: fie liebt audp den Gegner —! fie bat ſich immer- 
bin eine ziemliche Objektivität all den vergänglichen Erſcheinungen der Jeit gegenhber 
bewahrt. Sie haftet nicht an den Dingen... 

Uber „nur der ift frei, der alles um fi herum freimadpen will!” (Fichte), und, 
obwohl der Menfc ſich nicht allzuviel davon verfpricht, drängt ihn ein hoͤchſt Iebr- 
bafter Trieb unter die Leute, die ihm unbekannt find, in die er dennoch verliebt ift! 
Wabre Menfcpenliebe ift Liebe zum Menſchen ſchlechthin, alfos abgefeben von feinem 
Wert. Es verhält fi mit dem Menſchen, der die Freiheit feiner Seele errungen, das 
Bewußtfein feines göttlichen, verfhwendungsträdtigen Ich erlangt, nämlich fo, daß 
er, in den Wonnen der Beſchraͤnkung auf erwäblten, abgeftimmten Kreis gar wohl 
erfahren, dennoch begierig in feine Zeit, ja fogar ſehr auf die reale Alltaͤglichkeit, 
zu wirken verfucht. Wird ihm aber vielleiht das Netz der Begebniffe und feiner 
liebevoll darin verwebten Beftrebniffe durch ein brutales Ungefähr zerriſſen, fo 
wird er nach dem erften Schmerz feiner eingeborenen Kreatur, ftille über die weithin 
ſich dehnenden Ebenen ſchauen: Hierin war ich ja gar nicht mit vollem Ernſte dabei, 
es war ja nur ein Spiel, das ich trieb ..., ich Eenne viele Spiele. . ., ip beginne 
ein anderes bald... ., wenn ibm aud noch die Lippen zucken. 
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Das iſt nicht die ruͤhrend glaͤubige Reſignation des Chriſten: Der Herr hat's ge 
geben, der Herr hat's genommen . . ., noch weniger das Gegenteil: prometbeifcher 
Trog des Spartafiften, fondern es ift die Bottesfraft des Ichbewußten oder — laffen 
wir lieber die fo namenlos mißbrauchte und deshalb abfolut unverftändliche Vofabel 
Gott aus dem Spiele! — es ift das Herrentum des Zeimatlofen, die göttliche Naivitaͤt 
und ewig-jugendliche Wuͤrde des nur in fi felbft Bebeimateten. 

„Wo ift dein Selbft zu finden? Immer in der tiefften Besauberung, die du er- 
litten haft.“ „Der Menſch wird in der Welt nur das gewahr, was ſchon in ihm liegt; 
aber er braucht die Welt, um gewabr zu werden, was in ibm liegt; dazu aber find 
Tätigkeit und Leiden nötig.“ Das las ich foeben mit freudiger Überrafhung aus einigen 
Aphorismen Hugo v. Hoffmannsthals heraus. Ich fee die Worte des verehrungs ⸗ 
würdigen Rünftlers hierher, weil fie eine vortrefflidhe Interpretation der meinigen 
bedeuten. : 5 

Alles, was ip bier gefagt babe, ift Chriftentum oder deutliher: Jefustum. Ein 
jeglicher Fann es herauslefen aus den Evangelien, der die SinnlichFeit dazu bat. Ich 
Fann mid nur rübmen, meine ſechs Sinne, die bekanntlich: Fühlen, Denfen, Sehen, 
Hoͤren, Rieden, Schmecken benannt werden, mit Fleiß angewandt und eingefegt zu 
haben. Diefer felbftverftändlichen Pflicht mich ruͤhmen darf id nur deshalb, weil 
99 Prozent meiner Mitmenfchen diefe Pflicht nicht erfüllen; vielleicht find fie, diefe 
Zivilifierten, wie manche Jaustiere geworden — deren Sinnesorgane find aub Bar 
nicht die beften. | Carl Ernſt Wied 


Don einer Karwoche muß ich erzählen, da ich das ganze Leiden jenes 

Bottes, den Mutter und Priefter mir als den „Heiland“ kuͤndeten, 
in Schmerz und Erſchuͤtterung nacherlebte. Die irre, fladernde Blut der erwachten 
Bnabenfeele, die ein Bildnis fuchte, ein Idol, davor fie brenne, fand zitteend vor 
der Qualgeftalt des Ecce homo und Crucifixus. In jenem erften Ausbruch bis dahin un- 
gefannter Leidenſchaft: weld’ heftig aufwallendes Gefühl! Welch' bitterfüße Pein 
und Wirrnis! 

Moch feb’ ih heute die verftedte Waldede, wo ib im Gras vor Ihm auf den 
Bien lag — fhambaft, nur Ihm vertraut, fernab allen menſchlichen Wefen. Ich 
fab Ihn Aber mir, leibhaftig und dennoch ganz unirdifch, durchſchimmernd die Ge- 
alt, in Spradye Bewegung, felbft im Geruch fo ganz ber alles Menſchliche ſchoͤn 
und unnahabmlid; ich bekannte ihm alles, bis in des Herzens Tiefe; Schmerz und 
Luft; Wunſch und Hoffnung; und er hörte mich; er hörte mich bis in den Schlaf, 
da mir abends mit dem legten Blick auf fein Leiden das Auge zufiel. 

Lat nur hber den Rnaben, ihr Spötter, denen das Schickſal folde Erſchütte⸗ 
rungen nie gefchenkt. Ich taufche auch heute den fiebernden Traum jener Woche nicht 
ein gegen fieben froftige Jahre eurer grübelnden Forſchung, auch nicht gegen euren 
Triumph der Erkenntnis — feid ihre deren je fiber? — Yun lade ih Über euch, ihr 
Toren, denn ich ſeh, wie ihr euch ftreitet um fie bis zum Ende der Welt. 

Ich treibe es fogar noch weiter und fage: um wieviel! erfchltternder und nad- 
baltiger müßte das Blüd jener Karwoche gewefen fein, hätte der Priefter ebenfo 
bingebend geglaubt wie ich felber; hätte er fi als Juͤnger und Vertrauter des Herrn 
gefühlt wie jener Johannes; hätte er wahrhaftig die Beißelung miterlebt und mit 
dem Bottesfohn gelitten wie Jener, der an der Seite der Mutter aller Schmerzen 
bis in die Stunde der Sinfternis, wo Himmel und Hoͤlle im Bampfe lagen, unter 
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dem Kreuze ausgeharrt; und hätte er uns die Paſſion feiner eigenen Seele miterleiden 
laſſen, ftatt uns eine eintönige Predigt zu geben, ein Gemiſch von frömmelnder Sal- 
bung und unwabrem Pathos. Und hätte oben im Chor ftatt der dünnen, fhnarrenden 
Stimme des Schulmeifters eine Schar hberzeugter Männer aus dem Quellgrund des 
Zyerzens binausgewogt jenen ungebeuerlihden Schrei des Schmerzes im alten Cho⸗ 
ral — wie müßte es meine Seele emporgetragen haben! 

Fuͤhlt ihr nun, wie die Welt nüchtern geworden ift und, ad, fo Plein, ihr allwiffenden 
Nichtswiſſer, die ihe nichts dulden wollt, — es pafle denn binein in den engen Bezirk 
der Erfahrung und Einſicht eures dreißig-vierzig, — und kommt es hoch — fünfzig 
Erdenjahre tätigen Hirnsl Und muß denn alles „wirklich“ fein, um Geltung zu haben 
vor dem Tribunal deines Herzens? Bift du dir nicht bewußt des bitterfüßen „WPabns“ 
aus den Bezeiten der Liebe? Haft du nicht eine Mondnacht erlebt, da Fluß und Baum 
und Berg und Tal verzaubert ftand, unwirflid — weltenträdt; und dennoch mäd- 
tiger dein Herz ergriff als der klarſte Tag! Und du Meifter der Vernunft, du ewig 
Beherrſchter, du Ritter ohne Furcht, haft du niemals vor Toten geichauert? Dor 
naͤchtlichen Friedhoͤfen, — bat dir nie gegrauft vor der Wahrheit deiner eigenen 
Ahnungen und Träume? 

©, ihr alle, ihr fiebenmalflugen, warum koͤnnt ihr denn nicht fort von dem Ge 
beimnis der Zeiligen Habt? Warum laßt ihr eu immer wieder ruͤhren von dem 
Wunder in der Brippe von dem alten feligen Taumel? 

Kaft uns doch eine Weile ftille ftchn an diefer Wende der Zeit und nachdenken: 
Sollte es nicht weifer fein, wieder „im Geiſte“ zu leben (allzuviel vertrauen wir auf 
die fünf armfeligen Sinne und ihre enge Erkenntnisl), follte es nicht beglädiender 
fein, unfere Seele, die träumende, ſchweifende wieder hoffen und glauben zu laffen, 
flügelnd in anderer Welt? 

Ich will euch gefteben: auch ich bin durch eure Schule der IErfenntnis gegangen, 
babe wie ihr gerechnet, gewogen und mit dem Richtmaß gemeflen — und ich Fam bis 
an die ftarrende Eiswand im finfteren Reiche des „Nichts“ — da, als meine Seele zu 
erfrieren drobte in der Eiskaͤlte eitler Erkenntnis — packte mi das Brauen — und 
ich kehrte um und Fam wieder in das Land der „ewigen Jugend“, worin Bott und 
feine Zeiligen und alle Träume und Zoffnungen der Menfchen ihre Wohnftätten haben. 

Ks ift das Kand, das hinter den Dingen liegt, und von dem ein Brößerer als ihr 
und ip und Mlillionen, die nah uns Pommen, gefagt hat: daß eure Schulmeifter- 
weisbeit es nicht ergründen Fann. 

Bommt mit mir, ihr von der Vernunft Genarrten und fleigt auf mit mir in die 
Blorie des Oftermorgens, der nad jener Rarwoche ber die Welt Fam. In der 
Morgendämmerung eilte ih binauf, an der Mutter Hand zu der Bapelle auf dem 
Berge. Und wie da mit einmal durch unfer Nebeltal die Sonne hereinbrach mit dem 
Geldut der Auferftebungsgloden: Sab ich nicht Ihn aus der Sonne über den Nebeln 
in die Welt treten an jenem Morgen? Tönten nicht alle Laute meiner fruͤhlings 
erregten Knabenſeele im Lerchenjubel feiner Kichtgeftalt entgegen? 

Warum wollt ihr feine KLichtgeftalt nicht dulden, vor der Glorie diefes Nlorgens ? 
Warum wollt ihr euch nicht erſchuͤttern, hberwältigen laffen? Ihr Ängſtlichen und 
Bleingläubigen — warum wollt ihr alles Broße zwifchen Zimmel und Erde einengen 
in eure Falten Sormeln und Begriffe? Es kam eine Zeit der Auflebnung, wo au 
ich mit dem Überfommnen brach und als Exeget der Vernunft in den Evangelien 
aufräumte mit allem „Volfsbetrug“ und „Pfaffenwahn“; wo id bei der Spnopfis 
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der Auferſtehungsberichte die Haltloſigkeit jenes Wunders erwies, ſeiner lachte — 
ſpottetel Warum blieb unruhig das Herz, ſelbſt da, wo es zur Fülle der Klarheit 
gelangt zu fein waͤhnte? Und jene Erkenntnis über den wahren „Sachverhalt“ des 
Auferfichungswunders — was hatte er zu bedeuten gegen die Blaubensgewalt jenes 
‚Morgens voll vifiondrer Inbrunft und Zingebung? 

- Immer ftärker verlangt unfer von Forſchung, Wiffen und Erkenntnis uͤber muͤdetes 
Zeitalter zuruͤck zu den Verzuͤckungen der Heiligen, zu jenen Zuftänden ſchoͤner Er⸗ 
regung in der unbeforgten, fröhlihen Hingabe an das Überfinnlice, das man nicht 
erkennen, nicht erweifen Fann, und doch glauben — möchte, weil es mit undeutbarer 
Wonne die Seele übermannt, fo wie diefe Seele erſchauert im erften warmen Fruͤh⸗ 
lingshauch oder im Strahl des Mondes in der Naͤhe der Geliebten. 

Schon gehn die Weifen und Dichter, die ja immer auch die Propheten waren, 
zuräd und fuchen die verfchätteten Quellen auf; fie bringen uns die YOunder und 
Kegenden wieder ber; aber wie wenige haben noch den Mut, fi zu bekennen — von 
Grund auf; wer bat den Mut, die geiſtige Umkehr und Einkehr zu leben und die 
JEitelPeit der Vernunft abzutun; noch find die meiften: „Literaten“ aber Feine Dichter; 
fie empfinden es, doch fie wagen nicht das „Zeil“ zu erleben, das neuerfannte; ach, 
noch iſt die „Fülle der Zeit“ nicht da, wo Bötter wieder und Heilige unter den Menſchen 
wobnen, aber fie daͤmmert fhon über dem Horizont — Aalleluja! 

Bricht aub aus der Kirche aufs neue die alte Blut? Werden wieder Heilige 
erflehn, die ganze Länder mit neuem Geiſt befeuern, den Verſtoßenen Bruder und 
Vater ſind — die den Mut haben, die Armſten unter den Armen zu ſein, ſtatt an 
den Tiſchen der Großen zu ſitzen? Wird ein Maͤchtiger erſtehn, der die verwaͤſſerte 
Gebetbuchfroͤmmigkeit mit neuer Gewalt und die alten erſtarrten Gebraͤuche mit 
neuem Geiſt und Feuer füllt? Und wo bleiben die Schöpfer neuer Dome, neuer Bild- 
werke; wo bleibt der Gottgefandte, der die heiligen Hallen von neuen Befängen und 
Harmonien erfhallen läßt? 

Aus der Öde der Vernunft, von der ſchaurigen Eiswand am Keiche des , Nichts“ — 
über Verrat an allem Menſchlichen, über Kafter und Mord — aus dampfendem 
Menſchenblut und Leichenpeſt — fleigt wieder aus unferm Geblät der Geiſt der Ver⸗ 
zudung — zu Bott, dem Unfichtbaren, froblodt in Glaube, Zoffnung und Liebe 
wie die Lerhe am Oftermorgen: das menſchliche Herz. Jalleluja! Jakob Rneip 


2 Wie ganze Runftarten vom 
Stanz Werfel: M Der Gerichtstag 2 Yolllen — — 
werden zu neuer Richtung, das erleben wir ſehr deutlich an der Entwicklung der 
Cyrik. Schon geſtern war fie Faum noch „Iyrifch“, heute ift fie es noch weniger. Wenn 
man dabei die landläufige Bedeutung des Wortes im Sinne hat: zarte Stimmung, 
Zyingebungs-Rlang, blaues Wehen, Floͤte, Andachtsglocke. Fuͤr die Gedichte unferer 
Zeit müßte ein neues Wort gefunden werden. 
srhber trug ein Gedichtband Faum einen befonders bezeichnenden Namen. „Be- 
dichte“ hieß er. Und der Schritt zum Zufammenfaffen in einen Titel (das Thema), 
loͤſte ſchon los von dem Gefühl, daß Gedichte, wie fie zufällig aus Stunden auf: 
klingen, nichts als „Gelegenheits“ Dichtung — im Goetheſchen Sinne — feien. Jet 
wird in einem Bedihtband bewußt die Welt geformt. Es ift ein Werf, das in vor- 
beftimmten Bogen umfaßt; ein Bau, der Banzbeit will für fein typifches Kebens- 
Erlebnis. 
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Auch der Titel der Buͤcher iſt einem Stil unterworfen. Es waͤre nicht muͤßig und 
nicht nur amuͤſant, dieſen im Geſamtſtil der Zeit zu erkennen. 

Werfel iſt vielleicht der erſte, der mit feinem ganzen lyriſchen Werk, mit dem Nach⸗ 
und uͤbereinander der einzelnen Buͤcher, einen planvollen und umfaſſenden Bau 
errichtet. Und Plan und Auffalten feines Weltbildes uͤberzeugt gerade tiefer von, 
der Stärke und Waͤhrheit des architektoniſchen Erlebens, als der erfte Ubriß einer 
Trilogie (wie er in dem Nachwort zu „Wir find“ entworfen ift) — durchbrochen 
wurde. Wir abnen die Gewalt des neuen Erfahrens, vor dem der ſchon ausgefpannte 
Grundriß zufhanden wurde, und die Befege des neuen Baues hberzeugen uns doppelt. 

Denn deutlich fteigen die Linien und Maße und Rräfte empor. In jedem der drei 
vorbergebenden Buͤcher („Der Weltfreund.“ „Wir find.“ „Einander.“) Flingen ſchon 
in wenigen 3eilen, zwifchen und Über den Zeilen die Themen und Ziele des folgenden. 

„Der Weltfreund“ — der Titel fpricht verftändlid — und „Wir find“: das Bud 
von der Welt, die uns entzuͤckend und durch tieffte JrdifchFeit begluͤckend umgibt. 
Das Große und das Rleinfte, Alltäglichfte fchwebt in Wundergeſetzen und rührt 
unfere Kiebe. Uber ſchon fteigt es auf dort, das Du. Die Schuld vor dem Andern 
erzitteet. Wenn ih fhwärmte in Weltlichfeit und Gluͤck, — „wie werd’ ich diefe 
Schuld bezahlen mäffen!“ 

„Einander“: das Bud von dem Du. Die Kiebe zu dem Naͤchſten und Sernften 
ſpricht nicht fo glüͤcklich befigend mehr, fpricht angftvoll, reuig im Pleinen Maße, 
bedrädt durch die Sünde des Diel-Ju-Beringen, des Weit-3urädbleibens. Und bier 
ſteht auf das Ich. Wer bin ich, bin ip ein gutes Inftrument für die Weife Gottes 
und der Keinen? Hier ftebt auf: Schuld, Zweifel am gefälfchten Wort und Zerzen. 
„Es ift Fein Sinn in dem Ichbin.“ — „Und das Wort, das waltet, beißt: allein.” — 
„Der eitle Ich voräberwallt.“ 

„Der Geſrichtstag“: das Buch von dem Ich. Seine Worte beißen Schuld und 
Schuld. Kitelfeit, Lüge, Zweifel und Bericht. Abrechnung wird gehalten, unerbittlid, 
bis in die legten Salten des Herzens, bis in den legten Rlang des „Spiegelwortes“, 
bis in die legte Flucht der Taͤuſchung. 

Eines fei bier gefagt: eben weil es ein Buch des Ichs ift (wenn auch großen Did- 
ters Jh die Welt bedeutet), doch einer Selbftabrehnung, die faft immer in das 
eigene Wefen zuruͤckkehrt, eine Tat und Station des Religidfen alfo, — gerade des- 
balb läßt es uns zuweilen außerhalb, deshalb bleibt es doch zuweilen nur eigenfte 
Angelegenheit diefes religisfen Menfchen, zu wenig bindend und verbindend auch flır 
uns. Es ift ſchon oͤfters bemerkt worden, daß mit der ftärferen Durhdringung von 
Religiofität, im Sinne der ganz perſoͤnlichen Beziehung des Kinzelnen zu irgend- 
einem Goͤttlichen, die Bedeutung für die Kunſt zurädtritt. Das Aeligidfe ift die 
Grenze, jenfeits derer ein YYur-Perfönliches beginnt, eine Abrechnung nur des eigenen 
Selbft, die es abſcheidet von dem Reiche der Bemeinfchaft, das doch die Runft ift. — 
Zuweilen drängt ein Gedicht zu diefem Bedanfen. 


er Gerichtstag, ein fehr ftarker Band Gedichte (er zählt Uber 309 Seiten), teilt 

ſich wieder in 5 Bäder, den Bau des Banzen in deutlichem Bang abſchreitend. 
Das erſte: „Die Geburt der Schatten“. Aus einer Iceren Nachtwelt werden fie ge- 
boren, gebären fi felbft, und fie beißen: Einſamkeit, KitelFeit, Wahn, Wüfte und 
Ale, Lüge, Lüge, Schon hängt Über ihnen, noch halb im Traum und Schauder, 
das Wort, das zum Gerichte rufen wird. 
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Zwiſchen die Aufſteigerung und dramatiſche Spannung ſchiebt ſich wie ein Rüuͤck⸗ 
waͤrts ˖ und Vorwaͤrts⸗Sinnen „Stimme, Gegenſtimme“. Hier wird noch einmal ein 
Ja emporgeboben. Neben die mitleidlofe Derwerfung ftellt fi, unverbunden fcpein- 
bar und widerfprechend, Troft und Uns-Herz Drüden. Die Leidenſchaftlichen werden 
den Himmel ernten. Denn Keidenfhaft gilt. Und wie in den früheren Büchern 
geben bier die Einzelerſcheinungen der forgenden, bingebenden Frauen durch die 
Derfe. Heben die Verwerfung des Wortes, das ins Tieffte von Kitelfeit wie ver- 
eitert ift, ftellt fi bier die Hoffnung auf, „das legte Wort“, das wir doch einmal 
fagen werden. Yieben das „Widhtswirdwiedergut heißt der Polarftern mit dem 
Namen tiefer Wiſſenſchaft“ ftellt fi bier das, „meine Langmut heißt Zeit”. „Es ift 
nicht zu fpät.“ „Es foll und wird vergeffen fein.“ Und die Rlage fiber Derluft findet 
bier zarte Rlänge. Zartheit verflindete von je eine Quelle, die Troftwaffer fpenden 
wird. 

Das dritte Buch, in jeder Weife die Mitte des Werkes, trägt den Titel „Phäno: 
men“. Die erft als Schatten nur auftauchen, treten jegt deutlich hell im unbarm: 
bersigen Lichte hervor, giftige Dämonen, Gewalt annebmend, herrfchend, Falt und 
mächtig, bitter felbftverftändlicy, in zerfreffendem Eigenleben. Diefe Beftalten nehmen 
eine fürdterlide Haͤrte an, weil fie mit unbekuͤmmerten Augen vorlberfchreiten. 
Ralt und unbeteiligt auch die, die eine Verbeißung für den Menſchen (was kommt 
es auf den Mlenfchen an?), die eine Zufunftsfreude in harten und unbeforgten Jän 
den tragen. Der Dichter ſchaut und bannt in eisflarer Luft, Feine warme Zuckung 
von Wunſch und Web fließt in das Bebilde uͤber, es fteht auf einer Hoͤhe der Be- 
deutung, zu der wir — zu unferer eigenen doch! — Faum noch aufragen. Wir, — 
wir find die Phänomene eines göttlihen Schweigens. Alles bleibt in der Schwebe. 
So bin ih, ih Menſch, zwifchen den Dämonen. ft es Strafe? Iſt es Derdammnis? 
Reine Antwort. fern und mächtig, viel zu body, um in die Rreife des Wollens fi 
einzufügen, ftebt die Viſion, ftebt die Erkenntnis. — 

Und wieder im vierten Bude ein Zwifchenfpiel vor der Abrechnung des fünften 
Aktes. „Kaurentin, der Aandftreiher.“ Sprüde Fnappfter Prägung, längft nicht 
mebr „Bedicht”, ſprechen die Weisheit aus, legte Mahnung eines Sreien, Wan’ 
dernden. Heftig anpochende Warnung. Aubige Rede von Erkennen, Wotwendigem 
und Gebeimem. 

„Nur Abficht ift in deinen Augen, 

Darum wird Kinficht ihnen nicht zuteil.” — 

— „Hingabe ift Gnade, mit allen Sinnen zu feben! 

Seben aber ift die Gnade, abzufeben von fi ſelbſt!“ — 
Rübl und rubig und oft mit dem grimmigen Spaß des vielerfahrenen Land- 
ftreichers wird Weisheit bier abgewogen gegen die Erſcheinungen der Welt. 

Und dann bricht „Der Berichtstag” an. Das Herz, das in einfam hoher Stunde 
Himmel der Reinheit fpürt, das ladet zum Gericht. Nicht braudt es ein Urteil vom 
Über-uns, das Bericht vollzieht ſich felbft. Wir, im Zerfall, Zufammenfall, im Fluche 
der Kitelfeit, von der wir befefien find, fteben ſchon mitten in ihm. Gebete, um Rein‘ 
beit und „gegen Worte”, noch bleiben uns. Was am „Ja“ noch blieb gegen Lüge 
und Eitelkeit ift graufige Täufhung und Rauſch (im „Trinflied“ ift das daͤmoniſch 
geftaltet, an Don-Juan-Mufif erinnernd), das „wifiende Herz“ hat das Keben ent. 
zaubert, das Wort die Welt entweltet. Suͤßigkeit, Unmut und Fülle des Lebens, wie 
fie im „Wir find“ auf fhwebenden Rhythmen uns trugen und begeifterten, — 3u- 
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ſammengeſunken, zerpfluͤckt, grinſend aus hohlem Schaͤdel, Staub toter Weſen, ver⸗ 
dorben. Nur — ſelten noch — Erinnerung. Das Bekenntnis, das uns bleibt, iſt das 
der Suͤnde, des Unvermoͤgens, daß wir Moͤrder unter Moͤrdern, Erbaͤrmliche unter 
Erbaͤrmlichen find. 

Wie ſich aber dieſem Zerfall — in ein, zwei Klaͤngen — eine zage und doch mutige 
Hoffnung entreißt, Hoffnung: 


„Der Mübhlſtein, der meine Schulter preßt, 
Wird Slügel werden, muß Slügel werden“; 


Hoffnung des Späteren, des Veubeginns, die den Tod preift als feine Gewähr, — 
da iſt diefer Blang von unerhoͤrter Stärfe und eine wahrbafte „Beburt des Lichte“. — 


n diefem Buche heben uns nicht mehr die Schwingen Werfelfher Verſe empor, 
Tr — zumal in „Wir find“ — in Zimmel und Muſik und Bläue fo leicht ent- 
führten. Es find uͤberwiegend ungereimte, vollbeladene Zeilen, ſchwer in Profa-Dik- 
tion, die mit Bewußtbeit den rhythmiſchen Gleichſchritt zerſtoͤrt. (Dies ift ſehr deut- 
li in gereimten Strophen mit ihren häufigen Spondeen ˖ Endungen, die den Gleich» 
Plang verbergen.) Die Allitteration, die Affonanz beherrſcht die Sprache, zuweilen 
wohl den Dichter zu einem Zuviel verführend, Worte gleiher Vokale ſchieben ſich 
auseinander, ineinander, ſchieben fi voreinander ber, enthuͤllen Aätfel ihrer erften 
Formung. Was an unmittelbarem Eigenwert die Sprache bedeutet, das vermag 3.3. 
ein Gediht wie „Ballade einer Schuld“ zu offenbaren: ein faft irrfinniger Bang 
einander wie leer hervorklingender Worte und „Bilder“ ift hier felbft der Irr⸗ 
finn halber Gedanken, halber Gefühle, qualvoll in Selbftverabtung und Schuld 
uns durdlaufend. 

Stärfer als je zuvor ift das einzelne Wort Allegorie, ift Mittelpunkt irgendeines 
Mlytbus, einer langen Legende, die man in ganzer Breite von diefem einen Punkt 
aus beſitzt. Wortgebilde fchließen fi zufammen, die aus einem eigenen Iyklus von 
Sagenbaftigfeit treten, der um diefen Bern im Augenblid zufammenfdließt. Ex ⸗ 
preffionismus (um dies leider vielfältige Wort zu nennen) grenzt uͤberall dicht an das 
Symboliſche. Antlig, Bruppe von Koͤrpern, Gebäude im Bilde wollen und koͤnnen 
ganz fo Symbol fein, wie AUntlig, Rörper und Gebäude cs felbft im Tage find. 
Ebenſo das Wort. Es braucht nicht Erſcheinung wiederholen, vermitteln zu wollen; 
es ift felbft Wefen, Bleihnis im Sinne des Urfprungs. Die Worte, die aus neuer 
Geburt fleigen, geben, wenden ſich und ſchweben auf zu unmittelbarer Fuͤgung einer 
neuen Welt. 

Wurzeln der Werfelfhen Sprade reichten ſchon vorber erfennbar vor allem zu 
Hoͤlderlin, reiten zu Rlopftod und Whitman. Jegt wird zuweilen ein Nietzſcheſcher 
Ton vernehmbar. Die Durchſtrahlung aller Hüllen an fich felbft, Bericht und Selbft- 
abrechnung klingen wohl gefezbaft an diefen größten, tapferften Selbftabrechner an. 
Im uͤbrigen aber ift Werfels die Welt ins Weite aufreißende Sprache nur ſich felbft 
vergleihbar, einer Bewitter- und Regenbogen-Landfchaft. 

Es mag parador Flingen, aber es ift nicht paradox: ich vergleiche Werfels „Be 
richtstag“ mit Bants „Kritik der reinen Vernunft”. Es ift die Kritik des reinen 
Gefuͤhls, Kritik freilih: Bedrängnis und Bedrängung des Erlebens, das an den 
Grundveſten des Dafeins rättelt, um — das ift gewiß — neue Baſis für neuen Bau 
zu legen. W. G. Jartmann 
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Tudifche Menfchen und jüdifches Sirrengefen | rm 


Feine Beurteilung, fondern nur eine Erflärung des juͤdiſchen Wienfchen fein; denn 
über Menſchen, die nur das Geſetz ihrer Natur erfüllen, zu urteilen, maße ich mir 
nicht an. Das mag Riüigeren vorbehalten bleiben, folden, die den Glauben begen, 
daß zwifchen ihnen und den Juden vor der Gottheit ein Wertunterfchied beftebt. 


ch unterfcheide die Juden in zwei große Bruppen: in Handels ˖ und Denkjuden. 

Der wefentliche Unterſchied zwifchen diefen beiden Gruppen ift, daß der Handels⸗ 
jude fein Leben, der Denkjude fein Ziel hber alles ſchaͤtzt. Der Denkjude ift alfo 
Idealiſt. Er eriftiert ſehr felten, viel feltener nody, als man im allgemeinen annimmt. 
Adufig werden Handelsjuden fuͤr Denkjuden angefeben, weil fie mit den Denkfruͤchten 
fremder Menſchen Handel treiben. Die Abftufungen zwifchen Handels: und Denk⸗ 
juden find natuͤrlich mannigfaltige. 


DD: bervorragendfte Raffenmerfmal der Juden ift ihr praktiſcher Sinn. Diefer 
praktiſche Sinn ift eine Eigenart des Denkens. Er äußert fid, dem Wefen der 
Einzelnen entfprechend, auf ſehr verfhiedene Weife. 


eim Jandelsjuden ift er auf materielle Dinge gerichtet. Dank feines praftifchen 

Sinnes vermag der Jandelsjude immer das Wefentliche der Dinge zu erkennen. 
Kr fpürt Bedürfniffe auf und macht ſich durch Befriedigung derfelben zum reichen 
Manne, wobei es ihm nüst, daß fein Gewiſſen ibn bei der Wahl feiner Mittel nit 
hindert. Die dur das völlige Fehlen der Selbftahtung im germanifchen Sinne 
moͤglich gewordene Unterwärfigfeit, verbunden mit Eifer, säber Ausdauer und einer 
ordentliden Dofis Frechheit, find das Geheimnis feines Erfolges. Seine Anhänglid- 
Feit an die Raffen- und Religionsgemeinfhaft fällt um fo mehr auf, als fie neben dem 
Samilienfinn den einzigen idealen Zug an ibm darftellen. 


er Denkjude ift Jdealift. Sein praftifher Sinn bewirkt, daß er mehr auf die 

Folgen als in die Tiefe der Dinge fiebt, weshalb er au immer Moralift und 
Priefter wird. Der Denkjude weiß, daß er gut ift, weiß auch, daß in der Welt Fein 
Unfriede fein würde, wenn alle Menſchen fo wären wie er. Darum moͤchte er die 
Menſchen verwandeln, befiern fagt er. Sein Gott, die Üüberfinnlide Aeflerion des 
eigenen che, ift der allein gute und fiber allen ftebende Bott, fein Sittengefey das 
Volltommene. Ihm Anerkennung zu verfchaffen, ift feine Lebensaufgabe, eine Auf- 
gabe, für die er flirbt. Sein unerhoͤrt angriffsluftiges Weſen, die Folge feines 
Temperamentes, treibt ihn vorwärts, fein praftifher Sinn läßt ihn die Schwaͤchen 
des Gegners erkennen und bewahrt ibn vor Unficherbeit, das heißt, vor Jerfplitterung 
feiner Bräfte. Sein 3iel, das immer durch Mitleid mit Schwachen und Unterdruͤckten 
ausgelöft ift, wird bald ſchon von diefen, die ftets Maffen find, als ihr eigenes ver- 
Fündet. Der Denkjude wird Fuͤhrer der Maffen. Als fol ein Führer erfüllt er das 
Gefeg feines Weſens. 


icht immer befigt der Denkjude jene Anlage, die ihn zur oͤffentlichen Tätigkeit 

geeignet madt. Dann wirft er im Stillen. Sein mitfäblendes Wefen, das ihm 
als Lebensaufgabe die Minderung fremden Leides zuweift, laͤßt ihn Berufe ergreifen, 
in denen er helfen ann. Da leiftet er unermuͤdlich Rleinarbeit. 
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ie Juden haben die Ideale der Barmherzigkeit und der Naͤchſtenliebe geſchaffen 
Barmherzigkeit und Hächftenliebe find Tugenden, die, wenn fie Weltgeltung 
baben, die Lebensbedingungen der Schwachen außerordentlich verbeflern; fie find der 
wirkfamfte Shug gegen die Übergriffe der Starfen. — Ks ift daber Fein Zufall, 
daß aus der Firperlih ſchwaͤchſten Kaffe das „Lamm Bottes“ hervorgegangen ift. 


ie ungeheure Achtung, die man dem jüdifchen Sittengefeg zollt, bat ihren Ur- 

fprung nit in irgendwelden uͤberſinnlichen Vorgängen, fondern in der ein- 
fachen Tatſache, daß diefes Sittengefe dem Willen zum Leben entgegenfommt. Es 
verbeißt nicht Vernichtung, fondern Erhaltung, nit Rampf, fondern Srieden. Es 
bringt die „Armen an Rraft” zur Entfaltung, und bält den Zerrenfinn der Starken 
im Zaume, wodurd das fonft unvermeidlide Schidfal der Schwachen: Knechtſchaft 
und früher Tod aufgehoben wird. 


ie ſehr das jüdifhe Sittengefeg, das heute ja Weltgeltung bat, mit der 

Natur der meiften Menſchen im Widerſpruch ftebt, erfennt man am beften 
an dem Bewiffensfonflift, der mit dem juͤdiſchen Sittengefeg uͤberall eingezogen ift. 
Das jüdifhe Sittengefeg fordert Lämmereigenfhaften, die den Rampfnaturen nun 
einmal fehlen und die ihnen aud nie anerzogen werden Finnen. Da aber nur die 
Befolgung des Sittengefeges die Menſchen in den Auf der Anftändigkeit bringt, fo 
Fann man leicht ermeffen, in welcher Lage heute die Rampfnaturen find. Entweder 
unterwerfen fie fi dem Sittengefen entgegen ihrer inneren Natur, oder fie trogen 
ihm offen. Da fie im letzteren Falle unſchaͤdlich gemacht werden, ziehen die Mleiften 
das erſtere vor. Das Unterwerfen wird ibnen dadurch erleichtert, daß eine zwei. 
taufendjährige allgewaltige Überlieferung den Verkuͤnder des jüdifhen Sittengeferzes 
als den Boten Gottes, ja als Bott felbft, und feine Botfchaft, eben jenes Sittengefeg, 
als göttlihe Offenbarung betradtet, ein Umftand, der vielen die Vergewaltigung, 
die ihrem eigenften Wefen angetan wird, gar nicht bewußt werden läßt. Uber die 
Tatſache, daß zwifchen diefem Sittengefeg und der Veranlagung zabllofer Menſchen 
ein unhberbrüädbarer Begenfag beftebt, wird dadurch nicht befeitigt. Diefer Begen- 
fag ift Fein folder des Wertes, fondern der Art. Wer fi dem jüdifchen Sittengefeg 
nicht unterwerfen Bann, weil er dasfelbe als einen Fremdkoͤrper, der auf ihm laftet, 
empfindet, ift deshalb nicht ſchlechter, er ift nur anders. 


wm: die juͤdiſchen, noch die fremdraffigen Verteidiger des juͤdiſchen Sitten- 
gefeges handeln, wenn fie dasfelbe als das berrlichfte Sittengefeg der Welt 
verfänden, in dem Bewußtfein, damit für die Siherung ihres eigenen Dafeins zu 
forgen; es liegt Feine überfhlaue Berechnung in ihrem Tun, fondern nur das, was 
wir bei jedem Mlenfchen, gleich welder Raſſe und welder Rlaffe er angehört, als 
einen gefegmäßigen Naturvorgang beobachten Finnen: 


Jeglicher Iobet, 
was er zum Leben bedarf 
und was zu feiner Gluͤckſeligkeit 
unerlaͤßlich iſt.“ 
Hermann Juͤlich 
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2 3 EEE Deutfhland bat wilde 
2 
Nationalismus oder Rosmopolitismus? — is seh 


letzten fünf Jahren durchgemacht auch gegenuͤber diefer Frage. Wie fern war den 
meiften der Rosmopolitismus, als es uns gut ging oder gut zu geben ſchien. Und wer 
davon fprady, daß auch jenfeits der Erde gute Menfchen lebten, der ſchien fein Vater- 
land nicht liebzubaben. Und wie fern ift der Yationalismus den meiften heute, wo 
es uns fchledht gebt. Das Wort Vaterlandsliebe ſcheint plöglid veraltet, der Snob 
der verfhiedenften Herkunft braudt es nicht mehr gern, und „Deutfchland fiber 
alles“, defien Befang uns vor wenigen Jahren zu Tränen ruͤhrte, Fommt den meiften 
jet wie ein Angriff auf die Menfchheit vor. Wie wurde man ausgeladht, wenn man 
vor Jahren davon fprady, daß der ewige Frieden und das Voͤlkerrecht darum nicht 
weniger wahr feien, weil fie gebrochen wurden, und dann war das Voͤlkerrecht plög- 
lid Trumpf, und man Eonnte ſich nicht genug tun in der SelbftverFleinerung. Lind 
nun foll auch das wieder nicht wahr gewefen fein, weil Wilfon feine Worte nicht 
realiſiert bat. 

Vationalismus oder Bosmopolitismus? Wie fo viele ähnliche Probleme ift auch 
dies gegruͤndet in der Dialektik des Lebens, das hberall eines und Überall getrennt 
iſt. Und die tieffte Löfung Fann immer nur fo heißen: durch das eine gerade das 
andere erreichen, durch meine ausgebildete Eigentuͤmlichkeit die Menſchheit bereichern, 
einen eigenen Wert in dem Kreis ihrer Werte darftellen, und wieder nur darum ganz 
Ligen fein, weil man die ganze Menſchheit in fi hat. Kine andere Löfung des 
Problems gibt es nicht, wenigftens Feine, die ewiges Recht bat. Die dumme Macht⸗ 
löfung des Yationalismus bat Furze Beine und lebt nicht Iange. Und die abftrafte 
Aufldfung des Rosmopolitismus bringt Peine Fruͤchte, um deretwillen es fi zu leben 
lohnt. Wer unfere befte deutfche Geiſtesgeſchichte Fennt, der weiß auch, daß das die 
Adfung ift, die der deutfche Beift feit langem für diefe Frage gefunden bat. Es ift 
leider nur eine traurige Wabrbeit, daß die Wahrheit in Augenblidien der Not nie 
3u Worte Fommt, weil der Unvernänftige immer lauter ſchreit als der Vernünftige. 
Wer in befessten Gebieten während des Brieges gelebt bat, der weiß aber, wie tief 
diefe deutfche Art doch in uns gewirkt hat und wie jeder, der dort überhaupt geiftig 
gelebt bat, feine einzige Freude im Mitgenuß der fremden Volfsindividualität be- 
faß. Wir waren begeifterte $lamen, begeifterte Wallonen, begeifterte Yrordfranzofen. 
Ib babe von jeder Sorte gefunden, und es bat etwas faft ruͤhrend Romifches, wenn 
man jest daran denkt. Wir lernten ihre Spraden und ftudierten ihre Geſchichte, 
wir lafen ihre Bücher, bewunderten ihre Bilder und genoffen ihre fremde Lebens 
form, wir fuchten die ſchoͤnſten Rräfte der fremden Voͤlker auf, um in ihnen zu leben. 
War da aud mancherlei offizielle Politi? dabei, die grobſchlaͤchtig genug auftrat, fo 
war es tiefer doch menfchlichfte Freude und aufrichtigftes Verantwortlichkeitsgefuͤhl 
des Einzelnen für das uns anvertraute fremde Volk. Es werden viele fhwer, wie 
ich, gelitten haben unter unfern oft fo unendlich törichten und unehrlichen Methoden 
in der Behandlung der fremden Voͤlker, und ih fürchte, auch die beften Freunde 
drhben werden uns jest zunaͤchſt nur von diefer Seite im Gedächtnis haben. Das 
Schickſal der Blodade zwang uns ja aud wohl, dummer und groͤber zu fein, als wir 
fonft wohl gewefen wären. Aber ih weiß, daß unfere befte Jugend draußen immer 
echt deutſch und tief vornehm vor der fremden Volfsindividualität geftanden bat. 
Ich babe zu viele Zeichen daflır gefeben. Und ich weiß aud, daß diefe unfere befte 
Urt in jenen Ländern Spuren binterlaffen bat, die einmal leben werden. 

Tat XI 15 








226 Umſchau 


Nationalismus oder Bosmopolitismus? Nein, wahrer Rosmopolitismus fordert 
die Anerkennung der lebendigen freien Nationalitaͤten, in der der Rosmos der gei- 
fligen Welt fi allein auswirken Fann. Und ein freier geiftiger Vationalismus for- 
dert die ehrliche Bemeinfhaft mit andern Voͤlkern, den Wettftreit mit ihnen und die 
Sreundfhaft mit ihnen, um den eigenen Bebalt zu finden, auszubilden und zu ge- 
nießen. Und noch einmal: wir Deutfchen haben als das Volk der Mitte diefe Auf- 
Babe mebr als alle andern. Wie hätten auch im politifchen Intereffe diefe Aufgabe 
nie fo vergeffen follen, wie unfere Politif das getan hat. Man Fämpfte den läder- 
lihften Bampf gegen die falſche Wertſchaͤtzung des Fremden und Eonnte fie doch nur 
ehrlich befiegen, wenn das eigene Volk frei und groß genug geworden war, um feiner 
ſelbſt fo gewiß zu fein, daß es auch dem fremdeften But die deutfche Form zu geben 
vermochte. Statt defien übermalte man auf Befehl der Generallommando „Aotel“ 
und „Srifeur“, wie man jetzt auf Befehl der Revolution feinen Hoflieferanten und 
fonftige Fuͤrſtlichkeiten uͤberpinſelte, fo daß unfere Städte wie verſchnitten ausfeben. 
Das war diefelbe Methode, nah der die Belgier geswungen wurden, eine halbe 
Stunde nah EKinzug des Herrn Bommandanten die Straßenfhilder und Wirts- 
haus ſchilder flaͤmiſch zu fchreiben. Was war das doc für eine Maskerade, die mit 
einem Topf Farbe nationalifieren wollte. Und dabei langte die Farbe nicht einmal. 
Statt folder laͤcherlichen Mittel hätte es einen ganz anderen Weg gegeben, naͤmlich 
unfere Aufgabe als Land der Mitte kuͤhn zu ergreifen. Braft feiner Be 
ſchichte, die unfer Volk bineingeftellt hat in den Schnittpunkt aller europäifchen 
Geiftesbewegungen und es zum Volk der Geſchichte und der Geiſteswiſſenſchaften 
gemadt bat, und Eraft feiner Lage inmitten der germaniſch romaniſch ˖ ſlaviſchen 
Welt, der gegenuͤber alle anderen erzentrifch wohnen, ift das deutfche Volk beftimmt, 
das eigentlihe Organ des Verftchens und das Organ ber Vermittlung zwiſchen den 
Voͤlkern zu fein. Wie das Meer die Voͤlker nicht trennt, fondern verbindet, fo follte 
die deutfche Flut die Volker zueinander bringen Eraft der wunderbaren Tragfäbig- 
Peit diefes Beiftes, der alle Seelen der Welt und ihrer Vergangenbeiten in fi auf- 
genommen und verarbeitet bat, wie fonft Fein anderer. Unfer Buchhandel hat von 
hieraus angefeben eine ganz befondere politifhe Bedeutung. Beine Macht in der 
Welt wird uns das nehmen Finnen, daß fi in Europa und Aften die Voͤlker über 
kurz oder lang zunaͤchſt in den deutfchen uͤberſetzungen Fennen lernen werden, wenn 
wir nur felber diefen Weg erft begriffen haben und ihre uns durch allerlei kleinliche 
Schlaubeiten 3. 3. die Valutaangft nicht verlaffen. Rabindranath Tagore bat 
jegt ein fo tiefes Buch über den „Wationalismus“ geſchrieben, eine ergreifende Ab- 
fage des oͤſtlichen Beiftes und feines Menſchſeins an die Habgierigkeit und menſchen ⸗ 
feindlichen Induftrialismus der weftliden Staaten und ihrer Machtorganiſationen. 
Uber er fieht nur die Löfung des Orientalen, daß alles eins ift und daß fih nur in 
dem verborgenen Leben der Maſſe die wahren und leifen Bebeimniffe des Menſch⸗ 
feins entfalten. Den eigentlichen Sinn der &uropäifchen Loͤſung, der in der nationalen 
Gliederung gelegen ift und erft das legte aus dem Menſchen und den Voͤlkern heraus" 
bolt, den bat er doch nicht begriffen, fo wahr er die furdtbaren Keiden des euro- 
päifchen Beiftes erkennt und das ſchauerliche Befetz der Macht, in dem Europa ſich 
zugrunde richtet. 

Vationalismus und Bosmopolitismus! Wie wollen aus uns herausholen alle 
Form, die fih aus unferm Holz ſchneiden läßt, aber wir wollen auch aus unferm 
Buſch in die Welt hinuͤberſehen. Die Frucht der Niederlage darf nicht fein ein feind- 
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liches Abſchließen vor der Welt, ein Verſtecken, wie es kranke Tiere tun — wir haben 
uns wahrhaftig nicht zu ſchaͤmen —, ſondern mit derſelben Kuͤhnheit in der Welt 
ſchöpferiſch weiterzuarbeiten an den allgemeinen Aufgaben der Menſchheit, mit der 
wir im Rriege die Feinde uͤberraſchten — das wäre unfere wahre, große, geiftige 
deutſche Politif. 7. 


. Die frage nad der Berechtigung un- 

Zur Rulcurkrifis der Gegenwart fine. Tehenketir. teiebchianeen DA REEn 
- und dringlicher geftellt in der Gegenwart, 'und das für und Wider entwidelt ſich 
zu einem Mleinungsftreit, der nur ein Symptom der tiefer und breiter gelagerten 
allgemeinen Rulturfrifis it. In einer literarifchen Chronik des „Tag“ nimmt Hugo 
Bieber Stellung zu dem Theaterproblem der Begenwart. Dod er Fommt — was 
uns durchaus begreiflich ift — zu Feinem au nur annähernd feften Urteil über diefe 
Stage. Er fagt: „Die Bühne als Rultftätte gebdrt unwiderrufli der Vergangenheit 
an.“ Bin moderner Pünftlerifher Rult würde nur ein Schaufpiel fir wenige Aus 
erwählte fein, „das Masfenfpiel eines Bruchteils“ der Millionenvdlfer. — Daß fol 
eine ariftofratifche Beftaltung eines Fünftlerifchen Bultes zu den biftorifch belegten 
Formen gebödrt, foll bier nicht befonders als Begenargument angeführt werden. Aber 
Zyinweife und Vergleiche mit dem ſehr erflufiven Opferfult Alt-Indiens und den 
antifen Myſterien follten folden Behauptungen gegenüber zu denken geben. — An⸗ 
fließend an einen „Proteft gegen die Erziehung des Schaufpielers zum Liturgen“ 
bemerkt Bieber : „Die Seftftellung, daß unfer beutiges Theater, mag man es beurteilen 
wie man will, Aefultat und Durdgangsftadium einer felbftändigen Runftentwid- 
lung (?) ift, ſchließt Feine Abwehr radifaler Reformbeftrebungen in ſich ein, voraus 
gefest, daß fie für die feelifhe Grundverfaffung des Schaufpielers und für bühnen- 
Fänftlerifche Werte und Keiftungen überhaupt Verftändnis aufbringen.” Wenige 
Zeilen fpäter aber: „Es laſſen fib Rulturlagen denken, in denen eine Verdrängung 
des Schaufpielertppus als notwendig empfunden wird.” Und dagegen wieder: „Zu: 
viel Ehrfurcht wird in Thaliens Haus Feine günftige Utmofpbäre erzeugen.“ Diefes 
Schwanfen der Meinung dürfte nit nur für die immerbin untergeordnete oder 
eingeordnete Stage des Theaters harakteriftifch fein: es liegt bier ein tieferer Zwie⸗ 
fpalt zugrunde. Darüber ift auch der Verfaffer der oben zitierten Chronik nicht 
im Zweifel. Er warnt: „Wer aber eine vermeintlidy oder wirklich abfterbende Rultur 
radikal ablehnt, begeht einen ſchweren grundfäglichen und taktiſchen Fehler, wenn 
er mit feiner Kritik und feiner Prapis bei einem Inftitut, wie die Bühne es ift, 
beginnt.“ Diefe radikale Ablehnung der ganzen Rultur, mit der das gegenwärtige 
Theater tiefinnerlih verbunden ift, ift aber der bervortretendfte Zug der heutigen 
Bultusfrifis. Sie geberdet ſich nicht moralifc oder Aftbetifh — fie gebt aufs Banse: 
die Rultur, und ſchließt mit mehr oder weniger Hecht darein auch die Religion ein. 
Dasjenige aber, was diefer veralteten und abgeftorbenen (Renaiffance) Rultur ent- 
gegengeſetzt wird, ift mehr oder weniger efftatifcher Rult. Dabei häufen ſich — nit 
in den Programmen, wohl aber in den Runftleiftungen oder beffer: Talentproben — 
Anzeichen, die einen Vergleich mit gewiffen Hußerungen der Spätantife aufdrängen. 
Fuͤr diefe Kulturepoche ift ja die Dermengung des Obfzönen und des Zeiligen faft 
charakteriſtiſch: als zwei Mittel der Berauſchung, zwei Moͤglichkeiten ekſtatiſcher 
Verzuͤckung. Als Beleg wären etwa die „Metamorpbofen” des Apulejus anzuführen, 
ein mit Iufianifchen Obfzönitäten gepfefferter Roman, der in einen Preisgefang auf 
]5® 
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die damals weit und breit verehrte Goͤttin Iſis ausklingt und nach der Anſicht der 
Philologen in dieſer religioͤſen Wendung durchaus ernſt zu nehmen iſt. — Was die 
moderne kuͤnſtleriſche Ekſtatik anlangt, ſo ſind die Beiſpiele auf allen Kunſtgebieten 
heute ſo aufdringlich, daß Einzelheiten hier nicht erwaͤhnt zu werden brauchen. Das 
Bordell iſt ja beinahe zu einer Fundgrube kuͤnſtleriſcher und dichteriſcher Motive 
geworden. Dieſe Seite der Ekſtatik alſo iſt reichlich vertreten. Ihr gepaart, aber 
ſchwaͤcher, die andere, die ernſthaft religiöſe; denn KRulte, wie den der Iſis in der 
Spätantite, gibt es heute nicht, und was an chriſtlicher Symbolik in der jüngften 
Runſt auftaucht, ift zwar nicht wenig aber daflır um fo belanglofer. Die Theofophie 
aber, die häufig den geiftigen Naͤhrboden jener neuen Fultifchen Bunft abgibt, hat 
es zu greeifbaren Symbolen no nicht gebracht. Jmmerbin: der Rauſch — fei’s au 
ein kuͤnſtlich erzeugter, der myſtiſche Rauſch, die intelleftuell erregte Ekſtaſe des Pro- 

. pheten ift vorhanden. Auch im modernen Tanz. Aber die Bewegung der rhythmiſchen 
Börperfultur bat in vielen ihrer prominenteften Vertreterinnen die Atmoſphaͤre 
des „Alten“, d. b. gegenwärtigen Theaters durchaus nicht gefcheut ... Überall, Fann 
man zufammenfaffend fagen, haben ſich neue, originelle formen des Ausdrucks ge- 
funden — aber nidhts, was denn nun als neue Erloͤſungsbotſchaft mit der Ekſtaſe 
des bingebungsvollen Gläubigen auszudräden wäre. Es fragt fi alfo: ift jener 
ganze relıgıös-revolutiondre Sturmlauf gegen die alte Rultur, find diefe efftatifchen 
Vieuerer überhaupt ſchoͤpferiſch? — Iſt der intellektuell geführte Bampf um die 
Erneuerung des KRults nicht eine Don ˖ Quichoterie? — 

Gibt es aber vielleicht doch eine innere Rontinuitdt der Kunſt, der Religion, der 
Bultur in der abendländifchen Menſchheit? — Rommen nicht alle Revolutionen des 
Beiftes annähernd auf jene Linie zuruͤck, die gar nichts mit Ekſtaſe zu tun bat, auf 
der fib das Beiftige organiſch mit der Natur entwidelt — und, weil diefe nordifche 
Natur (der Norden Fommt ja doch für uns nur in Srage) klar, lauter, gemäßigt, 
faft hüchtern ift, auch das Beiftige geflärt, ftill und antirevolutionde it? — Wie, 
vielleicht ginge jene alte Rultur in ihren verſchrienen Entartungen, Deräußerlihun- 
gen etwa im Theater das eigentlidhe Weſen unferer Art ebenfowenig an, wie das 
wilde efftatifhe Befchrei der YIeuerer? 

Denfen wir doch an die nordifchen Zeugniffe unferes reinften germanifchen Men- 
fhentums, die Sagas — ift da nicht jene Ruhe und Rlarbeit des Unproblematifchen 
zu finden, die uns heute fo bitter not tut? — 

Vielleicht geben alle diefe intellektuellen oder Fünftlih in Brand geftedten Heils⸗ 
ſucher blind mit ihrer problematifchen Brille umber und feben, das Naͤchſte, Ein 
fachfte, Schlichtefte nit — unfere Tatur, zu der wir hinauf müffen? 

Wozu Umfturz, wozu Programme, Gegnerſchaften, Geſchrei, wenn wir jung find 
wenn wir aus Natur ſchaffen? — 

Schaffen befreit, Schöpfung erloͤſt! Curt Zogel 


Man bat die treffende Bemerkung gemacht, das 

Paul Ernſts Dramen Weſen der neuen Runſt beſtehe hauptſaͤchlich 
darin, daß fie wieder eine Tendenzkunſt ſei im Gegenſatz zur art pour l’art des 
]9. Jahrhunderts. Dabei ift mit der Tendenz in der Bunft natärlid nicht die 
aufgeflebte Nioral des Epigonenzeitalters gemeint, fondern eine ethiſche Tendenz, 
welche die Runft gaͤnzlich erfüllt und innigft durchdringt, wie der Beift den Rörper. 
Die Tendenz foll nit mehr allegorifch, fondern fpmbolifch fein; fie foll nicht, wie bei 
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der Epigonenkunſt, in dem aͤußerlich oberflaͤchlichen Inhalt offen daliegen, fondern 
die Form des Kunſtwerks foll ein Bleichnis fein des Erlebniſſes, das dem Runftfchaffen 
urfählid zugrunde liegt. 

Diefem neuen Runftwollen, deffen erfter, feiner Ziele noch völlig unbewußter Rampf- 
trupp fi nur im Begenfag zum Jmpreffionismus den Fonventionellen, ſemaſiologiſch 
durchaus unzutreffenden Kamen KErpreffionismus beilegte, diefem Runftwollen ift 
Paul Ernſt Vorkämpfer. Mit Recht fagt Barl Scheffler von ihm: „Er will die 
Menſchen weder erſchuͤttern noch erfreuen, weder zerftreuen noch troͤſten: er will fie 
verändern. Verändern, damit fie dem Bilde mehr entfprechen, das er ſich von der 
Menſchheit und ihren hoben Aufgaben gemacht hat.“ Weil er als Menſch noch der 
vergangenen Epoche angehört, die er als Dichter und Denker weit überragt, ift jener 
erfte Rampftrupp zunaͤchſt verftändnislos an ihm vordbergegangen; aber jegt, wo 
fi die Wirenis der geiftigen Revolution allmaͤhlich zu Flären beginnt im Bampf der 
Geifter und im Schaffen der Rünftler, jetzt erfchließt die neue Jugend nach und nad 
den wahren Wert der Ernſtſchen Dramen: ihre fpymbolifh-formale Tendenz. 

Man Fann Ernſts dramatifches Schaffen in drei Perioden einteilen; jede diefer 
Perioden beginnt mit unzufriedenem Suchen nad) geahnter Steigerung des Erreichten 
und führt über Zwifchenftufen zur erfehnten neuen form, die dann für eine Zeit 
Befreiung wirft, bis der Dichtergenius neue Möglichfeiten ahnt. Auf diefe Weife 
gelangen Paul Ernſt drei Typen des „paradigmatifhen Dramas“ (um einen Aus- 
druck G. v. Lukacs' zu gebrauden): die Tragädie, das Erloͤſungsdrama, das Schau. 
fpiel. Nach den Hoͤhepunkten diefer drei Formen in Ernſts dramatiſchem Schaffen 
wären die drei Perioden desfelben zu bemefien. 

Im zweiten Band feiner demnähft erfcheinenden „Dramen“ (Bef. Werke Bd. II, 
Mänden bei Georg Müller) führe der Weg den Sucenden über „Bold“ und 
„Tanoffa“ zur reinen Tragödie „Brunbild“. Über „ Bold“ fpreibt Paul Ernſt felbft 
(kin Credo, S. VD: „Damals glaubte id noch, man Fänne für das Drama, das mir 
vorſchwebte — das dann in den Jahren der Arbeit fih zu immer hoͤherem Ideal 
bildete — biftorifche Stoffe verwenden, wenn es einem gelinge, fie zu tppifieren. Im 
Kaufe der Zeit wurde mir Plar, daß das nicht möglich ift, denn die hiſtoriſchen Vor⸗ 
gänge find immer mit der menſchlichen Beduͤrftigkeit verfnäpft, mit dem Bampf um 
irgend etwas Außergeiftiges. In ‚Bold‘ hatte ih einen erdachten biftorifchen Bon- 
flift zum Mythus machen wollen; felbft bier, wo alles erfunden war, blieben nur 
die politifchen und fozialen Keidenfchaften als poetifche Mittel, und der einzige höhere 
Menſch ftand ifoliert in einem Bampf, der ihn gar nichts anging.“ Der im Zuſchauer 
zu erregende tragifche Schauer wird hervorgerufen durch immanente Notwendigkeit 
der Aandlung, die ibrerfeits in der unldslichen Derfnüpfung von Shidfal und 
Wefen des Zelden ſich darftellt. Da durch alles von außen Bommende, Zufällige der 
Handlung deren innere Notwendigkeit geftdrt wird, find die ihrem Wefen nad) mit 
Zufall und Uußenerregern belafteten hiſtoriſchen Stoffe für die Trag$die im firengen 
Sinn ungeeignet. „In,Tanoffa‘bewegteine höhere Idee die Handlung: das Papfttum. 
Aber auch fie ift noch nicht rein und losgeläft genug von dem Zufaͤllig ⸗Leidenſchaftlichen 
und Fann deshalb nicht jene metapbpfifche Erſchuͤtterung und Erhebung bewirken, 
die ich erftrebte. In Brunpild ift mir endlich die Tragsdie gelungen, die ich wollte.“ 

„Beunbild“ ift das Ziel der erften Periode in Paul Ernſts Schaffen; es ift die 
gefuchte erfte Form des paradigmatifchen Dramas: die Tragödie. Der Grundgedanke 
ift die Frage nad dem Sinn des Weltgefchebens, die Frage, warum Glüd nicht mit 
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Tugend verbunden ſei; die Loͤſung beſteht darin, daß gezeigt wird, wie Gluͤck und 
Ungläd nicht Ziel und Zweck des Kebens find, fondern nur mit dem Lebensvorgang 
notwendig verbundene Erſcheinungen. Die Welt wird als nur Faufal und nicht final 
bedingt dargeftellt, und die Srageftellung nad dem Zweck des Geſchehens wird ver- 
worfen. Die Tragsddie entftebt aus der Verzweiflung Über die Sinnlofigfeit des 
Lebens und ift in demfelben Grade troftbringend, in dem es ihr gelingt, die Faufale 
Notwendigkeit der Handlung, das So-und-nidt-anders-fein-Fönnen nachzuweifen. 
Hierin bat „Brunpild“ den Hoͤhepunkt erreicht. Nicht Gluͤckſuchen, nicht die bürger- 
lie Moral von But und Boͤſe herrſcht hier im tragiſchen Aelden, fondern die 
immanente YTaturnotwendigfeit feiner folipfiftifd-reinen Ethik. So ift der Held ein 
vSllig in ſich gefchloffener, durch widriges Schidfal, das er anzieht, wie die Berg: 
fpige den Blig, zu Höchfter Vollendung gebrachter Menſch, welder der Gottheit nicht 
bedarf, weil er felbft Gott gleich ift. 

Die Welt der Tragddie ift alfo gottlos und nur urfächlich, nicht zweckhaft bedingt. 
Taucht aber in diefer furchtbar-finnlofen Welt aud nur der Funke eines Glaubens 
an eine fchönere und reinere Welt der Zukunft auf, fo muß der Glaube, daß in diefer 
neuen Welt Menſchen nicht mehr durd ihre Eigenentwicklung Bott gleich, fondern 
durch das goͤttliche Bnadengefchenf in die offen gehaltene Seele zu Gott felbft werden, 
die in fi vollfommenen Zelden der Tragddie als unvolllommen im Begenfag zur 
Goͤttlichkeit erfcheinen laffen. 

Da für den höheren Menſchen der Blaube an Bott nicht ein zufälliges Ergebnis, 
fondern gewolltes Ziel ift, fo Ponnte fi der Dichter mit der atheiftifhen Ldfung und 
dem Titanentrog der Tragödie nicht zufrieden geben. Aus ungewiffen Suchen heraus 
entftand „Tinon de Lenclos“, von der Paul Ernſt felbft fagt, er babe fie geſchrieben 
„gegen meine bewußten Unfichten und in Not meines Bewiffens, indem ich vertraute, 
daß mein Empfinden mich richtig leiten werde“. Ninon ift Feine tragiſche Heldin 
mehr ; ihr Schickſal führt fie nicht zu jener titanenhaften Dollfommenbeit des Menſchen 
der Tragddie, fondern zu metatragifcher Erkenntnis des Lebens, die bier — weil die 
Entwicklung im Dichter noch nicht Zur Rlarbeit gelangt war — als Acfignation 
erſcheint. 

„Das Hoͤchſte, was Menſchenwille für ſich allein erreichen kann, iſt das Tragiſche, 
denn das Hoͤchſte des Menſchenwillens iſt das Ethos; aber es gibt Hoͤheres als den 
menſchlichen Willen, nämlich den göttlichen, und Hoͤheres als das Ethos, nämlich die 
Religion.“ (Ein Credo, S. VII.) Diefe Erkenntnis fhuf „Ariadne auf Naxos“ das 
typifche Erldfungsdrama. Der tragifche Held Tpefeus mit all feiner inneren Solgerichtig- 
keit und Außeren Geſchloſſenheit verblaßt hier vor der ftolzen Demut der metatragifchen 
Ariadne, die das göttliche Gnadengeſchenk zu ſich berabzieht; denn er muß erkennen, 
daß es etwas Hoͤheres gibt als feine Ethik: das ift die Religion; und daß etwas 
Hoͤheres moͤglich ift als beldenhafte Aufopferung in rationaler Bonfequenz: das ift 
goͤttliches Verftehen in metarationaler Liebe. 

Wie Paul Ernſt nad der „Brunbild“ Feine andere Tragoͤdie geben Fonnte — denn er 
hatte die einzig mögliche Tragddie geſchaffen —, fo Eonnte er auch das Erloͤſungsdrama 
nur wiederholen, denn es war nicht der Zeitfiimmung, fondern eignem Erlebnis ent- 
wachſen, er batte „aus feinem Keben eine Geſchichtsphiloſophie gemacht, als ab- 
Pürzende Derewigung einer 3eit, deren Derworrenbeit nicht einmal eine geſchichtliche 
Bobärenz und Subftantialität erreichen ann“ (G. v. Lufacs). Uber der Weg führte 
weiter, und eine dritte form der Tragddie zeigte fi dem unermuͤdlich Schaffenden. 
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Ungewiſſes Suchen und fromm-empfangendes Finden erfüllt wieder den dritten Band 
der „Dramen“ (Gef. Werke 38. I, Münden J9J8 bei Georg Müller), der die dritte 
Periode zu ihrem Ziel gelangen läßt. 

„Manfred und Beatrice“ ift Fein Krldfungsdrama im eigentliden Sinne 
mebr; die ausgelöfte Empfindung berubt ſchon weniger auf der erzielten Erloͤſung 
der Beatrice als auf dem im Manfred fpmbolıfierten Zuftand des Erldftfeins 
in der Dichterfeele; diefer Zuftand ſchafft fi als Unfhauungsform des Lebens den 
Begriff der Pflicht, dem wir daher au in den folgenden Dramen begegnen. Und 
doch — die ſuͤndige Beatrice erhebt ſich weit uͤber den gerechten Manfred in ihrem 
opferwilligen Verzicht auf den Geliebten, den fie als den Höheren erfennt, und fie 
zeigt fo des Weibes böhfte Tugend, die grenzenlofe Aingabe bis zur Selbftauf- 
opferung. Trogdem iſt die ganze Jandlung nur Mittel, den Zuftand der Erloͤſtheit 
darzuftellens die Grundtendenz der erftrebten dritten Sorm der Tragddie: des 
Scaufpiels. 

Das Strobfeuer der allgemeinen Briegsbegeifterung von J9J4 Fonnte Paul Ernſt, 
der ſchon längft in eine düftere Zukunft ſchaute, nicht zum Erlebnis werden. Die 
furchtbare Maſchine des Rrieges erzeugte in ihm das Erlebnis der Pflicht, welches 
im „Preußengeift“ feinen Ausdruck fand. Drei Menſchen fpmbolifieren den Pflicht ⸗ 
begriff: der Bönig, der ihn geſchaffen hat, Leutnant von Ratte, der in ihm durch 
freien Opfertod feine Vollendung findet, endlich der Kronprinz Friedrich, der durch 
die Erkenntnis des Pflichtbegriffs des Rönigeamtes wuͤrdig wird. 

„Baffandra” ift die Weiterentwidlung von „Manfred und Beatrice”. War 
dort die Erldfung das 3iel, auf das fidh das Drama zufpigte, fo ſteht hier die reli⸗ 
gidfe Befreiung der Baffandra durch den liebenden Apollo im Mittelpunkt der 
Handlung. Welch wundervolle Symbolif, daß ihr die Licbe des Bottes Erkenntnis 
der Welt und der Wahrheit bringt! Diefes Schaufpiel erfüllt in hohem Maße die 
wicptigfte Aufgabe des paradigmatifchen Dramas: die Menſchen von ihrer Ungft zu 
befreien, weldye aus der Unwabrbeit des Dafeins entfpringt. 

Den Hoͤhepunkt der angedeuteten Entwicklung zum Scaufpiel bildet „Nork“. 
Der General Nork ift „ein ſittlicher Menſch auf der Ebene des Kantiſchen böchften 
Begriffes; er handelt nach ſeiner Natur und gelangt felber nicht über deren Grenzen 
hinaus; aber das dichterifche Befamtbild des Schaufpiels fpmbolifiert einen höheren 
feelif hen Zuftand, und es muß dadurch befreiend wirken, während die gebundene 
Geftalt Porks allein doch nur Bebundenbeit wirken Finnte und ebenfo die übrigen 
Geftalten. Diefe Wirkung aber entftebt dadurch, daß der Dichter felber in dem Zu⸗ 
ftand der freiheit Ichte, in welchem ſich denn das ſittliche Jandeln fowohl, wie Gluͤck 
und Unglüd felber aufgelöft haben.“ (Zufammenbrud des deutfchen Idealismus, 
&.9J). Die Wirklichkeit, im Spiegel der Dichterfeele aufgefaßt, fpmbolifiert deren 
feligen Zuftand der Erloͤſtheit. 

Zufammenfaffend Fann man über Paul Ernſts dramatifhe Entwicklung fagen: 
Die Tragddie des im Keid vollendeten Wenfhentums führt über die Verzweiflung 
in finnlofee Einſamkeit zur Erloͤſung aus goͤttlicher Gnade; diefe erzeugt „ewige 
Seligfeit“, den Zuftand der Erloͤſtheit, in dem das menſchliche Handeln nur als 
nebenſaͤchliches Spiel erfcheint. Gottfried Adfel 
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u „ein Weß ift da, wo er begangen wird.“ 
„Vom rechten Weg Diöuang.dfi 


Was foll gefpeben? Der Auf nach dem „neuen Menſchen“ hallt über die Truͤmmer 
einer zufammenftürzenden Welt und das Auge aller, die die Joffnung und damit 
die Braft zum Neuen in fi fühlen, richtet fi auf die Jugend. Von ihr das Zeil! 
Aber ſchnell foll es geben, jent, fofort muß begonnen werden. Was foll geſchehen? 
Entſchiedene Schulreform“* verheißt Wirkung in Breite und Tiefe. So ward dies 
das Banner, unter dem diejenigen unter den afademifch gebildeten Lehrern ſich fam- 
melten, die, im Geifte der neuen Menfchbeitsepocde . . . an der ſittlichen und geiftigen 
Erneuerung des deutfchen Erziehungs: und Bildungswefens mitzuarbeiten gewillt 
find. Iſt hier der Weg? Das Weißbudy** foll die erfte Antwort geben. Es ift feinem 
Hamen entfpredhend die „Zufammenftellung taftifcher Operationen“, der Forderungen, 
Kingaben und Mahnungen des Bundes. Vorfchulen, Schulgeld, Religionsunterridht, 
Schulleitung, Perfonalakten, Elternbeiräte — das find die Dinge, um die es gebt. 
Gewiß, es follen Vorbereitungen fein, Wegbereitungen, aber find es auch nur Schritte 
auf dem Wege in „jenes gelobte Land der inneren Erneuerung, der dauernden 
geiftigen Revolutionierung, der neuen Gemeinſchaft und der fhöpferifchen Kraft ?“ 
Ernſt Bried gibt in einem Auffag „Der Ubweg und der Weg“ in der Bad. Schulstg. 
diefelbe Antwort, wie der Weiſe des GOftens, deflen Wort am Eingang ſteht: Ein 
Weg ift da, wo er begangen wird! Nicht da, wo er duch Programme, Aeden, 
Beſchluͤſſe, Parteien und Geſetze gefördert wird. Der Wanderer erft macht den Weg, 
nicht umgekehrt! Gebe den Weg zu dem von dir erfchauten Ziel, gehe ihn, unbefüm- 
meet darum, ob die andern, ob „alle* dir folgen, aber gebe ibn, lebe das Keben 
des neuen Menſchen — und „beſchließe“ nicht. Yur aus dem Tun des Einzelnen ſetzt 
fi die Wirfung des Banzen sufammen — und nicht das Wirken für Schulreform 
ift das „Tun“ des Lehrers, fondern, was er lebt mit feinen Schülern. 

Uber das ift das Ungläd unferer Lage, daß alles redet, alles Programme aufſtellt, 
alles Geſetze macht — und Feiner handelt. Die nervoͤſe uͤberreiztheit heutiger Menſchen 
erträgt es nicht, rubig und in der Stille zu tun und die Tat reifen und wirken zu 
laflen; unbedingt follen die andern, alle ohne Ausnahme, fofort ſich einfhwären auf 
das gleiche Ziel. Rommuniftifhe Weltrevolution, weftlerifher Volkerbund — erft 
muͤſſen alle erfaßt fein, dann Fann das neue Menſchtum beginnen. Und fo unter: 
bleibt vor Lärm und Geſchrei um das Ziel der naͤchſte Schritt, den doch jeder nur 
allein und zunaͤchſt nur fhr fi tun kann. Es fehlt uns die tiefe Erkenntnis des Oftens 
vom beilenden „Nichttun“, das nicht quietiftifches Abgeftorbenfein iſt, fondern Ver- 
zicht auf alles „Machen“ wollen zugunften des Steömens und Waͤchſens von innen. 
Die Rraft aber ſtroͤmt vom Ganzen ber und wo jeder fie nur durch fi wirken läßt, 
da ift auch für das Ganze geforgt. Das Tun des Einzelnen ift der Anfang, nicht das 
Reden aller um das Programm für alle. 

So ſpricht die Weisheit des Oſtens: „Was ift zu tun, um das Keidy zu regieren ?“ 
— „Köfe die Braft deines Beiftes zur Einfalt, die Rraft deines Leibes zum Nichttun, 
ergib dich der Ordnung der Dinge, entzieh dich der Selbftheit, und das Rei wird 
regiert fein.’ Ph. Zdrdt 


„Entſchiedene Schulreform”, Vorträge, gehalten auf der Tagung — —— 
Schulreformer, herausgeg. von P. Oeftrei ch; Erich Reiß Verlag, Berlin, 7.0 m 

% ‚Das Weißbuch der Schulreform”, berausgeg. von Dr. S. Bawerau, Verlag 
®. Curtius, Berlin. 
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In einer Zeit, wo in Ungarn die große Wandlung 

Das junge Ungarn | ;,. fi gebt, die erft rein hiſtoriſch einſt in ihrer 
vollen Bedeutung gewertet werden Fann: das Erkennen der ureigentlihen Beftim- 
mung der Bewohner der reichen, fetten, fhwarzen Erde zum Agrarſtaat, das Ab- 
reifen jeglier anderen Rultur; in diefer Zeit verdienen zwei Bücher des Ungarns 
von geftern unfere Beachtung: „Die neue ungariſche Lyrik“, in Nachdichtungen 
von Heinrich Horvat (Verlag Georg Mäller-Mänden) und der in der uͤberſetzung 
von Stefan J. Blein erfhienene Wovellenband „Das junge Ungarn“ (Verlag 
Biepenbeuer-Potsdam). 

Wenn aud der Benner der ungarifhen Literatur in beiden Büchern gern den 
einen oder anderen Dichter lieber vertreten geſehen hätte, fo werden doch beide 
Buͤcher der tiefen Eigenart des jungen Ungarns vollauf gerecht. Die ſtarke Beftal- 
tungsgabe zeigen befonders Adys Gedichte, während das Knappe, Padende vor allem 
in den Novellen eines Ludwig Barta und Nikolaus Rifban (Graf Nikolaus Banffy) 
zum Ausdrud Fommt. Der Leſer wird durch die Intenfität der Schilderung, durch 
das Eindringliche der Sprade zum Mliterleben geswungen. 

Mit Staunen erfüllt die [lichte Erzählung eines Friedrich Karucky, diefes wohl 
beute größten Satirifers und Jumoriften Europas, der es wirklich verdiente, weit, 
weit über die Grenzen feines Vaterlandes befannt zu werden. Er ift Dickens und 
Shaw in einer Perfon, und es wäre ſehr zu winfden, daß aud fein Bub: „So 
ſchreibt Ihr“ bei uns befannt würde, das an Geiſt und Witz faft unuͤbertroffen ift, 
weil es der Beftandteil der Denfungsart diefes mit natuͤrlichem Menfchenverftand 
begabten Dichters ift. AJamar Szafz 


r E Eure Sagen, die Sragen ber 

An die Väter, von einem Studenten Uktakden und A Okenaen 
unferes Gewiflens zwingen uns, von unferm Studiengang 3u reden. Es ift aber, als 
ob man einer unreifen Traube den Saft erpreßt und fi nachher wundert, daß er 
noch fauer ift. 

Die ganze feelifhe Not unferer Generation und der Schrei unferer jungen Men ⸗ 
fhen: Was follen wir tun? Wie follen wie leben? quält uns unendlich wie ein Alp- 
drud. Aufgewachfen in einer Gründerzeit unferes Volkes, wo alles ſchnell materielle 
Reichtuͤmer gewann, und wo man wünfchte, daß die Rinder Über die Eltern binaus- 
kommen möchten, ließ man fie fludieren, damit fie wohlFlingende Titel und Brot 
erwürben. Schon die Zeit vor dem Briege, dann befonders der Krieg und die fol 
genden materiellen und ſeeliſchen Noͤte unferes Volkes haben uns jungen Menſchen 
ſchon ein Sphinxgeſicht fehen laſſen, vor dem wir graufend zuruͤckwichen. Wir wollen 
nicht nur Titel erwerben und unferen Lebensunterhalt friften, in unferen Seelen 
bebt fi ein Schrei nad Befreiung des Menfchen, nad Erloͤſung von feinen feeli- 
ſchen und leiblihen Martern. Wir wollen mit beißem Ringen den Bern der menſch⸗ 
lien Seele wieder freilegen. YOir wollen wieder nur Menſchen fein, Menſchen, die 
ſich felber treu find, Menſchen, die ihre Stärke in fich felber fehen, in ihrem Charafter, 
in ihrem eigenften Weſen, nicht in dem, wozu man fie macht, oder womit man fie 
flempelt. Ob! wenn ihr alle diefe Not begreifen Pönntet und fie liebend verfteben 
leentet. Wir feben uns in unferm geiftigen Bange gezwungen, nur mit Scheuflappen 
in einem Fache zu arbeiten, um etwas 3u werden und unfer Brot zu verdienen. Das 
Fönnen wie nicht mehr, wir Finnen nicht mehr unfere ganze Kraft an ein Fach hängen 
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und durch Examenspreſſen hindurchgedruͤckt numerierte Staatsgaͤule werden. Das 
haͤlt unſere Seele nicht aus, und wollt ihr ſie nicht ganz zugrunde richten, ſo goͤnnt 
ihr den Drang nach umfaſſender Bildung und Nahrung, nad allem zu greifen, 
was den menſchlichen Beift bewegt und befhäftigt. Es drängt uns unwiderfteblidy, 
ſchickſals haft nad einer Vereinigung, wo man früber trennte, weil wir die Plaffenden 
Alıden und gähnenden Keeren Überall gefeben haben und eifig erftarrt find. Wir 
müffen wieder verſoͤhnende Bräden von Geiſt zu Geift, von Fach zu Sad, von 
Menſch zu Menſch ſchwingen, fonft ftärsen wir in die Tiefe. Wie leiden wir felber 
darunter, mit diefem Tun unfere materiellen Beduͤrfniſſe nicht beftreiten zu Fönnen, 
fondern nur abwartend wachſend und immer wachſend zu leben, ob die Welt nicht 
eines Tages doch erfenne, daß unfere Wege nicht falfh waren, und daß wir die 
betreten mußten, weil es Feine anderen gab. Unfer doppeltes Elend beftcht darin, 
daß wir die Generation, die uns zeugte, die Zeit, die uns groß werden ließ, be- 
Fämpfen muͤſſen. Es ift, als ob ein Rind fi gegen feine eigene Mutter wendet 
— aber es wird es nur aus aͤußerſter Yotbilfe tun — und fo handeln wir. 
Darum, ihr Väter, feid nachſichtig mit uns, daß wir zu Menſchen wacfen und 
reifen, die nachher etwas leiften aus Rräften diefer Menſchlichkeit, aus eigener 
Charalterftärke. 

Man ftellt ſich aud nicht tägli vor den Weinftod oder den Apfelbaum und fragt 
und wartet, was denn nun aus feinen Fruͤchten werde? Milan Foftet, ſchilt fie bitter 
und meint, fie Pönnten nun doch endlich reif fein. Bis man eines Tages ganz von 
ungefähr die koͤſtlichen Schächte findet, die in der Stille reiften. So gebt es uns, wenn 
ihr uns plagend fragt, wann feid ihr denn endlih fertig? Wir müſſen fhamrot 
dafteben, als ob uns die Sprache fehle, genau wie dem Baum, der auch nur fpäter 
durch feine reifen Früchte antworten Fann. Wenn man ihn immer betaftet und be 
fragt, wie weit er jet mit dem Reifen ſei, wird er eingeben und verdorren! 

ft es denn mit den Menſchen anders? Man Fann vom Wachfen und Reifen nicht 
reden, ohne es felbft zu ftören und zu zerſtoͤren. Oh! ihr Menſchen wartet doch, daß 
wir Jungen wachſen — und das gebt nur ganz in der Stille —, unfere Fruͤchte 
werden laut reden und zeugen. Und fomit habt Geduld und ſchonet unfere Seelen. 
Denn wir wollen lieber als Tagelöhner leben, als unfere Seele zu vergewaltigen. 
Wir Finnen nit anders und bedürfen eures Glaubens und Vertrauens. 

Robert Reym 


I ans Blüber und die Nachfolge Platons a 


folge Platons” eine Schrift verdffentlicht, deren erfter Teil eine Nachfolge Schopen- 
bauers fein möchte: er will defien Rampf gegen die Univerfitätspbilofopbie fortfegen. 
In Wabrbeit ift er ein Pampblet gegen mid. 

Ich geftebe nun gern, daß ih im Pamphletſchreiben Herrn Blüher nicht eben- 
bürtig bin; id muß reſtlos anerfennen: auf diefem Gebiet ift er ſchlechterdings 
Meifter. Die Faͤhigkeiten des typiſchen Kiteraten, wie ich fie in meinem „Bönig 
Kiterat” gekennzeichnet babe, find ja offenbar auch genau diejenigen, die zur An⸗ 
fertigung geſchickter Schmähfchriften hervorragend geeignet maden. Ich möchte 
daher die Leftäre diefes jüngften Elaborates des Herrn Bluͤher allen denen ans Herz 
legen, die etwa noch jetzt über Wert und Rang diefes Mannes im Zweifel find. 

Um meiften Bewunderung verdient die außerordentlihe Geſchicklichkeit, mit der 
unſer Pamppletift es verftcht, eine völlige Aappalie — ein Geſpraͤch, das ich mit 
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ihm auf einer Jenaer Straße gefuͤhrt hatte — auszunutzen, um mich intellektuell 
und moraliſch herabzuſetzen. Leider darf es mit der bloßen Bewunderung hier nicht 
fein Bewenden haben: denn materiell handelt es ſich eben doch um einen fo uner- 
hörten Angriff auf meine Ehre, daß ih zur ſachlichen Richtigſtellung gendtigt bin, 
nun auch meinerfeits einiges über diefes Befpräb zu fagen — ſehr vergnuͤglich ift 
es mir (das brauche ih Faum ausdrüdlid bervorzubeben) wahrhaftig nicht, der- 
gleihen perſoͤnliche Dinge bier breitzutreten. 

Alſo es iſt richtig: Herr Bluͤher und ich trafen einige Tage nad dem Spmpoflon 
in Jena unerwartet aufeinander; aber nit ih, fondern er begann das Be: 
fpräd. Zr war über alle Maßen höflich, ſprach von dem großen Werte, den wiffen- 
ſchaftliche Belehrungen für ihn befäßen und wie außerordentli ibn fpesiell meine 
Ausführungen intereffiert hätten; zugleih bat er mich, ibm den Befuch meiner 
naͤchſten Vorlefung zu geftatten, welder Bitte ih felbftverftändli gern entfprad. 
YHad der ganzen Art aber, in der ſich Herr Bluͤher damals gerierte, hatte ich den 
Eindruck eines Menſchen, der — wie man zu fagen pflegt — „ganz Plein“ geworden 
warı er tat mir in diefem Augenblid einfady leid. Und ich dachte: follteft du 
diefen Mann vielleiht doch allzufehr für voll genommen haben, ift er nicht am Ende 
barmlofer als du dachteft ? Aus diefer Stimmung Fam mir der Jmpuls, ihm ein 
paar verbindliche Worte zu fagen, deren Text mir im einzelnen nicht mehr erinnerlih 
tft, die jedoch im ganzen darauf binausliefen, daß es mir leid täte, ihn neulich fo 
ſcharf angepadit zu haben, daß ich aber annehmen müffe, er wiirde das in Anbetracht 
der Flar zum Ausdrud gebrachten Saclichkeit meiner Ziele richtig einzuſchaͤtzen 
wiffen. Eine verftändnisvolle Befte des Herrn Bluͤher, die diefen Worten folgte, ließ 
es mich für hberfläffig halten, das Thema weiter auszuführen. 

Das ift die tatfächlihe Grundlage des Fäftliden Maͤrchens von meinem „böfen 
Gewiſſen“. 

Die bewußte Vorleſung bat Herr Bluͤher dann Abrigens tatſaͤchlich beſucht, und 
ich muß ſatzen, daß ich an ihm einen ſehr aufmerkſamen, intereſſierten und — be⸗ 
geifterten Zuhoͤrer hatte. Er machte aus feiner Begeiſterung mir felbft gegenuͤber 
durchaus Fein Hehl. Gleih nah Schluß der Stunde Fam er zu mir und floß geradezu 
über von anerkennenden Wendungen. „Das find ja“, fagteerwörtlih, „aufregende 
Dinge, die Sie da vorgebrabt habenz ih babe direkt phyſiſch Zerz- 
Plopfen gehabt.” 

So urteilte Herr Bluͤher damals. Zeute bin id ihm ein „Baftraten-“ und „After- 
pbilofoph“ und das Prototyp „des fefundären Geſchlechts der Philofopbieprofefforen“ 
geworden, deren Aufgabe es ift, „etwas, was fie für wichtig balten und was die 
meiften anderen Menſchen langweilt, diefen meiften anderen Menſchen auf 
dem Wege der Vorlefung oder der Literatur zu vermitteln.“ 

Man ficht: Herr Bluͤher Pann fo, aber er Fann auch anders — wie er es gerade 
braudt. Es Fommt ihm niemals auf die Sache, fondern immer nur auf die Wir- 
Fung an. Eben diefes ift die tppifche Haltung des „Kiteraten“, die übrigens Feiner 
fo ſehr befämpft bat wie gerade der, in defien Bahnen Bluͤher felbft zu wandeln 
glaubt: Arthur Schopenhauer. Seine Abhandlung über Schriftftellerei und 
Stil beginnt befanntli mit einer Einteilung der Schriftfteller, in foldye, die der 
Sade, und folde, die des Schreibens wegen fchreiben. Gegen biefe, die „Wind⸗ 
beutel“ und „Scharlatane” richtete fi fein Jorn und Haß, fie befämpfte er, wo 
immer fie ſich ihm zeigten, und es ift am Ende fefundär, daß er fie vorwiegend inner- 
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balb der Univerſitaͤtsphiloſophie feiner Zeit zu finden glaubte. Heute aber wie da- 
mals gilt, was er über den Begenfag der ernfthaften und der Kiteratenpbilofopbie 
(wie ich fie nenne) gefagt hat: „Wer eine Sache, die nicht zu materiellem Nutzen führt, 
ernſthaft nimmt und betreibt, darf auf die Teilnahme der Jeitgenoffen nicht rechnen.” 
Woblaber wird er meiftens feben, daß unterdeffen der Schein folder 
Sade ſich in der Welt geltend macht und feinen Tag genießt.“ (Vorr. 
zur zweiten Aufl. der YO. a. W. u. V.). — 

Zur Streitfrage felbft fei nur ein Punft erwähnt, weil er befonders geeignet ift, 
die „Sachlichkeit“ meines Gegners zu Pennzeichnen: Ich hatte ausgeführt, daß man 
den Begenfag von formaler und materialer Ethik nit mit Herrn Blüber einfach 
durch Verwendung der Pronomina „wie“ und „was“ dharakterifieren dürfe. Denn 
in vielen Sällen feien Was ˖ und Wiefäge völlig gleihbedeutend. So fei gerade die 
etbifhe Brundfrage: „was follen wir tun?“ nur im ſprachlichen Ausdruck ver- 
ſchieden von der anderen: „wie follen wir uns verhalten ?* Man unterliege alfo dem 
Trug der Sprade, wenn man bier obne nähere Angaben durch einfadhe Be- 
rufung auf die Worte als folde einen Begenfag feftzuftellen glaube. Daraus macht 
Herr Blüher die Behauptung, es fei meine Meinung, daß die Interrogativprong- 
mina „was“ und „wie“ dasfelbe bedeuteten. 

Hat es einen Sinn, ſich gegen ſolche Ungeheuerlichkeiten ernfibaft zu verteidigen? 
Ich glaube: nein; Einſichtige haben mir ſchon jet den Vorwurf gemacht, daß ih 
einen fo augenfällig auf Senfationsmaderei geftimmten Menſchen, wie es Blüber 
obne allen Zweifel fei, viel zu ernft genommen hätte. Ich gedenke alfo Plnftig in der 
Angelegenheit nichts weiter von mir bören zu laſſen. Ich habe Wichtigeres zu tun. 

P. F. Linke 


A Entfühnung. Zur inneren Geſundheit gehoͤrt ein Stüd 

Gedanken 3ur Seit Selbftbebauptungsinftinft, das Gefühl der eigenen 
Berechtigung am Dafein und zum Wirken. Die Welt, der Staat, das ift ja nicht 
bloß ein Stod! von Jnduftriearbeitern; es find einmal einerfeits die Bauern da, deren 
Sunftion doch eine ganz anders wichtige ift, als die der Fabriksleute, andererfeits die 
Bopfmenfcen, die Organifatoren, ohne die gar nichts wäre. Die ntereffen, ja, 
Kebensbedingungen für beide Bategorien find denen der fogenannten „Proletarier“ 
ganz entgegengefegt. Wenn irgendwo und irgendwann, fo bat bei den großen 
Prinzipienfragen, die heute zur Entſcheidung ſtehen, das Werturteil die erfte Be- 
rechtigung mitzufprechen. Wofuͤr eriftieren wir denn? ft das Leben in feiner Furcht ⸗ 
barfeit, in feinem unerbittliden Verlaufe auch feine Schmerzen wert? Bann die 
Banalität, die man „Gluͤck“ nennt, fo lang fie unerreicht ift, fein innerer Sinn, fein 
Zwed, feine Entfhuldigung fein? Denn einer Entfhuldigung bedarf es, da es 
immer nur auf Boften von etwas, von jemand ſich durchſetzt. ur was es an 
geiftigen Dingen ſchafft — fei es eine Religion, eine Bunft, ſchoͤne Lebensformen, 
Wiffenfhaft,Dolksgrdße,ceın mahtvollesStaatsgebilde —, nur das ift die Entfühnung 
für die Leiden, welche das Leben mit fi führt und erzeugt, für das Zinopfern des 
eigenen Selbft, des eigenen und fremden „Gluͤcks“, flr den gewiflensfreien Verbrauch 
Banzer Generationen. Unfere Mitleidsmoral, unfer Gerechtigkeitswahn führt zur 
DVerbeerdung der Menſchheit — nicht aufwärts, fondern abwärts, denn alle Per- 


ſoönlichkeit it dadurch zum Untergang verdammt. 
Marie Hersfeld 
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uſchriften aus dem Leſerkreis. Sie ſind immer erwuͤnſcht, wenigſtens mir, 
32 und lobende, denn ſie bedeuten inneren Juſammenhang. Gar manchmal 
ſind ſie Ausloͤſungen ſubjektiver Empfindlichkeit, als wenn der Leſer einen Gaſt im 
Hauſe haͤtte, der ſich ſchlecht betruͤge. Vielleicht iſt es aber manchmal auch umgekehrt, 
jener Leſer betraͤgt ſich ſchlecht, der nur aus ſeiner Nervenreizbarkeit heraus ſchreibt, 
ohne nach einem uͤbergeordneten Standpunkt zu ſuchen. Wo iſt die Inſtanz, die 
zwiſchen beiden Standpunkten entſcheiden fol? Sie kann nur in dem eigenen 
Verantwortungsgefübl ruben, das freilich nicht obne die Achtung vor jeder anderen 
auf einem Charakter gegründeten Meinung austommen Fann. 

Es bat mich gefreut, daß auf die Broͤgerſchen Pballosverfe Feine einzige empoͤrte 
Zuſchrift aus dem Keferfreis gefommen ift. Welche andere Zeitſchrift in Deutſchland 
duͤrfte den Abdruck diefer Verfe wagen? Vor mir liegt die Zuſchrift der Redaktion 
einer unferer führenden großen Tageszeitungen, die aus der „Tat“ einen Auffag 
unter Weglaffung eines Sayes abdrudte. Sie ſchrieb: „Wir müffen diefen Say 
ſtreichen, nicpt weil wir anderer Meinung wären, aber er ift nur für reife Mlenfchen 
und Sie wiffen, der Keferkreis einer Zeitung befteht nur zu einem Pleinen Bruchteil 
aus folden.” Nun, das ift nichts Neues, aber wer macht ſich wohl klar, was es fuͤr 
eine Raftrierung bedeutet, wenn uns Gedanken vorgefegt werden, die nicht bis zur 
legten Ronfequenz durchgeführt find? 

Zwifchen dem individuellen Bud, das jederlei Ahdficht verſchmaͤht und der auf die 
Menge eingeftellten Zeitung, ftebt die Zeitf&prift. Die verlogene Sentimentalität die 
die deutfchen Samilienzeitfchriften pflegen, erſieht man ſchon aus ihren Runftbeilagen. 
Es gibt auf religidfem und Fünftlerifhem Gebiete mande wertvolle Zeitſchriften, 
die teils das Bepräge der Perfdnlidkeit ihres Herausgebers tragen, teils von einem 
Programm oder von ihrer Tradition beftimmt werden. Die „Tat“ bat Fein feft- 
gelegtes Programm und ebenfowenig eine fefte Tradition, id koͤnnte 3. B. heute 
nicht mit Sicherheit fagen, welche Stellung zu einer beftimmten Srage fie etwa ein 
Jahr fpäter einnimmt. Sie will ſich wandeln wie das Leben felbft, nit im Zickzack, 
fondern organifh. Darum Fann fie obne Außerfte Wabrbeitsliebe nit ausfommen, 
denn man Pann das Ohr für innere Befege nur dann offen haben, wenn man Feine 
Rüdfiht nah außen nimmt. 

So follten fi die Leſer diefer Zeitfchrift als Urbeitsgemeinfhaft fühlen, bereit, 
des anderen Anfichten vorurteilslos zu hören, verwandte Schwingungen mitzu- 
fhwingen und jeder follte das, was nicht feines Weſens ift, beifeite laſſen. Es 
gibt Feine Meinung, die allen Individualitäten geredht wird, nur die Eigenſchaften 
der Seele finden den Weg zu allen Menſchen. Eugen Diederidhs 


ie Stimmung im Volke. Lin in einem ſaͤchſiſchen Baucrndorf, das zugleich 
Induſtriedorf ift, wohnender Tatlefer fchreibt: 

Wer bier auf dem Lande mitten unter allen Volksſchichten lebt, der verfpürt die 
große Enttaͤuſchung bei allen, der Fennt die große Sehnſucht nad Ordnung, Arbeit, 
Ehrlichkeit und guter Sitte. Die berrfchende Volksmeinung ift die: unfere Regierenden 
wollen ſich nur die Tafchen füllen, das Wohl des Volkes ift ihnen gleihgältig. Die 
Menſchen bier find ſich wohl bewußt, daß eine Sosialifierung in dem früheren Sinne 
undurchfuͤhrbar ift, verlangen auch gar nit danach, fondern wollen für ihre ehr" 
liche Urbeit den gerechten Lohn, für den fie ſich etwas leiften Finnen. Falſch iſt auch 
die Meinung, daß die Maſſen nur durch höhere Köhne zu befriedigen feien. Sie 
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wollen arbeiten, fhaffen, geftalten, an dem Geſchaffenen fi freuen, ſich gluͤcklich 
fühlen. Das babe ich bei denen gefunden, die im eigenen Heim und Garten falten 
und walten Eonnten. Und dabei ihre tiefe religidfe Sehnſucht. Sie hoffen auf beffere 
Zeiten, find erfüllt mit Ekel vor allem Schieber- und Wuchertum und glauben, daß 
einft neue Männer fi führend an die Spige des Volkes ftellen werden und daß 
Eintracht, gegenfeitiges Verfteben, liebevolles Jand- in Jand-Arbeiten ein befferes 
Keben verbürgen werden. E. S. 


g Ein katholiſcher Tatleſer ſchreibt uns zu dem Aufſatz von Viktor 
Berichtigu wau „Vom Ewigkeitsgehalt der Bibel” (Maiheft): Herr Wall 
ſchreibt woͤrtlich: „IR es doc die alleinſeligmachende römifch-Fatholifche Kirche, die 
ihren Gläubigen überhaupt das Kefen der Bibel verbietet.” Iſt es tatfächlidy not- 
wendig, darauf binzumweifen, daß diefe Behauptung ein Maͤrchen it? Die Wahrheit 
hierüber ift: Die katholiſche Kirche ſchreibt denjenigen ihrer Gläubigen, die des 
Griechiſchen und Kateinifhen nicht mächtig find, beflimmte, von ibe gepräfte Über- 
fezungen vor. Wer die Bibel im Urtert lefen Fann, ift an Feinerlei Vorſchrift ge- 
bunden, Joſeph Gunſt 


Er = Seit dem Erſcheinen meines Buches „Die Aolle der 
Perfönlicye Ditte Erotik in der maͤnnlichen Befellfhaft* werde ich Aber- 
bäuft mit meıft eingeſchriebenen Briefen, deren Wichtigkeit von mir anders einge 
ſchaͤtzt wird als von ihren Abfendern. Diefe Briefe find meiftens außerordentlich 
lang und enthalten: Lebensbefchreibungen, fogenannte Seelenzuftände, nebft Seclen- 
qualen, und enden gewoͤhnlich mit einer dringenden Bitte um Rat und Hilfe. In 
diefem legten liegt eine feltfame uͤberſchaͤtzung meiner für diefe Zwecke zur Verfügung 
flehenden Zeit. Auch fcheint bei meinen Lefern die Meinung zu berrfchen, daß ich mich 
mit nichts weiter befchäftige als mit der Loͤſung erotifcher Probleme. Ich habe aber 
meine Bücher deshalb gefchrieben, um über gewiffe Dinge nit mehr ſprechen zu 
muͤſſen; id muß es alfo ablehnen, weiterhin auf diefe Dinge ſchriftlich Zu antworten 
und erfuche die freundliden Brieffcpreiber, ftatt deffen lieber jenes Werk noch ein- 
mal aufmerffam zu lefen; fie werden darin alles finden, was fie brauchen. Aud 
follten fid meine Lefer darüber klar fein, daß ich all die Dinge, die fie mir da aus 
ihrem Privatleben mitteilen, bereits Fenne, und daß es weder für meine Problem- 
ſtellung no& für mid Aberhaupt ein ntereffe haben Fann, neues „Material” 
Fennenzulernen. Das, was die meiften meiner Kefer unter gänzlichern Mißverſtaͤndnis 
der eigentlichen Ubfichten jenes Werkes die „menſchliche Seele“ nennen, ift bei weiten 
nicht fo intereffant und wichtig, wie fie das, bedrängt durch die eigenen Voͤte, meinen. 

Ich bitte alfo darum, von mir Peine Antwort auf ſolche Briefe zu erwarten. 
Jans Bluͤher 
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Die Arbeit | fihfaftallgemeinmit Aufflärungsarbeit, 
Volfsbildungsarbeit] für die lite- | 3enfur und ahnlichen Abwebrmaßnab- 
rariſche Volkskultur bat fi in früberen | men begnägt. Daß diefe Arbeit nicht wir: 
Jahren bauptfählihd auf die Befämp- | Fungslos geblieben ift, mag zugegeben 
fung des Schundes in Wort und Bild | werden. Zwar ift die uͤbelſte Rolportage- 
befchräntt, und dabei wiederum bat man | literatur zuruͤckgegangen, um fo mebr 
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aber bat ſich die oberflaͤchliche Unter- 
baltungsware, deren Rlaffifer Anny 
Wothe und 4. Courths ˖ Mahler find, 
ausgebreitet. Es iſt klar, daß man mit 
negativer Arbeit auf die Dauer wenig 
erreicht, man muß pofitive Werte, alſo 
eine gute billige Volfsliteratur entgegen- 
zuftellen haben. Diefe pofitive Arbeit 
bat ſich jedoch bisher im wefentlidyen in 
der Bereitftellung guter billiger Blcher- 
fammlungen durdy den deutfchen Verlag 
befhränft, woruͤber ich in der „Tat“ 
während des Brieges einen ziemlich er- 
ſchoͤpfenden Überblid gegeben babe*. Es 
ift nun bei aller Anerkennung diefer 
DVerlegerarbeit an ibrem wirfliden 
volfserzieberifhen Erfolg mit Recht ge- 
zweifelt worden. Die Statiftif führt bier 
irre, und es befagt im Grunde no gar 
nichts, wenn wir erfahren, daß von den 
Wiesbadener oder irgend welchen ande 
ven Volksbuͤchern 2000000 verbreitet 
worden find. Es müßte feftgeftellt wer- 
den, nicht wie viele gute billige Buͤcher 
hberbaupt abgefest, fondern an wen 
fie abgeſetzt worden find, und ferner, ob 
und wie weit die Schundliteratur dem- 
gegenüber zuruͤckgegangen ift. 

Es ift alfo neben diefer VDerlegerarbeit 
eine zweite Aufgabe vorhanden, die darin 
beftebt, die gedrudten guten und billigen 
Bücher wirklich an das Volk beranzu- 
bringen, wobei wir unter „Vol“ die 
Menge der literarif nicht Bebildeten 
oder dur Schule und Leben Derbildeten 
verfteben. iEs gilt, mit anderen Worten, 
neue Wege vom Verlag zum Publifum 
3u finden. Man bat freilih darauf bin- 
gewiefen, daß die Volksbibliotheken eine 
folde Erziehungsarbeit leiften; aber 
bereits die Gegenſaͤtze zwifchen den ver- 
ſchiedenen Aichtungen in der heutigen 
Volksbücdereiarbeit, zwiſchen Idealiſten 
und Realiſten und Intenſiviſten, geben 
darauf zuruͤck, daß eben die Volksbiblio- 
thek Peine Lefer, die nicht ſchon literarifch 
intereffiert find, neu intereffieren und für 
ſich gewinnen fann. ( Von jenen Richtungen 
wird ein ſpaͤterer Arbeitsbericht erzäh- 
len.) Jedenfalls kommt das Volk nicht 
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ohne weiteres zum guten Buchz al ſo muß 
das gute Buch zum Volk Fommen. 

Die Aufgabe, die ſich damit für den 
Zwiſchenbuchhaͤndler ergibt, beißt Wege 
daflır zu finden und dem Schundbud- 
handel die Mittel abzulauſchen, durch die 
er feine Erfolge erzielt. Sole Arbeiten 
find bisher faft allgemein nicht durch Der- 
treter des Buchhandels, fondern durch 
private Sreunde der Volfsbildungsarbeit 
geleiftet worden. Am befannteften ge 
worden ift der „Billige Bhchermann“ in 
Hannover. Jedoch die meiften Veranſtal⸗ 
tungen diefer Art Fonnten fich nicht halten, 
weil Jdealismus und Opferwilligfeit auf 
die Dauer nit den Mangel an budy- 
bändlerifher Erfahrung erfegen koͤnnen, 
und weil alle folde Arbeiten nur durch 
eine Art von richtig angewandten Groß: 
betrieb durchgeführt werden Finnen. 
Auch der Verſuch des Rhein ˖ Mainiſchen 
Verbandes, den Schund aus den kleinen 
Papierlaͤden zu verdraͤngen, mißlang, 
waͤhrend in Oberſchleſien das gleiche Ziel 
durch Verbindung der Volfsbildungs- 
organifationen mii dem bodenftändigen 
guten Sortiment erreicht worden zu fein 
ſcheint. 

Der Zweck der „Deutſchen Wander⸗ 
buchhandlung“, die Anfang J9J9 in Jena 
gegründet wurde, ift es, einerfeits dem 
Schund und Durbfhnittsbuhbandel 
feine Mittel und Wege abzulernen und 
fie in den Dienft der Verbreitung guter 
DVolksliteratur zu ftellen; und anderer 
feits allen Perſoͤnlichkeiten und Organi- 
fationen, die auf diefem Bebiete arbeiten 
wollen, einen gediegenen geſchaͤftlichen 
Ruͤckhalt zu geben. Man nennt die Kic- 
feranten aller der kleinen Papier- und 
Budläden, die ja meift die Durd- 
ſchnittsromane vertreiben, „Broffobud- 
händler”; und eine Broffobuhhandlung 
für Qualitätsliteratue follte bier er⸗ 
fleben. Freilich gab es im erfien Jahr, 
das eine Umwälzung aller wirtfhaft- 
lien Grundlagen brachte und alle Vor⸗ 
berechnungen Aber den Haufen warf, viel 
umzulernen. Wie der Name andeutet, 
follten zunaͤchſt in der Hauptſache Wan. 
dBerbudbbändler (Rolporteure) ins 
Land geſchickt werden. Das wurde bei- 
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behalten, aber auf einige befonders tuͤch · 
tige Helfer eingeſchraͤnkt, die entweder in 
Dorfihulen Verfaufsausftellungen ab- 
halten oder Buͤcherbuden auf Jahrmaͤrk 
ten errichten. Dann wurde verſucht, Pleine 
Papierläden, die, wie gefagt, meift die 
Beutftätten der Courths ⸗Mahler · Rultur 
ſind, auszuraͤuchern. Das iſt gelungen, wo 
die Inhaber, meiſt der Jugendbewegung 
naheſtehend, ein inneres Verhaͤltnis zum 
guten Buch beſaßen oder gewannen. Wie 
denn überhaupt diefe ganze Arbeit nicht 
iegendwie „organifiert“ werden Fann, 
fondern von fähigen und begeifterten 
Menſchen getragen werden muß. Des- 
balb find am wirffamften bisher die 
drtlihen Veranftaltungen von Kebrern, 
Beiftliden, Organifationen ufw., nament- 
lid auch auf dem Kande, gewefen, die 
von der „Vanderbubbandlung“ ihr Mia- 
terial, meift in Beftalt dauernder Nieder · 
lagen, geliefert erhielten. Sonft Famen 
die tätigften und beften Helfer aus den 
Breifen der jungen Generation, fei es 
Wandervogel, fei es Urbeiterjugend. In 
der Aauptgefhäftsftelle figen jetzt ein 
Freideutſcher, ein Jungfozialift und ein 
@uttempler zufammen. 

Moͤglich war die Organifation der 


Anſchriften der Mitarbeiter 


„Wanderbuchhaͤndler“ nur als gemein: 
nügiges Stiftungsunternehmen. Alle et- 
waigen Überfchäffe follen der Volksbil- 
dungsarbeit sufließen. An dem Zuftande- 
Fommen der Gründung gebührt der 
Mittlerſchaft des „Deutichen Studenten- 
dienftes“ ein befonderes Verdienft. 
Anſchauliche Berichte von Mitarbeitern 
find fhon wiederholt verdffentliht, fo 
3.3. in den „Jungen Menſchen“, der 
ſchoͤnen Ahlbornſchen Jugendzeitſchrift. 
Andere bat die Wanderbuchhandlung 
ſelbſt in einem Flugblatt zufammen- 
geſtellt. Etwa 200 Stellen haben im erſten 
Jahre eine dauernde Verbindung auf- 
genommen, an rund 250 Orten, meift in 
Thüringen, ift gearbeitet worden. Was 
nun nötiger ift als Bapital, das find 
immer neue tätige Helfer: Menden, die 
wiffen, weldden Wert das gute Bud im 
Haushalt unferes gefundenden Volkes 
fpielen Fann und muß, und daß alle 
wabre Volfsbildungsarbeit Vertiefung 
und Wedung bes Wertbewußtfeins, alfo 
Überwindung aller Derflahung ift. 
Ulles Naͤhere erfährt man von der 
Deutfchen Wanderbuhhandlung m. b.4., 
Keipzig, Bönigftraße JE—2O. A. B. 


Anſchriften der Mitarbeiter dieſes Heftes: 
Dr. Reinhard Buhwald, Jena, Talftraße 36; Pfarrer Hermann Sadler: 
Badiſch ˖ Rheinfelden; Dr. phil. Heinrich Getzeny, Berlin-3ehlendorf Mitte, Rie 
meifterftraße J5; Pfarrer Sriedrih Bogarten, Stelsendorf, Poft Auma i. Thuͤr.; 
Walther Georg Hartmann, Zweibräden (Pfalz), Butenbergftraße 25 1; Marie 
Herzfeld, Mamling bei Mining via Simbach (Öberäfterreih); Curt Hotzel, 
Heidelberg, Zirfhgafle 85 Hermann Jülih, Kippfpringe, Allee J; Martin 
Baubifh, Dresden-A. 2], Ermelſtraße Hl; Rudolf von Laban, Stuttgart, 
Eugensplatz 51; Profeſſor Paul $. Linke, Jena, Un der Weſtſchule 3; Prof. Dr. 
Aerman Wohl, Göttingen, Herzberger Landftraße 28; Dr. Zeinz Pottboff, 
Minden, Ainmillerftraße 33; cand. phil. Bottfried Aädfel, Münden, Zoben- 
zollernftraße SI Il / I Jans Tägel, Jena, Mittelftraße 4; Carl Ernſt Wied, 
Reichswehr, Zerbſt (Unbalt); Erich Worbs, Lychen (Ward), Strandpromenade. 


Diefem Hefte liegen Profpekte folgender Firmen bei: Schultheß & Co. Verlag, Zuͤrich; 
Selig Meiner Verlag, Leipzig; S. Fiſcher Verlag, Berlin. 


Bezugspreis der „Tat“ vierteljährlich: Durch den Buchbandel MT 9.—, durch die 
Poftanftalten MI 9.— und Beftellgeld, direkt vom Verlag unter Rreuzband UT 10.20. 
Probenummern verfendet der Verlag gegen Hinfendung von MT 1.75 und OPf.Porte. 
Scriftleiter: Eugen Diederichs, Jena, Carl-3eiß-Play 5. Bei unverlangter Zufendung von 
Manuftripten ift Porto für Aüdfendung beizufügen. — Derlegt bei Eugen Diederichs in Jena. 
Drud von Radelli & Sille in Leipzig 
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Ernſt Schmitt | 
Internstionalifierung der Wirt- 


ſchaft 


ine ſtãärkere Internationaliſierung der Wirtſchaft wird beſtehen müſ⸗ 
IP in einem Abbau der wirtfchaftlichen Grenzen der Staaten umter- 

einander. Daß ein folder Abbau nicht in der Weiſe gemacht werden 
ann, daß nunmehr alsbald ein allgemeiner Sreihandel unter Aufhebung 
der Eins und Ausfuhrverbote und der Zölle eingeführt wird, ift Har. 
Zunächſt werden Einfuhrverbote und Ausfuhrkontrollen im Intereffe 
der vorfichtigen Ausgleichung der Valuten noch befteben bleiben müffen. 
Was die Zölle anlangt, fo ruft die Herftellung auch nur eines euro: 
päifchen Sreihandelsverbandes Fragen politifcher und wirtfchaftlicher Art 
von foldyer Schwierigkeit hervor, daß fie nur langfam und mit großer 
Vorſicht angefaßt werden können. Es foll nur daran erinnert werden, 
daß das Erportbedürfnis der Länder, welche nicht genügend Nahrungs⸗ 
mittel ufw. erzeugen, bei den Induſtrien anderer Länder gerade jet, wo 
der ſchlechte Stand der Daluten der erfteren Länder die Exportfähigkeit 
künftlich fteigert, zum Verlangen nah Abwehrmaßnabmen führen muß, 
denen fich die Regierungen nur fehr ſchwer widerfegen können. Die Por: 
fchläge von Reynes zur Errichtung eines Sreihbandelsverbandes fcheinen 
diefe Schwierigkeiten zu unterfchägen. Es genügt jedenfalls nicht, die 
wirtfchaftlihen Schranken der Staaten zwifcheneinander abzureißen, alfo 
negativ die Internstionalifierung der Wirtfchaft zu betreiben, fondern 


* Diefer Auffag ift ein Ubfchnitt aus der foeben im Verlag von Eugen Diederihs 
eefbienenen Schrift: Die Wiederaufrihtung Europas (broſch. M6.—). Bei 
der Stellung des Derfaflers, der als Wirkl. Legationsrat Generalreferent für Wirt: 
ihaftsfragen im Auswärtigen Amt ift, erfordern feine Anfihten die größte Be: 
adtung. (Keit.) 
Tat XU 36 
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man muß zunächſt pofitive Vorausfegungen fchaffen, welche dic 
Internationalifierung der Wirtfchaft vorbereiten. Dieſe pofitiven 
Dorausfegungen brauchen nicht tbeoretifch erdacht und künftlich ein⸗ 
geführt zu werden, fondern es gilt nur, aus dem Wege zu räumen, 
was bindern könnte, daß bereits vor dem Kriege Vorhandenes ſich, 
den Notwendigkeiten der Gegenwart angepaßt, weiter entwidelt. 
Wir müffen uns bei diefer Sache von vornherein bewußt fein, daß 
bier, in der pofitiven Ausgeftaltung der wirtfchaftlicen Internationali- 
fierung, wie in der bereits erwähnten Vermifchung der Bevölkerun⸗ 
gen der Welt, der Hebel liegt, der dazu führen kann, daß fich die Be: 
griffe von der Notwendigkeit der Trennung der Menſchen in politifche 
Staaten grundfäglich verändern. Wir können ſehr leicht auch bier, auf 
dem wirtfchaftlichen Gebiet, durch die Not der Zeit und die Gewalt der 
Tatfachen zu einer Entwidelung gedrängt werden, die tatſächlich ein 
neues Zeitalter der Beziehungen der Menſchen untereinander bedeutet. 
Diefe Entwidelung wird verftärkt und befchleunigt durch die Leiden, 
welche die Völker durch den imperialiftifchen Irrſinn des Weltkrieges 
durchgemacht haben und durch die foziale Bewegung unter den Völkern, 
die felt an dem Glauben hält, daß beifere Zeiten friedlichen Lebens und 
eines Brudertums möglidy feien. 

Wir müffen uns ferner von vornherein darüber Bar fein, daß, ebenfo 
wie die Wiederaufrichtung Europas nicht den Zwed baben kann, in 
fozialer Beziehung den Zuftand wieder berzuftellen, der vor dem Kriege 
beftand, was auch in wirtfchaftlicher Beziehung nicht der Sall ift. Es 
müffen ſich ohne Rüdficht darauf, was wir wünfden oder ers 
ftreben, teils im Zufammenbang mit den fozialen Änderungen, teils im 
Zufammenbang mit den Notwendigkeiten größter Sparfamteit und 
ftarker Heranziehung der Produktion zur Tragung der Staatslaften, in 
den inneren Wirtfchaften Umftellungen der verfchiedenften Art geltend 
machen, auf welche im einzelnen bereits oben bingewiefen ift. Es wird 
aber damit nicht fein Bewenden haben können, fondern es werden auch 
Underungen zwifchenftaatlicher Art eintreten, die fich gleichfalls aus 
dem im bisherigen Verlaufe Dargeftellten ergeben und die das Bild der 
Weltwirtfchaft anders geftalten müffen als es früher war. 

Schon das bisherige Leben der Menſchen war nicht auf das Leben inners 
balb der Staaten und die Beziehungen der Staaten untereinander bes 
grenzt. Und es beftand auch nicht nur ein internationaler Kandel. Es 
mag vielmehr daran erinnert fein, daß ſchon feit dem Altertum in der 
Welt große Internationalen des Beifteslebens, der Religion und Philo⸗ 
fopbie befteben, daß die katholiſche und die evangelifche Kirche große, die 
Nationalitäten durchfchneidende Funktionen in der Geſchichte gebabt 
baben, weldye Rolle die übernationale Stellung der jüdifchen Kaffe 
in der Welt gefpielt bat und weiter fpielen wird, wie die Wiſſen⸗ 
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fchaften, feit dem Anfang des 19. Jahrhunderts in befonderem Maße 
auch die technifchen Wiffenfchaften, die Individuen miteinander ver: 
bunden baben, wie die Runſt jeder Gattung in ihrem Weſen inter: 
national empfindet und lebt und ſchließlich, um auch der Schattenfeiten 
der menschlichen Gefellfchaft zu gedenken, Spielertum, Proftitution, Hoch: 
ftaplerei und Verbredyertum international find. Es mag ferner binge- 
wiefen fein auf die beiden großen politifchen Internationalen, die des 
Bürgertums, die mit der großen franzöfifchen Revolution entftand, und 
die der Handarbeiter, die am 28. September 1864 in der Internationalen 
Arbeiterorganifation in London befchloffen wurde. Es follen erwähnt 
werden die immer mebr zunehmende Ausgeftaltung des internationalen 
Privat: und Strafrechts (nicht des Völkerrechts, das nur die Beziehungen 
der Staaten untereinander regelt. Um diefe handelt es ſich nicht. Sie 
haben zum Weltkrieg geführt. Es handelt fich jetzt um die Beziehungen 
der Menfchen untereinander) und die fich daran anfchließenden Bil: 
dungen. Aus alledem zeigt fich, wie groß an ſich ſchon die Dispofition 
der menfchlihen Gefellfchaft zur Internationale ift. 

Diefe Tendenz bat befonders zu Ende des 19. Jahrhunderts zahl- 
reihe Auswirkungen im praktiſchen Leben gefunden. Die praltifche 
Wirkung der internationalen Behandlung der Arbeiterfragen und 
der technifchen Wiffenfchaften liegt auf der Hand, desgleichen die 
prattifche Wirkung des internationalen Privatrechts. Gleihfalls muß 
erwähnt werden die internationale Beteiligung auf dem Gebiete 
der Seuchenbekämpfung, des Geſundheitsweſens, der Arbeiterfürforge, 
der humanitären DBeftrebungen (internationales Rotes Kreuz ufw.). 
Es muß bingewiefen werden auf die beftebenden internationalen 
Bureaus für Gewichte und Maße, für Erdmeffung, auf die inter: 
nationalen Vereinbarungen über Statiftil, auf die internationale 
Seftlegung des literarifchen, Eünftlerifchen und photographiſchen Ur⸗ 
beberrechts, des Patentrechts, des Warenzeichenwefens, des unlauteren 
Wettbewerbs, ganz befonders auf die internationale Regelung des Poft- 
wefens im Weltpoftverein, des Eiſenbahnweſens in den Abmachungen 
über den Eiſenbahnfrachtverlehr, der Binnenſchiffahrt und Seefchiffahrt 
in zahlreichen Abmachungen über Freibord, Seeftraßenrecht ufw., bes 
fonders auch in den Befchlüffen der fogenannten TitanicsBonferenz. Dazu 
kommen die vielfältigen praktifchen internationalen Abmacdungen der 
Wirtfchaftskreife untereinander. Es beftanden Abmachungen einzelner 
Konzerne über Abfatgverteilung in der Welt oder gemeinfame Verkaufs: 
bureaus, abgejchloffen, aufgeboben und neu abgefchloffen nach Bedarf, 
es beftand eine gigantifche internationale Schiffahrtsgefellfchaft in dem 
Morgantruft und daneben eine Reihe anderer, weittragender internatio- 
naler Abmachungen von Reedereien, es beftand ein Beſitz oder Mitbeſitz 
an KRobftofflagern, der über die ganze Welt bin international verteilt 
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war, es beftanden internationale Handelsunternehmungen, und ducdh alles 
vorige gefördert und es weiter fördernd, die internationale Sinanz. 

Alles in allem ergab fih vor dem Rriege das Bild, daß die Weltwirt- 
fchaft in einer äußerft Bomplizierten Organifation ineinander verflodhten 
war. Befonders in Zentraleuropa wurde die geregelte Wirtfchaft, die 
uns fo ftart und natürlich vorkam, nur in Gang gebalten dur ein 
vielfältiges und ſehr empfindliches Syftem von Organifationen. Die 
fogenannte Organifstionsgabe der Deutfchen war kein Glüdsgefchent, 
das fie reich machte, fondern eine durch die Not erzeugte bittere Flot= 
wendigteit, die fie davor bewahrte, wirtfchaftlich und politifch zuſam⸗ 
menzubredhen. 

Durch den Krieg ift diefe Organifation fowohl zwiſchen den Seinden 
wie zwifchen den Sreunden geftört worden. Es wurden zwifchenftastliche 
Zwangsorganifationen gefchaffen, um die Zuteilung von Lebensmitteln, 
Robftoffen und Tonnage zu regeln. 

Jetzt muß fi die Weltwirtfchaft eine Organifation von neuem 
fchaffen. Diefe kann nicht befteben in einem Syſtem diltatorifcher ſtaat⸗ 
licher und zwifchenftaatliher Maßnahmen, wie fie die Rriegswirtfchaft 
gebracht bat. Denn es fehlt der Zwang zur Ausführung, der ja felbft 
durch die Machtbefugniffe, die der Rrieg gegeben batte, nicht genügend 
gewäbrleiftet werden konnte. Die Organifation kann auch nicht be: 
fteben in dem Spftem des freien Wettbewerbs, wie es vor dem Rriege 
beftand. Diefes Syftem batte ſich ſchon in den letzten Jahren vor dem 
Kriege als unzureichend erwiejen und war dabei, durch nationale und 
internationale wirtfchaftlihe Zufammenfchließungen und Derftändiguns 
gen erfetzt zu werden. Es ift jetzt unmöglich. Die Befeitigung der Folgen 
828 Brieges und des Sriedensfchluffes, die foziale Srage, die wirtfchaft: 
lien und politifhen Verfchiebungen erfordern ein Zufammenarbeiten 
aller. Diefes Zufammenarbeiten kann nur freiwillig fein. Ein Zwang 
kann zwar Einrichtungen fchaffen, und er wird, um den Anftoß Zu geben, 
wohl auch jetzt bier und da nicht zu entbehren fein. Er kann aber nicht 
Einrichtungen im Gang erhalten. Das Zufammenarbeiten muß ſich orges 
niſch umd lebendig, von unten berauf, Zelle für Zelle, aufbauen, ein Ge⸗ 
wordenes und ftändig Werdendes. Es darf in nichts überbaftet werden, 
fondern muß Rube und Zeit haben. Wir haben nicht für einzelne 
Jahre vorzuforgen, fondern wir haben die Derantwortung zu ertennen, 
daß wir am Ende eines zufammengebrocenen Zeitalters und an der 
Schwelle einer neuen Zeit fteben. Es ift unmöglich, die Bildungen im einzel: 
nen 3u bezeichnen oder gar ein Schema für fie auszuftellen. Sie können 
vielmehr gerade nur dann Beſtand haben, wenn fie unfchematifch find. 

Was wir brauchen werden, ift ein vielfältiges Syftem fozialer, warens 
wirtſchaftlicher, transportlicher und finanziellee Vereinbarungen, das 
elaftifch ift, nach den Derbältniffen wechjeln kann und keine politiſchen 
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Grenzen der Staaten kennt. Um Beifpiele zu nennen: Wir brauchen nicht 
einen großen internationalen Rrebdit, fondern ein Netz von Dereinbarun: 
gen zwifchen den Privaten über kommerzielle Rreditgewährungen und 
Rreditabdedungen. Wir brauchen nicht eine internationale Währung, 
fondern ein Netz von Vereinbarungen der Banken und Börfen über die 
Stabilifierung der Währung. Wir brauchen internationale Abmachungen 
der einzelnen, in Gruppen der Arbeitgeber, Arbeitnehmer und Ver⸗ 
braucher zufammengefchloffenen Induftriezweige über den Austaufch 
von Robftoffen (3.38. Roble und Erze, Baumwolle und Kali), einen ge= 
meinfamen Ankauf europäifcher Wirtfchaftskreife von Lebensmitteln und 
Robftoffen über See, internationale private Abmachungen über den 
Abſatz von Waren, fei es durch Abgrenzung der Abfatzgebiete, fei es 
durch gemeinfame Derkaufsorganifationen und Beftimmung von Abfag- 
quoten. (Eifenwaren, Baumwollwaren, Seidenwaren ufw.) Es tommen 
in Stage internationale Beteiligungen von Jnduftrien des einem Landes 
an Induftrien anderer Länder. Es find zwedmäßig internationale Ab⸗ 
machungen der Derkäufer untereinander über die Preife. Vereinbarungen 
über Frachtraten, Benugung von Schiffabrtsanlagen ufw., Gründung 
internationaler Reedereigruppen, desgleichen entfprechende Dereinbaruns 
gen auf dem Gebiet der Binnenſchiffahrt, Abreden der Eiſenbahnverwal⸗ 
tungen über Zifenbabntarife im Durchgangsverkehr und für die Be⸗ 
dienung der verfchiedenen Häfen, internationale Gründungen neuer 
Eifenbahnen im Oſten Europas, internationale Vereinbarungen der 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer verfchiedener miteinander im Wettbewerb 
ftehender Induftrien über Tarifverträge. Serner aus den internationalen 
MWirtfchaftstreifen felbft zufammengefegte beratende Rommiffionen zur 
Prüfung der Sragen der Koblenverteilung, der Srachtraten, der Hand⸗ 
babung von Einfuhrverboten, Ausfuhrverboten und Zöllen. Diefe Auf⸗ 
zählung zeigt, daß die Gebiete, welche nach einer ſolchen Beteiligung 
verlangen, fehr umfangreich und vielfältig find. Sie zeigt aber ferner 
noch eins, und das ift ein fehr ernfter Punkt, an dem vielleicht die Ge⸗ 
danken ſolcher Vereinbarungen in der Praris vorerft fcheitern werden. Diefe 
Dereinbarungen werden von den jeweilig wirtfchaftlich ftärkeren Gruppen 
ausgenugt werden zum Nachteil der jeweilig wirtfchaftlich fchwächeren, 
und fie werden von den jeweilig ftärkeren Regierungen ausgenugt 
werden zur weiteren Belämpfung der fchwächeren. Es kann kein Zweifel 
fein, daß es insbefondere für die Deutfchen zurzeit Gefahren in ſich birgt, 
ſich auf foldye Vereinbarungen einzulaffen. Die Deutfchen könnten nad 
dem Geifte des wirtfchaftlichen Wettbewerbs, der berrfcht und nach dem 
Geifte des Militarismus und Imperialismus, der die fiegreichen Mächte 
auch weiterhin noch zum Teil gefangen hält, bei allen foldhen Der- 
einbarungen leicht nur Objekte der Ausbeutung fein. Sie werden das in 
vwoeltfremdem Idealismus wohl nicht recht einfeben und es vielleicht 
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erft am eigenen Leibe merken. Man follte fich in Deutjchland, um den 
Preis noch viel größerer Schwierigkeiten als fie jetzt befteben, nur genau 
infoweit auf etwas einlaffen, als volle Sicherheit dafür beftebt, daß 
Deutfchland damit im Ergebnis nicht ausgebeutet wird. Die Deutfchen 
werden für alle foldye Verhandlungen und Kommiffionen nicht ibre 
Idealiften und Theoretiker, ſondern nur ihre vorfichtigften Geſchäftsleute 
vorſchicken dürfen. 

Im Ergebnis aber bleibt, daß foldye Abmahnungen kommen müffen und 
kommen werden, daß durch fie die Begenfäge der ftaatlichen Wirtſchafts⸗ 
politik zunächft gemildert, insbefondere die politischen Gefahren der Abs 
ſatzlonkurrenz verringert werden müffen, und daß fich auf ihnen alsdann 
fehr wohl eine Sreibeit der Weltwirtfchaft von ftaatlihem Zwang und 
ftaatlihen Gegenfägen aufbauen kann. 


W die finanziellen Mißſtände anlangt, ſo iſt bereits hervor⸗ 
gehoben worden, daß dieſe ihre Entſtehung in erſter Linie den 
Mißſtänden in ſozialer und politiſcher Beziehung, auf dem Gebiete der 
Güterverteilung und der Gütererzeugung verdanken und daß ſie erſt, nach⸗ 
dem ſie ſo entſtanden waren, ihrerſeits wieder die Mißſtände auf dem Ge⸗ 
biete der Gütererzeugung und der Güterverteilung, die ſozialen und politi⸗ 
ſchen Mißſtände vermehrten. Die Beſeitigung der finanziellen Übelſtände 
tan daher wohl einige Erleichterungen für die europäiſche Wirtſchaft 
fchaffen, nicht aber diefe wieder berftellen. Hierzu müſſen die Grund» 
urſachen politifcher, fozialer, warenwirtfchaftlicher und transportlicher 
Art geändert werden. Wenn diefes nicht gefchiebt, laſſen fich auch die 
finanziellen Erfcheinungen nicht befeitigen. 

Es handelt ſich bei der Behandlung der finanziellen Sragen um eine 
Tätigkeit, die fich mit der eines Arztes vergleichen läßt, der einzelne Ge: 
ſchwüre, welche die Krankheit erzeugt bat, befeitigt, damit die Geſchwüre 
nicht durch Sieber oder fonftige Folgen die Krankheit weiter verfchlims 
mern. Dieſer Vergleich erfcheint auch deshalb richtig, weil die finanziellen 
Derbältniffe ebenfo wie die Geſchwüre das im Krankheitsbild find, was 
nach außen bin am meiften fichtbar ift. Es wendet ſich ihnen deshalb 
die meifte Aufmerkjamteit zu. Unter ihnen tritt wiederum am meilten in 
Erſcheinung die Srage der Daluta. Man bezeichnet daher die Rommiffionen 
und Ronferenzen, die ſich mit den Fragen der Wiederaufrichtung der 
MWirtfchaft befaffen und die ſich intern darüber einig find, daß die Pro- 
bleme der Produftion und des Transports die entfcheidenden find, kurzer⸗ 
band einfach als Valutakommiſſionen und Valutalonferenzen. 

Die finanziellen Derbältniffe hemmen die nationale und internationale 
Güterverteilung. Die hoben Preife erfchweren den Kauf, und die Daluta 
bebindert die Einfuhr. Serner durch die Höhe der Srachten und Eiſenbahn⸗ 
tarife. Die Produktion als ſolche wurde durch die finanziellen Ver: 
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bältniffe bisher nicht gebindert. Erft jet beginnen die mit fteigenden 
Löhnen und fonftigen Unkoften fteigenden Preife den Abfatz zu erfchweren. 

Entſprechend dem befonderen äußeren Intereffe, welches die finanziellen 
Stagen in dem Gefamttompler der Sragen der Wiederaufrichtung Europas 
hervorgerufen haben, ift auch die Zahl der Derfuche und Dorfchläge zur 
Abänderung der beftebenden Mißftände bejonders groß. 

Am radikalſten greifen das Problem die Dorfchläge an, welche darauf ab» 
zielen, ganz oder teilweife, vorübergehend oder dauernd, die Zahlungs: 
mittel überhaupt auszufchalten und an ihre Stelle den Tauſchverkehr 
zu ſetzen. 

Im inneren nationalen Verkehr ift etwas Derartiges infoweit möglich, 
als es ſich um den Tauſch von Ware gegen Arbeit, d. b. die Entlohnung 
des Arbeiters in Ware handelt. Es ift zu prüfen, ob nicht dadurch eine 
erfte und wirkſame Brefche in das Syſtem der ftändigen fich gegenfeitig bes 
dingenden Steigerungen von Warenpreifen und Geldlöhnen gefchlagen 
werden könnte, daß die Kohlen: und Hüttenarbeiter an Stelle eines Teiles 
des Barlohns Butfcheine auf Ronfurngenoffenfchaften oder Kommunen ers 
balten, welche auf Warenmengen und nicht auf Geldwert lauten. Es wäre 
dann Sache des Staates, die Ronfumgenoffenfchaften und Rommunen vor 
Derluften zu fichern. Im internationalen Verkehr find Taufchgeichäfte, 
welche durch einfache Verrechnung finanziert werden, von Sall zu Sall 
wohl denkbar. Nicht dagegen erfcheint es möglich, einen allgemeinen Barter⸗ 
Verkehr, wie ihn der Direktor der Kriederländifchen Bant, Dr. Viſſering, 
vorfchlägt, einzuführen. Die Erfahrungen, welche Deutfchland während 
des Krieges mit derartigen Derfuchen im Verkehr mit der Ukraine ge: 
macht bat, haben gezeigt, daß es nicht möglich ift, die Derfchiedenartig: 
keit der Derhältniffe in einen derartigen allgemeinen Rahmen zu preffen. 

Die Derfuche, die Preife zwangsweiſe niedrig zu halten, haben bisher 
ein fo allgemeines Siasto erlitten, daß hierauf nicht weiter eingegangen 
zu werden braucht. 

Noch nicht fo völlig abgeklärt find die Gedanken, welche darauf ab: 
zielen, durch Verringerung des Umlaufs an Zahlungsmitteln, durch Ein- 
ziehung oder Zwangsanleibe, die nur in Noten zu zahlen ift, den Wert 
des Geldes zu heben. Ob eine ſolche Wirkung eintreten würde, ſteht noch 
dahin, da eine Knappheit an Zablungsmitteln Notgeld der verfchiedenften 
Art auf den Plan ruft. Anders liegt die Srage des Erſatzes der Zah: 
lungsmittel durch bargeldlofen Verkehr, obwohl auch bier übertriebene 
Erwartungen ungerechtfertigt wären. 

Dielfältig find auch die Gedanken und Derfuche der Schaffung einer 
neuen Währung. Einmal der Schaffung einer neuen nationalen Wäh⸗ 
rung durch Abftempelung unter Einbebaltung eines Teiles gegen Zwangs⸗ 
anleibe. Bisher haben die Verfuche aus den verfchiedenften Urſachen 
keinen Erfolg gebabt, wovon die entfcheidende die zu fein ſcheint, daß 
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eine neue Wäbrung, folange die grundlegenden Derbältniffe des Landes 
nicht inmerlich gefundet oder zum mindeften ftabilifiert find, auch ihrer: 
feits wiederum fintt. 

Diel erörtert ift auch der Gedanke der Einführung einer internationalen 
Währung. Es iſt bier insbefondere auf den Gedanken der ſchwediſchen 
Seren Arelfen und Dr. Bittner binzuweifen, welcher darauf hinausgeht, 
ein Associated Banking Clearing zu f&haffen, durch welches alle Geld- 
bewegungen der Staaten geben follen und deſſen Kapital von den ver- 
fchiedenen Ländern in Metallgeld oder fonftigen Sicherheiten eingezablt 
werden foll, worauf jedes Land das Vierfache feiner Einzahlungen an 
Kredit erbalten foll. Diefe Rechnungswährung foll ähnlich fein der alten 
Samburger Mark Banko. Auch bier liegt die Undurchführbarteit des 
Projektes in dem internationalen Zwang, der alle Gefchäfte zwifchen den 
verfchiedenen Ländern durch das Inftitut preffen foll. Es ift nicht mög: 
lich, einen foldden Zwang wirkungsvoll auszuüben. 

Die Derfuche und Vorſchläge, die tatfächlich Realifierbares zum Gegen- 
ftand haben, betreffen die Derminderung der internationalen Derfchulduns 
gen und die Kreditgewährung. Bei der Derminderung der Schulden der 
Alliierten an Amerika würde es ſich um Kreditgewährung oder Verzicht 
von Staat zu Staat handeln, bei der Seftfegung der deutfchen Wieder⸗ 
gutmachungsfchuld auf einen erträglichen Betrag dagegen lediglich um 
eine der vielen noch erforderlich werdenden Rektifizierungen wirtjchafte 
licher Unmöglichkeiten des Sriedensvertrages. 

Was die internationale Rreditgewäbrung anlangt, fo ift grund 
fäglidy und ftreng daran feftzubalten, daß fie nur infoweit geſund ift, als 
fie fi auf kommerzieller Bafis bewegt, insbefondere alfo als fie dazu 
dient, den Wert der eingeführten Waren fo lange vorzufchießen, bis er durch 
die Ausfuhr von Waren wieder bezahlt werden kann. Es wird fich bier 
in erfter Linie um Kredite handeln, welche der Sabrikant, der den Rob: 
ftoff einführen will, feinerfeits privatim in der üblichen kommerziellen 
Weife aufnimmt und mit dem Erlöfe feiner eigenen Ausfuhr oder ber 
Ausfuhr eines Dritten bezahlt. Eine foldhe Rreditgewährung an die not= 
leidenden Länder, befonders auch an Deutfchland, ift im Gange und wird 
vorausfichtlid immer mehr in Gang kommen. Zur Sicherheit dienen 
vielfach Pfandrechte ohne Befit, die an der eingeführten Ware während 
des Produktionsprogeffes befteben bleiben, Perfonaltredit der einzelnen 
Sirmen und genoffenfchaftlicher Perfonaltredit von Induftriegruppen. 
In diefer letzteren Beziehung muß bier auf das deutfche fogenannte Jor⸗ 
dan’fche Spftem verwiefen werden, das die Erwerbsgruppen zu gegen⸗ 
feitiger Bürgſchaft für Auslandstredite zufammenfchließen will. 

In allen diefen Sällen handelt es ſich um Kredite, welche die Erwerbss 
ftände felbft aufnehmen und nicht um Verpflichtungen der Regierungen. 
Rredite, weldhe an Regierungen zum Zwede der Wiederaufrichtung 
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Zuropas gegeben werden, können grundfäglic nicht als gefund be- 
zeichnet werden. Sie können jedenfalls nur in befonderen Sällen gerecht: 
fertigt fein. 

Nicht zu einem ſolchen Ausnabmefall gebört die Gewährung von Mit: 
teln feitens der Alliierten an Deutfchland zur Beſchaffung von Lebens: 
mitteln und Robftoffen gemäß Artikel 235 der Sriedensbedingungen. Hier 
bandelt es fich überhaupt um keinen Bredit. Hier ift der deutfche Gegen 
wert vielmehr bereits in Boldwerten den Alliierten übergeben. 

Als zuläffiger Ausnabhmefall wäre wohl zu betrachten die Kredite 
gewäbrung zum Zwede der Einfuhr ohne Dedung durch Ausfuhr oder 
fonftige Aktiva der Zahlungsbilanz in ſolchen Ländern, welche, wie Eng: 
land, begründete Ausficht haben, in abfebbarer Zeit eine Glattftellung 
ihrer Zahlungsbilanz und einen Überfhuß zur Abdedung der Kredite zu 
erreichen. 

Kine befondere Rolle fpielen die Sälle, wo eine Einfuhr zur Befeitigung 
von Hungersnot dient. Die von Hungersnot betroffenen Länder werden 
zum Teil in der Lage fein, auf Grund ihres an ſich vorhandenen natür- 
lihen Reihtums Kredite aufzunehmen, die fie fpäter leicht zurückzahlen 
können. Andere Länder, wie 3. B. GÖfterreich, können die Werte zur 
Rückzahlung nicht aufbringen. In diefen Sällen dürfen offenbar keine 
Bredite gegeben werden, fondern es müffen Unterftügungen im Wege 
des Geſchenks der Reichen aus den Ländern, die vom Kriege überwiegend 
Gewinn gebabt haben, gewährt werden. Es muß eine effektive Be⸗ 
tätigung chriſtlicher Krächftenliebe oder eine internationale Rriegsgewinn 
fteuer fein. Tatfählich ift in diefer Beziehung auch ſchon viel gefcheben 
und wird, mit zunehmender Kenntnis von den Derbältniffen in Mittel- 
und Oſteuropa, ficherlid demnächſt noch weit mehr gefcheben. Eine 
kräftig angelegte internationale Aktion ift im Gange. 

Eine befondere Behandlung erfordert vor allem aber die Sinanzierung 
derjenigen Einfuhren von Lebensmitteln und Robftoffen, welche nötig 
find, um die arbeitende Bevölkerung in einen Ernährungs: und Beſchäfti⸗ 
gungszuftand zu verfetzen, der fie zu fozialer Ruhe und regelmäßiger 
Arbeit zurückkehren läßt. Hier feheint das internationale Interefje an der 
Miederaufrihtung Europas und der Wiederberftellung der Weltwirt: 
ſchaft fo ftark, daß da, wo eine dringende Notwendigkeit zur Hilfe nach 
gewäffenbafter Prüfung feftgeftellt ift, die Regierungen aller Länder 
gemeinfam dafür forgen müßten, daß Rredite gegeben und die Bedingun- 
gen fo geftellt werden, daß das Preditnehmende Land die Rüdzablung 
tatfählih obne Gefährdung feiner wirtfchaftlihen Eriftenz bewirken 
kann. Soweit es ſich um induftrielle Robftoffe handelt, müßte jeden⸗ 
falls aber feftfteben, daß eine genügende Einfuhr im Wege kommerziellen 
Rredits tatfächlich nicht möglich ift. 

Ausgefchloffen müffen bleiben alle internationalen Rreditgewährungen, 
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die dazu dienen follen, Staatsausgaben zu finanzieren, welche aus Steuern 
oder inneren Anleihen nicht gededt werden können, oder weldye den Zwed 
haben eine dauernd paffive Zablungsbilanz jcheinbar auszugleichen. In 
dem letzteren all, der vor allem für Deutſchland zutrifft, müffen die 
£riftenzbedingungen des Landes fo geändert werden, daß es zu einer 
ausgeglichenen Zablungsbilanz kommen tann. Die Aufnahme von Das 
Iutakrediten durch Länder mit ſchwacher Valuta ift gefährlich, da die 
Dalutafteigerung ſich langfam und auf Grund innerer Gejundung 
vollziehen muß. Sür die Bindung der deutfchen Mark, welche fich im 
Ausland befindet, braucht es wohl keiner befonderen Anleibeoperationen, 
da Deutfchland genügend fichere und hochverzinsliche langfriftige Marks 
werte befitzt, welche das Ausland kaufen kann und tatſächlich auch kauft. 

Alles in allem muß gefagt werden: jedes einzelne der betroffes 
nen Länder muß aus eigener Rraft fowoblfeinen Staats» 
bausbalt wie feine Zablungsbilanz wiederberftellen können. 
Dermag es dies nicht, fo müffen feine Eriftenzbedinguns 
gen geändert werden. 

Alle Verſuche zur Aufftellung von Grundfägen über die Gewährung 
internationaler Kredite und die Wiederaufrichtung Europas im all: 
gemeinen find naturgemäß Theorien. Sie können vor der Gewalt 
der menfchlichen Unvernunft ſehr oft nicht beſtehen. Aber ebenfo wie 
der Arzt nicht wabllos Mirturen eingibt, oder willkürlich Bebands 
lung bald mit Ealtem, bald mit heißem Waffer vorfchreibt, fondern 
fi genau über den Zuftand des Kranken und die tbeoretifhen Mög⸗ 
lichkeiten der Heilung Elar werden muß, ift auch in der Srage der 
Miederaufrihtung Europas nötig, die Schäden und die nützlichen Mittel 
zu ihrer Heilung zunächſt geundfäglich zu erkennen und das zu fchaffen, 
was der Angeljachfe „sound principles“ nennt. 

Über den Inhalt ſolcher „sound principles“ berefcht überdies auch in 
der Meinung nicht nur der Sachverftändigen, fondern auch der Mebrzabl 
der beteiligten Regierungen eine erfreuliche Klarheit, und es gewinnt den 
Anfchein, daß diefe Klarheit von Tag zu Tag allgemeiner wird. 

Die Erklärungen der Regierungsorgane in England und Amerika, der 
im Januar diefes Jahres ergangene Aufruf von Wirtfchaftern und Fi⸗ 
nanziers der verfchiedenften Länder (fogenannter Amfterdamer Aufruf), 
das MWirtfchaftsmanifeft des Oberften Rates und die Erklärung der 
deutfchen Regierung und deutfchen Kommiffionen ftimmen in den wer 
fentlihen Punkten überein. Die Regierung der Vereinigten Staaten 
fteht auf dem Standpuntt, daß die Völker Europas innerhalb ihrer Ein⸗ 
tommensverbältniffe leben, ihre Produttion fteigern und die Einfuhr 
zurückſchrauben müffen. Sie erklärt, Amerika werde keinerlei Bedürfnifie 
£uropas zahlen, welche aus eigener Kachläffigkeit herrühren, die note 
wendigen Schritte zur Wiederberftellung des Kredits felber zu über⸗ 
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nehmen. Die englifche Regierung vertritt die Auffaffung, daß das Problem 
der Wiederaufrichtung Europas durch fortgeſetzte Anleihen nicht gelöft 
werden kann. Der Amfterdamer Aufruf ftellt in den Vordergrund die 
Stage der Produttionsfteigerung und die Derminderung des Verbrauchs. 
Er macht zur Dorausfegung der Kreditgewährung, daß die kredit: 
bedürftigen Länder zunächſt intern ihre Ausgabe in der Höhe ihrer wirt: 
lichen Einkünfte halten und eine generelle Bilanz aufftellen (wozu Seft: 
ftellung der internationalen Schulden, insbefondere auch der deutfchen 
Wiedergutmachungsſchuld gehört). Er verlangt weitgebendfte Beſchrän⸗ 
tung der Einfuhr und möglichfte Wiederberftellung des kommerziellen 
Rredites. Staatstredite follen nur zur Linderung befonderer Kot gegeben 
werden. Das Wirtfchaftsmanifeft des Oberften Rates betont die Not⸗ 
wendigleit möglichfter wirtfchaftlicher Zufammenarbeit aller Länder, der 
Produttionsfteigerung, der Sparfamteit im privaten Leben, der Balan⸗ 
cierung der Regierungs:Zinnabmen und =Ausgaben, der Sundierung 
der [hwebenden Schuld und der Einfchräntung des Hotenumlaufs. Es 
empfiehlt die Befchaffung von Lebensmitteln und Robftoffen möglichft 
durch Fommerzielle Kredite. Es fiebt eine Anleihe für den Wieder: 
aufbau Srankreiche, Erleichterungen an Deutfchland für den Bezug von 
Robftoffen und Lebensmitteln gemäß Artikel 235 der Friedensbedingun⸗ 
gen vor und empfiehlt Seftfegung der von Deutfchland zu zahlenden Ge⸗ 
famtfumme. Die deutfche Regierung und die von ihr einberufene Valuta= 
tommiffion haben ſich Mar dafür ausgefprocen, daß ein “Heil nur aus 
eigener Kraft Deutfchlands durch Steigerung der Produktion und Ein: 
ſchränkung des Verbrauchs zu erwarten fei, und daß mit Strenge daran 
gegangen werden müffe, die Einnahmen und Ausgaben des Reichs zu . 
balancieren. 

Auch die Mehrzahl der Äußerungen der privaten Sachverftändigen der 
Welt bewegen fich in diefen Bedantengängen, welche fich alle dahin zu: 
fammenfaffen laffen: Strenge gegen den Leidenden, damit er 
fi felber zwingt, vominnen heraus zu gefunden. Diefer Sat 
ift hart, und doch ift er tröftlich. Denn er enthält das Bekenntnis zu dem 
Blauben, daß der Leidende gefunden kann. 


Daul Oeſtreich / Utopia 


or mehr als 300 Jahren, im Dezember 1516, erſchien in Loͤwen, 
von Erasmus herausgegeben, ſeines Freundes Thomas Morus 
„wahrhaft goldenes Buͤchlein vom beſten Stand des Bemein- 
wefens und von der neuen Inſel Utopia”, der erfte Fommuniftifche 
Staatsroman, ein Bud) von erftaunlicher Einſicht in die dfonomifchen 
Umftände, viel weitergreifend in feinen Sorderungen ftaatlicher und 





252 Paul Oeſtreich 


kirchlicher Reform als die Schriften der Reformatoren. Daß Morus 
trosdem als „Maͤrtyrer des Katholizismus” ftarb, daß er vor 30 
Jahren gar Fanonifiert wurde, das ergab ſich aus feiner Stellung zu 
den berrfchenden Bewalten des damaligen Englands, zu der Art, wie 
die „Reformation“ dort ihren Einzug bielt, audy daraus, daß der 
Sumanift Worus mit feiner lateiniſch gefchriebenen Utopia (erſt einige 
Jahrzehnte nach feinem Tode erfchien die erfte englifhe Überferzung) 
fi nur an den engen Belehrrenfreis wandte. Die kirchlichen und sFo- 
nomifchen Übergriffe des Papfttums, gegen die Deutfchland ſich durch 
die Reformation aufbäunte, fielen im italienfernen England dem 
abſoluten Rönigtum zur Laſt. So richteten ſich des Morus ſchaͤrfſte 
Geſchoſſe gegen die Schugmwälle fürftlider Willfär und feudaler 
Ausbeutung. Nicht die Abfchaffung des Priefterzölibars, der Priefter- 
beichte, der priefterlihen Strafgewalt, des Bilderdienftes, nicht die 
Wahl der Priefter (au von Srauen!) Durch die Bemeinde — das alles 
fhlug Morus ſchon 1516 vor —, die ſcharfe Kritik am weltlichen 
Regiment, die kaum verhüllte aͤtzende Satire auf Ordnung und Recht 
in England, Die das erfte Buch der Utopia enthält, und feine Dor- 
fehläge, wie es beffer zu machen fei, die wurden in Englands Elend 
als Troft mir Jubel begrüßt, wenn auch nur von wenigen ganz'ver- 
ftanden. Banz modern muten diefe Bedanfengänge an und zeugen 
von der Weltkenntnis, die fi Morus als Anwalt der Londoner Kauf: 
leute, als Parlamentsmitglied, Sheriff und Befandter bereits erworben 
batte. 

Die Diebe ftraft man mir dem Tode, obglei den entlaffenen 
berufslofen Befolgsleuten der Landherren, den arbeitslofen, durch 
die Ausdehnung der Schafzucht vertriebenen ländlichen Xleinbe- 
figern nichts weiter als der Diebftahl uͤbrigbleibt. Wenn man Dieb- 
ftahl und Tod einander gleichwerter, fo reise man den Dieb zum Mord 
an, denn fo oder fo ift ihm der Tod gewiß. „Das Beferz bezweckt die 
Vernichtung der Verbrechen, aber die Schonung der Menſchen.“ Das 
Beftoplene mag man einziehen, den Dieb zur Arbeit zwingen. 
Morus fchläge vor, einen Verſuch mit der bedingten Begnadigung 
zu machen. Im gleichen Befprädy läßt der „Seilige” die der gewerb- 
lien Arbeit entzogenen Moͤnche durch einen „Taugenichts” als Schma- 
roger und Strolche befchimpfen und gefellt fie damit zum Zeere der 
dur Bewalt und Sitte erzogenen Drobnen. 

Wie foll man die Zuftände ändern? Durch Beratung der Sürften? 
Morus lehnt den Verſuch dazu durch den Mund feines weitgereiften 
Strohmannes 5ythlodaͤus ab. Die Sürften hören nicht auf den Ebhr- 
lien, der immer dem Chor der Schmeichler unterliegen wird. „Wie 
felten Fommt ein König zu Verftand.” Der Philofopb mag von 
Annerionen abraten, „weil nicht weniger Zaft von der Behauptung 
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des Landes als von der Eroberung desfelben erwächft, weil daraus 
der Same einheimifchen Aufruhrs oder auswärtiger Zinfälle aufgeht, 
weil die Eroberer beftändig entweder für oder gegen die Unterworfe- 
nen zu Fämpfen haben, alfo niemals die Moͤglichkeit abzurüften ge- 
geben ift, mittlerweile das Beld aus dem Lande fließt, das Blut des 
Bürgers für fremden, erbaͤrmlichen Ruhm vergoflen wird, der Sriede 
nicht um ein Saar ficherer wird, die heimifchen Sitten durch den Krieg 
Forrumpiert worden find, die Begierde zu rauben und zu ftehlen er- 
wachte, die verwegene Raufluft durch die Metzeleien ftieg und die 
Geſetze der Verachtung verflelen“ (1850 Jahre früher faßte das ein 
chineſiſcher Weifer* viel feiner und tiefer fo: „Anderer Leute Dolf 
zu töten, anderer Leute Land zu anneftieren, um das eigene Ich zu 
füttern, das bringe unferen Beift in innere Rämpfe, und inmitten 
diefer Unklarheiten weiß er nicht mehr, was gut ift; und was ift dann 
aus unferem Sieg geworden?“), er mag von den niffen der Berei- 
cherung des Staatsſchatzes und zur Beugung des Rechts, die in der 
Wrünzverfchlechterung, in der Anwendung alter, mottenzerfreflener 
Belege, in dem Erlaß vieler firafandrobender Verordnungen, welde 
die Zintreibung von Beldftrafen und Straferlaffung gegen Koskauf 
ermöglichen, in der Einſchuͤchterung der Richter bei der Verhandlung 
vor dem Sürften und in anderen Regie-Runftgriffen liegen, noch fo 
eindringlid warnen („das Volk wähle fi einen Rönig in feinem 
eigenen Intereſſe und nicht um des Rönigs Willen“), er wird gegen- 
über der Verlodung gegenwärtiger Vorteile tauben Ohren predigen. 
Drum ift es gut, wenigftens felber wohlweislid zu Haufe zu bleiben, 
wenn man fchon die anderen nicht bewegen Fann, fich aus dem Regen- 
guß fortzubegeben. 

Gerecht und gedeihlid Fönne ein Staat nimmer da verwalter wer- 
den, wo aller Beſitz Privarbefiz, wo alles am Maßftabe des Beldes 
gemeflen werde. Die irdifchen Angelegenheiten Fönnen nicht gluͤcklich 
geftaltet werden, wenn nicht das Privateigentum aufgehoben wird. 
Die beften Geſetze gegen allzu großen Reichtum, Amterfauf und YIepo- 
tismus find obnedies nur Linderungsmittel. Der Rommunismus 
aber, wie ihn das Land Utopia (Nirgendwo) aufweift, der erlaubt 
ruhige und tugendhafte Lebensführung. 

Via der Sormulierung des Sumaniften Budaeus bat die Inſel 
Utopia drei göttliche Einrichtungen bis auf unfere Tage aufbewahrt: 
gleihmäßige Verteilung der Übel und des Öuten unter den 
Bürgern, dauernde, unerſchütterliche Liebe zum Srieden und 
3ur Ruhe, und Verachtung des Mammons. Man fieht: ein hohes 
deal, aber ein in letzter Linie quietiſtiſches. Das Ruben in der Doll. 
Fommenbeit erfcheint der unter mißbrauchter Macht feufzenden, in 
Dſchuangdſi: „Das wahre Buch vom füdlichen Blätenland.“ Eugen Diederichs, Jena. 
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der Zerbrödelung der Verbältniffe unter dem Anfturm der geogra- 
pbifchen, technifchen, intellektuellen Erweiterungen in ihrer Exiſtenz 
unfiher gewordenen Wienfchheit als Paradiesdafein. Die alte Ord⸗ 
nung bebt ſich felbft auf, die neue Sormel gemeinfamen Wirfens ift 
noch nicht gefunden. Iſt es da nicht groß, daß Morus ein Bild er- 
dachte, in dem in diefer zerfplitterten Zeit der Staat als Banzes mehr 
bedeutete als die Summe feiner Teile? Und ift feine Ronftruftion 
nicht viel weitgreifender als die des Plaro, der fi auf die Erziehung 
einer Klaſſe zur Zerrſchaft befhränfe? Bei Morus ift die ganze 
Maſſe — Mann und Weib — zur Arbeit verpflichtet und ftaatsbürger- 
lid erzogen, und im demofratifchen Wahlrecht erwaͤchſt aus ihr die 
Pyramide der Behörden. Bellamy bat in feinem „Rüdblid” diefen 
Gedanken veredelt, indem er ihn mit dem der Erprobungsauslefe der 
Tüchtigften verband, während Sourier die Dorrechte der Reihen auf 
rechterhalten zu müflen glaubte*. 


“Ein zeitgemäßes Gegenftüd zu Fouriers Wirtfbhafts: (und damit Kcbens- und 
Geiftesum ‚geftaltung durch die planvoll geordnete genoffenfchaftliche Arbeit in den 
Palanfteren malt Nienkamps in der Dezember-„Tat“ 196 befprodenen Werbe: 
ſchrift: „Sürften obne Krone“. Er rechnet wie Fourier mit dem einfichtigen Groß: 
Fapitaliften, dem Menfchbeitswohltäter, der fein Vermögen und Leben der Ausfüb- 
rung feinee Rulturreihsidee widmen wird, einer Miſchung von Abbe und idealifier: 
tem Carnegie. Geld, Preffe, Organifation, Weltfprade, alfo die modernften Rräfte, 
follen in den Rulturvereinen eine allmäblide, aber ſchnell erfolgreiche Sichtung und 
Übergliederung der Menſchheit nah Anlage und Keiftung berbeiflbren, durch er- 
folgreihen Appell an Einſicht, Kigennug, Toleranz. Beine Partei, Fein Programm, 
Widerftand nur gegen die felbft Unduldfamen. Statt wie bei Fourier die Urt der 
Arbeit, Produftion und Beteiligung, follen bier materielle Belohnung und verdienft- 
gemäße Hlactausftattung dur ftaffelweife Wablauslefe und Rontrolle in einem 
Menſchenalter eine Umwandlung der Mlenfchheit durch geiftige Kinftellung ber- 
vorrufen. Alles hängt an einem Perfonenfpftem, deſſen Aufbau durch Fernlofe Blender 
und beftehlide Streber bald aufs ſchwerſte erfhlittert werden würde. So wenig 
der SFonomifche Entwiclungszwang der Marxiſten die Beiftesgenefis erſchöpfend er- 
fafien Pann, fo wenig wird der „Rulturgeift“ inmitten des alten Weltwirbels dur 
Geld, gute Worte und Beifpiel eine mit Prämien züfammengelodte, nachher ſchwer ⸗ 
li noch recht zu ſaͤubernde Befellfhaft befähigen durch ihre Vorzuͤglichkeit die Welt zu 
befiegen, zu erobern, 3u beſſern. Nienkamps liebenswertes Buch nimmt ein wohl: 
wollendes ober ſchwaͤchliches Verhalten von Staat, Rirde, Bapital an, das ganz 
andere, doch erſt parteipolitifh 3u erfämpfende Gefegesgrundlagen vorausfegt. 
— Bewegungen, wie das Chriftentum, vermochten im D ulden fiegreich zu fein, fie ge 
wannen durch ihr fanatifches Zielbewußtfein. Bei Nienkamp waltet zunaͤchſt Fein 
Bampf gegen, fondeen für, aber woflr? Daß die Menſchen gemäß ihrer Der- 
ſchiedenheit Entwidlungsfreibeit und »möglichkeit erhalten! So ift fein Bund gegen 
die Formulierung beftimmter Forderungen, um Feinen wertvollen Menfden abzu- 
ftoßen. 3. B.: Nicht Seftlegung auf die Thefe: „Trennung von Kirche und Staat“, 
weil auch die Gegner diefer Trennung Rulturperfonen fein Finnen. Selbftverftänd- 
lid! Uber — fie veranlaffen doch den Staat, feinen Bürgern und Beamten die reli- 
gidfe Freiheit zu verfümmern! „Trennung von Kirche und Staat“ beißt doch nicht den 
Glauben, die Gläubigen befämpfen, nur die zwangskirchlichkeit. Nienkamp ift offen: 
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Die Entwidlung der Utopien fcheint mit Notwendigkeit immer mehr 
von einer Örganifation des Beiftes, feiner Uniformierung, zur fo- 
zialen Örganifation, zum Ordnen, Dereinigen und Verteilen der Ar- 
beit und ihrer Erzeugniſſe zu führen, alfo von der Regelung des Bei- 
ftigen zur Regelung des Materiellen. Damit vom TJdeal des Buenretiro 
zum Ideal der Aktivitaͤt, von der geiftigen Normaliſierung zur In⸗ 
dividualifierung — zum „Jdeal”, fo fehr das oͤkonomiſche oft genug 
auch zum geiftigen Bataillonsererzieren Enechter. Endlich wird die Ar- 
beit durchgeiftige, und aus diefer Durchdringung erwaͤchſt eine Art 
Einheit. 

Plato legt allen Wert auf die koͤrperliche und geiſtige Erziehung 
ſeiner von unadeliger Arbeit befreiten „Waͤchter“ und auf die rechten 
Lebensumſtaͤnde fuͤr ſie, Morus laͤßt entſprechend den Verhaͤltniſſen 
ſeiner Zeit die Arbeit noch in handwerklicher Einzelarbeit ausfuͤhren, 
Fourier ſchafft die Arbeitsaſſoziationen ſeiner Phalanſteren, in denen 
jeder gemäß feinen Talenten und Neigungen, alſo im ſchoͤnſten Gleich ˖ 
gewicht, arbeitet, waͤhrend Bellamy die Produktion in großinduſtrieller 
Art durch die demokratiſch aufgebaute nationale Arbeitsarmee voll- 
ziehen läßt und jedem jeden Genuß zugänglich macht, und 3. 3. Sin- 
clair in „Nach zehn Jahren” fich ganz auf die Vereinigung der Pro- 
duktionsmittel befchränft, die geiftig-feelifche Sphäre volllommen re- 
fpeftiert. Wir fehen zwei einander fchneidende Linien, Divergenz nad) 
beiden Seiten. Die Wirtfchafts- und fogar (in gewiflem Sinne) Weiber- 


bar in der Technik politifher Organifation ganz unerfabren, wenn er die bypno- 
tifhe Wirfung des gerichteten Willens, von Kinie und „3iel“, fo unterfhägt. 
„Programme für ewig“ find vielleiht ein Übel, den augenblidliden Rampf einftel- 
Iende „Plattformen“ ſicher nicht! Die ‚Perſoͤnlichkeits“durchſetzung in jeder Rich⸗ 
tung und jeder (materiellen, techniſchen, geiftigen) Ungelegenbeit, von fall zu Fall, 
als Aufgabe eines Rulturvereins, das gäbe ein Fraufes, bald fich felbft verfnotendes 
Spiel, feinen regulativen „Fortſchritt“ (der obne fefte „Richtung“ungreifbar ift). 
Die Gegenmächte mit dem „klaren“, parteiifchen Ziel einer feften Weltanfhauung 
find verführerifcher, fie baben zudem die Macht und ihnen Fann ohne unfentimen- 
talen Bampf ihre madtgebende Intoleranz gewiß nicht abgewöhnt werden. Man 
überredet nicht ganze Rlaffen, Parteien, Kirchen zu freiwilliger Machtentäußerung. 
Wlan vefrutiert nicht mehr feine Bataillone aus feindlichen Landen, nit einmal aus 
Gefangenen und Überläufern. — Erft die Mot, dann Bewußtwerden, Wille, 3iel- 
einftellung, Organifation, Rampf, Sieg und „befreiender Fortſchritt“! — Das be: 
fagt nichts gegen Volfspäufer, Rultur- und Bildungsvereine, die zu gegenfeitigem 
DVerftändnis, zur Problemerfaffung, zur Veredlung und Verfhönerung des Lebens 
hoͤchſt tauglich find, in denen die Erkenntnis der gemeinfamen Liebe zu Volkheit und 
Menſchheit als der Urfahe des unbarmberzigen und unentbehrliden Kampfes 
draußen aufleuchtet und vielleicht flir Furze Zeit die Waffen fi zum Gruße fenfen 
läßt, aber Defpotien Fann man durch fie böchftens an einigen Stellen unterwüblen, 
durch politifhe und religidfe Ideen von fanatifierender Einſeitigkeit aber nieder- 
zwingen und umfhmelzen! (Das wurde im Januar 1017 niedergefcprieben! Der 
Verfaffer.) 
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gemeinfchaft der Platonifhen Wächter bleibt bei More nody eine 
Speife und Befingemeinfchaft, während die Ehe (vor deren Eingehung 
übrigens More die Verlobten durch Dertrauensperfonen einander nadı 
vorftellen laffen will, um Förperlidem Betrug vorzubeugen — ein in 
modiflzierter Sorm wieder ganz moderner Bedanfe) entſprechend der 
höheren Würde und Bewertung der Srau zur fogar faft unlösbaren 
Einehe wird und auf Ehebruch lebenslänglidhe Ehrloſigkeit flebt. 
Bei Bellamy endlidy gibt es nur Kiebesheiraten, die bei der Vor- 
nehmheit und Seinnervigkeic der voneinander ganz unabhängigen Parrt- 
ner gerade wegen ihres Mangels an Zwang dauerhaft zu fein ver- 
fprechen, während die gefamte Produftion zwar großinduftriell, auch 
die Bafis des perfönlichen Lebens die Konzentration aller Saushalts · 
operationen, aber innerhalb diefes Riefenbetriebes jegliche Iſolierung 
und Differenzierung moͤglich iſt. Alfo immer breiter die gemeinfame 
materielle Brundlage, immer verzweigter und weiter abfchliegend das 
Betreibe der Individualitaͤten. 

Die Einſchaͤtzung der Arbeit ift harakteriftifch. Bei Plato liegt fie 
einer Zlafle ob, bei More arbeiter jeder, MTann und Srau, im erlernten 
Sandwerk, gemeinfam und abwechfelnd wird der Ader beftellc (die 
Bröße des Bedarfs an Korn und Vieh wird genau ermittelt, die 
Produfte verteilt man demgemäß; zur Bier- und Schnapsbereitung 
wird Feine Frucht bergegeben. Es ift eine Ausgleiche- und Vorrats ˖ 
ftapelwirtfchaft: Um der Not na Mißernten vorzubeugen, verfieht 
man die Magazine fters mit den Nahrungsmitteln für zwei TJahre!). 
Sourier will durch eine Faum durchzudenkende ſchnelle Abwechflung 
in der Arbeit pfychifches Wohlbehagen hervorrufen, und Bellamy ver- 
bindet den Bedanfen ftraffer Organifation und vorfichtiger Auslefe 
in jahrelanger Prüfung mit der Moͤglichkeit des Berufswechfels und 
der Bejchränfung der Arbeit auf eine beftimmte Lebensperiode, nad 
der die zweite Lebenshälfte der YIeigungs- und Ehrenarbeit und den 
geiftigen Intereſſen gewidmer ift. Alfo ftatt des Mit- und Durdein- 
ander mehr ein Nacheinander. Die Arbeit wächft von der verachteten 
Plage hinauf zum Lebensinhalt, von der Laft wird fie zur Luft. In 
“ allen nachplatoniſchen Utopien ift fie die Dorbedingung der Exiſtenz. 
Das Prinzip der zeitweife allgemeinen Arbeitspflicht, das Edift von 
Eden — wie Bellamy fagt —, das jet in Island eine Auferftehung 
erleben foll, und das in diefen Monaten“* unter der Schöpferpeitfche 
des Krieges in Deutfchland einfeitige Beftalt gewonnen hat (ohne daß 
diefer Epochenſozialismus, in deflen Beftaltung K. von Wiefe wohl 
mit Recht weit mehr die Richtung zum „StaatsFapitalismus“, der 
Erſcheinungsform eines Staatsfozialsmus von oben ber, entdedk, 
damit — wie blinde Schwärmer glauben — wirklich em Sozialismus 


* 196/17: Zilfsdienftgefeg! 
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eine breite Zukunftsſtraße in die Befellihaftsfeftung gefprengt hätte. 
Solche „nody nie dageweſene“ Maßnahmen fhuf ſchon in mander 
belagerten Seftung die bittere Notwendigkeit; neu ift nur der Maßſtab), 
wird gedankli aber gefaßt als daß der allgemeinen Wehrpflicht, 
Die Utopiſten helfen fi) verſchieden gegenhber der peinlichen Srage 
nach der Leiftung der efelhaften, ſchmutzigen Arbeiten. Im Altertum 
find dazu die Sklaven da, um die au More nicht herum Fommt. 
YIur refrutieren fie fich bei ihm aus den Verbredhern. Daneben ar- 
beiten freiwillige, guebezahlte Diener aus den Nachbarvoͤlkern und in 
religiöfer Aufopferung die Mitglieder gewifler Sekten, die diesfeits 
die Derehrung der Mitbürger, jenfeits ewiger Lohn entſchaͤdigt. Sourier 
bat den hübſchen Zinfall, die Tugend in den Slegeljahren als „Eleine 
Sorden“ mit den unfauberen Arbeiten zu betrauen, foweit fie zur 
Räuber: und Indianerromantif etwa neigt, und fo aus der „Untugend“ 
die Brundlage nüglihen Wirfens zu machen, und Bellamy reize zu 
Dollbringung diefer Arbeiten durch ganz Furze Arbeitszeiten, alfo längere 
Erholungs und Studienzeiten an. Auch bier eine deutliche pädago- 
gifhe Linie. Zu diefem Thema ſagt Nietzſche: „Meine Utopie: In 
einer befleren Ordnung der Befellihaft wird die ſchwere Arbeit und 
Not des Lebens dem zugemeffen fein, welder am wenigften durch fie 
leider, alfo dem Stumpfiten, und fo fchrittweife aufwärts bis zu dem, 
welcher für die hoͤchſten, fublimierteften Bartungen des Leidens am 
empfindlichften ift und deshalb felbft nody bei der größten Zrleichte- 
rung des Lebens leider.” Da wäre der weitere Weg! 

Don der Srau war ſchon die Rede. War fie zuerft nur LZuftfpen- 
derin und Bebärerin, fo erwäcdhft ihr bei More Arbeits- und befchränf: 
tes Bürgerrecht, wenn fie auch dem Manne patriarchaliſch unterftellt 
ift. Sourier glaubt, fie durch die „freie Liebe“ zu befreien, dagegen 
weift ihr Bellamy die würdige Stellung der ftaatsbürgerlichen Bleidy- 
beit, der in Liebe fi für die Zinehe entfcheidenden, oͤkonomiſch vom 
Staate gefiherten Arbeiterin und Mutter zu. Die Stellung der Frau 
(jeder Srau!) beleuchter die Entwicklung. 

Die Wiſſenſchaft ift bei Plato Vorrecht einer Klaſſe, aus der die 
sjerricher hervorgehen. Don More ab wird der Zugang zur Wiſſen⸗ 
Schaft allgemein. Die Sähigften werden ausgewählt. Daß dabei die 
Auslefe fpäter pfychologifcher vorgeht, ändert nichts am Prinzip. Die 
Schägung der Wiſſenſchaft nimmt ftets zu, bis ſchließlich der ganze 
Lebensabend der Pflege des Beiftigen vorbehalten bleibt. 

Das Recht wird immer einfacher und bumaner. Bei Morus reichen 
der vortrefflihen Einrichtungen halber [don wenige Geſetze aus, die 
jeder Fennt und deren Übertretung er alfo vermeiden Pann. Die Richter 
gehören zu den erwählten Obrigkeiten. Vor ihnen führt jeder felbft 
feine Sache. AdvoFaten, deren Rniffe nur zur Verſch leierung des Tar- 
Tat Xu 17 
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beftandes führen, find ausgeſchloſſen. Die Strafen beabfichtigen eine 
Baltftellung und Beflerung des Täters. Der „Rüdblid” Fennt gleidy- 
falls nur wenige Rechtefäne. Er beftellt die im Auslefeprozeß geeignet 
Befundenen, um jeder Derfnsderung vorzubeugen, abwech ſelnd als 
Richter, Staats: und Rechtsanwälte und amter fie mehr als Analytifer 
denn als „Räder“. Dort gelten alle Straffälle als Zrfranfungen, als 
Atapismen, und die „Erkrankten“ werden demgemäß den Spitälern 
überwiefen. Nietzſche bat für „eine möglide Zukunft“ noch einen er- 
bebenderen Bedanfen: „ft ein Zuftand undenkbar, wo der LÜÜbeltäter 
ſich felber zur Anzeige bringt, fidy felber oͤffentlich feine Strafe diftiert, 
im ftolzen Befühle, daf er fo daß Geſetz ehrt, das er felber gemacht 
bat, daß er feine Macht aushbt, indem er ſich ftraft, die Macht des 
Befengebers?“ 

Die Religion: die Srage nach dem Sinn des Lebens, nach der Be- 
gründung der ftaatlihen Ordnung wird immer tiefer beantwortet. 
In Platos Staat Fommen Bötter und Dichter nur fo weit zu Worte, 
als ihre Lehren der Wächtererziehung zuträglidy erfcheinen. Die Uto⸗ 
pier glauben an einen göttlihen Schöpfer, an Das Weiterleben nad 
dem Tode, an Lohn und Strafe im Tenfeits, geben und verlangen 
aber fonft Toleranz. Nur den Materialismus verfehmen fie und ver- 
weigern feinen Befennern die Dollbürgerrechte, ohne fie zu verfolgen. 
Worus wußte, daß der eigentlihe Unglaube feiner Zeit unter den 
Fuͤrſten der Welt und der Rirche niftete und diefen die Frechheit zu 
ihren Brutalitäten gab. Diefe Egoiſten wollte er von den Amtern aus 
fchließen ; wie ſternen hoch ſteht dieſe Befenntnistheorie über der Scheiter- 
baufenprafis. — Sourier gibt natuͤrlich religisfe Sreiheit. Der Schöp- 
fer der Welt ift Bott, aber der eigentliche Mittelpunkt ift der Menſch. 
Bott will, daß der Menſch ihm hilft, gewiffermaßen fein Aſſozis fei. 
Die moderne Utopie, pantheiftifch-entwidlungstheoretifcher: „Zweifach 
ift des Menſchen Rüdkehr zu Bott: Der Einzelne kehrt zu ihm zuräd 
auf dem Wege des Todes, und die Battung durch die Vollendung ihrer 
Entwicklung“. 

Damit rückt der Sinn des Lebens immer mehr ins Diesſeits; dies 
Leben wird ergriffen und durcharbeitet, durchlebt mit vollſter Intenfl- 
tät und finder in der Singabe an Menſch und Bemeinfchaft immer 
mehr Ausfüllung und das beruhigende Wertgefühl, auch einem Sort- 
leben 3u genügen. 

Gemäß der Vertiefung des Perfönlichfeitsbegriffes im Verhältnis 
zur Religion waͤchſt auch der Anfpruc der Individualität auf die 
Teilnahme an der irdifchen Regierung. Don der Klaffenariftofratie 
fommen wir zur monarchiſch gefrönten Demofratie des Morus und 
der Auslefe der Induftrierepublif des Bellamy. Zu der Vorbedingung 
der philoſophiſchen Durchbildung tritt in der Neuzeit die Sorderung 
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der techniſch ˖ wiſſenſchaftlichen Kapazität! In der kirchlichen Sierarchie 
Dagegen gebt begreiflicyerweife der Weg zur Auflöfung zur ganz freien 
Seftenbildung. Im Jahre 2000 finder ſich die Bemeinde frei zufammen 
und bejolder ihre Beiftlichen. 

Daß die Utopie von der ausgemachten und faft ausfchlieglichen ®r- 
ganifation für den Krieg mit der wachfenden Erweiterung der Welt- 
Fenntnis und dem immer unverbüllteren Zutagetreten materieller Be⸗ 
weggründe der neugeitlichen Rriegführung, eben als Utopie, als erdady- 
tes Bild des vollfommenften Zuftandes, zur Belchränfung und fchließ- 
lien Befeitigung des Krieges Fommen mußte, liegt nahe. Schon bei 
Morus gilt er nur noch als Verteidigungs-, Repreflalien- und Kolo- 
nifationsfrieg und wird dur Wann, Weib und Rind geführt, durch 
Beftehung und Mordanfcläge auf das Saupt des feindlichen Sürften. 
Dazu allein fammelt man Bold und Silber in dem geldlofen Staate, 
wo fonft Bold und Silber nur zu Sklavenketten und Nachtgeſchirren 
verwender und fo verächtli gemacht werden. In der Utopie des 19. 
Jahrhunderts ift der Krieg durch Schiedsgerichte befeitige. Sinclair 
ſchreibt gar: „Der Rrieg ift einfach überlebt.” 

Charakteriſtiſch ift nody die Behandlung der Bevölferungsfrage. Im 
Fleinen Stadt-Staatswefen mußte man die Bevölkerungszahl ftag- 
nieren machen durch Abortus und Rinderausfezung, im handwerklich⸗ 
fabrizierenden Staate Mores erreichte man das gleiche durch Ausfen- 
dung von Kolonifationsfolonnen. Sourier rechner auf die fteigende 
Unfruchtbarkeit der Srauen infolge beflerer Förperlicher Ausbildung 
und üppigeren Lebens. Bei Bellamy fpielt dieſe Not Feine Rolle. Man 
Fann die Produktivität beliebig fteigern und fürchtet alfo Feine Über- 
völferung mehr. 

In Utopien mußte man die Derfürzung der Arbeitszeit trotz der in- 
folge der Arbeitspflicht geftiegenen Produktivität durch Einſchraͤnkung 
der Bedürfniffe erFaufen. Davon ift im Maſchinenzeitalter Feine Rede. 

Die Pflicht zur Erziehung, das Recht auf Erzogenwerden wird immer 
feiner ausgearbeitet. Diefe Logik gipfelt in Bellamys drei Brundlagen 
des Erziehungsiyftems: Das Recht eines jeden Menſchen auf feine 
vollftändigfte Erziehung, um feiner felbft willen, das Recht feiner Mit- 
bürger auf feine Erziehung, das Recht der Ungeborenen auf einfidy- 
tige und verniinftige Eltern. Wir fügen hinzu: Das Recht des guten 
Staates als Organismus auf das aktive Wollen und Können feiner 
Monaden. Befege und Einrichtungen Fommen zu voller Wirffamkeit 
nur, wenn im Staatsbürger die rechte Befinnung lebt, wenn tatfäch- 
li jeder eine ſittliche Monade ift. Die im Altertum auf die ein- 
zelnen Klaffen verteilten platoniſchen Sonder-„‚tugenden” des Mutes, 
der Erkenntnis, der Befonnenheit müffen in allen eriftieren. Jeder 
Fann dann zu feinem Teil an Verteidigung, Befegebung und Derwal- 
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tung mitwirken; alfo ift dann nur noch eine Befellidhaftsgliederung 
nach geiftigen und techniſchen Befähigungen und Rünften ftart nach 
„Tugenden” erlaubt. „Beredhtigfeit” im Handeln brauchen alle Ge⸗ 
werbe wie Regenten und Soldaten! 

Benug.der Zinzelheiten. Am Anfang aller modernen Utopien ſteht 
Thomas Morus’ Utopia *, unfer Beburtstagsfind. In einer Zeit drüf- 
Fendfter Not fprady diefer Große erlöiende Worte, ſchuf tröftende Zu⸗ 
Funftobilder, zeigte dem Beifte MöglidyFeiten, die zwar durch die oͤko⸗ 
nomifche und geiftige Struftur der Zeit beftimmt, aber unendlidy weit- 
blidend waren. Er machte die Arbeit legitim, in feinem Staatswefen 
ift der Arbeiter nicht nur Bürger, weil er arbeiter, fondern arbeiter 
auch, weil er Bürger ift. Und Feiner durfte darin einen Mitmenſchen 
als Werkzeug feineg eigenen Vorteile mißbrauchen. 

Man zuckt in unferer 3eit der gewaltpolitifhen Realismen und Im— 
perialismen über Utopientraͤumer die Achfeln. Aber „geniale Menſchen 
haben das Recht zu träumen; fie helfen mit ihren ‚Träumen‘ der 
Menſchheit mehr, als der große Troß des Philifterrtums mit feinen 
‚vernünftigen‘ Bedanfen”. Die Menſchheit wie der Einzelne, fie brau- 
chen Richtlinien, Pläne und Bilder. Nur wenige Starfe mörteln ſich 
ihr „Luftſchloß“, ihre Bötterburg felber aus Willensblöden und 
Pbantafiegeftänge, und oft ift das dann nur ein kleines Eigenheim — 
„Selbftlofigfeit und Entſagung find der Wagen dahin und es liegt im 
Land der Erbauung des Lebens” (Dſchuangdſi), der Refignation. Wir 
aber braudyen weite Hallen für die Maſſen des Volfes, brauchen Taͤ— 
tigfeitsideale, immer freiere und impulfivere 3ufammenballungen des 
geiftigen über immer firafferer Organiſation des FFonomiſchen 
Lebens. So fezen wir die Anfänge des Thomas Morus fort oder 
realifieren feine „Utopia” erft. Armielig die Zeit, die ihre ſchoͤpferiſche 
Phantafie ganz im Einzelwerk erfhöpft, in der techniſchen Bewältt- 
gung — noch fo großer — Teilgebiete des Lebens, nichts übrig be- 
hält, für das Befamtfonftruftive, das „Utopiſche“. 

Unfere 3eit der Technik erftrebt nach Zfhimmer** als ihren Selbft- 
zweck „den Bötterzuftand des Menfchen, als das in feiner unendlichen 
Vollfommenbeit zur Idee erhobene Endziel der organiihen Eniwick 
lung, in der bewußten Sreiheit des ſchoͤpferiſchen Bedanfens zu voll. 
enden.” Nienkamp meint ähnlich und doch anders: „Kultur ift auf 
das Leben angewandte Vernunft. — Zine Sauptaufgabe ift die 
möglihfte Einſchraͤnkung des Zufalls. — Der Menſch ift der 





® Unter dem Titel: „Dofumente der Menſchlichkeit“ erſcheint beim Dreiländerverlag 
in Münden eine „hiſtoriſch ˖ politiſche Bücherei“, in der ib Ausfchnitte aus Thomas 
Mlorus’ „Utopia“, Tampanella’s „Sonnenitaat“, Sourier’s „DPbalunr“, Caber’s 
„Aeife nad JFarien“, fowie aus Weıtling, Louis Blanc und Moft berausgebe. (Der 
DVerfafler.) * 3fhimmer: „Pbilofopbie der Technik“ bei Eugen Diederichs, Jena. 
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hoͤchſte Zweck und das wertvollftie Mittel der Rultur. Rultur 
ift ohne Perſoͤnlichkeit nicht möglidy. Sür die Kultur ift Derfchieden- 
heit nötig, aber nicht nach dem, was man befist, fondern nach dem, 
was man ift”. 

Kine moderne Utopie muß freilich den realen technifchen Verhaͤlt⸗ 
niflen, den Tidtigungen der oͤkonomiſchen und organifatorifchen Zu- 
fände Rechnung tragen und doch nicht die „Sreiheit” des Menſchen 
au bewußt gerichteter Umformung von Objekten und Zuftänden über- 
feben, fie darf alfo gar nicht „Rladderadatſch“ — Utopie, auch nicht 
durchweg „Entwidlungs”utopie fein. Die richtige Erfaſſung der Rul- 
inrphafen, Tendenzen und Moͤglichkeiten ift Dorbedingung, aber es 
genügt dann nicht, auf der Tangente an den vom Blick erfchauten Fur- 
zen Bogen der fozialen Lebensfurve in Beeinfluffung der „Wirklichkeit“ 
voranzufireben, der ſchoͤpferiſche Beift erfaßt intuitiv, wie fehr in 
hberfehbarer Zukunft die zenıripetalen Lebensmächte die Fontradifto- 
rifche Richtungsgradheit verbiegen werden und er bemißt der geabnten 
„Abirrung” gemäß die Stärfe des notwendigen Rraftimpulfes, den 
ftets hemmenden Widerftänden gemäß, eher zu reichlich als zu knapp, 
d. h. er fixiert nicht nur richtig die Linie der fozialen „Entwidlung”, 
er „bearbeiter” fie auch, beſtimmt ihr Tempo. Tjedenfalls verwirft er 
die mancheſterliche Lebenstheorie: Aus dem Chaos wird von felbft 
das Kosmos. Er fühle fidy nicht von „techniſchem Zwang” umgeben 
und durch feine „Abhängigkeiten“ entmannt, fondern unter technilchen 
„Sreibeits"möglichFeiten und geiftigen Sormungs- und Befreiungs- 
verpflihtungen. Wir fuchen diefen Schöpfergeift einer durchgei— 
ſteten Technik und einer die Techniflerung der materiellen Welt mit 
dem Ethiſchen und Aftherifhen zufammenfchmiedenden Energie. Wir 
brauchen bin und wieder große foziale Dichter; am Werk felber müffen 
alle „frei” tätig fein oder es wird immer wieder ein Haus mic ftin- 
Penden Rellerhöhlen und fledermausdurchflatterten Bodenfammern, 
mit Schlupfwinfeln fozialer Krankheiten alfo, fein. 

Thomas Morus entging nicht der Tragif der vorausfchauenden 
Benies und des erhifchen Charakters. Seine „Utopia“ war ein poli- 
tifhes Programm. Solchen Mann fuchte Geinri VIII. in feinen 
Dienft zu ziehen, ihn dadurch zu beftechen. Zunächft lehnte er ab, um 
feinen Ruf als Anwalt der Londoner Kaufleute lauter zu erhalten. 
Aber: „Wenn dicy ein Bewaltiger will zu ſich locken, fo weigere dich, 
jo wird er dich defto mehr zu fich ziehen” (Sirach). Seinrich forderte 
zum zweiten Wale. More mußte folgen und ftieg bis zum LordFanzler, 
der erfte Laie in diefem Amte. Als der Rönig, um die Battin wech⸗ 
feln und die Klöftergüter befchlagnahmen zu Fönnen, die „Reformation“ 
einführte, die nicht einmal den „Ritus“ änderte, nur den König für 
den Papft einferte, ging Morus. Er war Begner des Abfolutismus, 
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etwa wie Sontane das ausdrüdt: „Der abfolute Staat mag noch foviel 
Vorzüge haben, er ift für ein freiheitliches Herz doch eine Unerträg- 
lichkeit; er bat die Annahme zur Vorausferzung, daß Willen, Macht 
und Serrfcherbefähigung in Schichten ſteckt, während er doch einfach 
in den Individuen lebt.“ So war ihm der wählbare Papft über dem 
abfoluten König unentbehrlidy, und die Kirche, verglichen mir Fönig- 
liyen und adeligen Ausbeutern, der fozialere Arbeitgeber gegenüber 
ihren Pächter, der einzige Armenpfleger aller Elenden. Die päpftliche 
Gefahr war fern, die koͤnigliche ſchon im Haus. Wie Bacon dachte er 
flets: „Wir find bier, um die Wunden des Staates blofzulegen, nicht 
fie zu verbüllen.“ So Fritifierte der junge Parlamentarier unerfchroden, 
der Schriftfteller bildete die Zeit in der Satire ab, den geftürzten Kanz 
ler Fonnte audy der Berker nicht dazu zermürben als Schwurzeuge der 
fchnödeften Willkür diefe zum Recht zu ftempeln. So beftieg er das 
Schafott. Rönig Seinrid aber ſcheint feine Rachſucht Übers Brab 
hinaus bewahrt zu haben: Auch des andern, des erften, Damals längft 
heiligen Thomas, Beckets, Bebeine ließ er verbrennen und zerftreuen. 
— Die Geſchichte ließ Rönig und Kanzler zweimal und faft voll Jronie 
ihre Pläge austaufchen, zu Lebzeiten ihre Kampffront gegen Papft 
und Serrjcher, nach dem Tode ihr Schand- und Ehrenpiedeſtal. Den 
Firhlichen und ftaatlihen Umftürzer machte fie zum „Heiligen“. Nun: 
Die erften „Seiligen” des Chriſtentums fcheiterten als Erperimenta- 
toren des Rommunismus, und jeder rechte Seilige verabſcheute auch 
fpäterhin die Sreuden des Privatbeſitzes. Inſofern war Thomas Morus 
gewiß nicht der Unwuͤrdigſte in der heiligen Thomasdreibeit, aber wie 
mancher jüngfte Sohn ficyerlich die uns menſchlich ſympathiſchſte Er- 
ſcheinung. 

Man muß Rautsky wohl zuſtimmen, wenn er in feinem grund- 
legenden Buche* von ihm fagt: „Man Fann ſich nicht mit More be- 
ſchaͤftigen, ohne ihn lieben zu lernen.” — Und Mongdfis** Worte für 
den „rechten Mann“ drängen ſich einem von felber auf, wenn man 
die Ersfigur diefes „Heiligen“ anftaunt: „Der Weiber Art ift es, daß 
Anpaflung für fie das Rechte ift. Wer aber weile in dem weiten Haufe 
der Welt (in der Liebe) und in der Welt am rechten Örte fteher und 
wandelt in der Welt auf geradem Wege (in der Pflicht), wenn’s ihm 
gelingt, Gemeinſchaft mic dem Volke hält, wenn’s ihm mißlingt, dann 
einfam feine Straße zieht, nicht Reichtum oder Ehre Fann ihn locken, 
nicht Armut oder Schande kann ihn ſchrecken, nicht Macht und Drohung 
kann ihn beugen, das ift ein Mann.“ 


® „Thomas More und feine Utopie.“ J. 4. W. Dieg, Stuttgart. ** Mongdfl. Bei 
Fugen Diederiche, Jena. 
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Milhelm Hagen 
Wider den Pazifismus 
(Eine Disfuffionsrede) 
YyT- Zerren! Ich Fann midy leider der Auffaflung des natio- 


nalen und internationalen Problems, wie fie bier von linfer 

Seite vertreten wurde, nicht anfchließen. Ich fage leider, denn 
es muß dies diejenigen unter Ihnen, denen beFannt ift, daß meine all- 
gemeine politifhe Auffaflung fi in ausgeſprochener Weife der YIew- 
ordnung der Dinge zuneigt, verwundern und vielleicht als Inkonſequenz 
enttäufchen. Ich muß geftehen, daß mir perfönlich die voͤlkiſche Auf- 
faſſung weſentlich ſympathiſcher ift, wenn ich ihr eine objeftive Richtig- 
Feic auch nicht zuerfennen Pann. 

Aber, meine Serren, handelt es fidy hier denn um objektive, mehr 
oder weniger feſt definierbare Richtigfeiten, handelt es fich hier nicht 
vielmehr um elementare Befühle, welche ihre ſubjektive Berechti- 
gung einzig und allein in der Tiefe und Wahrheit des zugrunde liegen- 
den Krlebnifles haben — eine Quelle, deren Tiefe und Reinheit zu 
beurteilen, uns fehwerfallen wird und muß? Beben wir ruhig zu, daß 
auf beiden Seiten diefe Quelle oft feicht und ſchmutzig fliegt — damit 
wollen wir uns nicht abgeben —, es bleiben auf beiden Seiten genug 
ehrlich und tief denkende Wienfchen übrig, denen man nicht mangelnde 
Liebe zum eigenen Volke oder mangelndes Befühl für das Erlebnis 
gemeinfamen Menſchſeins als Beweggründe oder Erklaͤrung ihrer 
Stellung unterfchieben darf, ſondern bei denen ein ganz pofitives tiefes 
Erlebnis des Volkskoͤrpers auf der einen Seite und der Liebe zum 
Bilde des Menſchen auf der anderen Seite zugrunde liegt. 

Es drängt uns aber zu irgendeiner objektiven Wertung diefer beiden 
Kinftellungen, weldye uns von dem peinliden Zwange, beiden in ihrer 
Beriehung auf das Subjekt gleiches Recht zuzufprechen, befreit. Es ift 
felbftverftändlich, daß wir es dabei nur mit der hoͤchſten Auffaflung 
des völfifchen und des Menfchheitsgedanfens zu tun haben wollen. 

Diefer Krieg und fein Ausgang ift an ſich geeignet, beiden Auf- 
faflungen zur Sthge zu dienen. Wie Fann man den Menſchen, die dort 
draußen in dem bitteren Web des Wahnfinns diefes gegenfeitigen Toͤtens 
eine heiße Sehnſucht nad der Vollendung des Wortes eines deut- 
ſchen Dichters packte: „Seid umfhlungen Millionen”, einen Vorwurf 
machen? Und wie Fann man es anderen als Verbrechen anrecdhnen, 
wenn ihnen die Not und das Elend, das fie täglich an fi und ihren 
lieben Menfchen, an ihrem Volke erleben, wenn fie die tiefe Schmach 
die ung beugt, die Hände ballen läßt in wilden Zorn und heißer Liebe? 
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„Diefer Krieg darf nicht vergeflen werden“, fagen zwei Menſchen. 
Und fie ziehen die entgegengeſetzte Schlußffolgerung. „Denn er muß 
feine Rache finden“, fagen die einen; „denn er muß der legte bleiben”, 
die anderen. 

Ich halte es für eine müßige Aufgabe, bier mit dem objeftiven Maß- 
ſtabe eines Sittengefezes werten zu wollen. Sittengefeze — ich wage 
dies gegen die pbilofopbifche Ethik zunaͤchſt als unbewiefene Behaup- 
tung — find hinfällig gegenüber dem Scidjal einer Welt und dem 
Werkzeug diefes Schicfals, der formenden, menſchlichen Tat. Es handelt 
fi hier um andere Dinge als die Entſcheidung, ob vom Geſichts ⸗ 
punft einiger Schulmeifter und Dielredner aus die Schuld am Kriege 
diefen oder jenen einzelnen Menſchen trifft. Sür Taten gibt es nicht 
den Mafftab gut und böfe, fondern nur die Anerkennung ihrer Bröße 
oder die Verachtung ihrer Rleinlichkeit. Ein Fühnes Werk trug von 
jeher den Ruhmeskranz des ſchickſalformenden Erfolges und den Fluch 
feiner Rudplofigkeit. 

Und bier mache ich den Vertretern der Sriedens- und Voͤlkerbund⸗ 
feite den Vorwurf der Enge und Unlebendigfeit. Ich bin nicht ein 
Lobpreifer voͤlkiſcher Unbedingtheit, aber ich fehe bei dem Voͤlkiſchen 
den Mur zum tragifchen Leben. Den Miu, nicht ftehenzubleiben, den 
Mur, ein Schickſal mutig zu erfüllen. Und den Mut, in der Erfüllung 
diefes Schickſals ſchuldig zu werden. 

Aber Sie, meine Serren, haben fich ein unlebendiges und totes Ideal 
erwäblt. Daß Fein Krieg mehr fei, daß Friede alle Menſchen vereine, 
das erfcheint gewiß ſchoͤn und gut. Aber es ift eine negative Definition. 
Wozu, frage ich, foll der Weltfriede fein? Ich will keinen Srieden 
lauer Verftändigung oder die Ruhe eines europäifchen Bleihgewichts 
um der Rube willen. Beben Sie dem Srieden eine Idee! Sie werden 
einwenden: Die haben wir ja: das größemöglichfte Gluͤck der Menſchen. 
Und Sie erwarten davon die Verwirklichung von Wahrheit, Sreiheit 
und Recht. Derzeihen Sie, es gibt nicht die Wahrheit, die Sreibeit, 
das Recht. Es gibt nur Wahrheit, Sreiheit und Recht, welche im 
Scidfale der einzelnen Dölfer und der Welten eine durchaus wechfelnde 
und doch in eben der Beziehung zu dieſem Schidfal ewig wahre Sorm 
finden. Ihr deal aber ift ſchickſalslos und unlebendig. Es bedeuter 
nicht den Entſchluß, einer innerlich getragenen Beftalt der Idee Aus- 
drud zu verleihen, fie in fortlaufender Derwirflihung bin zum Leben 
und Triumphe zu erheben. Es fieht einen Zuſtand als 3iel, und ewiges 
Ziel kann doch nur die fortfchreitende Beftaltung immer neuen Wer- 
dens fein. Ihr deal will ſchuldlos fein, und darum fehlt ihm Wirf- 
lihFeit und Schidjal. Denn es gibt Feine Wirklichkeit und Fein Schid- 
fal obne Schuld. 

Daraus legten Endes entfpringt der tiefe verftändnislofe Gegenſatz 
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zwifchen dem völfifdy denkenden Menſchen, der fi auf Bedeib und 
Derderb einem ihm übergeordneten Schickſal verfallen und verpflichtet 
fühle und der demofratifchen, der pazififtifchen Auffaflung. Verſtehen 
Sie, bitte, die Worte demokratiſch und pazifiſtiſch nicht fall. Sie 
find Peine Parteibezeihnung. Diefe Auffaflung der internationalen 
Stage ift in der Sozialdemofratie mindeftens ebenfo zu Saufe. Sie ift 
fozufagen unfere heutige Regierungsauffaflung — und hat fich eigent: 
lich damit ſchon felbft gerichter. 

Zwifchen Diefer internationalen Auffaſſung und der völfifchen “Idee 
kann es Feine VDerföhnung geben, wenn audy zehnmal bewiefen wird, 
daß „Volk“ und „Menſchheit“ fi nicht ausfchließen. Denn bier liegt 
eine tiefe Weſensverſchiedenheit zugrunde. Intellektuelle, fozialiftifche 
Oberflaͤchenbetrachtung und irrationales Schicdfalsgefühl laffen ſich 
nicht vereinigen. Aufflärung und demütiger Yiornenglaube vertragen 
fi nicht. 

Meine Serren von linfs: Sie täufchen fi, wenn Sie glauben, fo 
auf dem Wege zu einer neuen Menſchheitsidee zu fein. Es gab wohl 
eine Zeit, da bedeutete für den Deutſchen der Umkreis feiner Lebens: 
form die Welt. Der Menſch des Mittelalters Fannte Feinen Zwieſpalt 
zwifchen feinem Deutſchtum und der Menſchheit. Die Spanier, Sran- 
zoſen, Engländer, Italiener und Deutfchen gehörten alle einem großen 
Reiche des Beiftes an. Und deutſch denken und leben bie Damals in 
der Geſtalt der ganzen Welt lebendig fein und ihre Kultur repräfen- 
tieren. Die Unterfchiede der Sprache und der Länder verfhwanden 
alle hinter der gemeinfamen Aufgabe, der ſich alle großen Männer 
jener 3eit verbunden fühlten, fei es, indem fie als deutſche Kaiſer ihre 
Macht über den Erdkreis zogen, fei es, daß fie als Päpfte ein Reich 
des Beiftes aufrichteren oder als Rünftler Dome bauten, Sugen türmten, 
und als Muſiker, Marhematifer, Maler oder Aftronomen um die Er⸗ 
faffung der Unendlichkeit Fämpften, fie fühlten ſich alle einer großen 
Beftalt des Beiftes verbunden, um die fie rangen, warben, und die in 
ewig wecdfelnden unerſchoͤpflichen Bildern erfchaffend, fie ihr Leben 
bingaben. 

Diefe große Derbundenbeit einer lebendigen Kultur des Abendlandes 
fehlt uns heute. Wir find alt. Wir willen, daß wir nicht mehr die Welt 
find und daß das Abendland feinem Tode entgegengebt. Und mit diefem 
Wiflen, daß unfer Leben nicht mehr das Leben der ganzen Welt ift, 
möflen wir auf den Bedanfen der Menſchheit in Sorm des früheren, 
Fonfliftlofen Befizes, wie er im mittelakterlihen Menſchen lebendig 
war, verzichten. Die abendländifhe Rultur ift in die einzelnen Faͤden 
der Nationen zerronnen, wie ein Strom, bevor er ſich in die Urmutter, 
das Meer, zurüdergießt, ih in Arme und Zweige fpalter. Es fcheint, 
als bleibe uns nichts als Das treue Steben zu unferem Volke in Not 
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und Befabr, die deutſche Treue in den fiheren Tod. Und diefe Treue 
foll mir gelobt und heilig fein. 

Aber ich fehe, wenn idy midy fiber den Ablauf des Lebens der Kul- 
turen erbebe, einen neuen Aſpekt. In den heutigen Tagen, da fidy die 
abendländifhe Kultur, die mehr als ein Jahrtauſend das Schidfal 
der Menſchheit bedeutete, dem Brabe zuneigt, febe ih im Oſten die 
erften Anfänge einer neuen Kultur, die uns fremd ift und Schredien 
einflöße, emporfteigen. Ich kann Ihnen diefe Auffaflung nicht beweifen. 
Id kann Ihnen nur fagen, daß ich tief und feft an fie glaube, weil 
ich daran glaube, daß das Leben nicht ender und daß der Tod ein Recht 
nur bat als der Schöpfer neuen Lebens. Gier febe ich ein Stück der 
Menſchheit und ihres Schickſals, das ihr mir der legten Zrfüllung 
und Auswertung des Bildes des weftländiichen Menſchen eine neue 
Ahnung Fommender Menihwerdung, uns ähnlidy, aber doch fremd 
und eigene, in ſich gefchloffene, unwiederholbare Beitalt, erfteben läßt. 

Sier fehe ich Menſchheitsaufgabe. Und idy empfinde es als Segen 
und Blüd des Schickſals, daß uns Deutfchen die Schau in diefe 3u- 
kunft vergoͤnnt ift und wir nicht blind in Zinfeitigfeit zugrunde geben. 
Daß bei uns unbewußte Ahnungen diejer neuen Geftaltung, wie fie 
aus dem Ruſſentum erfteben wird, eine reinere und zeiclofere Form 
der letzten Blüte abendländifchen Beiftes haben erfteben laflen, dafür 
fcheint mir die merkwuͤrdige Entwidlung unferer geiltigen Strömungen 
vor und, noch bedeutjamer, nach dem Kriege zu ſprechen. Ich glaube, 
daß eine fpätere Menſchheit über unfere YIiederlage anders urteilen 
wird. Sie wird darin recht eigentlidy einen Sieg erbliden. Denn wir 
verdanfen diefe Yliederlage Do wohl dem Umftande, dag wir uns 
nicht in die legten zivilifatorifhen Ronfequenzen einer europäifchen 
Welt bineinentwidele haben, daß bei uns dieſe Ronfequenz durdy- 
broden wurde. Durhbroden in einer Abwendung von der Mechani- 
ſierung und in — wohl unbewußtem — Verzicht auf ihre hoͤchſten 
Blüten. Wir haben die Solgerichtigkeit unferes wefteuropäifchen Schid- 
fals als einzigen Wert und „Fortſchritt“ zu bezweifeln begonnen. 
Dieſem Zweifel und diefem Straucheln verdanfen wir, daß wir unter 
die Räder diefes Schickſals Famen. Aber wir verdanken ihm audy, daß 
es uns bewahrt hat vor der Zufunft der zum ficheren endlichen Tode 
verurteilten Sormen der weftlihen Demofratie. 

Unfere Niederlage bedeutet von diefem Befichtepunfte aus einen Sieg 
der Rulturgebundenheit über das Blüd der Zivilifation. Ich glaube 
und hoffe dies wenigftens. Die Erfahrung eines Jahres Revolution kann 
mid) daran nicht hindern. Ich fehe eine hohe und ſchwere Aufgabe für 
die Zukunft unferes Dolfes, zu der uns nach Land und Menſchen das 
Schickſal beſtimmt har: Die Sormen des gewaltigen Gebäudes der 
abendländifhen Rultur in Reinheit und leuchtender Schönheit dar- 
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zuftellen, damit aus der Läuterung an ihnen die dunklen Kräfte des 
Öftens erwachſen zu einer neuen Rulturepoche der Menſchheit. Wir 
jollen uns nicht felbft aufgeben und Fritiflos untertauchen in einer neu 
bewegten Maſſe, nein, wir follen uns eifrig reinhalten und bewahren 
für diefes Werf. Aber wir follen wiſſen, daß wir dies Werk nicht mehr 
für uns jchaffen, daß wir fterben und dag wir unfterblid nur find, 
foweit wir in unferem Tode zeugend der ringenden Menſchheit die 
neue Beftalt ihres Dafeins beraufführen helfen. 

Ic ſehe diefes deutſche Schickſal nicht ohne Tragif. Ich fühle aber 
darin die Bewalt des Lebens, das uns Zwifchenreihsmenfchen zer- 
malmt und doc merkwürdig erhöht: Und ich liebe dies Schicdfal um 
meines Dolfes und der Menſchheit willen. 


Daul Sechter 
Die Symbolik des Raums 


Anmerkungen zu Spenglers „Untergang des Abendlandes” 
w: ein Buch von 600 Seiten Umfang es im Laufe eines 


Jahres auf vier Auflagen bringt, muß es irgendwie in einer 

inneren Beziehung zur 3eit ftehen. Der Titel allein, obwohl 
in die Weltuntergangsftiimmung unferer Tage paflend, macht es nicht. 
Die Aktualitaͤt muß tiefer liegen, jenfeits des Tages in Zufünftiges 
und — nur fo wird die Popularität möglid — fchon Vergangenes 
greifen. 

Spenglers Buch fteht in der Tat zwifchen den Zeiten. Rin Mann 
fchrieb es, der mit feinem Wefentlihen Menſch des J9. Jahrhunderts 
ift, aber darüber hinaus Ahnungen des Rommenden bat. Ein Menſch 
des naturwiflenfchaftlichen 3eitalters hebt fein Haupt, ſoweit es feine 
Derbundenheit mit feiner Beneration zuläßt, über die Niveauflaͤche 
feiner Epoche heraus und verfucht rüdwärts und vorwärts blickend 
einen neuen Sinn des Lebens zu erfaffen. Oder befler: überhaupt 
einen Sinn. Aus der bloßen Seftftellung von Tarfachen und Prozeſſen 
firebt er zu einer Deutung menfdlichen Seins und Werdens zurüd. 
Sier liege das Pofitive und Zukünftige der Leiftung: die Tragif ent. 
huͤllt fi darin, daß er letzten Endes mit feiner Deutung wieder in 
dem hängenbleibt, was er überwinden wöchte: im Naturwiſſenſchaft ⸗ 
lidy-Diesfeitigen. 

Spenglers Sehnfucht gebt aus dem Materiellen ins Beiftige, wie die 
Sehnfucht der jungen Beneration von heute. Er empfindet die Sinn. 
lofigfeit des bisherigen Wiflenfchaftsbetriebes (obwohl er zugleich Flug 
genug ift, ihre ſchickſalsmäßige Notwendigkeit zu begreifen): er ift aber 
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Weltgefchichte” geben. Kin biologifcher Begriff wird auf eine Be. 
trachtungsform des Lebens angewendet, für die er legten Endes nur 
eine inadäquate Wertigkeit bat. Noch fichtbarer wird er in den Be⸗ 
ziehungen zu Segel oder beffer in ihrem Sehlen, Segels YIame kommt etwa 
dreimal in dem ganzen Werf vor — in nebenfädhlien Zufammen- 
hängen: Spengler treibt Beihichtephilofophie (denn das bleibt das 
Bud, trotz feiner biologiihen Kinftellung) ohne auf das Brundwerf 
deutender Geſchichtsbetrachtung, und wäre es auch nur polemifch, ein- 
zugeben. Er baut vorausfezungslos, aus Inſtinkt: eine nähere Be- 
ruͤhrung mit Segels VDorlefungen über Philoſophie der Befchichte hätte 
die Schwäche feiner Brundftellung bewußt gemadyt. — Spengler Fonnte 
auf Schopenhauer gefahrlos ıurüdgehben, der bezeichnenderweife eben- 
falls [yon den naturwiſſenſchaftlich unphiloſophiſchen Einſchlag bat, 
er Fonnte auch populäre Seiten des Rantſchen Kritizismus in feine 
Betrachtung ziehen, ohne für feine Pofition fürchten zu müffen: an 
Segel mußte er vorübergeben, weil durch den legten Endes fein ganzes 
Unternehmen in der Anlage, wenn auch nicht in den Einzelheiten auf- 
gehoben und illuforifch gemadt wurde. Er umgeht die Befabr: aber 
er kann nicht hindern, daß die wefentlichen Teile feines Buches zuletzt 
doch eine Fortbildung, ein Weiterbauen am Werfe Segels find. Der 
philoſophiſche Menſch in ihm bat unbeirrt und ungewollt den Anſchluß 
an die große allgemeine Beiftigfeic gefunden, den der bewußite, an das 
Weltgefühl des 19. Jahrhunderts gebundene naturwiſſenſchaftlich be- 
dingte Denker abzulehnen fucht. Beide Fommen nicht zu freier Ent- 
faltung, weil die Inkongruenz der beiden Weltberrachtungsformen nicht 
bewußt wird: das Ergebnis ift jener innere Widerfprudy, der das Werk 
durchzieht, und den Lefer trog aller Sreude am Zinzelnen, zu immer 
neuem Widerfprucy gegen das Banze reizt. Es ſteht eine Gülle Fluger 
und tiefer Deutungen und Erfenntniffe in dem Buch: man freut fich, 
endlich wieder einmal einem Menſchen zu begegnen, der nicht als Spe- 
zialift reder, fondern Wiachematif und Geſchichte, Runft und Vlatur. 
wiflenfchaften in hohem Brade als Material befizt und beberrfcht; 
man empfindet gerade darum Doppelt ſtark die allerdings ſchickſals⸗ 
mäßige Begrenzung, auf die man immer wieder geftofen wird. Die 
Tragik der nachgoetheſchen deutfchen Beiftesentwidlung wird an diefem 
Hall darum fo fühlbar, weil bier ein Menſch fpricht, der fie zu über: 
winden fucht. 


E gibt einen Punkt, an dem dieſes Ringen Spenglers um den Zu⸗ 
gang zu dem Wefentlichen fehr ſichtbar wird: das ift die immer 
erneute Auseinanderfegung mit dem Raum, fein immer wieder ein- 
fegendes Beftreben, aus der Deutung des Raumgefühls vergangener 
Epochen Aufſchluß über ihr feelifches Wollen und Muͤſſen zu erhalten. 
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Er empfinder in der Architeftur mit Recht das weſentlichſte Sinnbild 
der jeweils erreichten Stufe des Beiftigen, fpürt den nahen Zuſammen ⸗ 
bang zwilhen Raum und Beift — und umgeht doch immer wieder 
die letzte Ronſequenz, weil er mit ihr bei dem Allgemeinverbindlichen, 
dem Abfoluten, anfommen, feine nur organilche Deutung der Geſchichte 
zugunften einer geiftigen aufgeben müßte. Er möchte bei der Boethe- 
fhen Einheit von Natur und Beift verbleiben — und vermag es nur, 
indem er die Ylatur vor den Beift ftelle, felbft das erftrebte Bleidy- 
gewicht aufbebt. Sein geiftiger Inſtinkt bringe ihn zu Erkenntniſſen, 
die durchaus in der Richtung notwendig Fommender Zinfichten geben: 
er vermeidet die Schlußfolgerungen, weil fie feine Brundftellung auf- 
heben, ihn zur Anerfenntnis eines trog aller Dielheit der Erſcheinungen 
zuletzt doch einheitlidhen, weil geiftigen Werdens führen müßten. Aus 
einer langjährigen Beſchaͤftigung mit dem gleihen Problem der Zu- 
fammenpänge von Raum und Beift feien bier ein paar Anmerfungen 
geftattet, in denen verfucht ift, die Folgerungen zu ziehen, die Spengler 
nur andenter: fie werden zugleich eine Ergänzung der bisher erhobenen 
Einwände gegen feine Zinftellung geben. 

Spengler fiebt den Ausgang aller Architektur mit Recht in der Welt- 
angft vor dem Raum. Rein Dolf hat fie fo ftarf empfunden, fo folge: 
richtig nah Schug davor gefucht wie die frühen Agypter. (Bei Alois 
Riegl finden fich ein paar fehr Schöne AnmerPungen zu diefem Thema: 
Worringer hat dann von ihm aus weitergebaut.) Die ftrenge Mathe— 
matik der Pyramiden, die Anlage der frühen Tempel waͤchſt aus diefem 
Brauen vor der Unerfüllcheit des Weltraums, der als Innenraum 
und damit unbewußt als Spiegel des Beiftes empfunden wird. Aaypten 
ahnt das Beheimnis: auf feiner Stufe Pann es aber noch nicht ſich 
ausſprechend durch Bewußtmachen erlöfen, fondern nur durch BBe- 
Fämpfen, durch Beſitzergreifen und Vernichten. Es ftellt dem Zeeren, 
chaotiſch Brenzenlofen die ſtreng gefeszlihe Dinglichkeit feiner Bauten 
entgegen, entreißt dem Raum einen Teil feines Befines — und was 
als Innenraum zwedbedingt bleibt, fucht es foweit als möglich zu ver- 
nichten, durch Ausfüllung. Die Zahl der aͤgyptiſchen Säulen in den 
Vorhöfen und erften Tempelhallen wird nicht durch ihre tragende 
Sunftion bedingt: fie follen vielmehr raumverdrängend wirken, den 
Innenraum fo weit als nur irgend möglich ausfüllen und nicht zur 
Ent faltung feiner Symbolfraft Fommen laffen. In den inneren Räumen 
des Tempels rücken zu dem gleichen Zweck die Wände immer mehr vor, 
zerlegen, teilen, bedrängen den Seind, um die Angft zu verdrängen. 
Spengler ftellt ebenfalls diefes fi immer mehr Derengen der Räume 
ausdrüdlich feft: er umgeht aber die Deutung. Seine dee, dafs die 
ägpytifche Seele in ihren Bauten den Lebenspfad, das Wandern dar- 
ftellen wollte, fordert noch nirgends die Derengerung, Die Raumverdrän- 
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gung. Diefe wird nur verftändli aus dem Lebensgefühl, das die 
Sphinx fhuf: das Menſchenhaupt auf dem Tierleib, das die feelifche 
Situation jener Zeit, den Beift, der an die tierhafte Dumpfheit gebunden 
bleibt, ergreifend verfinnbildlicht. 

Es ift Fein Zufall, daß der Ödipusmytbos gerade an fie anfnüpfe: 
die Tat des Briecyentums, die die Sphinx vernichter, ift tat ſaͤchlich die 
erſte Selbſterkenntnis des geiſtigen Menſchen, der fuͤr Agypten noch 
das Raͤtſel iſt. Die Antike nimmt den Rampf mit der Welt, mit der 
Angſt vor ihr, nicht mehr in ſtrenger Feindſchaft nur aus dem Geiſt 
des Geſetzes heraus auf: ſie ſucht die Loͤſung aus der Wendung zur 
Welt bin. Sie nimmt fie als gegeben, als „natuͤrlich“ — ihre Raͤtſel⸗ 
baftigfeic wird mit diefer Kinftellung aufgehoben, oder wenigftens 
nicht angerübrt. Man erlebt es wieder am Verbälmis zum Raum, 
Sehr ſchön und mit vollem Recht fage Spengler bier, der Raum wird 
von der Antife als das un öv, das Vlichtfeiende behandelt. Der Grieche 
negiert den Raum nicht mehr mic der Seindfeligfeit des Maypters: er 
beläßt ihn in feiner Ruhe, geht gar nicht weiter auf ihn ein. Die in 
Agypten ſchon beginnende Scheidung von Innen und Außenraum, 
von Fonfavem und Fonverem, fubjeftivem und objektivem Raum wird 
nicht fortgefesst: die Antife umgeht das Problem mit dem ſicheren In⸗ 
ftinft für die Unmöglichfeit feiner Löfung auf diefer natuͤrlichen Stufe 
des Beiftes. Der Tempel in feiner durch die Säulen gemilderten Ding- 
lichkeit bat letzten Endes weder eine Beziehung zum nnen- noch zum 
Außenraum — und die reinfte Schöpfung des griechifchen Beiftes, das 
antife Theater, ift der nur einmal mögliche Derfudy einer Verſoͤhnung 
der beiden Raumerlebnisformen. Der objektiv gemachte äußere Raum, 
die Architektur, träge den Weltinnenraum wie eine Rugel beziehungs- 
los in ihrem Rund, wie in einer ſchoͤnen teilnahmlofen Schale, in der 
er, das eleatiiche Sinnbild des feiner felbft noch nicht als Beift bewußt 
gewordenen Beiftes bewegungslos rubt. 

Roms welthiftorifher Sinn war es, nach Segels ſchoͤnem Wort, 
durch feine harte ſtaatliche Diesfeitigkeit die Menſchen nach innen zu 
treiben, den Boden für die Beburt des ſich wiflenden Beiftes im 
Chriſtentum zu bereiten. Es bat einen guten Sinn, daß in Rom der 
erfte Innenraum der abendländifchen Baugefchichte fteht: Das Pan- 
theon. Mag er von Syrern oder fonft wen erbaut fein: in diefem 
feierlich fhwingenden leeren Raum wird die Zeitrechnung der Ardi- 
teftur umgekehrt: er fteht an der Brenze zwifchen alter und neuer 
Welt, der erfte Spiegel des zu fi gefommenen Beiftes, der bier feine 
innere Unerfuͤlltheit, das Erbe der Antife mitleidlos betrachtet. YIur 
ein 3entralbau Fonnte dies Symbol abgeben; der Beift war nur erft 
als Tatſache und Aufgabe gegeben — wie das Chriſtentum. Der ob- 
jektive, materiell erfüllte Raum, bis dahin das einzig Beformte, tritt 
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zurüd: der Innenraum, der fein Leben am Jmmoateriellen bat und 
nur an feinen Grenzen ans Körperliche rührt, wird nun Symbol und 
Thema des neuen Lebens gegen fidy. Und Damit ein zweites: das Licht. 
Groß und mitleidelos fällt es in die Leere diefes erften Innenraums, 
der ein Symbol der Seele einer Zeit geworden ift: Damit beginnt das 
neue Zeitalter der Architektur des fubjefeiven Raums, der den Men- 
fhen träge wie der Blaube. Die Welt fängt noch einmal an: der 
Kampf muß noch einmal, nun direkt, am Inneren ausgefocdhten werden. 

Diefe Aufgabe übernimmt die nordiihe Welt. Die Mittelmeerländer 
gaben das Thema: feine wirkliche Durchführung bringen erft die ger- 
manifchen Völker. Im Süden ift das Erbe der Antife zu flark und 
die DiesfeitigFeit des Lebens: die Bafılifa verfucht im Vorhof fogar 
noch einmal das Außen, die immer nody geliebte Welt in das neue jen- 
feitige Reich hinüberzurerten. Erſt als die germanifchen Völfer das 
antife Erbteil und das Chriſtentum foweit erworben haben, daß es 
felbftverftändlicher ſeeliſcher Eigenbeſitz ift, beginnt die große Epoche 
des nnenraums und die Entfaltung feins Lebens. Zuerft im Ro- 
manifchen, das wie eine vergeiftigte Wiederholung Agyptens den Rampf 
mit der Raumangft nun am Innenraum aufnimmt. Es ahnt die 
Tiefen und geheimnisvollen Symbole, die er birgt, das Gefaͤhrliche 
feiner Entfaltung — und bändigt ihn nody einmal, wie nur Agypten 
ihn gebändigt hat, aber diesmal ohne ihn zu vernichten. Der Innenraum 
früher romaniſcher Rircyen iſt wie eingepreßt in die bewegungslofe Rube 
feiner Fubifchen Exiſtenz. Er ift da: aber er darf ſich nicht entfalten: 
nad) allen drei Dimenfionen ift er eingeengt durch die ſchweren maf- 
fiven Mauern und Wände — und durdy die flache Dede. Sie war eine 
abfolute Notwendigkeit für diefe Srübzeit: Das ftrenge Geſetz, unter 
das auch diefe den Raum ftellen mußte, um leben zu Fönnen, war nur 
auf dem Wege ftrengfter, rein Fubifcher Bindung möglidy. Daher audy 
der Würfel als Grundmaß all diefer Kirchen, deren Inneres wie aus 
unfichtbaren Ruben leeren Raums gefügt ift: der Innenraum mußte 
nod objektiv betrachtet und gebändige werden, Damit man ihn er- 
tragen Fonnte. Zr ift das Paffive: das Aftive find wie in Agypten die 
Wände, Pfeiler, Deden, die ihn einpreffen, um ihn in der ftarren Ruhe 
der Unbewegtbeit, im ftummen Gleichgewicht der Koordinaten zu er- 
halten. Die Solge ift die ungeheure Bedrängtbeit, die den Raum mit 
innerer Spannung erfüllt: als ob das Eingeengtſein ihm eine poren- 
tielle Energie verleiht, die nur auf den Augenblid® wartet, wo fie fidh 
entladen Fann. 

Diefer Augenblid Pommt, fobald das Geſetz ſich zu lockern, die erfte Srei- 
beit aus dem Reich des Sohnes in diefes altteftamentarifdy ftrenge Reich 
des Daters einzudringen beginnt. Es gefchieht in dem Moment, in dem 
man zu der Bewegung, die man als den [ymbolbaften kirchlichen Raum- 





Die Spmbolif des Raums 273 


finn nicht. eliminieren Fonnte, zu der Bewegung auf den Altar, auf 
das Seiligfte, das Reich Bortes bin, eine zweite Dimenfion zu erfter 
Sreiheit entließ — die Dertifale. Das erfte Bewölbe über einem Kirchen- 
raum ift das Ende der aͤgyptiſchen Phafe, das erfte Raunen der neuen 
Sreiheit, die nun Sthd um Stück des Baus ergreift. Zuerſt hält das 
Geſetz ihr nody die Wage; die innere Selbſtſicherheit ift fo groß, daß 
man die Sreibeit gewähren laflen, ſich felbft durch fie betätigen kann. 
Die klaſſiſche Schönheit (man muß nad diefen Worten greifen) der 
rheinifchen Dome waͤchſt auf diefem fpielenden Gleichmaß von Geſetz 
und Sreiheit. Die Sicherheit des Selbftbefizes ift fo groß, daß man 
fogar die alte Brundform des Kreuzes, das den Bau trägt, aufgibr, 
im Weften ein zweites Querſchiff einfüge, damit auch die Breiten- 
dimenfion etwas befreit — und eine zweite Apfis, die die Längsbe- 
wegung wie in einem Spiegel auffänge und zuruͤckgibt. Die herbe be- 
mwegungslofe Rube der frühen flachgedediten Bauten ift einem großen 
flummen Schwingen gewichen: der Raum beginnt lautlos zu leben, 
wie die Seele der 3eit. Nur an einem Fleinen Zug fpürt man noch die 
Angft vor feinen inneren Kräften und Bebeimniflen: das Portal ift 
vielfach von der uralten Stelle am Weftende verfhwunden — irgend- 
wo an eine Längswand verfesst. Empiriſch wird der Wechſel durdy 
reine Rüdfichten des Zwecks und der Lage begründet: der tiefere Grund 
der Verlegung aber ift wohl ein Reft von Angft vor dem Raum, als 
Fönnte man ihm feine Sreibeit nur geben, wenn er in diefer kirchlichen 
Sauptrichtung gefchloflen, in feiner Energie durch die zweite Apfis zur 
Ruhe des angenäherten Zentralraums reflektiert ift. Die frühere poten- 
tielle Energie, ſchon leife kinetiſch geworden, foll nody einmal gebunden 
werden — wenn auch lofer. Man fühle das veränderte Verhältnis zu 
Sreiheit und Geſetz ſehr deutli, wenn man die Beziehung zwifchen 
Raum und Bauteilen betrachtet. Im Srähromanifchen fchaffen Mauer, 
Dede, Pfeiler den Raum, find fie das allein aktive: jetzt haben beide 
Teil am Werk. Der Raum beginnt, fi feine Brenzen tätig mitzu- 
ſchaffen. 

Aber der Weg der Freiheit, des Geiſtes zur Freiheit geht weiter. 
Wieder wird der Wandel im Gewoͤlbe zuerſt ſichtbar, oben, in dem, 
was Über der Welt ſchwebt: in der Überhoͤhung, der Schaffung des 
Spigbogens. Damit zerbricht das alte ftrenge Befhge des kubiſch ge- 
gliederten Raums: das Quadrat im Brundriß und mit ihm der Würfel 
im Raumaufbau fällt. Das dreidimenfionale fefte Befüge ift endgültig 
gelöft: eine neue Zeit bricht mit der Gotik an. Die gotiſche Seele finder 
ihr Spiegel- und Sinnbild nicht mehr in der ftrengen Dreieinigfeit der 
Roordinaten: fie ſucht Gott nicht mehr im alten horizontalen Sinn, 
auf dem Weg zum Altar — fie will direkt zu ihm, hinauf, über das 
irdifche Sinnbild ins bimmlifche. Der Rauſch zum Vertikalen fegt 
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ein — und zur Befreiung von allem, was ihn hemmt. Die Beburts- 
ftunde des Individuums kuͤndet fich in der Architektur um Jahrhunderte 
früher an als im bewußt Beiftigen. Seine Emanzipation beginnt mit 
der gotifchen Derfelbfiändigung und Iſolierung der Bauteile gegenüber 
dem Banzen, und diefe war wiederum notwendig, weil die neue Seele 
einen neuen Raum als ihr Sinnbild wollte. Sie wollte los vom allzu 
Irdiſchen, was die alten Kirchen noch erfüllte: ihr Drang ins Ülber- 
weltliche, Metapbyfifche brauchte einen entmaterialifierten fpirituali- 
ſtiſchen Raum als ihr irdifches Symbol. So löfte fie die Beziehungen 
zwilchen Bauteilen und Raum foweit wie irgend möglid auf, ſchuf 
zwifchen dem fteinernen Wald ihrer Pfeiler und Säulen einen gleidy- 
ſam verdfinnten überdimenfionalen Raum, der die Seele nicht mehr 
vorwärts, fondern hinauf, hinausriß ins All. Der gotifche Beift er- 
griff weiter das Banze, trieb Inneres wie Außeres in die gleiche Ek⸗ 
ftafe über die Welt hinaus, ins Überräumliche. Er Fonnte fein Welt- 
gefühl nur verwirflidyen, indem er die große Bemeinfamtkeit, die Bin- 
dung und das Geſetz des Banzen zerbrach, jedes einzelne Blied zur 
hoͤchſten Entfaltung feiner felbft fteigerte und damit verfelbftändigte, 
ifolierte: als ihre Zeit erfüllt, die metaphyſiſche Ekſtaſe verebbt war, 
mußte Zuther ihr Ergebnis formulieren: Sier ftehe ih — ich kann 
nicht anders. Das Individuum ftand, nachdem der große Raufch des 
Freiwerdens verwehrt war, auf fich felbft geftellt neben den halbfertigen 
Symbolen feines Sreiwerdens und feiner legten verlorenen geiftigen 
Gemeinſamkeit: die Zeit der grofen Kirchen war vorüber. Nur eine Be- 
meinde braucht eine Kirche: der Einzelne braucht vielleiht Bücher, 
Bilder (es ift ſehr bezeichnend, daß die Botik, indem fie die Wände 
zerftörte, die Maler aus der Kirche ins Atelier, in das Kinzeldafein 
vertrieb): er braucht aber Fein Raumfinnbild feiner Seele mehr, weil 
er zum Einzelbewußtſein geFommen ift. Der Weg des Beiftes, bis bier 
ber in der Bemeinfamkeit durchfchritten, beginnt jest in den Indivi- 
duen von neuem. Die Geſchichte der Architektur wird fortgefet von 
der Beichichte der Malerei: die Rirche wird abgelöft von den Zweck 
bildungen der modernen Staaten. 

Was an Architektur noch folgt, ift Ausflang, für das Raumgefuͤhl 
als Symbol einer Epoche des Beiftwerdens Baum noch wefentlich. Die 
Renaiflance ift Feine Menſchheitsſache mehr, fondern nationale An- 
gelegenheit Italiens — trotz Michelangelos tragifhem Ringen, aus 
der Kraft des Einzelnen etwas der verlorenen Bemeinfamfeit Bleidy- 
wertiges, neue Bindungen eines neuen finnbildhaften Beferzes zu 
Ihaffen. Und das Barod, der fpäte Abgefang der Architektur, die in- 
direfte Leiftung des Proteftantismus, die nur möglib wurde durch 
die Begenfräfte, die er in der bedrohten Kirche geweckt hatte, ift der 
Verſuch, aus dem Rauſch im Diesfeitigen der uͤberweltlichen Ekſtaſe 
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der Gotik noch einmal nahezufommen. Auc der Raum des Barock 
ift vergeiftige, wie es der gotiſche war, aber nicht mehr aus meta- 
phyſiſchem Befühl, fondern aus der neuen Wiſſenſchaftlichkeit. Auch 
der Raum fhddeuticher Barodfirchen ſchwingt von einem vergeiftigten 
Reben: aber es ift ein Leben aus dem Beift der höheren Mathematik, 
nicht der gefühlten Tranfzendenz des Dafeins. Er lebt und webt in 
einem wunderfamen Reichtum: aber was ihn erfüllt, find unſichtbare 
Raumkurven und Flaͤchen höherer Ordnung: eine unendlich verfeinerte 
Fonftruftive Gelehrſamkeit, die man zuweilen nur mit Gilfe von Difße- 
rentialgleichungen vifuell richtig auffaflen zu Fönnen glaubt. Das Räum- 
liche ift nicht mehr aus den noch nicht aufgearbeiteren Schichten der 
Seele heraus zum Sinnbild des Werdenden geformt, fondern aus den 
bewußiten gebaut, zu herrlichen Dekorationen eines metaphyſiſchen 
Theaters, nicht mehr zum Spiegel tranfzendenter Wefenheit des Lebens. 
Gibt diefe Betrachtung nicht legten Endes Spengler recht? Die 
abendländifhe Kultur, mit dem Barock verfinfend — was folgt, ift 
3ivilifation? Scheinbar ja — aber nur fcheinbar. Denn weiter ift zu 
fagen, daß die Auseinanderfegung mit dem Raum mit dem Ende der 
Architektur nicht aufgehört hat, fondern daß fie von der Wialerei, der 
Erbin der Architektur, übernommen ift. Nicht umfonft wird beim Be⸗ 
ginn des Sinfens der Gotik der Bildraum gleichzeitig in den Nieder⸗ 
landen, in Schwaben, in Italien entdedt: die direkte Auseinander- 
fegung wird von der indireften, um einen Brad erfchwerten, vergei- 
fligteren, nur noch am zweidimenfionalen Sinnbild vollzogenen abge- 
löft. Und ferner: audy die direkte wird fortgefegt. Es har feinen guten 
Sinn, daß gerade mir dem Barod eine Sorm architektoniſcher Beräti- 
gung in den Vordergrund zu treten beginnt, die uͤber das Einzelwerk 
und den Einzelbeſitz binausgreift: der Städtebau. Die verfchollene Be- 
meinfamfeit, die fihb im Innenraum ihr Sinnbild ſchuf, erhebt an 
einer andern Stelle erneut ihr Haupt: nicht mehr der Innenraum der 
Rircyen, fondern der Innenraum der Städte, die Straßen und Pläge 
werden zum Sinnbild des gewandelten Lebensgefühls. Das 19. Jahr- 
hundert mit feinen biftorifch-naturwiflenfchaftlichen Neigungen über- 
ſah zunaͤchſt das Sinnvoll-TIorwendige: es Pnüpfte primitiv bei dem 
reinen Zweckſchema gotiſcher Rolonialftädte des Öftens an; erft die 
Begenwart beginnt das im Barock Angefangene fortzufegen. Der Raum 
der Strafen, das, was verbindend zwiſchen den objeftiven Raummaffen 
ift, und was fhon in den Straßen der Mer Jahre des 19. Jahrhunderts 
mehr vom Wefen der Zeit vermittelt als die Häufer, die es begrenzen, 
wird zum Thema, vielfady noch unbewußt, vielfady [yon bewußt, weil 
das Zweckleben der Städte der Ausdrud heutiger Bemeinfamfeit ift. 
Und daneben waͤchſt, fiber das Zaus, die Wohnung des Einzelnen, ein 
neues nnenraumgefühl, nicht mehr fymbolhaft im alten Sinne, aber 
18° 
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Vorftufe für ein neues Symbol der neuen Bemeinfchaft, die wir in 
allem, in der Runft am meiften, im Werden fühlen. Don bier geſehen, 
dämmert über der Mafle, dem Bemeinfamfeitsbild des 19. Jahrhunderts, 
der Umriß eines neuen Logos, einer neuen oberen Zeitniveaufläde 
des Beiftes, deren Auswirkung erft die Zukunft bringen Fann. 


pengler abnt die Entwicklung, die hier Furz ſkizziert ift, in ihrer 

Bedeutung für die menſchliche Beiftesgefchichte durchaus. Er 
macht eine Wienge feiner Pluger Anmerkungen zum Thema: wenn er 
feftftellt, daß der Grieche den aͤgyptiſchen Bautypus wie einen Hand 
ſchuh umkehrte, wenn er die äußeren Säulenftellungen der Antike „Refte 
eines Innenraums” nennt, wenn er die große Architektur aus dem 
Krlebnis des Raummerdens ableiter — obwohl ihm bier fdyon feine 
vertradite Deutung des Tiefenerlebnifles als des Zeiterlebens in die 
Quere Pommt (als ob die Auffaflung von Breite oder Höhe weniger 
„Zeit“ brauchte als die der Tiefe!). Dor der Fonfequenten Durchführung 
der Sinnbildlinie Beift und Raum biegt er ab: fo bleiben wefentliche 
Dinge in den Anfängen ftedien. Die tiefe Raumfymbolif der Botif 3. B. 
über die das Mittelalter eine ganze Literatur binterlaffen bat, wird 
Paum angedeutet, und zwar in dem Sinne, daß der Raum dort „den 
Weg zu Bort, zum Sodaltar fymbolifiert” (was er eben nicht mehr 
tut, da die Borif „hinauf“ will) — und ſchließlich der Vergleich des 
Rokoko mit der gleichzeitigen Muſik ertrinft in einer billigen litera⸗ 
riſch feuilletoniſtiſchen Parallele. 

Und hier wird die weſentliche Schwaͤche des ganzen Werkes ſichtbar. 
Weil Spengler den Weg des Geiſtes biologiſch, d. h. relativ, nicht gel- 
fig, d. h. abfolut, zu deuten verfucht, Fommt er über Einzelkulturen 
nie hinaus zum Bilde des Banzen ohne zum Erſatz den Einzelnen als 
Schöpfer zur Sreiheit zu entlaflen: er ſchafft fi zum Teil mir Fähnen 
Bonftruftionen (wie es 3. B. die der magifchen Seele ift, der er das 
Ehriftentum unterftelle) feine geiftigen Wefenbeiten, die er nun durch 
Vergleiche ihrer jeweiligen Bleichzeitigfeiten, durch Parallelen zu deuten 
und erläutern ſucht. Daß er dabei zu einer Hülle fehr reispoller und 
feiner Anmerfungen Fommt, verfteht fi bei einem fo Plugen und 
wiffenden Menſchen von felbft: ebenfo fehr aber audy, daß es dabei 
nicht obne Bewaltfamkeiten und ſpieleriſches Inbeziehungſetzen des 
Beziehungsloſen abgeht. Das Tragifche ift wieder, daß man hinter all 
den Einzelbetrachtungen wie durdy einen Schleier doch das Bild eines 
großen Banzen ahnt. Audy Spengler ſcheint es zuweilen zu empfinden, 
vor allem in den Schiußfapiteln, wo er ins Naturwiſſenſchaftliche 
zuruͤckkehrt und es faſt hegeliſch als die innere Struktur des Beiftes 
deutet: gerade dort, wo die Dinge liegen, die ihn hindern, aus dem Der 
gangenen ins Zufünftige hinauszutreten, daͤmmert am tiefften die Ah⸗ 
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sung auf, daß letzten Endes fein Wollen fchon, noch bevor es vollender, 
vergangen ft. In die Zukunft weift Spenglers Buch nicht: aber es iſt 
ein Denfmal der Zeit geworden, die hinter uns liege, gewachfen an der 
Grenzſcheide zweier Mienfchheitszeitalter. 


Wilhelm Andreas Schramm 
Der Untergang der Kunſt' 
Außere Zeichen 


s muß peinlichſte Beſchaͤmung vor dieſer Frage ſtehen: Was iſt 
IP x: Aufforderung, unnennbare Befühle intellektuell zu er- 

faflen, Verſuch geiftreiher Sormulierung taftender Sypotbefen, 
mehr — oder weniger: Derfuchung zu äußerlichen Definitionen ift darin 
enthalten. 

Aber wir, trog aller heißen Auflehnung, Rinder der Zivilifation, 
tötender Miechanifierung verfallen oder uns erft verzweifelt entringend, 
wir, verfchütteten Befühls: uns ift tragifches Geſchick, nein Schidfal, 
fchamflammenden Befichts fragen zu müflen: was ift Runft? 

Da wir nicht mehr zu fühlen vermögen, ift dies unfer Sluch und Be- 
flimmung: Wiffen. 

Gefuͤhl ift ohne Stage, ift unendlihe Schwingung der in Bott er- 

füllten Seele jenfeits auflöfender Begriffe recht und unrecht, wahr und 
falfh. Und Kunft ift Befühl, Gefuͤhl in die Welt des Sinnlichen 
überferst, Sunfe der Ewigkeit aus dem Dorübertreiben vergänglicher 
Erſcheinungen bervorfprübend. 
„Der Höhepunkt aller Kultur kennt Runft nur fo: das Pleinfte Werk 
Überfluß inneren Reichtums, Sorm jeden Steins aus lebendigen Serzen 
gewachfen, die Hütte fo Runft wie Pyramiden und getürmte Rathe- 
dralen und der Bildftod am Weg, wie der vielflügelige Socdyhaltar ein 
inbrünftiges ora pro nobis. 

Uns find diefe inneren Quellen verfchättet, unfer alles ift Denken 
und unfere Höhepunkte find Sentiments: krankhaft gefteigerte Emp⸗ 
findung. 

Aber Gefuͤhl ift überftrömender Reichtum einer Findlichen Seele. 

Darum Fennt die Gotik nur Runſt. Ihre Werke waren — im aller- 
größten Sinn! — Zwang, Infarnationen einer Ewigkeit, die im der- 
zeitigen Träger nicht mehr Raum findend, nun fichtbar, ein Stück diefer 
Welt wird und diefe Welt nun felbft zur Ewigkeit macht. 

* Oswald Spengler und Adolf Behne verdanfe ich die entfceidenden Anregungen 
zu diefem Auffag, der eine Uuseinanderfegung mit dem „Untergang des Ubendlandes“ 
und der „Wiederkehr der Bun“ fein fol, 
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Wer diefen göttlichen Überfluß nicht in fi trug, blieb Tagelöhner 
oder Bauer, Krämer oder Raubritter, aber er führte nicht Pinfel oder 
Sticyel, baute nicht Burgen oder Muͤnſter und zog auch nicht durchs 
Land als Troubadour. 

Bis mit der Rrafı der Rultur Rindlichkeit und Urſpruͤnglichkeit 
verfanP und — trübes Zeichen herannahenden Endes — der Rünftler 
in Erfcyeinung trat. 

Es bat auf den Söhepunften aller großen Kunftepochen niemals 
BRünftler in unferem Sinn gegeben. Es gab Maler und Baumeifter, 
Steinmetzen, Erzgießer und Troubadoure, nicht anders wie es Tage- 
löhner, Bauern, Rrämer und Raubritter gab; jedem war fein Zeben 
die allein ihm gemäße, ihm notwendige Außerung. Außerung einer 
fprübenden oder Färglicheren Seele. 

Wenn aus diefen Zeiten trogdem einige TIamen auf uns gefommen 
find — laflen wir uns nicht täufchen! Es find Zufälligfeiten unterge- 
ordneter Bedeutung, nachträglid in ihrer Dereinzelung immer wieder 
genannt und Über Bebühr erhoben oder nach Bedürfnis diefer Zeit 
undihres mechanifchen Philologentums Fonftruiert wie der Name Homer. 

Damit foll nicht gefagt fein, daß es im alten Indien, in der Antife und 
in der Gotik Feine Rünftler im großen Wortfinn gegeben hat, aber es 
gab Feine Namen, es gab nur Werke und nur fie waren unfterblid. 

So werden in 1000 Jahren indiſche Tempel, Pyramiden und Muͤnſter, 
von deren Erbauern wir nichts wiflen, nody reden und die Edda wird 
noch lebendig fein, wenn längft die YIamen, von denen heute die Städte 
gellen, verfchollen find und ihre Bücher und Bilder, Foftbar gefaßt 
und immer nody wohlerhalten, nur Ruriofa für Studierende der Philo- 
logie und Runftgefchichte fein werden. 

Der Namenkult ift der Untergang der Kultur wie der Runft. Er 
iſt Shlimmfte Runftfeindfchaft, weil er Verachtung des Werkes ift. Er 
ift Jereligioficät, weil er das Böttliche mißachtet und das Einzelmenſch · 
liche hervorhebt. Sobilligfindallediefe YIamen: Homer, Platon, Chriftus! 
Und wer nennt heute nicht Brünewald! Aber der Iſenheimer Altar 
bat ein Volk zu inbrünftigen Bebeten entflammit, zu ekſtatiſcher Singabe, 
zu Bott geführt. Aber heute bleibt die Mehrzahl der Beſchauer un- 
gerührt und im nnerften gleihgültig und ihre oberflaͤchliche Bewun- 
derung ift nur pflihtgemäß und Reverenz vor dem Namen. 

Alle Runft ift Befühl des Einheitlichen, Ewigen, Unbegrenzten oder, 
mit Spengler, negativ gegeben, die Angft des einzelnen davor, des 
einzelnen, der diefes Unbegreifliche, der Bott erfennt und fich erfchredit 
feiner Einſamkeit bewußt wird. 

Aber der Name — der bier mehr ift wie Schall und Rauch! — ift 
bewußte Betonung diejer Endlichkeit. Und in diefem Sinn ift der 
Bünftler der größte Feind der Kunſt. 
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Es war gefagt worden, zu Zeiten der Gotik habe es Tagelöhner und 
Raubritter, Steinmegen und Troubadoure, aber Feine Rünftler ge- 
geben; jeder tat, was für ihn notwendig war, mit dem unfehlbaren 
Inſtinkt wahrbaftiger Kindlichkeit, er tat es, weil er von Bott felber 
dazu berufen war. Und wenn es Broßes war, war es Bnade, aber 
niemals war es Derdienft. 

Wenn der Begriff Derdienft eingeführt zu werden beginnt, gebt nor- 
wendig alle Runft zu Ende. Aber in dem Wort Rünftler liege für unfer 
Sprachgefuͤhl eben diefer Begriff, darum erfcheint der Künftler ale 
Funftfeindlicy. In der Tat ift dort, wo der Maler und Steinmeg be- 
reits als Rünftler auftritt, der Beftaltende nicht nur äußerli vom 
Volk getrennt, audy die innerliche Entfremdung und Entfernung iſt 
bald unüberwindbar. Zulest ift alles Gemeinſchaftliche für immer ver- 
loren: der Literat trier in Erſcheinung. 

Diefer Entwidlung analog verliert die Kunſt — immer weniger wert, 
fo genannt zu werden — mehr und mehr den Zufammenhang mit dem 
Volk: mit der nährenden Erde. Sie wird in fortfchreitender Exkluſivitaͤt 
Angelegenheit Zinzelner, an der die verachtete Waffe Fein Teil mehr 
bat. Aber eine folhe „Runft“ muß auf fchlimmfte Abwege führen. 
Doch: es gibt Feine Abwege der Runſt, es gibt nur Leben 
und Tod. 

Sier foll zunächft nicht von den wenigen ganz Broßen, ganz Seltenen 
die Rede fein, die kraft unermeßlichen Reihtums ihres Innern auch 
in der Dereinzelung Blüten zu treiben vermögen. Don ihrer Bedeutung 
und Begrenzung fei fpäter gefprochen. Nun ftehen die Dielen, die Lite⸗ 
raten, zur Disfuffion, unglüdliche AbFömmlinge jener namenlofen Stein- 
megen und Baumeifter, deren wenig zablreiches Werk in den Höhe- 
punften ihrer irdifhen Erfüllung entftand. 

Ihnen muß die Vereinzelung fo viel Rräfre entziehen, daß fie nur 
in den feltenften Augenbliden einen Tropfen Runft zu geben vermögen. 
Es wäre wohl denfbar, daß auf diefe Weife bie und da noch Runſt 
entſtuͤnde, aber wieder ift es die Dereinzelung, die dies verhindert: ſchon 
im Werden ift fie private Angelegenheit, geworden, ift fie diefen Kleinen 
und Dielen nur Zweck. 

So entfteht das, was man gemeinhin gute Runſt der Begenwart 
heißt: nicht aus quellendem Reichtum, fondern aus gebaufchtem Intellekt, 
aus literarifcher Ambition oder einfach als begabter Broterwerb und 
die bie und da hervorglänzenden Tropfen der Ewigkeit erfcheinen wie 
zufällig verfchütter Oder gewaltfam verfprist. 

Mic der unferer Zeit fo geläufigen Auffaffung der Rauſalitaͤt wäre 
alfo der Derfall der Runſt dem Auftauchen des Rünftlers zuzufchreiben. 
Laͤcherlich, das behaupten zu wollen! Denn damit wäre beftritten, daß 
fi an große Namen überhaupt große Werfe Enüpfen Fönnten. Sier 
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ift entfcheidend, Daß das Phänomen des Kuͤnſtlers erftes Anzeichen eines 
TVliederganges, fomit kunſtfeindlich im tiefften Sinne ift und daß fein 
Dafein einer Erneuerung der Zunft die größten Hemmungen bereiten 
wird. 

Wir alle kennen — nicht erft dur Thomas Mann — die Bezeihnung 
Literat auch im weiteren Sinn für jeden „Aunftbefliffenen“ als etwas 
Derächtliches. Und doch ift der Literar nichts Beringeres alsder Rünftler 
— er ift nur Ruͤnſtler im wirklichen 3eitgeift: 

Runſt waͤchſt heute nicht mehr, Runft wird heute gemacht. Sie 
fprießt nicht mehr hervor, felbftverftändlidy, ohne Stage, blumenhaft 
aus der Unendlichkeit göttlichen Befühls. So ift fie auch nicht mehr 
Das, was aus dem Volk kommt und ins Dolf geht: was zu allen ſpricht, 
alle Menſchen, alle Dölfer mit gleicher Liebe umfaflend und einend, 
mit der gleichen ftummen Beredtheit, die alle verftehen. Heute ift Runft 
ein Zinzelnes,aus Stumpfbeit immer noch fo genannt, ein Abgefprengtes: 
Literatentum. 

Alle Wahrhaftigen haben dies längft mit Bitterkeit erfühle. Wer, 
Rind feiner Zeit, eines intellefruellen Beweiſes bedarf, dem fei dies 
gelagt: 

Jährlich entftehen Bücher, Bilder, Bauten, Skulpturen in einer für 
die Weltgefchichte bisher unerhörten Menge. Der allergrößte Teil macht 
mit fehr viel Lärm Anfpruch auf den Namen Zunft. Diefer fei zu- 
naͤchſt obne nähere Prüfung zugeftanden, aber wir haben dann das 
Recht, auch auf einen ebenfo unerbhörten inneren Reichtum zu fdpließen. 
Ob ein folder tatſaͤchlich vorhanden ift oder nicht, dafür fei das ſchoͤne 
und tieffinnige Wort ‚Außerung‘ Anbale: 

Die Meinung, daß irgendein Geſchehen zufällig, vereinzelt und ohne 
Zufammenbang — von Rauſalitaͤt ift bier nicht die Rede — mit dem 
Weltganzen fei, lebt nur noch in Öberflädhlichen. Seit Öswald Spengler 
wiflen wir wieder um die Einheitlichkeit, nachdem fie ſchon lange von 
allen Bedeutenden gefühlt, in den Bildern Lezannes wieder ein erftes 
Symbol gefunden hatte. 

So ift au Runſt und Leben untrennbar ineinander verflochten und 
es iſt nichts anderes als das Leben felbft, das das einzig gültige Bri- 
terium für die Runſt darftellc. 

Wäre alfo die Unzahl der heute entftehenden Runftwerfe von felbft 
Beweis für inneren Reichtum, fo müßte diefer Erfcheinung naturgemäß 
ein eben ſolcher in allen Dingen des Lebens entfprechen. 

Daß davon niemals die Rede fein Fann, erfahren wir täglid mit 
neuem Schauder aus diefem Krieg Aller gegen Alle. 

80 wäre die Tarfache, daß der größte Teil der heutigen Runft nicht 
notwendig Bewordenes, nicht Bewachfenes, fondern Bemachtes fei, 
binlänglidy erhärtet. Don bier ift dann nur ein Pleiner Schritt zu der 
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Erkenntnis, daß die ſchlimmſte, weil zunächft unausrottbare Gewalt⸗ 
herrſchaft der Zeit nicht Defpotie und Milicarismus, fondern Literaten- 
tum beißt. 

Denn diefe Zeit ift nicht nur ohne große Runft, wie man uns glauben 
machen will, fie ift Funftfeindli uͤberhaupt. 

Die Einheit, BrüderlichFeit aller Wefen in Bort befteht nicht mebr. 
Runſt und Leben find innerlich verarmt. Zwifchen beiden wie zwiſchen 
Menſchen und Ruͤnſtlern ift ein Begenfas Fonfteuiert und immer 
wieder betont. 

Die Leiftung als Ausdrud des Einzelnen Pann nie in dem einzigen, 
ewigen, allumfaflenden Sinn Runſt fein, denn fie ift von vornherein 
auch zur VDereinzelung verdammt. Das fei freilich nicht fo verftanden, 
als ob ein Menſch überhaupt Feine Runft bervorbringen Eönne. Es 
fei nur darauf bingewiefen, daß alle ganz großen Zunftwerfe im 
Dienfte der Allgemeinheit, für das Volk, alfo auch aus dem 
Volk entftanden find. Sie alle waren niemals Schöpfungen eines fo- 
genannten freien Willens, fondern find immer aus dem Leben der Be- 
meinfchaft bervorgewachfen und fo waren fie Feinem verfperrt und 
jedem von größter Bedeutung. 

Damit ift der legte und tieffte Sinn der Runft aufgebellt: Die Runft 
ift der Ausgleich der goͤttlichen Kräfte unter den Menſchen. 

In der irdifchen Abgeſchloſſenheit, in der Einſamkeit liege unfere tieffte 
Tragik. Sie zu durchbrechen (fo werdet ihr fein wie Bott!) ift der Sinn 
aller Liebe, die ſcheinbare, äußerlihe Lrfüllung (o Schlange!) diefer 
Sehnſucht ift die BefchlechtlidyFeit. Und die unbewußte Erfenntnis des 
Dergeblichen, Ablenfenden, Falſchen daran ift die tiefe Auffaflung diefer 
als Sünde. 

Nur die Runft, aus begnaderen Menſchen lodernd, ift Einheit aller 
und des Alls. Darum ift fie immer Religion und Religion ift immer 
Emft. 

Seit der Gotik fcheint die Runft in fortfchreitendem Verfall: immer 
mehr entgöttlicht, immer mehr Angelegenheit des einzelnen, bis fie zu- 
legt ganz notwendig nichts anderes ift als Zweck. 

Im Volk, in der Maſſe ift als Parallelerfcheinung eine fteigende Runft. 
entfremdung bemerfbar, die heute die Sorm fchroffiter Ablehnung an- 
genommen bat. 

Bezeichnend für die Auffaflung, daß Runft nur eine Angelegenheit 
einzelner, der KRünftler fei, ift nun, daß man die Schuld an diefer doch 
mit Beforgnis erfannten Krfcheinung beim Volk gefucht bat. 

Es unterliegt aber keinem Zweifel, daß eine Erneuerung der Runft 
nur von dem Volke als Befamtheit ausgeben Pann. 

In diefem Zuſammenhang ift es notwendig, auch den Ritſch als Zeit- 
phaͤnomen eingehend zu werten. 
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Über das, was Ritſch eigentlidy fei, herrfchen die merkwuͤrdigſten An- 
fhauungen. Im Brunde laufen fie alle darauf hinaus, in ihm etwas 
wie eine Art „Volkskunſt“ zu erbliden, ihn alfo dod zur Runft in Be- 
ziehung zu feen und, wenn auch negativ, ihn als ſolche anzuerfennen, 

Sier wird die ſchlimme Verwirrung aller KRunft- und Lebensan- 
fhauung befonders evident und es erfcheint als nächfte YIotwendigfeit, 
den Begriff Kitſch in richtige Beziehung zum Befamtleben zu ferzen- 

Es gibt nur eine Runſt. Sie ift gefteigertes, goͤttliches, ewiges Leben. 
Darum ift Ritſch niemals eine Abwandlung der Runft, eine verzerrte, 
mißlungene oder andersgeartete. Kitſch Fann nur fein das Begenteil 
vom Leben: Tod. 

Und fo, wie ein Sein nicht zugleidy Leben und Tod umfaflen Pann, 
fo Fann Runſt und Nichtkunſt niemals nebeneinander beftehen. Alle 
Epochen reiner Runft beweifen dies: Runft ſchließt Ritfch aus. 

Freilich ift auch heute nody die MöglicyFeit einzelner Runftleiftungen 
geblieben, die zu anderer Zeit reine Runft fein Fönnte, Denn das Volk 
hört nie auf, innerlidy reihe Menſchen bervorzubringen, in ihnen lebt 
auch in Zeiten des Vliedergangs der göttlihe Sunfe noch fort. Aber 
ſolche Kunft, aus Kinzelnen wie aus Blumentöpfen gewachſen, nicht 
von der freien Erde des Volkes genährt, bleibe abgeiprengt, vereinzelt 
und hilflos, eine Pflanze des Zimmers (0 Symbol der Ateliers, Muſeen 
und Bücherfchränfe), die nach Purzer Blüte dahinſinkt, ohne von ihrem 
Duft dem, ach, fo veröderen Barten der Menſchen gegeben zu haben. 

Wir find am Ende. Erhoffen wir nichts mehr von diefer Zeit, laffen 
wir ab von dem kindiſchen Streit um Ylaturalismus und Romantif, 
Impreffionismus und Krpreffionismus: als ob von dem Siege des 
einen Wortes Über das andere der Sieg der Kunft über die Unkunſt, 
die Wiederfehr Gottes auf die Erde abhängig fei. 

Aber das Volk barrt. 

Noch ſteht es ferne und abgewandt und wir vernehmen aus den 
dumpfen Beräufchen feiner Unruhe nur immer dies Wort: Brot. 


. Hans Socaczewer 
Über Chriſtian Morgenftern 


achdem Ehriftian Morgenſtern tor war, wurden feine Apbo- 
| rismen und Tagebuchblätter in einem Werfe „Stufen“ ver- 
eint; neue Brotesfen, genannt „Der Bingganz”, herausgegeben 
und Fürzli eine neue Sammlung Epigramme und Sprüdye, den 
„Stufen“ geiftig benachbart, veröffentlicht. Diefe drei Bände decken 
weſentliches nicht nur vom deutfchen Dichter Morgenftern, fondern 
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für den Deutfchen überhaupt auf. Chriftian Morgenſtern wurzelt im 
deutfchen Wefen, ift eine der hervorragenöften, zugleich fymbolifchften 
Beftalten unferer Dichtung und geht zudem in feiner gleichfalls nor- 
diſchen Sehnfucht geiftig über das Vaterland hinaus: er predigt Lagarde 
und Nietzſche und fehnt fi nad Doftojewffi. Ks ift durchaus will- 
Fürlihe und unlogiſche Auffaflung, den Schöpfer der „Stufen und 
der Bedichtbände „Ich und Du” oder „Melandyolie” in Begenfan zu 
bringen zu dem Präger der Balgenlieder und der Palma Runkel. 
Morgenftern ftellt eine fo prachtvolle Synthefe von Fosmifchen Blick 
und intelleftuellem Erfaſſen dar, daß in ihm Sprachgefuͤhl und Ic. 
gefühl innig verfhmelzen. Sein Wille, mit der Sprache zu fpielen, 
führte zur Brotesfe und nicht zur Parodie, weil ihm zugleidy der Wille 
zu deuten innewohnt. Er beraufcht fidy nicht am Wortwohllaut allein; 
es ift ihm felbftverftändlich, daß dem Spaß eine Kinftellung zur Um- 
welt eigen ift. In den „Stufen“ finden fi audy Furze Aufzeichnungen 
von diefer Art; fo heißt es einmal: „Ich hörte einen Dogel fort- 
während Chirurgie flöten“. Das ift der Morgenſtern, der mit dem 
Ohre fchafft, der lauſcht und das Dernommene umprägt, wobei ihn 
das Sprachliche fortreißt. Aber zumeift ſchoͤpft Wiorgenftern nicht aus 
den Dermittlungen, die das Ohr ihn in fih aufnehmen heißt, fondern 
er blickt, er fieht, er betrachtet. Seine Erkenntnis ift die des Schau- 
enden. hm, dem die Sprache befondere Dertrautheiten ſchenkt, geben 
Schilderungen ſchwer ein; er fteht dem Wortgemalten fremd gegen- 
über. „Ich ermangle”, fagt er in den „Stufen“, „ganz des Dermögens, 
mir nach einer Befchreibung — und wenn fie nody fo genau ift — ein 
Zimmer oder eine Landſchaft vorzuftellen. Bühnenanmweifungen geben 
an mir meiftens [purlos vorüber, und Schilderungen etwa, wie die des 
Saufes der Buddenbroofs, gehen nur mit einigen groben Zügen in 
mein Bebirn ein.” Den Eindruck eines Wefens vermittelte ihm nicht 
die Ausmalung der Kinzelheiten, ſondern das charakteriſtiſche Wort- 
motiv, durch gewifle Übertreibung nicht verzerrt, fondern erft prägnant 
gemacht. So gefteht er: „Die Romanfcpriftftellee irren fich, wenn fie 
glauben, daß ihre Zefer ſich immer wieder die Muͤhe nähmen, die von 
ihnen forgfältig befchriebenen Befichter im Beifte nachzuzeichnen. Wenn 
ich lefe, ein Ropf glidy einer umgefehrten Zwiebel, fo habe ich fofort 
ein Bild; wenn es aber heißt, fein Saar war braun, feine Stirn niedrig, 
feine Naſe ſchoͤn gefchwungen, fein Mund grob aufgeworfen, fo gebt 
das — an mir wenigftens — ziemlidy fpurlos vorüber.“ 

In diefer Anfchauung Fommt der Unterfchied zwifchen dem betrach⸗ 
tenden und dem laufchenden Menſchen zum Ausdrud. Der laufchende 
wirbt um dasWort, verfenft fich in die Rraft des Sagefüges, Flammert 
fi an die Vollendung des organifchen Aufbaues. Dem Betrachtenden 
Fann fubjeftive ®berflädylicyFeit begegnen; aber niemals wird er ſich 
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objektiv taͤuſchen laſſen; ſeine Augen haften an der Wahrhaftigkeit 
des Erlebniſſes und der Schilderung; er iſt jener muſikaliſchen Emp⸗ 
findlicyFeit fern, die den Reiz des Beobachtenden, des Laufchenden 
bildet. Aber dem Laufchenden bat der Berrachtende voraus, daß feine 
Produktivitaͤt nichts von jener faft täppifchen Trägheit weiß, Die deſſen 
mittelbare Runſt gleichzeitig pfychologifch verfeinert und organifch-Fos- 
miſch vergröbert. 

Des Berrachtenden Schaffen ift letzten Endes unbewußter, ungewoll- 
ter, unabhängiger vom Intellekt. So ift, um Beifpiele zu gewähren, Ja⸗ 
cobfen’s „Mogens“ das Werf eines Berrachtenden; Michael Kohl. 
baas das eines Laufchenden. Die Muſik fteht dem Laufchenden zur 
Seite, dem Betrachtenden die Ylatur. Wir haben im Deutſchland 
unferer 3eit Beinen Mangel an laufchenden Rünftlern; „an Beift fehle 
es heute fo wenig, daß man ihm aus dem Wege gehen muß, um nicht 
vom Überdruß erfaßt zu werden”, fagt Morgenftern. Thomas Mann 
ift einer ihrer Sauptrepräfentanten, und wenn er auch in feinem lessten 
Bude der Natur auf die Spur Fommt, fo läuft es doch mehr auf 
eine piychologifche Studie des Tieres, als auf eine Beftaltung gefebener 
Umgebung hinaus. Zu den Betrachtenden aber, die heute in der Minder⸗ 
beit fteben, zählt etwa Hermann Stehr, beidem das ſchuͤrfende Ringen um 
die Hellſicht nicht der Täufchung überliefern darf, als fei bier ein Be- 
obachter am Werke. Sein „Seiligenhof” beweift evident feinen ſehen⸗ 
den, d. b. unmittelbaren Blick, einen Runftwillen, der mit dem Sor- 
malen im Streit lag, dem das Wort Serbbeit gab, ebe fich ihm Natur 
auch zu weichem Sprachausdruck befeelen Ponnte. 

Epriftian Morgenſtern nun ift der Berrachtende ohne Einſchraͤnkung. 
„Als ob Schauen nicht ſchon Schaffen wäre”, fpricht er aus. Wie ſteht 
es mic feiner Lyrik? Wan lefe diefes, „Traumwald“ überfchriebene 
Bedicht: 

Des Vogels Aug’ verfchleiert ſich; 

Er finft in Schlaf auf feinem Baum. 

Der Wald verwandelt fih in Traum 

Und wird fo tief und feierlich. 

Der Mond, der ftille, fteigt empor: 

Die Pleine Beble zwitfchert matt. 

Im ganzen Walde fhwingt Fein Blatt. 

Fern I&utet, fern, der Sterne Chor. 
Auch hier ift nichts beobachtet, alles träumend geſehen, fehend geträumt. 
Indem Bude „Ich und Du”, in dem vielleicht feine [chönften Stropben 
ſtehen, finden fidy diefe Derfe „Auf Wieder-Sören”, die das Hören, Den 
menſchlichen Laut nur als eine Abftufung des Wieder-Sehens fallen, 
denen das Wort nur die Sehnfucht emporfchnellt nach dem Dermögen 
unferer Augen, welche erft zu umfaflen wiflen, was der Beift nur 
ahnend vorarbeiter: 
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Adrt zul Wir wollen uns erft wieder-bören 

eb wir uns wıeder-fehn! Du Fommft gewebt 

und bältft die Türe feft und — „Margaret“ 

fo rufſt Du leis, „ift da und will Did ftören“. 
Drauf id, mid zwingend, nicht mi zu empoͤren, 
wider das Spiel, das ich ja felbft erfleht: 

o Geifterftimme, liebe, Dein Poet 

vernimmt Did, aber läßt ſich nicht betören. 
„Bein Geifterfpuf!“ fo zuͤrnſt Du zaͤrtlich ber. 
„So fich doch nach, ob nur mein Geift Dich narrt, 
ob fo viel Liebe ein Gefpenft ertrüge!“ 

Da fpring ich auf, da ſchau ih Deine Züge, 

da halt ich Deine ganze Gegenwart — 

und faſſe Di und laffe Di nicht mehr. 


Und in dem Gedicht „Schauder” erſchuͤttert ihn: „Du lehrteſt einen 
Rangverfunfenen ſchauen!“ Diefer Dichter ift auch in den Brotesfen 
der Natur nahe. Sein Sumor bleibt auf das Sprachliche beſchraͤnkt; 
der Ernſt ruht unter dem Worte; das Wort, bei aller Liebesbefun- 
dung, ift ihm nur der Dermittler, nicht die Tat. Er wäre Beobady- 
tender, Zaufchender bloß, wenn ihm das Wort Benüge ſchuͤfe. Er ift 
Berrachtender, da er über dem Worte ſteht, es im geiftigen und male- 
rifhen Sinne: beberrfcht. 

Fin nicht allzu befannt gewordenes, aber überaus bezeichnendes Be- 
dicht aus „Palma Runkel“ lauter: 


Die Luft 


Die Luft war einft dem Sterben nah. 
Hilf mie, mein himmliſcher Papa“, 

fo rief fie mit fehr trübem Blick, 

„ih werde dumm, id werde did; 

du weıßt ja fonft für alles Rat — 

ſchick mid auf Reifen, in ein Bad, 

auch faure Mil wird gern empfohlen; — 
wenn nicht — laß ih den Teufel holen!“ 
Der Zerr, ſich fheuend vor Blamage. 
erfand für fie die — Tonmaffage. 

Es gibt feitdem die Welt, die — ſchreit. 
Wobei die Luft famos gedeiht. 


szier wird der Natur vor der eigenen Strenge beflommen; fie erfehnt 
ein Minus, um nicht an Satrheit, an Vollendung zugrunde zu geben; 
da werden die Laute erfunden, und ein Ausgleidy ift gefchaffen. Wird 
nicht auch bier, in der Sorm nicht unbedingter Brotesfe, fondern noch 
vermittelnder Wortwünfche, dem vollender geftalteren Wort das Prä- 
difat ins vorenthalten vor der Ylatur, die in Sehnſucht Furcht be 
Fennt, die aus Überfülle Hinabfteigen will? 
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In feinem, Reiſetagebuch eines Philoſophen“ kennzeichnet Graf Beyfer- 
ling einmal das Verhaͤltnis zwiſchen Sehnſucht und Erfuͤllung, ge- 
feben aus der Natur der heißen Zone und Fommt zu der Auffaflung: 
„Wo alles vorhanden, dort fucht man nicht, und das Außerfte bar 
Peiner je gefunden, der nicht ein Suchender gewefen wäre: wo alles ge- 
geben, dort fehlt dem Willen der Anſporn.“ 

Epriftian Morgenfterns Sehnſucht nicht nur, fondern fein Blick ift 
deutſch, ift nordiſch, aber in der YIatur verbinden fidy ihm übernatür- 
liche Beftrebungen und Träume. Ihm ift das Suchen und Aufgeben 
im Rosmos gegeben, ohne Linterfchiede der menſchlichen Seelenbe- 
dingtheiten und der geographifchen Breitengrade. Derfe wie die nach⸗ 
folgenden find ein ſeltſames Gemiſch von ſprachlicher Ironie und Aber 
den Worten rubender Liebe. 


Kin Haſe figt auf einer Wiefe, 

des Glaubens, niemand fäbe diefe. 
Doch, im Befige eines Jeißes, 
betrachtet voll gebaltnen Sleißes 
vom visd&vis gelegnen Berg 

ein Mlenfc den Fleinen Koͤffelzwerg. 


Ihn aber blidt binwiederum 
ein Bott von fern an, mild und ſtumm. 


Überblidt man die Bedanfenfülle des Ayrifers WMorgenftern und des 
Fuͤhrers der verfchwenderifch gebenden Tagebuchblätter, fo fucht man 
die Hemmungen, die Morgenſtern von der epifhen Produftion fern- 
gehalten haben mögen. Sein „Tagebuch eines Myſtikers“ foll zwar 
die Quelle eines autobiographiſchen Romanplanes fein, und tatfächlich 
ift die Morgenſternſche Art auf das Erſchauen der eigenen Derfön- 
lichkeit eingeftellt; der Dichter fieht fi in der Welt, was ihm ein die 
Welt in fich ſehen bedeutet. Aber: „Ich verbrenne an meinem eigenen 
Maß ſtab“, befennt er und: „Ich babe fehr fichere Inſtinkte, aber nicht 
die Babe, eingehend zu begründen, zu erFlären.” Yun, gewiß, das find 
bereits Gemmungen: ein Sehen des eigenen Ich ift ftets ein Abirren 
von der bunten Außenwelt in die lichte All-Welc. Und da ihm fein 
Sauptorgan das Auge ift: „alles geht bei mir durch das Auge ein“, 
jo ſchafft diefe perfönliche Unbegrenzeheit — denn das Auge ift ja wohl 
der Seele verwandter als das Ghr — eine Beſchraͤnkung der erzählen- 
den Möglichkeiten. Sein betrachtendes Ruͤnſtlertum geftaltet Befühle, 
ſchafft Erkenntniſſe, durchdringt die YIatur; es ift aber nicht geeigner, 
epiſch zu ordnen. Er ift Fein Sammler. Seine Produktion ift feele- 
geboren und fern aller zufammentragenden Anbäufung. So entſprach 
die Breite der Erzählung nicht feinem Innern; er hätte ſich abftreifen 
müffen, wäre er zum Romane gelangt. 
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Sebbel, deſſen Sülle nirgends verinnerlichter, erwärmender ausſtrahlt 
als in feinen „Tagebücdyern”, ift nächftdem als Lyrifer am ftärfften; 
feine Erzählungen find nur zweiten Brades. Die Einheit: Dichter und 
Perſoͤnlichkeit Hebbel ruht in feinen Selbft-Aufzeichnungen, in denen 
er umfpannte, was im Drama ſich gefpalten nur produftiv entladen 
und erlöfen Ponnte. Worgenftern mit Sebbel in diefer Beziehung zu 
vergleichen, liege nahe; es wäre aber nur eine ſehr bedingte Aufbellung 
damit erreicht. Richtig ift, daß in Sebbel eine Fünfterifdy Fompliziertere 
Natur am Wirfen ift, wober es auch rührt, daß er fi) in allen Bar- 
tungen der Wortfunft zu Haufe fühle. Auch ift Sebbel ungleich fefter 
feines Volkstums bewußt. Dies befagt beileibe nicht, daß Morgen- 
ftern geringer mit dem Deutfchtum verwachfen ift; im Begenteil wurde 
ſchon darauf hingedeuter, wie fehr er gerade in ihm wurzelt und auf- 
gebt. Nur weiß er es nicht fters; auch iſt feine Sehnfucht zügellofer, 
beſchwingter, wollensfreudiger. So fchreibt er noch I906, vor der Ehe, 
ebe ihm fein „Du” geworden: „Der alte oft erprobte Fluch: mein 
Typus Weib bleibt mir ewig verborgen. Was will id denn! Einen 
Rameraden, eine freie Seele, einen anmutigen Körper. In Rußland 
fände ich diefe Befährtin, in Italien — nein. In Deutfchland, dem für 
mid) doch allein zuläffigen Lande, — wo, wo, wo?” Sier ahnt er, daß 
fein Zand audy das feiner Sehnfucht ift, aber er fucht noch und glaubt 
an — Rußland. Wie ihm denn überhaupt Rußland von allen Ländern 
Das reichfte Wunder bedeutet. Doftojewffi zumal gilt feine tieffte Ehr⸗ 
furcht und anbänglichfte Liebe. Ihm widmer er in „Melandyolie” und 
in den „Epigrammen” Derfe, und inden „Stufen“ fest er ſich mit ihm 
auseinander. Sagte er auch einmal, daß ihm die Babe zu erflären 
fehle, fo ift diefe Erfahrung infoweit einzufchränfen, als fie ſich auf 
Allgemeinheiten beziehen mag. Wo Chriſtian Morgenſtern liebt, blickt 
er auch in die Seele des andern, und wie vermöchte der Blick des Lieben- 
den nicht zu deuten? „Aus feinen Büchern“, heißt es von Doftojewffi, 
„finder man fchwer wieder nady Wefteuropa zuräd". Dies bedeuter 
dod nicht Anerkennung des Rünftlers Doftojewffi allein, fondern 
weift auf ein bewußtes Sich verwandt-Shhlen nicht nur mit Dofto- 
jewffi, dem Dichter, fondern mit der ruffifchen Seele. Yun ift ja frei- 
lich Doftojewifi trotz aller flavifhen Umriffe zuinnerft eine über- 
nationale PerfönlidhFeit, und was in feinen Romanen der Erſchuͤtte ⸗ 
rungen bedeutfamfte hervorruft, das ift, daß fie weit uͤber das ruffifche 
Problem hinaus Menſchen vorführen, in denen wir find. In einem 
jeden von uns ſteckt ein Anteil Raramafoffihen Blutes, durh Er⸗ 
ziehung oder Blurzufammenfegung mehr oder minder verwilcht. Dies 
ift es, was Morgenſtern fi Doftojewffi fo benachbart empfinden 
läßt. Was fchreibt doch Morgenftern vom Bude? „Ein Buch ift nicht 
etwas, was ein Menſch gefchrieben hat, fondern dies Mienfchenmpfte- 
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rium felbft.“ Zolle man dem Buche derartigen Reſpekt, wird man die 
Zahl derer, die ihn verdienen, ftändig einfhränken. Morgenftern nennt 
neben Doftojewffi Tolftoi, Strindberg, Nietzſche, Lagarde, Boethe 
und Sebbel. Die größte Ehrfurcht impft ihm der Ruſſe Doftoiewffi 
ein; am ergriffenften fteht er vor Nietzſche und Lagarde. Nietzſche zu⸗ 
mal nennt er, J896, eine große Befabr für ſich. Ihn zu lefen ift „wie 
ein Wüblen im Schmerz meines eigenen Unmwerts”. Woher Morgen- 
ſterns Liebe zu Nietzſche? Weil ihm Nietzſche der dyoniſiſche Kämpfer 
ift, der etwas will, der ein Über- Rünftler ift, der den Rünftler in fi 
anbetet und verachter zugleidy. Und hierin liegen ihm deutfche Wefens- 
züge verborgen: in einem Sochmut, der fich felber in die Schranfen weift, 
in einem fteten Sinauf-Wollen, das aus der Entwidlung Fommt, in 
Erſtreben, das nicht in Ergeiz erPalter: „Dom zerfezenden Beifte/fürdhte 
das meifte. / Ward fonft Dein Beift nur hell und frei, / geb ihm vor- 
bei —/und ob Dein befter Sreund es fei,.. . .”, beißt es in den „Sprüchen”. 
„Kvolution" heißt ein Bedicht bezeihnenderweife. Es lauter: 


Baum daß fi, was fidh einft von Dir getrennt 

in feiner Sonderwefensart erfannt, 

begebrt zurüd es in fein Element. 

Ks füplt ſich felbft und doch zugleich verbannt 
und febnt ſich beim in feines Urfprungs Schoß . . - 
doch vor ihm ſteht nody ebern unverwandt 
äonengroß fein menſchheitliches Kos! 


Iſt auch bier das Ich noch Fosmifches Erfchauen und erhabenes Staunen, 
fo ſchlummert doch in dem Bedanfen bereits das Sarren des Du, der 
Zwei, der Verbindung. 1911 erft, vierzigiährig, fchreibt er: „Ich darf 
wohl fagen, die Entdeckung meines Mannesalters ift die Srau.” Und 
in nämlidyer Zeit taucht denn auch das Ich unter, erfcheint ihm gering: 
„Nur wer fiy über fi aufſchwang, wird fi in fi als Schöpfer 
lefen.“ Und fo gelingen ihm glüdjelige Strophen innigfter Befeelung 
wie diefe: Es ift Nacht und mein Gerz Fommt zu Dir / haͤlt's nicht 
aus, / haͤlt's nicht aus mehr bei mir. / Legt fi Dir auf die Bruft 
wie ein Stein, / ſinkt hinein, / zu dem Deinen hinein. / Dort erfl, dort 
erft Fommt es zur Rub, / liegt am Brund feines ewigen Du. 

Hört man nicht die Begluͤckung den Worten ihren Gerzfchlag weifen? 
Er bat fi vom Ich über die Liebe zum All fortentwidelt zur Liebe 
zum Du. Aus dem Du die Welt lieben, das ift alsdann der Überfchwang, 
die Abgabe aus einem Befühlsreihtum. Es ift nun eine Stufe er- 
Flommen, die die Beduld begreift, die Beduld, jene Semmung aller 
Sehnſucht. Sehnfucht ift vertieft, ift aufaenommen vom Du, getragen 
von der Zwei. „Beduld, Du ungebeures Wort! / Wer Didy erlebt, wer 
Dich begreift, / erlebt hinfort, begreift hinfort, / wie Gottheit fchafft, 
wie Gottheit reift.“ 


Über Chriftian Morgenftern 289 


Dies fchreibt er 1913 in dem nachgelaflenen Werfe „Epigramme“, 
in dem viel verborgen liegt, Das das perfönliche Bekennen der „Stufen“ 
erweitert und aus dem „Ich“ heraushebt. So muter mandyes bier an 
wie ein Übergang vom Tagebud zum epifchen Durchdringen. Der 
Band, der die Epigramme und Spruͤche enthält, reicht vom Jahre 
1895 bis J9J3. Derwandtes mir den Bedichtbänden „Wir fanden einen 
Pfad? und „Ih und Du“ wird fihtbar. Lines der Spät-Bedichte 


lauter alfo: 
Du mußt den Blick ins Weite kehren, 
von deinem engen eignen Weſen. 
Die Weite muß die enge Ichren. 


Du muß am Leid der Welt genefen. 
Zum Leid des Bottes mußt du Pommen 
und mußt in Seinem Antlig lefen — 


und aller Bram wird dir genommen. 


Durchaus deutſch ift denn Wiorgenftern auch in feiner Liebe zur 
Natur, die ihm Beftandteil feines Ich ift. In den „Stufen“ wird man 
dies gewahr; wie prachtvoll fühlt er, aus welchem Brunde uns „Bräfer, 
eine Wiefe, eine Tanne mit fo reiner Auft erfüllen!”, weil, fagt er „wir 
da Lebendiges vor uns fehen, das nur von außen ber zerftört werden 
Fann, nicht dur ſich felbft. Der Baum wird nie am gebrochenen 
Serzen fterben, und das Bras nie feinen Derftand verlieren. Don außen 
droht ihnen jede mögliche Befahr. Don innen ber aber find fie gefeit. 
Sie fallen fi nicht felbft in den Rüden, wie der Menſch mit feinem 
Beift, und erfparen uns damit das wiederholte Schaufpiel unferes 
eigenen zweidentigen Lebens.” 

Da er dies fehreibt, 1907, befchäftige er fi auch erneut mit Bott 
und in feinem „Tagebudy eines Miyftifers” heißt es: „Bott wäre etwas 
gar Erbaͤrmliches, wenn er fi in einem Menſchenkopfe begreifen 
Fönnte”, und Religion ift ihm (1908): „ſich in alle Ewigkeit weiter und 
höher entwideln wollen“. So gerät er zugleich in tiefere Liebe zur 
Menſchheit. 

„Nur wer den Menſchen liebt, wird ihn verſtehn, — / wer ihn ver- 
achtet, ihn nicht einmal — fehn.“ Und fo entftehen Sonette wie diefes, 
das zu den fchönften aus der Sammlung „Ih und Du” zähle: 

Sternenfil 
Dies nenn ih Sternenftil: Unendlich glüben, 
unendlich ſtuͤrmen und unendlich Freifen — — 


und doch, gleich einer Kanzenfpige Eiſen 
und is, nur fern aus Himmeln bligend bluͤhen. 


Du ſchauſt nichts mehr vom ewigen Bemühen, 
vergißt den Wirbel ungezäblter Reifen; 
und fpräng ein Stern fogar aus feinen Bleifen — 
fo fäb ihn leicht Dein Enkel erſt zerſpruͤhen. 
Tar za J9 
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An dieſem Stile miß die eigne Daheit, 

verwirf das Eintagsurteil, komm zu Groͤße, 
und ſchweig dies Sterngelübde in die Sphären: 
„S9 unerfättlid will ich fein in Jabeit, 

daß ih der Mutter fuͤrchterliche Schöße 

will Freißen fhaun in ewigem Gebären!“ 


In den „Stufen“ ſpricht Morgenſtern auch manches Wort zur Po- 
litif; auch da erweift er ſich als Deutfcher, der Entwicklung erfehnt. 
Revolutionäres ift ihm fremd, was nicht hindert, Daß er Das Zeitalter 
grotesP behandelt. „Was mir ‚Patriotismus‘ ift? Ein Befühl, das 
zehn andre frißt“, lautet es in den „Sprüchen“. Und dem Staat widmer 
er die Worte: „Ö Staat! Wie tief dir alle Beften fluchen. / Du bift 
Fein 3iel. Der Menſch muß weiter fuchen.” 

Suchen, fuchen! Ehriftian Morgenſtern ift das Suchen, das Erlangen- 
wollen, das Sich-nicht-genug-fein tieffter Trieb, Lebensbedingung. Er 
gehört zu den Erfcheinungen, die in unferer Zeit mir überragenden 
Beift jenes nody wertvollere menſchliche Empfinden teilen, das wie ein 
propbetifches „Aufwärts“ beiahend, zielbewußt und ſchoͤpferiſch ˖ jauch 
zend leuchtet. Morgenſtern, der betrachtende Dichter, wäre ein Fuͤhrer, 
wie ihn Deutfchland heute nötig bat. Morgenftern, der zu früh Dabin- 
gefchiedene, wirft in feinen Werfen feine reine, Elare, liebende Perfön- 
—5* aus; ihr Gefolgſchaft leiſten, heißt ein FREE im Sinne 

Goethes fein*. 


Umfchau 
Bu Bagene Aula: Gegen Den 


fon empfunden, daß ſich in mander Beziehung die völkiſch ˖national geridteten 
Geifter ebenfo irren wie ihre pazifiſt iſchen Gegner, — aber Hagen erkannte aud, daß 
es auf die Dauer jedem zum unbaltbaren Dilemma wird, beide Richtungen als 
völlig gleichberechtigt anzuerkennen, denn dies bedeutete ja legten Endes nicht nur 
ein Über»den-Parteien: Steben, fondern aud ein Zur-Tatlofigfeit-verdammt-fein. Wlan 
bleibt ohne Zweifel in der Unentfchiedenbeit fledien, wenn man nur nad den Mo- 

tiven forfcht, nady welchen beide ihre Forderungen aufftellen. Denn es gibt Voͤlkiſche, 
die aus egoiftifden Gründen handeln, wie es einen „beroifhen“ Paszifismus geben 
kann; aud ein feiger Yationalismus ift möglid. Wer vermag noch von einem 
Mlangel an heroiſcher Kebensauffaffung zu reden, wenn ein Pazifift dann in den 
Krieg ziehen will, ihn bejaht, wenn er um des Pazifismus willen gefcieht, 
damit durch diefen Brieg der Rrieg ſich felbft ausrotten fol? — Diefer Heroismus 
entzlindet fi nicht mehr an dem „heiligen“ Egoismus der Vaterlandslicbe, er ge: 
ſchieht um einer bloßen Jdee willen: Pann es etwas Heroiſcheres geben? 

* Don den angeführten Werfen erſchienen die „Grotesfen“ und „Wielandholie” bei 
Bruno Caffirer, Berlin; alle anderen bei Piper & Co., Münden. 
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Kent man ſchon dem Durchſchnittspazifismus die banale Zielſetzung: „Um bes 
Gluͤckes aller willen“ zugrunde, dann muß man einen ebenfolden Durchſchnitt auf 
voͤlkiſcher Seite gegenüberftellen, deffen glei banale Zielſetzung etwa fo lautet: 
„Unferem Volfe Macht und Ehrel!“ So Fommt ber vorurteilslofe Betrachter ſchließ⸗ 
lich auf den Bedanken, daß die Menſchen beider Richtungen fib im Range ibres 
Menſchentums ſehr gleichen, und daß eine objektive Entſcheidung darum un- 
möglich erfcheint. 

Man muß daber ſchon nad einem ganz anderen Richtmaß greifen, um hier einen 
Ausweg zu finden. Jagen berührt diefen Punft au; es ift das, was Spengler uns 
gelehrt bat. — Dem Ablauf der Rulturen und DdlFerfchidfale liegt eine organiſche 
GefeglidPeit zugrunde, nach der er fich vollzieht, und die als Brundftruftur allem 
einzelnen Geſchehen innewohnt. Indem man nun das Schidfal, das werden 
will, deutlid erkennt, fobald man feinen Atem aus dem Bisherigen einmal Flar 
berausgefphrt bat, Fann man in einem Sinne Partei ergreifen, der unabhängig von 
fubjeftiver Einſtellung ift. Aus dem Einblick in die Struftur jenes organifchen Werde- 
geſetzes läßt fi mit derfelben Bewißbeit eine Vordeutung der Zukunft entnehmen 
mit der wir nach dem Srhbling den Sommer erwarten. Es bleibt dann fortan nicht 
mehr unferem privaten Geſchmack uͤberlaſſen, welchem Stil von Menſchen wir uns 
zuwenden wollen. 

Politifch gefeben nun ift ohne Zweifel eine form der Demofratie und des So- 
zialismus die nädhfte Zufunft des europäiichen Staatslebens, und darum unfere 
Notwendigkeit, unfer Schickſal. Ehe fich dıefes nicht realifiert hat, und bis feine Zeit 
nicht abgelaufen ift, kann Fein Vieues, Größeres vorber entftehen. In die Segel deflen, 
was es will, treibt das werdende Schickſal die Winde der Jeit, und was begnadet 
it zur Exiſtenz Fommt ans Ruder des Geſchehens. 

Zum Auder! Das beißt alfo noch lange nicht: zum Ziel! So wenig wie irgendein 
anderer Punft des Erreichbaren oder Unerreihbaren in Wirklichkeit ſchon das „Ziel“ 
ift, wenn es auch zu manden Zeiten fo erfcheinen mag, wir finden doch immer nur 
vorläufige Worte dafür. Darum: was gebt uns das Ziel an; uns bleibt vorbehalten, 
Stein auf Stein zu ſchichten, uns ziemt der Wille zum Weg. Das ift unfere menfdp, 
lie Tragik und Grenze, unfere legte Aefignation. 

IR das naͤchſte Voͤlkerſchickſal nun einmal Demofratie (und da Demokratie flr 
Zyagen ein Untergangsiympton ift, beweift es fi damit um fo mehr), fo ift diefe 
Phaſe geſetzlich organiſch begründet, ift eine organifhe Konſequen;, ein ebern 
Vorberbeftimmtes und Beflntes, gegen das Feines Menſchen Hand die Macht bat, 
aufzufommen, das nie „durchbrochen“ werden Fann. Auch nicht durd den Flaren 
Einblick in den Ablauf diefes Geſetzes, durh feine Bewußtwerdung, die auf 
Mittel finnen Fönnte, das Geſetz zu durchbrechen. Und verſucht man es dennoch, etwas 
dagegen zu unternehmen, eine Organifation zu feiner Bekämpfung zu fhaffen, fo 
wırd man es nicht ungeftraft tun, fowenig man obne Schaden einem Baum zur 
Winterszeit Blüten und Fruͤchte abzwingt, — jedenfalls trägt er dann im Sommer 
nichts. Diefe Werdegefege der Voͤlkerſchickſale find fo unerbittlich, daß es faft gleich- 
gültig it, ob man für oder gegen fie handelt, denn in legterem Sinne fördert man 
fie ebenfo, wenn auch auf indirefte Weife, die mandymal eine Entwidlung nur no 
mebr beſchleunigen Fann durd ihren Widerftand. Das werdende Schickſal bat Zeit, 
es Fann warten, denn esträgt die Beftimmung feines Sieges von vornherein ſchon in ſich, 
undesiftfo großzügig, daß ihm eine Verzoͤgerung oder Befchleunigungnicdts ausmacht. 

19* 
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Obgleich Hagen von „den“ Voͤlkiſchen ſpricht, laͤßt er „das“ Hecht, „die“ Wahr: 
beit, „die“ Freiheit nit gelten. Uber wenn aud die Begriffe „Aecht, Wahrheit, 
Freiheit“ an fi rein formaler Natur find und nur den leeren Rahmen bedeuten, in 
die ſich erft ein Inhalt füllen muß, — fo bat body jede Epoche ein genau mit ihr ver- 
Inhpftes Bild von „ihrem“ Recht, „ihrer“ Wahrheit; und diefes Bild if fo tief in 
ihr ganzes Wefen eingewurszelt, daß fie gar nicht anders kann, als es für „das” Hecht, 
„die“ Wahrheit, „die“ Freiheit anzufeben. 

Zagen verlangt vom Pasifismus feine Redtfertigung, feine Sinngebung. 
Der vSlkifhe Standpunkt hat — für Jagen — entweder diefe Sinngebung ſchon, 
oder aber er bedarf ihrer gar nicht, zwecklos, aber groß gefeben, liegt feine höhere 
Rechtfertigung in feiner zugrunde liegenden heroiſchen Befinnung. 

Wir fragen den Derfaffer, ob nicht ein Meer von heroifchen Aufgaben des Helden 
warten, der auch obne den Krieg und den Willen zum Krieg ein Held 3u 
fein verftände. 

Hagen wird den Brieg wahrſcheinlich doch auch nur als das Bäfe anfeben, das 
ein Butes zu ſchaffen beftimmt ift. Wir fragen ihn in diefem Sinne dann ferner noch, 
ob fi die Aufgabe des Menſchen nicht darin befchränfen fol, pas Gute zu wollen, 
weil die Braft des Boͤſen ſich von felbft behauptet. Elfe Strob 


Mythos und Utopie / Kine Abfage — en 
an das dritte Reich und feine Bläubigen fonpE und. fedmte Ib mich felber. 


In der Tat: Warum bin id nit Bommunift, wo es heute Baum nod einen an- 
deren Ausweis flr den fogenannten „geiftigen“ Menſchen gibt. Einſt war das Über- 
bientier Herrenmenſch, frei nach Nietzſche. Heute gefällt es fi als Rommunift. Ich 
fage ganz ſchlicht: Model 

Mir felbft und den Sragern zur Renntnis: Ich bin auch nicht der liebe Gott. Mir 
fehlt die fefte Zuverficht, daß ich die Welt beffer machen Fönnte, als fie eben ift. Das 
gehört aber zu einem Bommuniften. 

In vollem Ernſt gefproden: Ich glaube, der Fommuniftifche Menſch wird ge 
boren. Er bringt feinen Optimismus zur Welt. Darum ift Bommunismus ein Weſen, 
das zu tragen, Feine Partei, die zu wählen ift. Darum wiſſen au die Beften im 
Bommunismus, die id bisher noch nie unter den Agitatoren und Schlagworthaͤnd⸗ 
lern finden Eonnte. In diefem wefenbaften Bommuniften wirft ein Schickſal meifia- 
niſchen Wahn, der fie drängt, die Welt zu erldfen und das dritte Reich auf Erden 
3u gründen. Wo ich diefem echten Gefühl begegne, gilt ihm meine Ehrfurcht wie 
jedem Gefühl, das über die alltägliden Schranken binausftrebt. Ich weiß: Ein 
Menſch ftebt vor mir, der Schidfal trägt, denn was beißt Menſch⸗Sein fonft als: 
Scidfal tragen? 

Diefe Schidfalsträger und wahren Menſchen babe ih im Bommunismus bisher 
nicht häufiger angetroffen als in der tbrigen Welt. Die Heilande werden eben auch 
in unferer Zeit nicht rudelweife geboren. Manchmal erfcdeint es ja anders, daß man 
feufzen möchte nad einem Erloͤſer, der uns von den Erloͤſern erloͤſt. Doch viele, 
die ſich als Heiland gebärden, handeln nur mit ehrwärdigen Reliquien. Bigle den 
Zyeiland, und ein Pfaffe wird ſich Fragen! Der Bommunismus bat feine Pfaffen, 
ſchon mehr als gut ift, die fi von den wenigen Maͤrtyrern näbren, wie es immer 
Pfaffenfunft war, vom Breuz zu leben, nicht aber am Kreuz zu fterben. 
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Der Kommunismus leidet wie jede Idee unter ihren Anhängern. Die Fommuni: 
ſtiſche Idee tft unſterblich wie alles Einfach ˖ Einleuchtende. Bein literariſches Brim- 
borium verbällt, daß es ſich mit dem Bommunismus recht fimpel verhält. Er iſt das 
Zausmittel des gefunden Mienfchenverftandes, das noch immer angewendet worden 
ift, wenn ſich die Welt den Magen verftaucht bat. 

Zu gewiffen3eiten muß das Verhältnis von Natur und Beift unerträglich werben, 
weil ſich eins vom anderen zu weit entfernt bat. Dann fest die Fommuniftifhe Rur 
ein. Sie ift eine inftinftmäßige Zandlung der Geſellſchaft, das geftdrte Verhältnis 
von Beift und Natur wieder in Ordnung zu bringen. In Jabrtaufenden ift diefe 
Aufgabe des Rommunismus gleich geblieben. 

JR nun heute das Verhältnis von Geift und Natur geftört? 

Es war wohl noch zu Feiner Zeit ungefünder. Außerlih beberrfcht der Beift die 
Natur. Durch die Wiffenfhaften und ihre nüglihe Anwendung in der Technik! 
Wann wäre diefe Zerrfchaft des Hienfchengeiftes hber Naturkraft feiter gegründet 
gewefen als heute? Zugleich hatte aber der Beift nie vorher der Natur gegenüber 
diefes Gefühl der Ohnmacht und Sremdbeit, ein Gefuͤhl, das durch raftlofe Bewe- 
gung nicht auffommen foll. 

Yur nichts ganz erleben, nichts voll empfinden, nichts zu Ende denfen! Das heißt 
doch: Schickſal fphren und darin der eigenen Ohnmacht inne werden! 

Der Geift legt zwiſchen fi und die Ylatur Konſtruktionen, Spfteme, Ordnungen 
wirklicher und erdadter Art, wie man Iſolierſchichten einbaut in eine Braftma- 
fine. Wir fegen uns wohl bald eine Rupferfiange auf den Ropf und bilden uns 
ein, den Blig damit ein Schnippchen zu ſchlagen. Innerli tragen wir längft einen 
folden Bligableiter, praktiſche Vernunft gebeißen, der uns behuͤten foll vor den 
Bligfhlägen und Juͤndungen des Schickſals. Automaten und Maſchinen find wir ge- 
worden, techniſche Runftwerke, die mit wenigen Jandgriffen in Bewegung oder in 
Aube zu fegen find. Fuͤhlt fih wer glüdlid dabei? 

Kine ſolche Lebens: und Befellfhaftsverfaflung muß den Bommunismus zu Hilfe 
rufen. Er ift denn aud da, wie er in ähnlichen Lagen immer da war, und hat feine 
Aufgabe begriffen, weil fie ſich ja nicht geändert hat. Das unerträglidhe Verhältnis 
von Natur und Beift ift neu einzurenken. Do wie? 

Wir haben den tödlichen Zwiefpalt feftgeftellt, der Geift und Natur immer weiter 
auseinandertreibt. Die Außere Herrſchaft des Beiftes uͤber die Naturkraͤfte ift be- 
zahlt mit einem inneren Shwund an natuͤrlicher Kraft. Liegt es da nicht nabe, die 
Herrſchaft preiszugeben, um die innerlihe Brife zu beſchwoͤren? Diefen Weg find 
inunferer Zeit Tolftoi und die wenigen echten Rommuniften mit und nach ihm gegangen 
unter furchtbaren feelifhen Rämpfen. 

Wird die Natur dem Geift wirklich beſſer gefinnt, wenn er fie nit mehr techniſch 
unterjoht? Als Rommunift müßte ih unbedingt daran glauben, und aus dieſem 
Glauben folgte von felbft der Schluß und Entſchluß: Fort mit der Rultur und 3i- 
vilifation diefer Zeit, zuruͤck in Findhafter Liebe zur Natur! Diefe Überwindung 
des Lebenszwiefpaltes bat gewiß einfältige Größe und Fann für den Einzelnen wirt. 
li erldfend werden. Fuͤr die Befellfhaft niel 

Yun bekennen ſich zu folder Ronfequenz nur wenige Rommuniften, denn es braucht 
willensftarfe Naturen für diefen Akt der Barbarei und für diefe ſpartaniſche Logik. 
Was ſich Iandldäufig „Bommunift“ beißt, ift ein aus den Fugen gegangener Egoiſt, 
der wuͤnſcht, daß es den anderen gut gebt, weiles ihm dann auch gut gebt. Er glaubt an 
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abfolut reine Zwecke und ift recht verwundert oder verärgert, wenn die Welt diefen 
Blauben nicht teilt. Raſch wird aus dem Apoftel der Liebe und Sreibeit ein Defpot, 
der uns das Bute aufzwingen will. Nun läßt fidh die Natur aber nichts aufzwingen, 
am wenigften das Gute. 

Es wirft in allem Leben ein Geſetz der ewigen Aube in der Bewegung. Wir Eonnten 
es noch nicht begrifflih faſſen, doch gefühlt wird es von allen Hienfchen zu allen 
Zeiten werden, folange die tiefite Sehnſucht des Dafeins auf Dauer zielt. „Denn alle 
Luft will Ewigkeit, wlll tiefe, tiefe Ewigkeit!“, fingt die Mitternacht Nietzſche zu. 

Wo fängt der Beift aber diefe ewige Sehnſucht der Natur ein und ftellt fie bild 
baft hin? 

Yıur im Myhos! Das ift die einzige Form, in der ſich Geift und Natur verfähnen. 
Im Mythos offenbart fi Geift der Yratur und Natur des Geiftes, im Mpthos ift 
der Zwiefpalt der Welt aufgehoben, die urewigen Rräfte fügen ſich harmoniſch, und 
der Wienfch grüßt Leben und Tod als feine ewigen Sreunde und Weggenoflen. 

Zyat unfer Rommunismus (er ift Rommunismus von geftern und wird Bommu- 
nismus von morgen fein!) diefe BRraft zum Mpythos? 

Vielleicht deutet fi etwas von diefer Kraft in jenen wenigen an, die in der Nach⸗ 
folge Tolftois wandelnd auf alle Rultue der legten zwei Jabrtaufende verzichten 
möchten. Im Maffenfommunismus offenbart ſich gar nichts davon. Was will man 
denn? Daß es für den Rommuniften nur eine ſchmerzliche Wahl gibt zwifchen Natur 
und Rultur, überlegen wenige. Ihr Streben gebt auf eine Umftellung der Zwecke 
in der Befellfhaft, wozu die Mittel nicht Lange befehen werden. Sie denken nicht da: 
van, das Verhältnis von Beift und Natur neu zu fegen. Die Ausbeutung des einen 
Menſchen durch den anderen foll aufhören, um abgelöft zu werden von einer Aus 
beutung der Natur durch alle und für alle. Um inneren Zuftand wird dadurch nichts 
geändert, 

Diefe Umftellung der Zwede in der Gefellfhaft wird idealifiert in Darftellungen, 
die im Wunſch nad einer fo geordneten Welt die Wirklichkeit vorwegnehmen; in 
der Utopie! 

Der Hang zur Utopie ift das geiftige Merkmal des Bommunismus. Daran erweift 
fi fein unwandelbares Wefen, denn zu allen 3eiten war die Utopie der Antreiber 
großer Maſſen. 

Verſoͤhnt nun die Utopie Geift und Natur wie der Mythos? 

Die Utopie ift ein feltfamer Wechſelbalg aus Matbematif und Mletapbpfik, er: 
rechnet und Faltuliert, nie feiend, nie werdend, eine Lemure obne Fleiſch und Bein. 
Der Geift fpielt mit ſich felbft, zwingt die Zufunft unter das Gefeg von Urſache und 
Wirkung, und möchte der Natur feine Überlegenbeit beweifen. 

Der Mythos ift aus Beift und Schidfal empfangen, von der Natur begnadet und 
mit ihren ftill wirkenden Rräften begabt, nie gemacht, ftets gewachfen, getränft mit 
aller Sülle des Jmmer-Seienden, Immer-Werdenden, unvergänglid wie Natur, un 
zerſtoͤrbar wie Beift. 

Zum Mythos verhält ſich die Utopie wie die Landkarte zur Kandfchaft, wie der 
lebendige Menſch zum anatomifhen Präparat. 

Mythos lebt aus ſich und in fi, ohne Grund und Folge, zeitlos und doch in jeder Zeit. 

Utopie befteht gar nicht aus fi. Sie ift eine geiftige Sata Morgana, eine Aüd: 
Rrablung und Widerfpieglung von Gegenwart in Zukunft, ein obnmächtiger Der- 
ſuch des Geiftes, fih von Raum und Geift zu befreien. 
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Im Mythos gibt es Fein drittes Reich. 

Die Utopie ftellt diefe Fiktion neben die beiden wirklichen Reiche des Dafeins, das 
Reich des Geiftes und das Reich der Natur, als einen leeren, Ieblofen Raum. 

Mythos ift das große Tor in eine Welt, die Geift und Natur im Gleihgewicht 
zeigt. 

Utopie ift eine fpefulative Zintertreppe, auf der ji die Vernunft in den Himmel 
ſteblen möchte, ein geiftiger Aufgang für Lieferanten und Dienftboten, wie cs in 
Herrſchaftshaͤuſern fo wunderſchoͤn beißt. 

Wer fo über Utopie und ihre Bläubiger denkt, Fann ſchwer Rommunift fein. 

Id erwarte euer Scherbengericht, Bürger des dritten Reihes! Barl Bröger 


e u . u “1 Stand die Entloh⸗ 
Entlohnung „böberer”“ und „niederer” Arbeit R—— 


heißt geiſtiger, fachlicher Arbeit ſchon fruͤber nicht im Verhaͤltniſſe zu ihrer gefell- 
ſchaftlichen Achtung und zu den Vorbildungskoſten, ſo hat das letzte Jahr mit ſeiner 
ſprunghaften Steigerung für die Löhne der gewerblichen, und zwar am ſtaͤrkſten 
vieler ungelernter Arbeiter zu Unterfchicden in der geldlicden Bewertung von foge 
nannter höherer und niederer Arbeitstätigfeit geführt, die zu mandyerlei Betrad- 
tungen Anlaß gaben. Beliebt find Zufammenftellungen, nach denen der Türfteber einer 
Blini? mehr verdient als der Affiftenzarzt; der Schriftfeger mebr als der Schrift⸗ 
fleller, der den geiftigen Inhalt des Werkes gefchaffen, das jener vervielfältigen hilft; 
der Straßenfehrer mebr als mander mittlere Beamte; der Aollfurfher weit mehr 
als ein iniverfitätsdogent ufw. Wenn die minder entlobnten geiftigen Urbeiter daraus 
die Notwendigkeit einer höheren Vergütung für ihre Keiftung herleiten mit der Be, 
gründung, daß fie angefihts der Teuerung, die gerade durch die hohen Adhne der 
Maffen weiter getrieben wird, nicht mehr angemefien leben Fönnen, fo ift das von 
ihrem Standpunkte aus verftändlid und nicht zu beftreiten. Wenn aber darüber 
hinaus ein ſolches Verbältnis der Entgelte als fozıales Mißverbältnis, als Ungeredy- 
tigfeit oder Widerſinn bezeichnet wird, fo ift dem zu widerſprechen, weil ſolche Folge⸗ 
rung noch ganz in privatfapitaliftifher DenFweife ftedr, die wir überwunden haben 
follten. 

Die rein privatfapitaliftifhe Behandlung des Berufes als einer LYrwerbsgelegen- 
beit, die leider auch unfere amtliche Berufsftatiftif beberrfcht, fieht in den Roften 
der Berufsausbildung eine Rapitalanlage, die fi durch fpätere entſprechende Be⸗ 
zablung der Berufstätigkeit rentieren foll. Je höher das aufgewandte Bapital, je 
länger die Ausbildungszeit, defto größer muß der Arbeitsertrag fein, um das Rapital 
zu verzinfen, zu tilgen und für die Rinder eine glei Foftfpielige Ausbildung zu er: 
möglichen. Diefer Rentabilitätsberechnung entfprady das Einkommen namentlid der 
afademifchen Berufe vielfach nicht; heute ift es weniger als je der Fall. Uber heute 
dliefen wir die Dinge auch nicht mehr fo betrachten, fondern müffen einer fozialen 
Anſchauung Rechnung tragen, die nach drei Richtungen das Ergebnis ändert: 

Die lange Ausbildungszeit ift nicht eine Kaft, ein Opfer, fondern ein Vorrecht. 
Mander Proletarier, der nah Beendigung der Volksſchulpflicht in die Tretmühle 
der Fabrik muß, wuͤrde ſehr gern weitere Schulbildung genießen. Die wirtfhaft- 
liche Lage der Eltern erlaubte es nicht, au wenn feine Anlagen ihn viel mehr dazu 
beriefen als manden Sohn wohlhabender Eltern, der ohne Nutzen die Bänke des 
Gymnaſiums drüdt. Die Studentenzeit ift ein wundervolles Stüd Leben, um das 
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jeder Akademiker mit Recht beneidet wird, und das mit ſpaͤterer beſcheidener Ent ⸗ 
lohnung gar nicht zu teuer besaplt werden Fann. Nicht Vorrecht darf mehr aus der 
Gunſt der Geburt ufw. erwachfen, die eine lange, gründliche, wiſſenſchaftliche Fach⸗ 
ausbildung ermöglicht, fondern Vorpflict. 

Diefe fosiale Vorpflicht des Akademikers und fonftigen geiftigen Arbeiters ann um 
fo eher gefordert werben, als auch die Ausübung des Berufes eine weit größere Be 
friedigung gewährt als die des fogenannten Handarbeiters. Ganz abgefeben von den 
äußeren Annehmlichkeiten der fauberen Bureauarbeit, ihrer Bequemlichkeit, der per- 
ſoͤnlichen Unabhängigkeit vieler Schriftfteller, Gelehrter, Rünftler ufw. gegenüber 
der anftrengenden, vielfach unfauberen, ſchematiſchen, difsiplinierten, koͤrperlichen 
Arbeit in der Sabrif, im Bergwerfe, Baubofe ufw. Ganz abgefeben von der höheren 
gefellfhaftlihen Wertung, die trog Umſturz und Demofratie noch berrfht. Die 
innere Befriedigung ift bei den geiftigen Arbeitern weit größer als bei allen 
anderen; wenigftens Fönnte und follte fie cs fein. Was am fhwerften auf unſerem 
Volke drüdte und fo viele den Weltkrieg wie eine Erloͤſung begrüßen ließ, ift die 
Tatſache, daß Millionen Feine Freude an ihrer Arbeit hatten; vielleicht nicht haben 
Fonnten, weil der arbeitsteilige Großbetrieb mit feinen Mafchinen fie zu feelenlofen 
Raͤdchen in einem Mechanismus gemacht batte, den fie nicht verftanden und nicht 
fbägten. Der einzelne Teilarbeiter, der acht Stunden täglich ein Loch in ein Blech 
ftanzt oder einen Metallfinopf feilt oder fonft eine an füch finnlofe Derrichtung taufend- 
fa wiederholt, weiß nicht, was er arbeitet und wozu er arbeitet. Ihm ift feine Tätig- 
Feit nichts als Erwerb; er ſchafft nicht ein Werk, fondern nur Lohn — alles andere 
ift ihm herzlich gleihgültig. Und die große Schidfalsfrage Deutſchlands ift, ob wir 
durch neue Erziehung, dur Einflihrung von Demokratie in den Betrieb foniel Ver- 
ftändnis und Verantwortungsgefühl weden, daß jeder Einzelne wieder weiß, wie 
notwendig feine Tätigfeit im Befamtbetriebe ift, daß er wieder Luft am Werke be- 
kommt. 

Dieſe Luft am Werke kann der Akademiker haben; er bat fie auch viel mehr als 
jeder andere. Er ift einer von den wenigen, denen die Arbeit an ſich Freude madt. 
Was den wirtfhaftlih Selbftändigen, den Unternehmern, den Bauern, den Haus⸗ 
frauen ibre oft viel längere und anftrengendere Arbeit leichter macht als den Fabrik. 
arbeitern oder Angeftellten ihren Achtftundentag, ift das Wiffen um den Zwed der 
Tätigkeit. Das hat au der geiftige Arbeiter; ibm ift die Arbeit um ihrer felbft 
willen Befriedigung, Genuß. Sie trägt ihren Kohn in fib. Mit dem Glüde des 
Rünftlets, des Dichters, des Gelehrten, die vor der Vollendung ihres Werkes fteben, 
läßt ſich kaum ein anderer irdifcher Genuß meſſen. 

Deswegen ift es nicht „ungerecht“, wenn folde geiftige Arbeit weniger Plingenden 
Kohn trägt als die Keiftung des Handarbeiters. Was mit Recht gefordert wird, ift 
die Ermöglihung und Sicherung einer wenn auch befdeidenen wirtſchaftlichen Kri- 
ftenz. Ohne Yreid foll der Rulturträger dem Kaftträger feinen höheren Lohn gönnen. 
Denn diefer muß (leider noch) feine Befriedigung außerhalb feiner Berufsarbeit 
ſuchen; er bedarf dazu au größerer materieller Mittel, weil die „billigften“ Be 
nüffe, die ſchließlich doch die höchſten find: die geiftigen, ihm noch großenteils ver- 
ſchloſſen liegen. Wer als Geiftiger fi dem nicht fügen will, bat ja jederzeit die Moͤg⸗ 
lichkeit des Taufcpes. Wenn der Affiftenzarzt die Scheuerfrau beneidet um ihren 
hohen Kohn, hindert ihn ja nichts, ihn auch Zu verdienen — mit gleicher Arbeit. Um- 
gekehrt ift der Wechfel nicht möglich. Es gibt ſicher zahlreiche gutbezahlte Yandar: 
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beiter, die gern auf einen Teil ihres Einkommens verzichteten, wenn fie daflır den 
Fänftlerifchen oder wiſſenſchaftlichen Trieben nachgeben Pönnten, die in ihrem Innern 
leben. 

Und damit Fommen wir auf das legte: Unfer deutfches Volk in der Verarmung 
und Verfhuldung feiner Yriederlage muß die Arbeit aller Volksgenoſſen fo ver- 
wenden, wie fie am ndtigften für die Befamtbeit ift; muß aud die Lobnbemef: 
fung darauf einrichten. In allen höheren, geiftigen Berufen beftand ſchon vor dem 
Beiege ein Überfluß an Rräften, der gegenwärtig größer ift als je. Wir Finnen uns 
diefen Luxus einfach nicht mehr leiften. Dagegen haben wir Mangel an Arbeitern 
für viele fhwere, undankbare, unbefriedigende Tätigkeit. Wir brauchen hundert: 
taufende von Landarbeitern, Bergleuten, Arbeitern in 3iegeleien, Steinbräden, für 
Wegebauten, Bulturarbeiten ufw. Diefe mäffen wir mit boben Löhnen beranbolen, 
möüffen fie großenteils aus den überfegten Berufen bolen, in denen auf lange hinaus 
die jegt vorhandenen Bräfte Feine produktive Verwendung finden Finnen. Dazu ge 
bören neben dem Handel und einzelnen Induftriesweigen alle fogenannten geiftigen 
Berufe. Wenn die Entwidlung umgekehrt wie bisher ginge und den geiftigen Ar- 
beitern bobes Einkommen ficherte, böberes als den Jandarbeitern, fo müßte ich das 
volfswirtfhaftlih für ein Ungläd halten. Denn es würde den an fi ſchon uͤber⸗ 
großen Andrang zu diefen Berufen noch vermehren, würde vor allem die aufwärts- 
ftrebenden Glieder der Arbeiterfhaft noch mehr als bisher dorthin ziehen. Was 
Deutfhland aber braucht, ift das Gegenteil: der Übergang vieler Dolfsgenoffen aus 
den Geiftesberufen zu einfachfter, derbfter Rörperarbeit. 

Die DVerbefferung der Wirtfhaftslage der höheren Berufe muß zu einer Dermin- 
derung ihrer Mitgliederzahl führen, wenn fie nicht fozial eine Gefahr werden foll. 
Die Aufbefferung der Beamten, die unumgänglich ift, muß mit einer rationelleren Aus: 
nugung der Rräfte verbunden fein, um die Waffe vermindern zu Pönnen. Die Er— 
Fämpfung ausreihender Einkommen für Schriftfteller, Rünftler und andere, die 
durch gewerfihaftlihe Organifation angebahnt wird, muß zu einer Auslefe der 
Reiftungsfäbigen führen, die vielen das Verbleiben im Berufe abfchneidet. Für fie 
alle Öffnet fi Arbeitsgelegenbeit in Fülle. Und eine materielle Derbefferung mag 
fie entfhädigen für den Verzicht, den fie mit dem Berufswechfel leiiten. Der Erd 
arbeiter ift beute wichtiger als der Schriftfieller! Das Elingt banauſiſch, ift aber be- 
gründet in der Not des deutfchen Volkes und in dem Reichtum der vorhandenen 
Kiteratur, der erft zum Fleinften Teile ausgenugt ift. Wer heute mit Spaten und 
Hacke arbeitet, hilft am wirfungsvollften am Neubaue Deutfhlands und foll hoben 
Kohn daflır erbalten. Heinz Pottboff 


— A Die vorhergehenden beachtenswerten 

Zur Wertung geiſtiger Arbeit Ausführungen unſeres geſchaͤtzten Mit⸗ 
arbeiters ſcheinen mir rein aus dem Vernunftdenken und weniger mit dem „denkenden 
Auge“ im Goetheſchen Sinne geſchrieben zu ſein. Sie ſind daher wohl zu einſeitig 
geſehen, denn Keben baſiert nicht auf Gerechtigkeitsideen a priorl, ſondern auf den 
Keiftungen des Menſchen innerhalb der Sphären des Seins. Das Sein eines geiftig 
arbeitenden Menſchen hat aber andere Bedingungen zu feiner Wefenserfüllung nötig, 
als das eines nur Förperlich arbeitenden Menfhen. Würde man geiſtig · ſchoͤpferiſches 
Leben in feinen materiellen Bedingungen denen des vegetativ beflimmten Lebens 
gleichftellen, fo würde man genau fo handeln, als wenn man eine hochkultivierte 
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Gartenpflanze auf eine Wieſe verpflanzte. Sie wuͤrde ſich nicht weiterbilden, ſondern 
eingeben. So würde geiſtiges Leben in feinen materiellen Exiſtenzbedingungen auf 
das Niveau des Zandarbeiters zuruͤckgefuͤhrt, einfach verfümmern. 

Gibt es doch innerhalb des fo gefund und ausgeglichen lebenden Bauerntums auf 
jedem Dorfe ein paar anders geartete Menſchen, die, [hwer am Leben tragend, 
berausfallen, indem fie anſcheinend infolge ihrer feelifden Struftur nicht in die 
Dafeinsbedingungen des Bauern bineinpaffen. Es find die Väter der zuflinftigen 
geiftigen Naturen. Kin aͤhnlicher Vorgang als Auslefe findet in der Stadt unter 
den Arbeitern flatt. Aber ftets find das nur wenige, die vegetative Maſſe ift geiſtig 
latent. Daß eine große Zahl der Förperli arbeitenden Menſchen zum geiftigen Auf- 
flieg disponiert fei, ift eine Fiktion des Intelleftualismus. 

Die Formgeſetze der geiftigen Welt, wie Wilhelm Hagen im Maiheft fo ſchöͤn aus- 
führte, fteben im Gegenfag zur Natur. Aus diefer Logik des Lebens heraus lebt der 
geiftige Menſch innerhalb einer Sphäre des Keides und der Diffonanz mit ganz 
anderen 3eriffenbeitsgefühlen als der vegetativ lebende Menſch. Er ſteht beftändig 
unter einem inneren Drud und hat darum nicht das feierabendgeflihl wie der koͤrper · 
lich Arbeitende. Den Sinn des Lebens in feinem Werk zu erleben ift das Aefultat feiner 
Anftrengungen, und nicht etwa das Blüd aller. Es ift an der 3eit, daß fi in 
der Brundeinftellung zum tragifhen Charakterdes Lebens die Geifter 
in Deutfhland voneinander ſcheiden. 

Im Sinne tragifhher Kebensanfhauung befteht die eigentlidhe Entlohnung der 
Arbeit in einem Wachſen zum Menſchtum und nicht im Mammon. Unfere Dichtung, 
unfere Wiflenfhaft weiß heutzutage nur von LohnfFlaven zu reden, wenn fie von 
Arbeitern ſpricht. Fruͤher ſchilderte fie das Gluͤck der Arbeit. Dan? dem Marfismus 
bliden wir heute viel zu einfeitig auf die materiellen Lebensbedingungen des Arbeiters, 
während das Problem der Arbeit mehr geiftig ift und darin befteht, wie ftellt fi der 
Menſch der Mafle auf die Arbeit als Entwidlerin feines Menſchentums ein. Es 
muß dringend die Frage aufgeworfen werden, bat der fogenannte fozialiftifche 
Arbeiter unferer Zeit überhaupt die richtige Einſtellung zur Sphäre des Geiftigen. 
Mir ſcheint, daß er heute trog feine fozialiftifhen Schlagworte ganz einfeitig auf un- 
gebemmten Jndividualismus eingeftellt ift. Das zeigt fich ſchon daran, was er mit 
dem politifchen Schlagwort „Freiheit“ praktiſch beginnt. Eine wie ganz andere Welt 
ftedt in den Worten Goethes zu Eckermann: „Nicht das madt frei, daß wir nichts 
über uns anerkennen wollen, fondern eben, daß wir etwas verebren, das fiber uns ift. 
Denn indem wir es verebren, heben wir uns zu ibm hinauf und legen durch unfere 
Unerfennung an den Tag, daß wir felber das Hoͤhere in uns tragen und wert vn. 
feinesgleien zu fein.“ 

Beiftige Zaltung ift eine Form der betreffenden Lebensfpbäre, fie bildet fih aus 
ihr heraus, fobald innere Formkraͤfte da find. Darum hat der verantwortliche Arzt 
einer Rlini? durchaus ein Recht, beſſer geftellt zu fein als fein Tärfteher. Nicht wegen 
des in feiner Studienzeit verbrauchten Anlagefapitals, fondern weil feine Weiter: 
entwidlung ein anderes Seinsgefühl wie des vegetativ lebenden Türftebers zur Vor- 
ausfegung bat. Das bedeutet nicht etwa einen W ertunterfchied in dem Menſchentum 
der beiden. Aber jeder Derantwortungsgefüpl tragende geiftige Hlenfc bat Wefens- 
unterfchiede 3u dem rein Förperlih arbeitenden Menſchen, die andere Dafeins- 
bedingungen verlangen. 

Gewiß leiden wir an einer Überfüllung geiftiger Berufe, zumal feitens ungeiftiger 
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Menſchen, und die frage, wie weit der danf unferem Erziehungsſyſtem einfeitig intel- 
leftuell ausgebildete Menſch zur rein praftifh koͤrperlichen Arbeit ein foldes Ver- 
bältnis gewinnt, daß er fie geiftig durchdringt, ift von entfcheidender Wichtigkeit. 
Sie wird im Sinne des Zildebrandfhen Auffages im Aprilbeft durch Gemein- 
ſchaftsbildung gelöft werden müffen, und diefe Bildungen haben mit bäuerlider und 
bandwerflider Arbeit, aber nit mit Sabrifarbeit einzufegen. Reine diefer Gemein: 
ſchaften Fann ohne die organiſche Ordnung, daß Förperlihe Produktion Wurzel und 
Stamm und geiftige Produktion Blüte und Frucht ift, befteben. 

So ergibt fi die volfswirtfhaftlide Erfahrung, daß es eine unrationelle Aus: 
nugung der Rräfte wäre, geiftige und Förperliche Arbeit aus vSllig gleichen Lebens⸗ 
bedingungen berauswadfen zu laffen. Eugen Diederichs 


TIeuwertung der Arbeit und Aus:] 7° «wa einem halben Jahr hörte 
leich der Lebensbedi id von einem tapferen Offizier, daß 
—* — —e—erge er ſich in jener kritiſchen kohlenarmen 


Zeit, als die Eiſenbahnen ihren Verkehr zeitweiſe ganz einſtellen mußten und die Er⸗ 
naͤbrung dadurch gefährdet war, zur Bergarbeit ſtellte. Indes ſich unfere flu- 
dierten Volkswirtſchaftler in Zeitſchriften und Zeitungen mit Intelligenz und Scharf ⸗ 
linn darüber ausließen, welche Moͤglichkeiten zur Befferung diefer gefährlichen Lage 
noch vorbanden wären, fammelte jener Offizier dur einige Vorträge in Berlin 
einen Trupp arbeitslofer Soldaten, die mit ihm zur Bergarbeit zogen. — Wenn 
jenes alte herbe Preußentum noch unter uns lebendig wäre, jene Tuͤchtigkeit und 
Bonfequenz der Befinnung, die vor Feiner Härte und beroiſchen Selbftüberwindung 
zuruͤckſchreckt, — wenn jenes ideale Deutfhtum unter uns heute leben wärde, dann 
hätte nicht nur diefer eine unter den vielen Taufenden von deutfchen Offizieren und 
Generälen den Verſuch gemacht, eine folde Armee der Arbeit zu bilden, die nah 
den Armeen des Rrieges noch viel notwendiger geworden ift, als es jene Heere da- 
mals waren. Und wie alles echte Zeldentum wäre foldyes führertum als Pfand und 
Begeifterungsfignal: felbft mit eigener Perfon dafür eingetreten. 

Es berührt desbalb zum mindeften unangenehm und läßt völlig kuͤhl, wenn irgend- 
wo von einem „geiftigen Arbeiter” der Auf ertönt: zuruͤck zur Zandarbeit für viele — 
allzu viele drängen ſich in die geiftigen Berufe hinein! — Wer feinen eigenen Rat 
aus vielleicht noch fo anerkennenswerten Gründen nicht befolgt, Fann ſicher fein, 
nur in den leeren Wind zu reden; auf eine ernftlide Wirkung ift dabei Faum zu 
vechnen. 

Es fei erlaubt, bier etwas fiber modernes Zeldentum einzufhieben. — Wir Heu: 
tigen find Feine in der reinen Gegenwart lebenden Menſchen mehr, wir finnen in 
al unferem Denken und Tun auf die Zufunft und zehren von der Vergangenpeit. 
Unfere Tragif und darum unfer Zeldentum muß deshalb ein anderes fein, als was 
jenes alte Rulturvolk darunter begriff, von dem wir die Tragddie und den Begriff 
des Tragifchen übernommen haben: Die Briedhen waren völlige Gegenwartsmenfden 
(id meine jenes griechiſche Menſchentum und Zeitalter, das die Tragsdien ſchuf, die 
wir beute noch Fennen), und daber war das ausgefproden Tragiſche für fie auf 
finnenfällige Augenblide und momentane Gegenwart eingeftellt: plöglicher Tod, jäher 
Schickſalswechſel, fihtbares Unglüd — nicht aber ſeeliſche Ronflikte, aus fi felbft 
entftanden, unfichtbare, innere und daher zeitlofe Tragif. Uns Heutigen aber ift der 
Moment nur ein Vorhbergebendes, der eingefpannt ift in eine unausweichliche Zu ⸗ 
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kunft and in eine unabſehbare Vergangenheit; darum iſt uns ein jaͤher Tod viel we- 
niger tragifcy als ein aemfeliges, unter ftetem, immer gleich unerbittlid druͤckendem 
Alltagsjammer ftebendes Leben, und wenn 3. B. ein moderner Dichter wie franz 
Werfel mit einer zunaͤchſt wie hbertrieben fheinenden Erſchuͤtterung den eintönigen 
Gleichklang eines Naͤhmaͤdchendaſeins oder eines Schreibers durchfuͤhlt, deren Tag 
erft am Abend beginnt und deren Abend noch aͤrmlich genug in feiner ſchmalen Freude 
bleibt, — fo trifft er damit nur den Nerv der Jeit und das wahrhaft Tragiſche 
unferes Empfindens. Darum ift das „foziale Bewiffen” heute auch fo groß, und der 
Sozialismus bedeutet für viele Ausdrud ihres Willens, die moderne Tragif der 
Urmfeligkeit, Armut und Alltagsfron mit der modernen Aktivität des Technifchen 
und Organifatorifhen zu überwinden. — Ja, fühlen wir unferer heutigen Seele 
einmal nad, was fie bei dem Bedanfen an den Tod empfindet, fo finden wir bei 
vielen Menſchen ein ganz ruhiges, ftilles Gefühl ihm gegenüber, und mandye werden 
fi fogar fo ausdrüden, daß fie fagen, er fei das ‚Nichts“ und tatſaͤchlich das Ende, 
von dem nichts zu fagen und zu denken ift. 

Darum bat jener Offizier eine wahrhaft heroiſche, tragifhe Kinftellung zum 
&chen, und ein aͤhnlich großes und freies Tatdenken follte auch auf die Berufs- und 
Wirtfhaftsfragen angewandt werden, denn auch hier ift moderner Heroismus möglich. 

Ib Fann den Traum nicht aufgeben, daß ein großzügigeres, reiferes Geſchlecht 
als das unfere einftinals, in einer ganz anderen Sphäre von Rultur ſtehend und ein 
verwandeltes Menſchentum in ſich tragend, als was wir biftorifch je uͤberliefert be- 
Famen, -fo gelafien und frei Über geiftige und materielle Arbeit denken wird, und 
weder den Geiſt mehr überfhägt noch die phyſiſche Arbeit mehr verachtet, daß es 
einen gewiffen dußerlihen Ausgleich der Kebensbedingungen aller als freiwilliges 
Gefeg auf fih nebmen wird — einen Ausgleich, der ja nicht in Pfenniggleichheit oder 
Minutengleichheit zu befteben braudt. 

Man Fann mit gleichem Recht beweifen, daß der geiftige Arbeiter mebr Entlohnung 
braudt, als der Jandarbeiter, aber ebenfo, daß er aud mit weniger gerecht be- 
glichen werde, oder daß völlig gleiche Entlohnung das Richtige fei. Zu letzerem 
führt der Gedanfe, daß der ungeiftig-materiell Genießende zu feinen Vergnägungen, 
die ibm das Menſchenleben wertvoll erfcheinen laffen, nicht mebr verbrauchen dürfe 
als was der GBeiftige zu feinen Büchern, Ronzerten, Reifen, zur Rultur feines Heims 
ufw. bedarf. — Die hoͤhere Entlohnung der Förperlihen Arbeit als einer weniger 
befriedigenden ift fhon deshalb nicht gerecht, weil es Feine ftrenge Einteilung in gei- 
flige und ungeiftige Arbeit gibt, da 3. B. die Arbeit eines Bärtners oder Waldar- 
beiters oder Rindermädcdhens viel befriedigender, „geiftiger“ fein Fann als die eines 
Wabrungsmitteldemifers, eines Rechtsanwalts, eines Buchhalters. 

Kin Ausgleih in der Entlohnung würde dazu verhelfen, daß eine Teuwertung 
der Arbeit, d.b. die Mebhrwertung der Handarbeit und die Entwertung der geiftigen 
einfegt, und daß es dadurch einmal für felbftverftändlid angefeben wird, wenn der 
Sobn eines Profeflors Arbeiter wird und der Sohn eines Arbeiters udiert, denn 
dann wäre nicht mebr im Derdienft (der Entlohnung) das höhere Verdienft (als Rang 
und Stand) ausgedrüädt. : 

Erinnert man ſich mandhmal der Jdee der Mafchine und betrachtet dabei unfer 
Mlafcpinenzeitalter, dann möchte man die menſchliche Vernunft verurteilen. Denn 
die Jdee der Mafchine ift eine durchgreifende, gewaltige, ungebeure Arbeits. 
erfparnis, und doch wurde die Arbeitslaft feit ihrer Exiſtenz nur immer noch 
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größer: fie ift es, die das Zeitalter der Zivilifation heraufbefhwärt und am Ende 
jeder Rultur ftebt. 

Freilich, die Löfung dur ein ſolches Gefeg des Ausgleichs ift eine „materiali. 
ſtiſche“. Uber es gibt Feine Gerechtigkeit, die wir realifieren Pönnten, 
es gibt nur vielleicht jene legte, unerfennbare, die jenfeits unferer Blicken liegt. Selbſt 
die „Gleichbeit“ ift ungerecht, denn in Wirklichkeit ift fie unverwirflidbar. Wenn 
alle ein Gleiches haben, fo wird vergefien, daß fie felbft ja untereinander ungleich 
find. Derartige Befege find halbe Gerechtigkeiten, die andere Hälfte ik Unrecht. 
Uber ohne Befeze wäre Chaos oder — Vollkommenheit. Geſetze find dauernd wandel- 
bar, weil fie nie das Innerfte treffen, und dennoch beduͤrfen wir ihrer in unferer 
Welt. Elfe Strob 


Zyeute, wo das ganze Land voll mißtönenden Be- 
Don der ſtarken Geduld ſchreis geworden iſt, entbehren wir doppelt die 
erloͤſende Wohltat der Stille. 

Die Vielen ſuchen ſie auf, wenn ſie das Verlangen treibt, fern dem Laͤrm der Jeit 
ein Städ ruhbiger Schoͤnheit zu erleben; wie ein vom Schlachtengetoͤſe gefluͤchtetes 
Streitroß irgendwo auf einer blumigen Wiefegraft, unbefümmert um fernen Banonen- 
donner. 

Die Wenigen aber braudpen die Zinfamfeit, weil fi nur in ihr eine geiftige Welt 
aufbauen läßt. 

Welder Art diefe Welt fein wird, darf müßige Neugier nicht fragen. Sie iſt ge- 
wohnt, Taten durch Worte zu erfegen, wann aber entftand ein eigenes Werk mit 
Schwagen? 

Bein Aubebedfirfnis ift fo groß wie das des Werdens, fo glaszart, fo lärmemp- 
findlich ift nichts außer ihm. 

Mäüffen da ungeduldige Haͤnde an Tuͤr und Senfter Flopfen? Muͤſſen unbefcheidene 
Stimmen rufen, es fei nicht die Zeit, fih vom Sffentlihen Leben zuruͤckzuziehen? 

In diefen Aufern empört ſich der demofratifche Zug; denn die einfame Arbeit ift 
Yriftofratin, fie wahrt fi die abfolute Ulleinberefhaft Aber den Stoff. Maffen- 
arbeit aber fügt fi zwifchen taufend beobadhtende Blicke und taufend fremde Willens- 
richtungen ein. 

Und doch: das ahnen auch die tuͤchtigſten Handwerker nicht, wie eng gerade die geiftige 
Arbeit mit dem oͤffentlichen Leben bindet. Es läßt nicht los, wenn fie nicht losläßt: 
fie muß ſich an ibm balten, folange fie ipm 3u geben bat. Aber es muß den Augen- 
blid erwarten Finnen, an dem der Schaffende bereit ift, bervorzutreten. 

Die unrubige Zeit verlangt danach, in die Werkftatt der Einzelnen hineinzufehen, 
wenn fie an ihrer eigenen mübevollen und oft vergeblichen Rleinarbeit mit der Maſſe 
erlabmt. Am liebften würden die Ungeduldigen das Werk bervorzerren, bevor es 
vollendet ift, um fi früher daran zu erquiden. 

Sie ſuchen von ſich aus das Richtige, fie, die nit mehr warten Finnen. Sie ſuchen 
nicht das Beifpiel. Beifpiel ift ein abgepugter ſchwachvergoldeter Rinderfiubenbegriff, 
bei dem längft das weiße Blech hervorglaͤnzt; Beifpiel iſt ein Theaterfänig, der ſich 
heimlich umfiebt, wer ihm Über die Schleppe ftolpert. 

Sie aber fuchen eine Wirklichkeit, den Urfprung einer neuen lebendigen Braftquelle. 

Selten batte eine Jeit fo ſehr den perfönlihen überzeugenden Kinfluß nötig wie 
diefe; ihr fehlen die feelifchen Erwecker, die Anfporner, die ftarken belebenden Ele⸗ 


— — — nn — nn 2 De — — 


302 Umſchau 


mente, die ihren inneren Reichtum verſtroͤmen ohne umzuſchauen, wohin er fließt. 
Unfer fieberndes Volk bat feinen alten, Fräftigen, regelmäßigen Herzſchlag verloren 
und ſucht nun Den, der ihn wieder gefund machen foll. 

Es weiß, daß feine Helfer fid fon zu ihrem Werk bereiten; aber... . die Zeit 
wird ihm lang. 

Der Mind zu Affligbem ſchwieg ſechzehn Jahre. Und als in feinem Rlofter ein 
Brand ausbrad, rief er die Slamme an, und fie hielt inne. Margarete Sachſe 


: £ A Deutſchland ſteht gegenwärtig ganz im 
Die Parteien und Die Frau Zeichen des Parteihaders, und es iſt, als 
wolle die innere Uneinigkeit wirklich noch der Welt das Schauſpiel geben, daß das 
Kand an ihr zerbricht. Die von den Beſten heißbegehrte „Veuorientierung“, wo iſt 
fie zu feben? Bei einzelnen nur — der Durchſchnitt des Volkes bat noch Peine offenen 
Thren für fie, die aus 3erfplitterung und Shwäde hinauf zu Einheit und Stärke 
endlich führen follte. 

Als das Bedenklichſte und das Entſcheidende bei diefen kritiſchen Verbältnifien er- 
ſcheint mir der Umftand, daß aud die Frauen dem zerfegenden Treiben der Parteien 
mittätige Helferinnen find. Mögen fie von aͤußerſtem Parteifanatismus befeelt fein 
oder gemäßigte Elemente darftellen — immer ſchwimmen fie doch im Fahrwaſſer der 
Partei und — nur mehr oder weniger — betonen fie das Gegenfäglide, das die 
Volksgemeinſchaft Teilende, das nun einmal das Charakteriftifum alles Partei: 
wirfens ift. 

Ich meine aber, daß foldes Wirken der frau eine ſchiefe Linie bedeutet, die nimmer- 
mebe zur Hoͤhe des Volksgluͤckes fuͤhren Fann, und daß die Parteigefinnung der Frau 
nur ein Beweis ift daflır, daß fie ihre wahre Aufgabe im Raatebürgerlichen Leben 
noch nicht erfannt bat, die Aufgabe naͤmlich, den Partifularismus der Männer- 
politif durch den Univerfalismus der Srauenpolitif auszugleichen. 

Der heutige Stand der Dinge bedeutet einen vorläufigen Rüdfchritt auf dem 
Wege der Srauenbewegung. Schon feit langer Zeit wurde ja die Gemeinſchaftlichkeit 
des Vorgehens aller Srauen bei der Erringung allgemeiner Srauenziele erfirebt und 
3u einem guten Teil audy erreicht, wenn auch die Gemeinſchaftlichkeit noch Feine voll- 
kommene war. Yun aber, nad der Verleihung des Wahlrechts, find diefe Reſte der 
Parteifeindfchaft wieder zu Mauern angewadfen, und mehr denn je wird das 
Trennende betont. 

Wopl find die erften Schritte ſchon getan, um den Faden da wieder anzufnüpfen, 
wo er abgerifien war; aber neben dem Beftreben, in allgemeinen Srauenfragen ge- 
meinfam vorzugeben, wuchert doch gleichzeitig Kärfer als früher das Unkraut Jer- 
fplitterung, und es ift ein Hinken auf beiden Seiten. 

Hier muß Plare reinlihe Scheidung fein und „ein Dienen nur einem Herrn“. Sonft 
werden die edlen Rräfte, die bereitfteben, zerfplittert und vergeudet. 

So müffen wir uns denn ganz klar werden über das allerlegte „Wozu“, müflen 
forſchen, zu welchem Ende das politifhe Geſchick unferer Srauenwelt, fat Über 
Nacht, das volle Staatsblirgerrebt in den Schoß geworfen bat. 

Ich verfenne Feinen Augenblid‘, daß es parteipolitifche Berechnung war, die der 
Frau das aktive und paffive Wahlrecht ſchenkte, und parteipolitifhe Berechnung 
wiederum aufder anderen Seite, die diefe felbe frau durch Propaganda zur Stärfung 
aud ihrer Reiben nugbar machen wollte. Das alles ändert nichts an den Gründen 
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einer unſichtbar waltenden inneren Notwendigkeit, die immer das Primaͤre iſt. 

Und wenn ih nun meine Frage nach dem Wozu wiederhole in dieſes Reich der 
Votwendigfeiten hinein, fo weiß id nur immer wieder die eine Antwort: 

Das Zineinziehen der frau in die Politik, ins volle ſtaatsbuͤrgerliche Neben, es 
mußte gefcheben, um das Vaterland von den Übertreibu ngen des Partifularis- 
mus zu erldjen! 

Wohl weiß ich, daß diefer Gedanfe nicht neu ift, daß die Idee parteilofer Politik 
und einer „Srauenpartei“ ſchon erörtert worden ift. Uber diefer Gedanke Kann nicht 
genug unterftcihen, nicht genug von innerliden Gefidhtspunften aus beleuchtet 
werden. 

Und diefe innere Beleuchtung, die rubige innerliche Betrachtung der Mannes ⸗ und 
der Sraueneigenart fagt es uns immer wieder: der Partifularismus ift etwas dem 
Grundwefen der frau völlig Fremdes, etwas, was einzig und allein Männer- 
Wefensart entfpricht. Und das gilt vom Partifularismus im Rleinen wie im Großen 
— im Beruf, im Stande des einzelnen wie in der Vertretung diefes Standes dem 
Staatsganzen gegenuͤber — in der Partei. 

Seben wir ins Jaus, dabin, wo die frau ihren natärliden Beruf ausfällt. 

Da ift es immer fo gewefen, immer, feit die Menſchheit denken Fann, daß die frau 
an der Innenfeite deffen ftebt, was man Haus nennt, der Mann an der Außenfeite 
Die frau pflegt das Haus, der Mann ſchuͤtzt und verteidigt es. Der Mann bat feinen 
Plag an der Außenfeite, der „Welt“ zugekebrt. Er muß der Welt geben, was die 
Welt verlangt. Und das ift: Immer mebr differenzierte, immer mehr Spesialarbeit. 
Der Mann ftebt als Teil in dem großen „Menſchen Welt“, ein Teil anderen Teilen 
gegenüber. Da ift er fogufagen nit Menfch, fondern eben nur Teildhen. So ftebt er 
in der Welt und den anderen Teilen gegenüber, gebend und nehmend — arbeitend. 
So bat fi im Laufe der Jabrtaufende des Mannes Arbeit entwidelt, heraus aus 
der Ganzmenfcharbeit immer mebr in Teilarbeit. Das Banze, in dem er ftebt, ift 
dann erft Menſch, der „Menſch Welt“, diefer Menſch Welt, wie er ſich weitet, immer 
mebr weitet und immer mebr Teildyen in ficd umfchließt. Da ftebt der Hiann darin 
mit feiner Arbeit, als Teil diefes Menſchen. 

Anders die frau. Sie ſteht in einem Raume, der in gewiffem Sinne ſich nicht mehr 
weiten Fann, in gewiflem Sinn ein Sein darftellt, nicht mehr ein Werden. Sie bat 
mit der Welt unmittelbar nichts zu tun. Sie arbeitet nur an dem Manne, an ben 
Bindern und an allen, die ihrem begenden Heim anvertraut wurden. Eng ift das 
Haus und Flein im Vergleich zu der Welt. Still und befcpeiden ibre Arbeit. Uber 
fie hat daflır ein Großes voraus vor dem Manne: Sie darf Menſch fein, ganz 
Menfc fein! Als ganzer Menſch am ganzen Menſchen darf fie arbeiten. Das ift 
ihre ſchoͤne Pflicht und ihr ſchoͤnes Recht. 

Und es iſt, als ob alles, was in der Welt, im Arbeitsbereich des Mannes, ſich 
weitet und breitet und immer mehr Raum einnimmt, im Reich der Frau ſich um ſo 
enger zuſammenſchließt. Es iſt dieſelbe Welt wie die draußen — nur daß alles enger, 
geſchloſſener, in kleineren Raum gedraͤngt iſt, wie in eine Verdichtung. Feiner, 
zarter — die Welt, in der das Fühlen wirkende Rraft iſt. Während draußen, in 
der Welt des Mannes, das Erfennen das Keitende ift. 

So wirfen Mannes: und Srauenart jede in ihrer Welt, jede in ihrer befonderen, 
unterſchiedlichen Eigenart. 

Doch find fie nicht nur gegenfäglich, nicht nur fich fliebend, fondern in demfelben 
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Maße auch ſich ſuchend. Eins ſucht das andere und braucht das andere zur Er⸗ 
gaͤnzung und Ausgleichung. 

Und ſo tauchen dieſe beiden Welten dauernd ineinander, die Teilwelt des Mannes 
und die Ganzwelt der Frau. Sie gibt, was ihres Fuͤhlens wunderbare Kraft im 
unſichtbaren Innern dieſer Welt erſpuͤrt. Er ſchenkt, was klares, erdfeſtes Erkennen 
in der Welt der Erſcheinungen ihm gezeigt. Aus der Enge in die Weite — aus der Weite 
wieder in die Enge — ſo in ewiger Wechſelwirkung flutet und webt es her und zuruͤck. 

Wir gingen von der verheirateten Frau aus, weil der natuͤrliche Beruf der Frau 
der gegebene Anſatz iſt des Maßſtabes fuͤr Frauenberuf überhaupt. 

Sahen wir da, daß univerſales, ganz menſchumfaſſendes Wirken der Frau eigenſtes 
Gebiet iſt, fo Können wir das mit der Sicherheit eines Naturgeſetzes ohne weiteres 
für die unverbeiratete Srau auch annehmen. 

Das Arbeiten als ganzer Menſch am ganzen Menſchen wird immer der Frau befte 
Bräfte Idfen, begluͤckend wirken auf die, an denen fie ſchafft, und beglädend wieder 
auf fie felbft zuruͤckſtrahlen. 

Das ftarke Zindrängen der arbeitenden deutſchen Srauenwelt auf foziale Berufe 
ift ein Beweis, daß man die Wahrbeit diefer Tatſache fühlt. Dies muß nun immer 
mebr zum vollen Plaren Bewußtfein werden, daß mit der 3eit auch die letzten Berufe, 
die der Frau befte Rräfte gar nicht oder nur halb fläffig machen, ausgemerzt werden. 
Und dazu gehört dann, wie zum Zweig der Baum, daß aud das dffentlihe Wirken 
der frau allem Partifularismus fernbleibe. Jft die Frau als Einzelmenſch recht zu 
Aaufe und ift eine wirkliche Ausnugung ihrer Kräfte zum Segen der Umwelt nur 
fiher in einem univerfalen Wirken, fo ift das aud im großen Keben des Staates 
der Fall. In jeder Tätigkeit, die Kinfluß hat auf das Geſetz. 

Geſetz — dies Yinaufbeben auf immer höhere Stufen — Schaffen des neuen, 
berrfchenden Beiftes, Grundlage zum Weiterbau für Fünftige Geſchlechter —. 

Eins entfpricht dem andern und läuft innerlid einander parallel — fo darf es 
aud in der Prapis nicht einander zuwiderlaufen. 

Alfo die wahre ftaatsblrgerlihe Tätigfeit der Frau muß eine nur univerfelle fein, 
eine, die allein die Intereffen der allgemeinen Menſchenfragen vertritt, nicht neben- 
bei auch die Teilintereffen. 

Zur Ergänzung ift die Frau bier berufen, nit zur Verftärfung. 

Die allgemein menfchenpflegerifche Art, die der Frau ins Wefen gepflanzt ift als 
ihr eigenftes und unterfchiedliches Befigtum, die muß fie nun aud im großen ſtaats · 
bürgerlichen Leben, als Machtfaktor bei allen gefegberatenden und gefengebenden 
Börperfhaften, auswirken. 

Dort wie bier: Arbeit als ganzer Menſch am ganzen Menſchen! 

Dann haben wir das „erweiterte Haus der frau“ als Kern der großen Welt, 
fo wie das Fleine Haus Herzensfeite, Bernpunft der Welt des Einzelmannes ift. Und 
wenn fo alle ehten Srauen fih sufammentun und ihren Willen zum Gefeg werden 
laffen, fo wird immer mebr das rein Menſchliche gefördert werden, und die Perfdn- 
lichkeiten werden immer mehr emporgeboben werden zur Hoͤhe der Vollkommenheit. 

Klifabetb Martin 
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Volksbildung oder Volksverwirrung ae 
Ein Beitrag zur Volkshochſchulfrage* abeabe. und — — 


follten nah Geburt der deutſchen Republik den Ausſpruch des geweſenen Reichs- 
kanzlers Bethmann · Hollweg „SreieBahn dem Tuͤchtigen“ zur Tatſache werden laſſen. 
mit beiſpielloſem Eifer legten ſich allerorten Perſoͤnlichkeiten für die Durchfuͤhrung 
und Verwertung des Gedankens ins Zeug, und wäre es nach dem guten Willen dieſer 
Keute gegangen, das deutfche Dolf müßte nach feinem tragifhen Zuſammenbruch ſchon 
längft ein geiftiges Erwachen gezeigt haben, fo reichlich haben fie Männchen und Weib- 
hen und audy die Jugend am Quell des Wiſſens getränft. Allein über eines Volkes 
Wohl und Wehe entſcheiden wichtigere Faktoren als eine Jahl Bürgermeifter, Zofräte, 
Profefforen und fonftige Honoratioren eines Ortes. Gewiß, man muß den guten 
Willen der Keute anerkennen, wenn man ihnen auch ſchon ein fehr groß Teil Volfspfp- 
chologie wuͤnſchen möchte, denn daran fehlte es den meiften von ihnen, und darum mußte 
audy hinter jedes der errichteten Bebilde ein bedeutfames Fragezeichen geſetzt werden. 

Man Fann ein Rind, das lange 3eit hat bungern müflen, nicht einfach ploͤtzlich 
vor einen großen Ruchenberg fegen und zu ihm fagen: So, nun effe di einmal recht 
fatt, der Berg Fann verfhwinden. Nur ganz wenig wird das Rind zu ſich nehmen 
Fönnen, denn der Magen ift gar nicht fähig, nach fo langem Darben die $ülle auf 
einmal zu verdauen. 

Kin fol ausgehungertes Rind war auch der deutſche Arbeiter, und er war einfach 
nicht in der Lage, den geiftigen Kuchen, den man ihm vorfegte, 3u genießen, und wenn 
es doch Einzelne fertigbrachten, fo zeigten ſich bald die Folgen. 

Ja hätte man ihm einen Bottich Roblräben gegeben, was von andrer Seite ber 
zur Genuͤge gefhab (Tingeltangel, Rino, Variete ufw.), den hätte es genießen koͤnnen, 
denn das war ja die altgewohnte Speife. 

Ib mag nicht erneut die Srage der Volkshochſchule und ihrer Ziele zur Diskuſſion 
bringen, zuviel ift in den verfdiedenften Zeitungen und Zeitfhriften dber das Thema 
gefprocden und gefchrieben worden. Wenn id dennod zur Frage Stellung nehme, 
fo nur, um einige Momente bier 3u behandeln, die von den meiften Verfaflfern un- 
berührt geblieben waren, vielleicht bleiben mußten, weil bier nur der zum Worte 
greifen Fann, der eigene Erfahrungen darzubieten vermag. 

Die Volkshochſchule ift ein Rind der Revolution, und fie war in vielen Orten eine 
Berubigungspille für den Arbeiter, denn Bildung war ja eine alte Forderung der 
Sozialdemofratie, und man meinte, Zuftimmung zu finden, ging man fo raſch an 
die Verwirklichung der Forderung. 

* Der Derfaffer diefes Auffages ift ein junger Arbeiter, der fi felber gebildet und 
fih dann aufopfernd und tatkräftig in den Dienft der Volfsbildungsarbeit geftellt 
bat. Als „Wanderbuchhaͤndler“ und Märdyenerzäbler ift er durch Sachſen gezogen, 
und in Urbeiterzeitfchriften und Zeitungen find wertvolle Beiträge zur literarifchen 
Volkserziehung aus feiner Feder erfhienen. — Was Ullrich bier ausführt, verdient 
fider die größte Beachtung. Jh darf aber darauf binweifen, daß wir 3.3. in Thuͤ⸗ 
ringen ganz grundfäglih an einer Lebrplangeftaltung in feinem Sinne arbeiten, 
daneben aber au ein neues Lebrverfabren durch die Zeranbildung BERKER, Kebr- 
Fräfte anftreben. Die Lebrerfrage ift beute die eigentlihe Lebensfrage 
der Volkshochſchule. Ullrihs Schlußfäge moͤchte ih etwas einfbränfen. Gewiß 
ift es die Pflicht des Staates, die Dolksbildungsarbeit finanziell zu tragen, wodurd 
aber noch längft Feine ftaatliden Volkshochſchulen beredtigt werden. Was wir 
breauden, find freie Volkshoch ſchulen im freien Staate. R. B. 
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Doch das Gute, was man zu geben meinte, war in nicht wenigen Faͤllen zum uͤbel. 

Es ging mit der Volkshochſchule eben wie mit dem Rind vorm Kuchenberg. Es 
war zuviel des Guten. 

Vergegenwärtigen wir uns doch einmal, wie es um das Geiftesleben der Arbeiter: 
ſchaft wie des gefamten Volkes in jenen Tagen des Novembers und dann aud nad 
den folgenden Revolutionsmonaten ftand, und wie es felbft gegenwärtig noch ſteht. 
Die politiſche Rednertribuͤne wurde von Rednern nicht frei, von denen viele plöglih 
aus irgendeiner Derfenfung aufgeftiegen waren und mit prophetiſchem Geifte neue 
£vangelien der Liebe und des Haſſes verfündeten. Unzählige neue Parteien und 
Parteien, Gruppen und Sekten hatten ſich gebildet und uͤberſchuͤtteten die Menſchen 
mit einem Wuſt von Broſchuͤren, Flugſchriften, Jeitungen, in denen hundert verfdie- 
dene Wege gezeigt wurden, von denen jeder für fi allein zum einzigen Zeile führen 
follte. Die wunderliften und unfaßbarften Bonftitutionen hatte man erleben muͤſſen, 
und es war faft Fein Scherz mebr, von einer unabhaͤngig ⸗demokratiſch ˖ſozialiſtiſch⸗ 
&beiftlih-Fommuniftifhen Nationalpartei zu ſprechen, die ſich da und dort gebildet 
baben follte. 

Viel Unheil richtete damals vor allem auch die Broſchuͤre an, denn der Kinfluß 
des gedruckten Wortes ift auf den indifferenten Arbeiter noch viel größer als auf 
einen gefchulten Menſchen, und jeder Mann, der einigermaßen die Feder zu führen 
verftand, meinte, ein Recht zu haben, das Volk nun durdhaus mit feinen Aus 
führungen zu peinigen. Saft immer böchft oberflählid gehalten, war diefe geiftige 
Boft dem unbelefenen Arbeiter, wie überhaupt indifferenten Volfsgenoflen, nur zu 
recht, denn fie verlangten ja Feine ernftere Denfarbeit, Fein tieferes Studium, zu 
dem viele in jenen Tagen, zum Teil infolge der miferablen Nahrungsmittelver⸗ 
forgung, Feine Energie auf brachten. Diefe Oberflaͤchlichkeit im Urteil Aber politifhe 
Fragen führte denn auch recht oft zu jenen typifch gewordenen Rometen am poli- 
tifhen Himmel, die plöglih aufgeflammt waren, in hellem Licht ftrablten, ihre Furze 
Bahn zogen, um dann ebenfo plöglicp, wie gefommen, zu verldfcpen. Noch mehr be 
guͤnſtigt wurden durd die Zeit jene befannten Wirrfäpfe, die empfaͤnglich für alles 
Veue, fi mit Wagemut und Geſchick Aberall einftellten und vordrängten, von bier 
und von dort und von einem Dritten Fofteten, und fomit glaubten, über alles orien ˖ 
tiert zu fein, in Wirklichkeit in ihrem Gehirn ein ſolch Runterbunt, einen ſolch 
großen Wirrwarr von Gedanken anrichteten, daß fie fi bald im Weg zu irren be- 
Bannen und fid verloren. 

Das alles waren nun nur Erſcheinungen auf rein politifddem Gebiet. Nicht minder 
großer Wirrwarr berrfchte auf der allgemein geiftigen Buͤhne. Es ift auch für unfre 
Tage jet noch charakteriſtiſch, daß man ſehr oft in Geſellſchaft, auf der Straße, in 
Verfammlungen Menſchen begegnet, die man nad den erften Worten, die fie ge 
ſprochen, für wunder welch Licht halten möchte, die man bei naͤherem und längerem 
3ufammenfein gar bald als eins der vielen Irrlichter entdeckt, die wohl leuchten, 
doch nur den Fremden mit ihrem Licht täufchen, von Einheimiſchen als unfcheinbares 
Geflader nit beachtet werden. 

Es war der plöglid Fünftlih aufgepeitfchte Bildungstrieb, der diefe laͤcherlichen 
Siguren ſchuf und taͤglich noch immer von neuem bildet. 

Es kann und darf nicht Zwed einer Bildungsanftalt, einer Volkshochſchule oder 
einesArbeiterbildungsfurfes fein, aus den Schhler einen Allerweltsweifen zu ſchaffen, 
ihn nun durchaus mit allee Wiffenfhaft vertraut zu machen, zum mindeften darf 
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es noch keine Bildungsorganiſation von heute, denn noch hat ſie ein Menſchenmaterial 
zu bearbeiten, das aus der Zeit iſt und alle Maͤngel der Zeit verkoͤrpert. Ganz anders 
arbeiten koͤnnen werden einmal die Volkshochſchulen kommender Jahrzehnte, denn 
Einheits- und Arbeitsſchule, auf die wir doch hoffen, werden einen von den unſrigen 
ganz verſchiedenen Menſchenſchlag erziehen, für den eine Volkshochſchule im heutigen 
Sinne nicht mehr notwendig fein wird. 

Die Volkshochſchule von heute muß fi darauf beſchraͤnken, das fo uͤberaus nötige 
und dennoch, troy der acht Jahre Volfsfhule mit den verhältnismäßig vielen 
Unterrichtsſtunden, noch immer fehlende Brundwiffen zu geben, das der Arbeiter wie 
auch fonft jeder Mann des Volkes zum Verftehen der politifchen und wirtfchaftlichen 
Vorgänge braudt. Im gleichen Sinne müfjen auch alle Bildungsorganifationen ihre 
Arbeit erledigen. Die Sozialdemokratie bat dies ſcheinbar [don immer getan. In 
Wirklichkeit hat fie ſehr oft lediglich Parteierziebung getrieben. Es wurde geradezu 
zum Verhängnis der gefamten Sozialdemokratie, daß fie jahrzehntelang fidh bemühte, 
um die Partei eine chineſiſche Mauer zu errichten, und fie von jeder Atmofpbäre der 
Außenwelt abzufchließen. 

Stets nur einfeitig parteipolitifh orientiert, mußte die Stunde des Damaskus 
früher oder fpäter doch einmal Fommen, denn uͤber eine beftimmte Zeit hinaus läßt 
fi diefe Iſolierung niht durchführen. Der Bampf der Prefie und vor allem die 
parlamentarifdpe Mlitarbeit bedingte einen Gedankenaustauſch von links nach rechts 
und umgedreht. Führende Böpfe waren es am erften, die fi vom Parteiswang los: 
riffen, und die als Verräter und Betrüger galten, und zwar bei denen, die ſich nicht 
freimachen Eonnten von allem, was ihr Denken bemmte. Die langjährige einfeitige 
Kinftellung auf nur Marx, Engels und fpäter auf nur Mehring, Kautsky mußte 
innerhalb der Partei zu einer Verkalkung führen, die fi noch beute am beften in 
den typifchen Parteibonzen, Gewerkſchaftlern, Lagerbaltern ufw. harakterifiert, von 
denen fi wohl ein Teil nah dem großen Damaskus der Gefamtpartei gleichfalls 
bat aufraffen Finnen, um entweder nad links oder nach rechts zu geben, ein ebenfo 
großer Teil aber noch immer nad dem Parteifatehismus feine Sprüde berfagt. 
Doc felbft von denen, die fih auf Furze Zeit wachgeruͤttelt hatten, fi aus ihrem 
geiftigen Phlegma hatten berausbeben Finnen, neigen die meiften zu erneuter An- 
legung von Bruften. 

Wie weit man von gleichen Erſcheinungen in der Zentrumspartei fprechen Fann, 
vermag ich nicht zu fagen, da ich bieräber zuwenig orientiert bin, doch vermute ich 
ſtark, daß aud dort Ähnliches zu Fonflatieren fein wird, da das Geſchilderte darakte- 
riſtiſch für jede Parteierziehung fein dürfte. 

Die Sorgen um die Exriſtenz der Partei fowie die Konkurrenz mit den politifchen 
Gegnern treibt jede einzelne Partei zu einer einfeitigen Parteierziehung. Typif für 
diefe Erziehung ift das heute fo langſame, fo ſchleichende Denken, die Verſchlafenheit 
und Trägbeit der Maſſen und wiederum das fo fpontane, fo urploͤtzliche Umfchlagen der 
Stimmungen, das heute Zujubeln und morgen Mißtrauen und Viederbrällen. Nicht 
erft ein Führer bat erfahren müffen, wie wenig er den Maſſen trauen darf, wie 
ſchlimme Fruͤchte feine eigenen Agitationsreden von ehemals gezeitigt haben. Es ift 
eine Erfahrung, die alle Führer einmal erleben, daß junge Menſchen ihnen entgegen: 
treten, ihre Ausführungen mit Phrafen zunichte zu machen verſuchen, und dann, 
und das mit Recht, behaupten dürfen: „Es find eure Worte, die wir reden, ihr habt 


es uns alfo gelehrt.“ 
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Fuͤhrende Jeitungen, vor allem die der Mehrheitsſozialdemokratie, haben heute 
die Gefahr, die fie herauf beſchworen, erfannt, und find demzufolge heute auch eifrigft 
bemäbt, einen neuen Kurs der Volfsaufflärung einzuſchlagen, momentan nidpt zu- 
gunften der Partei und Prefie, denn die Leſer und Mitglieder fehen diefe Wendung 
als einen Verrat an und laffen die Führer im Stid. 

Um Plarften gezeigt, wie denfunfähig die Maffen find, bat ſich's im Auguſt 1934, 
wo bunderttaufend und Millionen Menſchen fi willenlos den Fuͤhrern unter- 
ordneten. 

Willenlos wie die Volksmaſſe J9J4, war fie aud am 9. Yiovember, denn weder 
Hot, noch Aunger, noch Leid bat fie ſehen gelernt, hat fie nur an den Rand der Ver⸗ 
zweiflung gebracht, von dem fie num in Dergnügungen, in Freude und Luft, in Tanz 
und Spiel wegzufommen bofft. Don der Revolution erwartete fie das Paradies 
auf Erden. 

Doch diefe Menſchen find in allem, was fie taten und tun, das Produft ihrer Er⸗ 
z3iebung. Bei den einenwar es das Nefultat eines gedanfenlofen, ftumpffinnigen Dahin · 
lebens, bei den andern eine eng gefaßte, ftets einfeitige Parteierziebung, die einen nur 
befhränften Gefichtsfreis ſchuf. 

Un beiden Menſchenſorten foll eine neue Erziehung einfegen. Sie muß, follen die 
gleihen verbängnisvollen Fehler nicht noch einmal begangen werden, auf vollftändig 
neuer Brundlage erfolgen. Leider weifen die Bildungsprogramme, von wem fie auch 
immer aufgeftellt fein mögen, nad Peiner Seite bin einen Fortſchritt auf. Entweder 
fie bewegen ſich in den alten Bahnen, und dies vor allem noch immer in den Arbeiter. 
organifationen, oder aber ſie enthalten eine ſolche Süllevon Stoff, daß eine Bewältigung 
durch die Lernenden eine Unmoͤglichkeit ift, und nur die fhon dharakterifierten Wirr- 
Föpfe gefchaffen werden. Die Volkshochſchule muß, und das gilt von den Veranftal- 
tungen aller Bildungsorganifationen, in ihrem Charakter ganz dem Empfinden, dem 
Den?en und Füuͤhlen der Arbeiter, bezuͤglich Ungebildeten Rechnung tragen, fie darf 
trogdem aber Feine Parteifchule in dem Sinne fein, wie fie feit Jahren in der Sosial- 
demofratie beftehen, die nur den Zweck haben, möglichft gute Parteiredafteure und 
Agitatoren zu erziehen. 

Es befteht doch wohl Fein Zweifel darlber, daß den Mann aus dem Volfe einc 
Faum zu überbrüdende Kluft von dem Hanne der fogenannten höheren Geſellſchaft 
trennt. Begruͤndet liegt diefer Gegenfat vor allem in der verfchiedenen materiellen 
Kage, und dann aber in der fich fchroff gegenüberftchenden Erziehung. Volksſchule auf 
der einen Seite, und Bymnafium beziebentlih Hochſchule auf der andern Seite, ver- 
abfchieden zwei geiftig geundverfchiedene Menſchen, die felten im Leben in Jarmonie 
nebeneinander leben Finnen, es fei denn, daß es dem Volksſchulmenſchen gelänge, feine 
fchematifche Beiftesverengung, zu der ihn adt Jahre in der Volfsfhule drillten, 
von fi zu werfen, um fi nad eigenem Ermeſſen zu formen und zu geftalten. 

So verfhieden nun zwei einzelne Menſchen mit verfchiedener Schulbildung find, 
fo verfhieden muß im Charakter aud die Rlaffe des gefamten Proletariats von 
der des Blirgertums fein. Der Proletarier von beute ift weniger SElave im mate- 
tiellen Sinne als vor allem des Geiftes. Natuͤrlich ift eben das legtere nur die not- 
wendige folge des erfteren. In jeder Entfaltung gehemmt, verkruͤppelt fein Geift, 
nicht nur an der Mafdine, fondern in gleicher Weife auf dem Kontorbock, ja felbft 
auf dem Redaktionsſeſſel. Eingeengt, ohne rechte freie Zeit, denn nach acht Stunden 
angeftrengter Arbeit ift der Rörper verbraudpt, ift ihm Peine Moͤglichkeit gegeben, 
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die laͤſtige Feſſel zu ſprengen, die die Jahre der Volksſchule ibm aufgedruͤckt 
baben. 

Ja felbft die Arbeiter, die fi Zu einem guten Bude durchgzerungen haben, nehmen 
meift FritiPlos den Inhalt in fi auf, folange es fih um einen fozialiftifhden Wiffens- 
ſtoff Handelt, fie lehnen ebenfo Fritiflos ab, handelt es fi um eine gegnerifche Lektuͤre. 

Der Urbeiter von heute denkt entweder fo, wie es ihm die Volksſchule gelehrt bat, 
oder fo, wie es die Partei ihm anersogen bat. Beides bat ein Bemeinfames mitein- 
ander. 

Als intereffierter Beobachter der Pſychologie der organifierten Arbeiterjugend, wie 
überhaupt der Sabrifarbeiterjugend, will es mir ſcheinen, als Fäme es hier zu einem 
Durchbrechen des alten Schrankfengeiftes, und als wehe bier oft ein neuer, frifcherer 
Hauch. 

Meiſt aber zeigen fi die Verkalkungserſcheinungen, die fur die Bewegung der 
Alten darafteriftifch geworden find, auch fhon in den Reiben der Jungen. So oft 
aub Burſchen wie Mädels mit 18 und 190 Jahren die größten Hoffnungen erweden, 
fo oft enttäufchen fie, haben fie nur einige weitere Jahre zurhdigelegt. Sie Ianden 
ſchließlich alle in der Redaftionsftube eines Parteiblattes, und damit haben fie au 
meift alle tdrichten Jugendträume zu Grabe getragen; fie legen ſich Schalen an 
und lächeln mitleidig auf die einzelnen Shwarmgeifter, die ihre eignen Wege geben. 

Ib babe Briefe eines jungen Arbeiters zur Hand, die er mit 17 Jahren gefchrieben 
bat, und die in Anbetracht des jungen Alters flott und geſchickt abgefaßt zu nennen 
find. Ich habe nun aud Briefe des gleichen Arbeiters aus dem 22. Jahre da, alfo aus 
einem Lebensalter, in dem die bedeutfamften und au größten Wandlungen vor ſich 
geben. Seltfamerweife koͤnnen wir den Briefen aus den verfhiedenen Jahren einen 
einfchneidenden, auffallenden Unterſchied überhaupt nit anmerken, und nannten 
wir die Briefe eines Siebzebnjährigen flott und gefickt, fo find die des Zweiund- 
zwanzigjaͤhrigen weniger fo zu nennen, es fehlte letzteren die beftimmte eigne Note, 
die man von den Briefen eines intelleftuellen Arbeiters eigentlich erwartet. 

Die Elaſtizitaͤt des Geiftes gebt bei den allermeiften verloren, fo wie nur an Stelle 
des abgeworfenen Ballaftes aus den Tagen der Volksſchule ein erneutes ſchematiſches 
Aufgreifen und Unlernen der vorgefhriebenen Parteiliteratur tritt. Das eben erft 
freigewordene Gehirn wird damit von neuem in Schranken geſteckt, diesmal nun 
aber oft zum lebenslänglihen Verderb des Arbeiters, Fommt ihm nicht doch nad 
Jabren durch befonders auf ihn einwirkende Verbältniffe eine erneute Erkenntnis 
und Offenbarung. AU das bier Gefagte trifft natlırlih in gleihem Maße wie auf 
die fozialdemofratifhhe Partei, auch auf jede andre Partei zu. Es foll mit dem Aus- 
gefübrten der Verdienft der Sozialdemokratie auch Feinesfalls gefhmälert werden, 
das wäre wohl ein vergeblihes Beginnen. Fuͤr mich gilt es, nur Tatſachen feftzu- 
ftellen, die die Begleitäbel jeder Partei fein werden, und die ja felbft von den Fuͤhrern 
nicht binweggeleugnet werden, die man im Gegenteil mebr und mehr anzuerkennen 
beginnt, und die man auch verfucht, aussumerzen. 

Der Zweck all meiner Darftellungen war nur, eben das Hienfhenmaterial zu 
barafterifieren, das als Hoͤrer der Volkshochſchulen und Volfsbildungsanftalten in 
Srage fommt. 

Auf der einen Seite alfo der indifferente Arbeiter, der als Produft einer voll: 
ſtaͤndig unfelbftändigen, nur fhematifierenden Volfsfhulerziebung zu jedem eignen 
Denken unfähig ift, auf der andern Seite der durch die Schule der Arbeiterbewegung 
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gegangene Arbeiter, dem wohl ein gewiſſer Wiſſensdrang eigen iſt, der aber gleich⸗ 
falls ohne großes eignes Urteil ift und zugleich noch ein ſtarkes Mißtrauen gegen 
alles bat, was nit den Geruch feiner Partei trägt. 

Auf diefe beiden Menſchen muß, wie gejagt, im wefentliden der Charakter der 
Volkshochſchule geftimmt fein. Die Volkshochſchule in der jegigen form Fann das 
nicht. Sie will das gleiche tun, was die Volfsfhule, was die Bildungskurfe der Ar- 
beiterſchaft taten, fie will Wiſſen geben, will anleenen. Sie hingegen foll nit an- 
lernen, fondern erziehen. Brundfag aller zufünftigen Bildungsarbeit muß fein 

Erziehung zum eignen Denfen. 

Erreicht Fann das aber nur werden, wenn man Wert darauf legt, ein möglichft 
ſcharfumriſſenes, Fursgefaßtes und vor allem fpftematifh aufgebautes Programm 
zur Brundlage zu machen. Zeute, wo der Charakter oder befjer die Kinzelausgeftal- 
tung des Programms mehr oder weniger von dem gerade am Ört anwefenden in- 
tellektuellen Kraͤften abbängig ift, ftebt man der Durchführung diefes Grundfages 
noch fehr fern. Mleift find fih die Macher der Pommunalen Volkshochſchulbewegungen 
gar nicht klar darüber, was eigentlidy der Zweck des Unternehmens ift. Sie huldigen 
eben dem Grundfag, wir geben möglihft viel, damit fuͤr jeden etwas abfällt. Und 
doch tut es, wie meine Ausführungen beweifen, bier nicht die Fülle des Wiffens. Es 
ift ja keine Entdeckung von heute und geftern, daß alles no fo mit Fleiß und Aus 
dauer aufgenommene Wiffen wertlos bleibt für einen Menſchen, wenn es diefer nicht 
verftebt, ftatt nur aufzufpeichern, dasfelbe zu verarbeiten und logifch in ſchon vor- 
bandenes Wiffen einzureiben. Was wir brauchen, find nicht allein wifjende, fondern 
vor allem denkfaͤhige Röpfe, nicht aber Menſchen, die mit einem Zungenſchlag den 
Inbalt eines JSbändigen Lexikons berfagen Fönnten, und doch felbft nicht wuͤßten, 
wober und wohin mit dem ganzen Bram. Sie richten nur Unheil an und find zu 
jeder bedeutfamen Arbeit untauglic. 

Die Erziehung zum logiſchen Denfen ift aber wiederum nur möglich, wenn den 
Hoͤrern in der Volkshochſchule die dazu noͤtige Grundlage gegeben wird. Und das 
muß demzufolge zum Prinzip aller Volkshochſchulen fowie aller fonftigen Bildungs: 
bewegungen werden, allen unnügen Ballaft abzutun und lediglih darauf bedadt 
zu fein, jedem einzelnen Hoͤrer das zum Weiterarbeiten wie auch zum Verftändnis 
der widhtigften Vorgänge des wirtſchaftlichen und politifchen Lebens nötige Grund 
wiffen zu geben. Vor allem ift es wichtig, ihn mit dem Bedanfen der Entwicklung 
in Natur und Befellfhaft vertraut zu machen und ihm die ErFenntnis tiber die Welt 
und feine Stellung in ihr zu geben. Wie weit Fönnen die geftellten Forderungen nun 
auch ſchon von den beftebenden Fommunalen Volkshochſchulen verwirklicht werden? 
Don den V. 5. Sch. größerer Städte, Berlin und noch einiger anderer, find die Forde⸗ 
rungen teilweife ſchon erfüllt. In den meiften, und vor allem Fleineren Städten, 
werden fie noch lange auf fi warten laffen. Der Charakter der heutigen Volkshoch⸗ 
ſchulen ift ja fhon bedingt durch die Ronftitution derfelben. Saft überall, ich glaube 
die Beraer Volkshochſchule bildet darin die einzige Ausnahme, liegt die Finanzierung 
und Verwaltung in Privathänden, wenn natürlich uͤberall paritätifh zuſammen ⸗ 
gefegter Ausfhuß die eigentlihe Keitung in den Händen bat. Solange wir nicht 
eine ſtaatlich organifierte Volksbochſchule befizen, werden wir Aber das jetzige Niveau 
der V. 4. Sch. nit hinauskommen. Das, was heute von Vereinen mit nur geringen 
Mitteln getan werden Fann, wird Stüdwerf bleiben und auch niemals einen wefent- 
lidden Kinfluß auf die Bildung der Volksmaſſen ausüben. Rarlulleid 
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| Weltanfbhauung als Grundlage der neuen Schaubübne 


Wie das Leben fib in unaufbörlicher Wandlung zeigt und niemals zu einer auch 
nur für kurze Augenblicde bleibenden Form erftarrt, fo Fann auch die Shaubübne, 
die fein Abbild ift, niemals zu einem Punkte gelangen, wo die Reformbeftrebungen, 
welche an fie berantreten und fie in ftändiger Entwidlung erbalten, einmal nicht 
mehr notwendig würden. Das Wefen der Schaubübne ift niemals fertig in dem 
Sinne, daß in dem Moment, wo fie einen Ausdrud der an fie geftellten Forderungen 
erfüllt, nicht fhon neue Bedanfen wieder an ihr arbeiteten. So gleicht fie einem See, 
deffen Spiegel ftets von einem ewig Über ihn binftreihenden Wind in Wellen ge- 
Fräufelt, manchmal aber auch von einem Sturm zerfurdt wird. 

Durch Gewitterftürme wird die Luft gereinigt, durch den Aufruhr der Geifter 
wird der Geift einer neuen Zeit neu geboren, durch Rampf allein wird VNeues ge 
wonnen. Unſere Zeit, durch Kaͤmpfe von allen Seiten und nad allen Seiten bin ver- 
wirrt und durchrüttelt, verfucht aus dem Aufruhr der VDolkselemente das an Butem 
zu retten, was ihr für die Zukunft Segen zu bringen imftande zu fein ſcheint. 

Noch nie ward etwas Neues von Anfang an allerfeits als vernünftig begrüßt; 
mit Gewalt erft mußte es den Widerftrebenden gegenüber durchgeſetzt werden; da- 
mit es fi als nüglid erweifen und die Andersdenkenden zu ſich befebren Fonnte. Wir 
Fönnen das nicht nur in der Weltgefchichte, wir Finnen es beſſer noch auf rein gei- 
fligem Gebiete, in der Kunſt beobachten. Hian braucht nur an das Ringen um die ver- 
fhiedenen Stile, um die Programme neuer Runftrihtungen zu denken, von denen 
die legte Generation allein fhon genug erlebt bat. Das Neue fegt ſich nicht logiſch 
im Sinne der Entwidlungstbeoretifer aus fi felbft heraus durch, es muß ftets 
mit einer gewiffen Gewalt begründet, der Mlenge aufoftropiert werden. 

Uber wiederum auch das ift unleugbar: nichts Neues läßt ſich fehaffen, wenn nicht 
die Zeit hierfür reif ift. Auf die Theaterreform bezogen äußert Chriftian Morgen- 
fteen dasfelbe, wenn er in feiner nachgelaſſenen Apborismenfammlung „Stufen“ 
fagt: „Man Fann das Theater (beifpielsweife) nit reformieren, wenn man nicht 
zugleih den ganzen Beift der Zeit reformiert. Es ift der Irrtum unferer 3eit, daß 
fie meint, man Fönne wefentlihe Probleme aus dem Zufammenbang berauspflüden 
und für fi allein loͤſen.“ Aus der großen Umwälsung der Gegenwart heraus, muß 
ſich alfo audy der Geift des Theaters erneuern laffen. 

Das geſchieht aber nicht in der Form, wie es die junge Generation madt, daß 
man ein Programm in die Welt binausfchreit, nad dem man das Weue fpftematifch 
zu ſchaffen verſucht, fondern daß von einem höheren Geiſt eingegebene Fänftlerifche 
Taten erft ihr Neues durch ſich felbft doFumentieren. Das Neue auf eine Formel zu 
bringen, ift dann von fefunddrer Bedeutung; die intuitive Erkenntnis, welde die 
PerfönlichEeit erfüllt und erft zum Fuͤhrer macht, ift das Primäre. Das will ja aud 
Morgenftern fagen: der Beift, welder in der Kuft liegt, ſchafft das Neue, deffen 
Exiſtenzberechtigung in der unumgänglihen Yrotwendigfeit begründet ift; ein aus- 
geklügeltes Programm, dem die Beziehungen zu der Zeitſtimmung feblen, kann ſich 
niemals von fi aus und durdy ſich felbft durchſetzen. 

Eine neue Beiftigkeit aber ift im Werben. Die Zinwendung weiter Rreife im Volke 
zur indifchen Myſtik ift nicht zufällig, fie ift begrlindet im Bedürfnis des modernen 
Menfcen, einen Anhalt zu finden für die Bedanfen, welche das Erleben der Gegen- 
wart in ihm reifen ließ. Jdeen der indifchen Theofophie liegen heutzutage geradezu 
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in der Luft und ſenken ſich in jeden, der unter der ungeheuren Laſt der allgemeinen 
ot zur Selbftbefinnung gelangt. 

Was der Rrieg uns gelehrt hat, ift ein neues Vermögen, dem Tod ins Auge zu 
ſchauen. Das haben nicht nur die gelernt, die im Trommelfeuer geftanden haben, 
auch die, welde daheim liebe Angehörige betrauern mußten. Das mittelalterliche 
Schredgefpenft, als weldes der Tod dem Kebens- und Sinnesfreudigen immer no 
erſchien, bat aufgehört zu fpufen. Der Kaͤmpfer wurde duch das gewaltige Erleb 
nis der Schlacht über das uͤberkommene Bewußtfein von der angeblichen Bedeutung 
diefer zeitlich begrenzten Seinsform binausgeführt, der Angehörige daheim lernte 
im Hinſcheiden feines Kieben die Enthebung von traurigen Erlebniſſen, die diefem 
durd den Tod erfpart blieben, ſchaͤtzen; und fo verlor der Tod die Bedeutung feines 
Yimbus. Damit gelangen wie aber zu der buddhiftifhen Auffaflung des Todes, 
welche den Abſchluß diefer unferer Dafeinsform, als welde fih das Menſchenleben 
darftellt, nit tragiſch beurteilt und aud nicht vor dem Gedanken daran zuruͤck⸗ 
bebt. 

Im Anſchluß an diefe Yreuorientierung hat ſich aud unfere ganze Stellung zum 
Heben geändert. Die Wirklichkeit um uns hat an Bedeutung eingebüßt und der Geift 
als ©uell alles Lebens ebenfofehr gewonnen. Die Erkenntnis, daß Geburt und 
Tod nicht Anfang und Abſchluß des Dafeins darftellen, fondern nur Einſchnitte in 
einer viel umfaflenderen form von Sein, hat dem Begriff des Tragifchen einen ganz 
neuen Befihtspunft erfchloffen, der für die Weltanfhauung des modernen Menſchen, 
wie für die Neuorientierung von ausfchlaggebender Bedeutung ift. Auch das Theater 
Pann ſich der geiftigen Evolution nicht verſchließen. Mehr denn alle anderen Rultur- 
mittel ift es geeignet, eine Tribline für die nach Expanſion drängenden geiftigen 
Bräfte darzuftellen. Darum drängt alles nah einer Vergeiftigung der Schau- 
bübne bin. 

Das Theater braudt eine Weltanfhauung. Wie es heute ift, drückt es die denk. 
bar größte Unbeftimmtbeit feines Beiftes aus. Es ift nicht orientiert an irgendeinem 
Prinzip verinnerlichter Anſchauung, fondern ein innerlid beinabe völlig unbetei- 
ligtes Werkzeug zur Darftellung der dramatifhen Produktion. Nur ſchuͤchtern 
laffen ſich Anfäge fpliren, daß bier und da ein Theater feinem Publikum befondere 
Richtungen der dramatifchen Dichtung vermitteln will. Dabei handelt es fi aber 
meift um Unternehmungen, die aus dem Rreife der Dramatiker einer beftimmten 
Gruppe ins Leben gerufen werden, oder von Vereinigungen, die fi die Vermitt- 
lung diefer oder jener neuen Dichtung zum Ziel gefegt haben. 

Was Schiller bei feinem Begriff der moralifchen Anftalt vorfchwebte, war fchließ- 
lih doch nichts anderes, als daß er von der Schaubühne ſchoͤpferiſch⸗bildneriſche 
Arbeit in einer beſtimmten Richtung verlangte. Planmäßig foll fie an der Evolutio- 
nierung des Volkes arbeiten. Aber dazu gehört eben, daß das Theater fidy bereits 
3u einer Weltanfhauung durchgerungen bat. Das Theater, d. b. fein geiftiger 
Reiter, der feine Seele fein fol, muß als Vertreter einer Weltanfhauung gelten 
und um fich gleihgerichtete Rünftler als Mitarbeiter gruppieren oder für feine Ziele 
erziehen. 

Damit wird natuͤrlich den Darftelleen auch ihre Tätigkeit weſentlich erleichtert, wenn 
es gilt, den Stil für die Darftellung zu finden. Denn es gebört zweifellos eine geiftige 
und ſeeliſche Afrobatif dazu, fi beute in den Geift des Ponfequenten Waturalis- 
mus 3u verfegen und morgen die Grundfliimmung eines Symboliters auszuſchoͤpfen. 
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Welche Energien gehoͤren für die Darſteller dazu, ſich etwa von den ‚Webern“ um- 
zuftellen auf Maeterlinds „Pelleas und Meliſande“ oder auch ſchon von „Fiesko“ 
auf Studens „Bawan”! Und das find Zumutungen, die eine Bühne heute beinahe 
taͤglich an ihre Spieler ftellt. Daß von der Bewaltfamkeit folder gefhhlsmäßigen 
Einſtellungen naturgemäß die reftlofe Ausſchoͤpfung des inneren Gehaltes einer Dic- 
tung beeinträchtigt wird, liegt auf der Hand. 

Der Darftellungsftil darf fih nur auf die Weltanfhauung des Dichters gründen. 
Schillerſchen Jdealismus Fann man dem großen Publifum ebenfowenig durch eine 
naturaliftifhe Darftellung näberbringen, wie Wagners Jdeen dur kubiſtiſch an- 
gefränfelte Bhhnenbilder. Das Stilverlangen muß aber Eonfequent weiter durd- 
geführt werden. Es muß fi auf die Bühne als Ganzes erftreden. Die Bhhne muß 
ihren WirfungsPreis, entfprecdhend der Veranlagung ihrer Darfteller und der welt- 
anfhauliden Orientierung ihres geiftigen Führers, enger ſtecken. Nicht die zufällige 
räumliche JZufammengehdrigkeit der Darfteller und Leiter macht fie zu einem Bansen, 
fondern einzig und allein das geiftige Prinzip Bann fie innerlich vereinen, daß fie 
eine wirkliche Weſenseinheit darftellen. Der- inneren Zuſammengehörigkeit eines 
ſolchen Enſembles zuliebe Bann man dann die Bodenftändigkeit gern aufgeben. 

Ulle bisherigen Beftrebungen zur Reform des Theaters Fommen von der Bühne 
der Aenaiſſance, die ganz andere Vorausfegungen Fannte und ganz andere Ziele ver- 
folgte, nicht mehr los. Es erfcheint uns ein Ruͤckſchritt, zur Wanderbühne zurückzu⸗ 
kehren. ft es wirklid ein Ruͤckſchritt? Iſt nicht vielmehr die ftändige Bühne wirk⸗ 
li eine Laft für die Rorporationen, die fie unterhalten müffen, namentlid in diefen 
3eiten der Not, wie vielmehr nody in der ungewiffen Zukunft, der wir entgegengeben ? 
Ehe man alfo bier Einwände erhebt, revidiere man feine Anſicht von dem neuen 
Gefihtspunft aus noch einmal. Vielleicht findet man, daß die Wanderbühne wir 
lid ein Segen fein Fönnte. 

Die Gründungen von Dereinenzur Sdrderung der Theaterfultur im allgemeinen oder 
irgendeiner Richtung derdramatifchen Literatur, fowie von Theaterunternebmungen, 
die fich die Pflege diefer oder jener Richtung zum Ziel geſetzt haben, find alle zu be- 
grüßen, weil fie der 3erfplitterung des Fünftlerifchen Beiftes, weldye die Pflege des 
ganzen bunten Chaos von Kiteratur an einer Bühne notwendig mit fi bringen 
müßte, entgegenarbeiten. Und wenn diefe internebmungen nicht bodenftändig bleiben, 
fondern auf Baftfpielreifen bald bier, bald dort ihr Aepertoir zur Aufführung 
beingen, fo bat jede Stadt den Vorteil, alle Richtungen des Beiftes Fennenzulernen, 
und jede wird ihr von den befonderen Vertretern der betreffenden Geiftesrihtung 
dargeboten, als volllommenfter Ausdrud der Weltanfhauung, die ihr zugrunde 
liegt. 

Denn das bedarf Feiner Begründung, daß der Schaufpieler, der in der Dar- 
ftellung etwa Hafenclevers oder Beorg Raifers berangereift ift, für die Inter- 
pretation der Werke diefer Dichter ungleich wertvoller fein wird als etwa ein 
Zyebbelfpieler, und darum dem Publikum derartige Werke auch viel näherbringen 
Fann. 

Wenn die Bejamtheit der Darftellee zum Träger der Weltanfhauung werden 
foll, bedarf es natürlidp einer prominenten Perſoͤnlichkeit als Führer, der den spiritus 
rector darftellt, und das Fann aber nur der Fünftlerifche Leiter fein. Keider wird nun 
durch die Räteregierung, die bei den meiften der großen Bühnen eingeführt ift, diefer 
Entwicklung der Dinge ein Zindernis gefhaffen, das ſehr bedauerlich ift, denn jeder 
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Einſichtige wird zugeben muͤſſen, daß kuͤnſtleriſch vollwertige Bühnen nur durch 
„gebildete Defpoten“ geleitet werden koͤnnen. Am Dresdener (ehemaligen Rönig- 
lihen) Schaufpielbaus bat fi diefe Erfahrung bereits beftätigt, und wenn nicht 
alle 3eihen trügen, werden alle Schaufpieler, denen es ernft ift um die Pflege der 
Runft, diefe Einſicht auch bald in die Tat umſetzen und auf ein Spftem der Räte- 
regierung, das dem Gedeihen der Runft nicht nuͤtzen Fann, verzichten. Die Seele der 
Bühne Fann Feine Mehrheit fein, ein Einzelner nur Fann fie verkoͤrpern. 

Kine Bühne haben wir fon, die fi auf eine Weltanfhauung ftüst und deren 
Banze Runft nur Dienft an dem Geifte ift, den fie in ihrem Keiter verkörpert. Das 
ift die von Haaß · Berkow, die bereits in verfhiedenen Städten Deutſchlands mittel- 
alterlide Mipfterienfpiele zur Darftellung gebraht bat und demnädft aus der 
Gegenwart heraus gefchriebene Rultfpiele aufführen wird. Danf ihrer Organifation, 
dan? dem GBeift, aus dem beraus diefe Bühnenfpiele von ihrem Keiter gefchaffen 
wurden, Üben fie die unmittelbarfte, alles fefjelnde Gegenwartswirfung aus. 

Hlan organifiert in den Theaterbetrieben jet fo unendlidh viel und nad allen 
Seiten, vornehmlich aber auf dem materiellen Gebiet. Die foziale und finangielle 
Stellung der Buͤhnenangehoͤrigen ift uͤberall das Treibende bei diefen Bewegungen. 
Warum madt man fidh nicht audy einmal an die geiftige Organifation der Bühne? 
Haaß Berfow bat den. Weg befchritten. Wer folgt ihm? Wer ſchafft für andere 
Weltanfhauungsfomplere die Bühne, wie er fie für die gotiſche Myſtik begrün- 
det bat? 

So allein wird der Sache gedient. Bisher dienten alle Theaterreformen nur dem 
Mittel und Werkzeug allein, aber nit der Sade. Hatte die Schaufpielfunft der 
vergangenen Jabre ſich des Malers und Muſikers bemädtigt, um fie dem Theater 
dienftbar zu machen, fo geſchah es doch immer nur, um dem Schaufpieler eine glän- 
zende Solie zu geben und ihn in höheren Glanz zu büllen. Don diefer Potenzierung 
des Romddiantentums weift neues Streben nun den Weg auf das „Weſen“ der 
Sade. Der Reiz, der Vervenfigel, die Sinnesfreude foll überwunden werden. 

Was wir uns als vollendetes Theater zu betrachten gewöhnt hatten, gab nur den 
Sinnen, peitfchte Nerven auf, aber es gab der Seele nicht die Nahrung, welde zum 
Volfstum oder zum Menſchentum zu erziehen vermag. Der Weg der Entwicklung 
liegt alfo vor uns, er führt zu dem Theater der Befinnung, der Weltanfhauung. 
Diefe bilden den Boden, aus dem die Gemeinſchaft der Darfteller und des Publi- 
Fums erwachſen muß, den Boden, auf dem ſich beide zu einer Einheit verſchmelzen. 
Die Weltanfhauung der Bühne ſchafft fi aus ihrem Publifum eine Gemeinde, und 
diefe wird von folder Bühne auch taͤtſaͤchlich gefördert, indem ihr Seelennabrung 
gefpendet wird. 

Die erften Schritte find getan. In Berlin bat fi eine Bühne gebildet, „die Tri- 
buͤne,“ die fich lediglih zum Dienfte an der Jdce bekennt. Andere werden ihr folgen. 
Haaß · Berkow fchreitet auf demfelben Weg. 

Und die foziale und wirtfhaftlide Entwidlung der Zeit fördert auf ihre Weife 
dies Werden. Die Weltanfhauung f&hlingt ein feftes Band um die Darfteller, die 
Gefinnung ift es, weldhe das bunte Volk unter einem Banner vereinigt. 

Dr. Hlar Shumann 
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N Die Jugendbewegung des 20. Jahrhunderts, aus em⸗ 
Das Buch Eros poͤrtem Trieb und empoͤrtem Geiſte geboren, bat, viel⸗ 
leicht an fuͤhrender Stelle unter den Menſchen des 20. Jahrhunderts den großen 
Bampf gefüͤhrt gegen ben herrſchenden Rationalismus und fuͤr — das Leben, d. h. 
fuͤr die Wiederanerkennung der Ganzheit ſeiner uns unaufgebbaren Gehalte, die ſich 
eben nicht in der Herrſchaft des „Geiſtes“ erſchöpfen laſſen. Parallel mit dieſer fpon- 
tanen und elementaren Rulturbewegung find gleichzeitig auch in den übrigen 3eit- 
frömungen diefelben Richtungen zu erkennen. Es ift Faum ein Jahrzehnt ber, daß 
die Pbilofopbie den ein Jahrhundert unbeftrittenen ftarren dogmatifhen Stand- 
punft Kants aufgab, zugunften des tiefer liegenden und nicht weiter ableitbarene 
irrationalen Begriffes des „Lebens“, der nun als legtes Maß und als Grenze — 
auch der IErfenntnis — angenommen wurde. Mit wabrem Junger geiff man inmitten 
diefes intelleftualiftifchen Zeitalters die neue Lehre Bergfons auf**. Erſt im Rriege 
ftarb der Mann, der in der Auseinanderfegung mit jenen beiden das ganze Spftem 
der althergebradten Denkung aufloderte, ja revolutionierte: Beorg Simmel. Umfo 
drängender erhob fi nun die Srage nah dem Verhältnis von Trieb und Beift, aus 
deren Widerfpiel ja allein der Begriff des Lebens entwickelt werden kann. In Wahr⸗ 
beit handelt esfich hierbei nur um ein wieder geftelltes altes Problem, denn was man in 
Griechenland Eros und Logos, in der althriftliden Lehre Pneuma und Caritas ge 
nannt batte, war auch beim mittelalterlihen Menſchen in der Minne einerfeits und 
in der Dopmatif der Rirhe andererfeits zur Auswirkung gelangt. Unfer reform- 
freudiges Zeitalter freilich jener machtvollen Menfhbeitsbewegung im J5. Jabrbun- 
dert vergleichen zu wollen, wäre unerlaubt. Eine Renaifjance, die das Sein des Men ⸗ 
ſchen unter diefer Sonne voll und ganz bejahte, hat es im Worden ja nie gegeben. 
Zwar wurde nun die Vorherrſchaft des Iebensverneinenden Beiftes zum zweiten Male 
gebrochen. Aber dennody bleibt die Befinnung des 20. Jahrhunderts auf den Anteil 
jener Urfräfte am Lebensaufbau nur eine wehmuͤtige fin de siecle-Stimmung, in- 
baltlih und der Stärfe nab vergleihbar der Rückkehr zur Naturbewegung am 
Ende des Rokoko ˖ Zeitalters. Sie ift nichts weniger als eine Rulturrevolution. Bereits 
reflektiert man über den platonifchen Eros, wie früher Über den „objektiven Beift” ; 
ein reichlicher, teils philoſophiſch ſtrenger, teils befhaulid-Fünftlerifher Gedanken. 
aufwand rankt fih heute um die Begriffe Eros und Logos. Und die Krörterungen 
über das Verhältnis der beiden antagoniftifhen Brundfräfte, ihre Polarität und 
Wiederverföhbnung in der Philofopbie und im Keben find feitdem nicht zur Rube ge- 
kommen ***, 
Deutliher noch wird der rein problematifhe Charakter dieſer eigentämlichen 
Bulturftimmung in den literarifchen Erzeugniſſen der Zeit. An erfter Stelle find hier 
die „IErotifchen Novellen“ von Eliſabeth Dauthendey zu nennen, die fpäter zahl 


*LenoreBRübn, Das Bud Eros, Studien zur KLiebesgefhichte von Seele, Welt, Bott. 
Eugen Diederichs Verlag, Jena 1920. ** Die deutfchen Ausgaben der in den neunziger 
Jahren erfhienenen Schriften Bergfons liegen vor feit J%09 („Einführung in die 
Metapbpfik”) und („Materie und Gedächtnis‘) bzw. 1911 („Die [höpferifhe Ent · 
widlung‘ und „Das Laden‘), fämtlich bei Zugen Diederichs, Jena. *** Vgl. KElifa- 
betb Buffe-Wilfon, „Die Srau und die ke ein Beitrag zur 
weiblihen Charafterologie und zur Rritif des Antifeminismus. 1920. (Jamburg 23, 
U. Saal.) Hierin befonders das Bapitel „Eros und Logos”. J. Die Aufhebung des 
Dualismus. 2. Mittelalterliher und moderner Menfch. In den Befprehungen diefer 
Schrift („DieTat”, April und März 920) war, abgefeben von vielen irreführenden 
Angaben, von ihrem eigentlichen Inhalt gar nicht die Acde. 
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reiche Nachahmungen fanden, zu ſchweigen von den mancherlei Buchtiteln, die den 
Namen des Eros im Wappen führen. Bei aller Mittelmaͤßigkeit belegen diefe Erzeug- 
niffe die gleiche Erſcheinung, die, gedeutet und bewußt geworden, aud in den jän- 
geren Weltanfchauungswerfen ſich aussrädt*. 

Bei der Wiedererrettung des von der Geſellſchaft und der Ppilofopbie gleicher 
weife verpdnten Eros ergab fih aus der nathrlihen Reaktion gegen eben diefe 
Mißadhtung des Eros ein neuer Mißbraud. Man glaubte, in das Bereich des Ero⸗ 
tiſchen alles einbeziehen zu duͤrfen, was hberbaupt zu den Gebieten des menſchlichen 
Denkens und Süblens gebdrt. Hlan wußte einerfeits, daß Leben, Erleben, Intuition, 
etwas dem Denken irgendwie Artfremdes ift; andererfeits ftellte es ſich heraus, daß 
das Denken nur ein Ueberbau uͤber erfabrungsgemäße Wirklichkeiten und Wabr:- 
beiten ift. Der Einblick in die Entſtehung der Sprade, die Wortwerdung erfhloß 
die Geſchichte des menſchlichen Denfens, das zunaͤchſt nur an konkreten Wahrneh⸗ 
mungen ſich emporranfte. Was heute am meiften abftraft erfcheint, war ja urfpräng- 
li das am meiften Ponfrete, das bandgreiflihe und grobfinnfällige. Abftrabieren 
ift die TätigPeit des Abzichens. Der „Begriff“ felbft, wahrlich doch eine hoͤchſt ab- 
ſtrakte Sache, Fommt vom Greifen. Man muß das Ding anfaflen, um es vorzuzeigen 
(= deixvuu!), weil es noch keinen Namen bat. Das Wahrnehmen und das Vorftellen 
find, felbft auf höherer Stufe, noch ununterfchieden eines: Videre beißt Wiffen. Das 
geſchichtliche Denken vollends beginnt erft mit der Entdeckung der Jeit; erſt nad 
diefem entfcheidenden Wendepunft war man befähigt, Geſchehniſſe und Erfabrungen 
der Vergangenheit zu „abftrabieren“. Zulegt ſah man ein, daß die Faͤhigkeit der 
Abſtraktion noch nicht die eigentliche geiftige Fruchtbarkeit ausmache und daß das’ 
Geheimnis ſchoͤpferiſchen Menſchentums Überhaupt aus dem Kogos allein nicht zu 
erklären fei —, daß auf einer oberften Stufe Logos und Eros gleich werden müffen. 
So entfland die Formel: das Beiftige ift Logos und Eros in eins. 

Was nun aber das Wefen des Eros fei im Begenfag zu feinem Gegenpol, dem 
Beift, darüber weiß aub „Das Bud Eros“ Feine Auskunft zu geben. Es ver- 
zichtet auf eine methodifch-pbilofopbifche Feftlegung diefes beinabe wie Scheidemünze 
abgegriffenen Wortwertes, der beute faft ebenfo verunflärt und verflacht erfcheint 
wie der ebenfalls unplaftifc gewordene Begriff Rultur. Weder hber das genetiſche 
Verhältnis von Trieb und Beift, noch ber ihre Beziehung auf höheren Entwidlungs- 
fkufen wird etwas ausgefagt. Dennoch ift zu ruͤhmen, daß die Derfafferin die nabe- 
liegende Gefahr vermieden bat, in ein unbeftimmtes Pfalmieren auf alle Liebes: 
und Lebensgefüble zu verfallen. 

Diefe „Studien zur Kiebesgefchichte von Seele, Welt, Gott“ aber Freifen um Ur: 
inhalte der Kiebesfraft. Die Heiche, die bier als die des Eros in Anſpruch genommen 
werden, find freilih unbeftritten. Warum aber in Goethe, Werfel, Rilke diefe Kraft 
befonders wirffam erfunden wird, das wird voller Kigentämlichfeit und Herzlichkeit 
zur Ueberzeugung gebracht. Auch die Abhandlungen über die Muſtk und über die 
Freundſchaft find fhöpferifh in der Ausdeutung wie in der Geftaltung. Obwohl 
das Bud alfo zunaͤchſt als ein Hohes Kied der Liebe gewertet fein will, als ein dich: 
terifches oder fei es religidfes Dofument, fo ift es doch aud nad der philofophifchen 
Seite hin durchaus fauber, jtraff und planvoll gebaut, eine Eigenſchaft, die in An- 
* Dal. die jüngften Schriften von Felix Emmel: „Der Eros in der neuen Erziehung“ 


(Mlundus-Verlag, Charlottenburg 1920) und von Rurt Jeidler: „Dom erzieberifhen 
Eros‘ (Jamburg J920, Verlag von Adolf Saal). 
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ſehung des leichtzerfließenden Stoffes hoch einzsufhägen ift. Es ift anerfannt, daß 
Frauen die ſchlechteſte Liebeslyrik liefern, und im allgemeinen Fann man die weibliche 
Feder in wiffenfhaftliden Disziplinen immer noch beffer vertragen, als auf dem 
gefährlichen Stoffgebiet des Lyriſch ˖ Gefuͤhlsmaͤßigen. 

Die mandperlei Buͤcher, die heute 3. 3. ber das Wefen der Jugend gefchrieben 
werden, fommen faft immer auf den Schluß heraus: „Jugend ift Religion‘, „Ju 
gend iſt Revolution‘, „Jugend ift unbedingt unpolitifch, oder aud: ift Pflicht zur 
Politik, Jugend ift Eros, Jugend ift Einiges und ift Alles.’ So erhebt fih auch 
bier zunaͤchſt der Zweifel, ob es erlaubt fei zu fagen: Die neunte Symphonie iſt Eros 
oder: Peter Altenbergs und Sichtes Weltanfhauung wurzeln irgendwo im Eros. 
Alle drei find ja offenbar und zugegebenermaßen etwas ganz anderes. Und ob man 
fie als Emanation der Eroskraft auffaßt, ift ganz der ſubjektiven Auffaffung über- 
laſſen. Es Fann fogar ein wenig Rafuiftif oder terminologiſche Unklarheit leicht alle 
Grenzen zwiſchen den Welten verrüden, denen man beliebige geiftige Yusdrudisformen 
zurechnen will. Und gerade der platonifche Eros muß es ſich gefallen Iaflen, ins Be- 
reich des Lebens und des Todes, des Kosmos und des Überall verlegt zu werden. 

Wenn man fbyon die Reichweite des Eros fo umfaffend annimmt, würde es nahe 
gelegen haben, einmal die Politik "als das eigentliche Feld erosgeladener Triebaus:- 
wirfungen der Deutung zu unterziehen. Mas wird dann den politifchen Radikalis- 
mus der Rechten wie der Linken als den foziologifchen Ort des platonifchen Eros, 
die Mittelparteien mit Demokraten und Mebrbeitlern als den des Logos anfpredyen 
dürfen. 

Umgekehrt war es eine engftirnige KEinfeitigfeit der bisherigen Weltanfhauungs‘ 
weife, die Richtung des KLiebesempfindens beim Menſchen ausfchlieglid auf den Mien- 
ſchen zu beziehen, oder gar nur vom Manne zum Weib. In diefem Büchlein wird, 
vielleicht zum erften Wale, aber ohne das gehörige methodifche Gewicht, aufgezeigt, 
wie der Menſch zu Dingen der Umwelt diefelben innigen und geheimnisvollen Be- 
z3iehungen haben Fann, wie zu den Gefchöpfen feiner Art. Denn für das Fosmifche 
AUllgefüpl ift die Liebe zum Menſchengeſchoͤpf nur ein Spezialfall. Die alte pfpcbo- 
logiſche Erfahrung, daß die Beziehung zu einer Landſchaft, zu einer Stadt an In- 
tenfität, Tiefe und Dauer jede Empfindung zum Menfchen überragen Fann, zum 
wenigften ihr gleich Fommt, wird auf diefen Seiten beftätigt und befräftigt. Man er- 
fährt, was bei allen Denkern uͤberſehen war, daß das Derbundenheitsgefühl mit der 
Ylatur, mit den Tieren, den toten Dingen, mit jeder unperfdnlichen Weſenheit zu 
den reinften Sormen gehoͤrt, die das menſchliche Rontaktbeduͤrfnis annehmen Fann. 
Hier liegen audy die Wurzeln der Vaterlandsliebe, die wie jede Liebe alogifch ift. Da- 
ber koͤnnen in diefem Erosbuche die Augufttage J9J4 das „Broße Kiebesfeft“ genannt 
werden. — Aber nirgends als im Bereiche der Panerotif liegt die Gefahr fo nabe, 
daß die „anorganifchen“ Kiebesobjekte Erſatz für die gefcheiterte menſchliche Liebes ˖ 
gemeinfhaft werden. 

Wie hier jedoch das Wirken des Eros in Nietzſche oder in Spinoza befchrieben wird 
als ein zwar in den Menfchen verförpertes, dennoch zugleich uͤber perſoͤnliches Weſen 
dasift groß und bedeutend gefehen. Diefe Intuitionsweite druͤckt fi au in dem Verſuch 
aus, Lyrif als „Eros zur ganzen Welt” zu begreifen. Das Allgefühl, die Weltfeele 
ift überhaupt das Zentrum, von dem aus der Eros in diefem Buche gefaßt ift. So 
mag es erlaubt fein, daß die perfonalen Beziehungen der Menſchen, ihre gefellfhaft- 
lihen Bindungen in Staat, $amilie oder Zweibeitsverbältnifien etwas vernadpläffint 
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werden. Viel Unſterblichkeitsſehnſucht, Allverlangen und Einheitsſtreben ſpricht aus 
dieſem Buch. Die Menſchen mit ihren kleinen Leidenſchaften verſchwinden daneben 
als winzige Lebens puͤnktchen im Unendlichen. Und weil nun dieſe Richtung vom Men · 
ſchen weg sum Kosmos hberall als eine weite Schau eingehalten wird, koͤnnte man 
diefe panerotifhen und pantbeiftifchen Verſenkungen als ein Erbauungsbuch be- 
zeichnen, wenn nicht diefes Wort ſchon lange den Beigefhmad der paftoralen Laͤcher⸗ 
lichkeit hätte. So verzeiht man auch die bei aller Kraft der Anſchaulichkeit und Bild- 
baftigfeit doch durchweg nicht ganz echte Sprache, die gelegentlih mehr Pathos als 
Ethos enthält. Diefer dityrambiſche und ePftatifche Stil paart ſich Zudem mit einem 
wiederum etwas kuͤnſtlichen Streben nach Einfalt, eine Unvereinbarkfeit, die trog aller 
willensmäßigen Beherrſchtheit doch das Bequälte der erotifchen Zerriſſenheit nicht 


verbirgt. 


Eliſabeth Buffe-Wilfon 


Rulturpolitifcher Arbeitsbericht 


Unfere Er. 
3iebung betreibt in böchfter Einſeitigkeit 
die Ausbildung des Verftandes, der den 
Menſchen im Kebensfampfe vorwärts 
bringen fol. Geift und Triebleben fteben 
ſich dabei fo gegenfäglich gegenüber, als 
wären fie Seinde und nicht Binder einer 
Mutter. 

Gewiß erwaͤchſt das Reich des Beiftes 
im Bampf gegen das Triebleben des Rör- 
persauf Grund von Jdeen, dieder Menſch 
über ſich ftellt. Der natuͤrlichen Jarmonie 
ftellt fi die Uskefe gegenüber, um durch 
Einſeitigkeit einen Schritt nah vorwärts 
3u tun. Uber, da die Natur im innerften 
Grunde yarmonie will, raͤcht fie jede dau- 
ernde Diffonanz durch Krankheit. Je wei- 
ter wir uns von der reinen Phyſis un. 
feres Börpers entfernen, defto ſtaͤrker ift 
die Gefahr, zu entarten. Deraugenfcein- 
lichfte Beweis ift der Verbraud von Hlen- 
{hen durch die Broßftadt und das Nach ⸗ 
laffen der Samilientächtigkeit 3.3. eines 
Induftriellen in den folgenden Benera- 
tionen. 

Es ift eine der wichtigften praftifchen 
Fragen, den geiftig erzeffiv lebenden Men ⸗ 
fhen mit der Watur feines Rörpers in 
Einklang zu bringen. Beine Pbilofopbie 
Fann dazu den Weg zeigen, Feine ärzt- 
liche Wiffenfhaft, fondern das Belau- 
ſchen des Kebens felbft durch beilfichtige 
Fünftlerifche Yraturen. 

Es fei darum auf das Wirken zweier 
Frauen bingewiefen, Clara Schlaff: 


borftunddedwigifnderfeninXoten- 
burg a.d. $ulda, von Beruf Gefang- und 
Mufiflehrerinnen, die in gemeinſchaft⸗ 
liher Arbeit aus ihrem Beruf heraus: 
taftend und erperimentierend — die Theo- 
vien Pamen erft hinterher — den dreitei- 
ligen Ahythmus des Utmens als Grund: 
lage alles vegetativenkebenserfaßten.Sie 
festen den Lebensimpuls, der vom Zwerch · 
fell ausgebt (diefe Unfhauung, daß vom 
Zwerchfell das Leben ausgebe, hatten auch 
die alten Griechen), mittelſt der Bewegung 
der Stimmbaͤnder zu den Schwingungen 
des geiſtigen Lebens in Beziehung, und 
bauten darauf eine Heilmethode durch 
Atem: und Stimmübungen auf. 

Der Lebensrhythmus der vegetativen 
Hatur itdreiteilig: Wachſen, Sterben 
und Rube. Beim Menſchen beftebt er koͤr ⸗ 
perlich dreiteilig bei der Blutbewegung 
des Atmens in AUnfpannung, Abfpannung 
und Aube, bei der MWlusfelbewegung in: 
Zufammenziebung, Stredung undKoder- 
beit, bei der Empfindung geiftigen Lebens 
in: Luſt, Unluft und Bebagen. Der Ahpth⸗ 
mus der geiſtigen Aktivitaͤt ſcheint mehr 
den Lichtwellen des Athers zu entſprechen 
und vierteilig zu fein: Hebung — 
Streckung, Senkung — Streckung, er 
iſt der des individuellen Lebens. 

Alle Haſt unſeres Lebens und die ſich 
daraus ergebenden Diſſonanzen im Rör- 
per- und Scelenleben beruhen auf einem 
Fremdwerden des Menſchen gegenüber 
feinem vegetativen Rhythmus, all feine 
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Zainfteins ausgegeben wurden. Das ge 
meinfame Keben, das wirflid zu einer 
Kebensgemeinfhaft ganz verfchieden- 
artiger Menfchen führte, war die Brund- 
lage des ſeeliſchen Erlebniſſes, das die 
Woartburgwode für alle ihre Teilnehmer 
bedeutet bat. Bleib am zweiten Tage 
war eine gemeinfame Wanderung nad 
Wilhelmstal, dem alten Parf der „Wahl. 
verwandtfhaften“, vorgefeben, wobei 
Kagerleben, Volfslied und VDolfstanz den 
richtigen Ton fehufen. Daneben bradte 
ſchon diefer Tag eine prachtvolle Arbeits. 
gemeinfhaft im Walde über Walther 
von der Vogelweide, 

Die anderen Tage verfammelten früb 
die Teilnehmer im Bankettfaal der Wart- 
burg zu ernfter Arbeit: Lehrgänge ber 
das wirtfhaftliche, kuͤnſtleriſche und reli- 
gidfe Leben des Mittelalters wechfelten 
mit Fuͤhrungen durch die Wartburg, die 
als Seftung wie als Runftwerf betrachtet 
wurde. Die Volkshochſchule Eiſenach bot 
außerdem als Willtommenfeier eine Seft- 
ftunde zum Gedenken an den 700. Todes: 
tag Wolframs von Eſchenbach. Daneben 
wurde dann möglichft viel von dem alten 
Keben lebendig und anſchaulich gemacht. 
So fpielte eine Zildburgbäufer Jugend- 
gruppe im Burghof Städe des Hans 
Sads, vor allem aber brachte die Haaß⸗ 
Berfow- Truppe oben im Burgfaal das 
alte Paradiesfpiel und den Totentanz, 
unten in der Stadt das Redentiner Auf: 
erftebungsfpiel und an einem andern 
Ubend Märcyenfpiele von Mar Bümbel- 


Umfdau 


Seiling zur Darftellung. Ein Abend war 
der Erneuerung alter Duppenfpiele durch 
Frau Grittli Jolles-Boedlen gewidmet, 
eine Hlittagsftunde den Kegenden von 
Bottfried Keller. 

Am legten Nachmittag aber Eonnte 
man es wagen, eineallgemeine Ausſprache 
über Volkshochſchul · und Gegenwarts 
fragen herbeizufuͤhren, die nach dem Vor · 
hergegangenen auch vor der Eroͤrte⸗ 
rung von Gegenſaͤtzen nicht zurädzu- 
ſchrecken braudte. Man befprad, was 
an der Wartburgwode gelungen und 
verfehlt war, was bei Fünftigen Belegen- 
beiten, vor allem bei einer geplanten 
WeimarWode im Zerbft, anders ge: 
macht werden müßte, was die beimifchen 
Volkshochſchulen vermiffen laffen und 
etwa an Anregungen bieten koͤnnen. Denn 
das Befondere der Thüringer Bewegung 
ift es ja, daß fie eine Selbftorganifation 
der Lernenden fein will, daß ihrer Über- 
zeugung nad ihr Beftand und ihre An- 
erfennung davon abhängt, daß die Hoͤrer · 
ſchaft felbft an der Verwaltung, der 
Geftaltung der Lehrpläne und der Er⸗ 
drterung aller Kebensfragen teilnimmt. 

Auddiefe StundederSelbftfritifflang 
barmonif aus. Überall waren von Ort 
zu Ort, von Menſch zu Menſch Freund: 
[haften entftanden, und fo etwas vorbe- 
reitet, was wertvoller ift als alle Organi- 
fationsarbeit, naͤmlich die Ausbreitung 
eines Netzes geiftesverwandter Menſchen 
über die ganze sufammengebdrendeLand- 
ſchaft. R. B 
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Leberecht Migge 
Ernaͤhrungs⸗Siedlung 


Siedlungs-Romantik 


on allen Seiten wurde uns der Glaube genaͤhrt bisher, daß 
Dr Siedlungswerf vornehmlich ein Wohnwerk fei, beftimmt, 

Obdachloſen dringende Unterfunft zu beforgen. Es wird auch 
bier nicht beftritten, daß in Stadt und Land die Zahl derer nody er- 
heblidy ift, die Wohnungen, infonderbeit ausfömmlihe Wohnungen 
entbehren. Aber wenn wir feftftellen dürfen, daß dieſer Mangel an 
Wohnraum heute fehon nicht fo fehr ein abfoluter, denn ein relativer 
ift, daß nämlidy vorausfichtlidy genug Unterfunft bereit wäre, wenn — 
befonders in den Städten — der zur Verfügung ftehende Befamtwohn- 
raum nur gerechter verteilt würde; daß die Verwirklichung folder 
Vieuaufteilung wefentlich glatter ſich abrollen Fönnte, wenn die Tahr- 
zehnte Fünftlich genährten Anfprüche fi) der neuen Sachlage mehr 
anpaflen würden; und dag im Übrigen diefer Behauſungsprozeß — der 
Volkswirt fühle, aber rechnet nicht mit Sentiments — durch die noch 
immer fteigende Rurve des Sterbens alsbald von feiner zeitlihen 
Schärfe verlieren muß*, fo Fann man das heutige Wohnungsproblem, 
fo wichtig es für den Betroffenen ift, nicht gut als ein Da feinsproblem 
des ganzen Volkes bezeichnen. Wir leben, auch wenn wir unvollfommen 
wohnen. 

Unvergleichlidy mehr als von der vorübergehenden WohnungsFalami- 
tät Einzelner wird unfer Dafein, und zwar diesmal unfer aller Dafein, 
von der immer drohenderen Ernäbrungsgefabr berührt. Angefichts 
als Anormalien abfeben. 

Tat XII 2] 
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der unwiderleglichen Tarfache, daß die Erträgniffe unferer Landwirt- 
ſchaft (wie in Braden auch die aller Überfchußländer der Erde) von 
Jahr zu Jahr automatifh zuruͤckgehen; daß die Zahlungsmittel 
unferer unproduftiven Wirtſchaft nicht nur gegenüber ausländifcher, 
fondern auch gegenfiber inländifcher Belieferung immer reizlofer wer- 
den; und Daß die Funktion des Derteilungsporganges auch des ver- 
bleibenden Nahrungskerns fteigend bolpriger wird und täglich zu 
ſtocken droht — da ift es nur ſchwer zu verftehen, wie man fo lebens- 
fremd oder gleichgültig fein Fonnte, unferem Siedlungswerf einen an- 
deren Traggedanfen zu unterlegen als den: unfern Viabrungsfpiel- 
raum 3u ſichern und zu erhöhen. Denn nicht nur die erwähnten 
wohnungstechniſchen, fondern auch alle erhifchen, moralifchen und po- 
litifhen Argumente, mit denen die derzeitige Siedlungsrichtung wohl 
begründet zu werden pflegt, verblaffen gegenüber der erften und elemen- 
taren Notwendigkeit des Menſchen: zu eflen. 

Die durch nichts zu Überbietende Bedeutung diefer Sachlage würde 
uns eber aufgeben und die Sicherheit unferes Jandelns für Begenwart 
und Zufunft würde größer fein, wenn wir unfere heimatliche Siedlungs- 
bewegung objeftiv begreifen lernten als Teil eines ungeheuerlidhen 
Rolonifationsprogefles, der ganz Europa, ja alle zivilifierte Welt um- 
faßt: Wenn wir erfannten, daß es fich bei den modernen Kriegen dieſes 
Erdteils im Bern um die Verteilung der Sutterpläge für eine in einem 
Jahrhundert fich verdreifacht habende Menſchenmaſſe handelte — um 
eine neue Auflage: Völferwanderung. Und wenn wir uns nüchtern 
eingefteben, daß „unfer Weltfrieg” als letzter und größter diefer Serie 
nicht mehr und nicht weniger bedeutet, als die endgültige und im großen 
unwiderruflihe Entfcheidung in diefem grandiofen Kampf um das 
Siedlungsgebiet der einzelnen Voͤlker. — Aber wer, wenigftens unter 
denen, die uns 3u führen berufen wurden, rechner wohl innerlid und 
feft mit der unumftößlichen Tarfache, Daß unfer gewohntes Zrnährungs- 
land — das auswärtige total und das heimiſche Fataftrophal — be- 
ſchnitten wurde, rechnet mit der brutalen Alternative, entweder die 
Dafeinsbafis des Volkes tiefeingreifend und entfchloffen umzuftellen 
oder dem rationierten Rrepieren von Millionen auf ficherer Höhe Falt- 
blötig zuzuſehen? Vielmehr, wer rechner oder fpielt doc zumindeft 
nicht mit jener verlegenen und verlogenen Phraſe von Wiederber- 
ftellung! Wiederaufrichtung alfo einer Lebensform, deren Unzwed- 
mößigfeit nicht erft durch ihren Vliederbruch bewiefen wurde. Banz ab- 
geſehen davon, daß eine fo mechaniſche, jeder ſchoͤpferiſchen Intuition 
bare 3ielfegung an fi ſchon eine Beleidigung der legendären Kraft 
eines großen Volfes und die Beräubung feines Zufunftglaubens be- 
deutet. — 
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Ende und Wende der Technik 

8 gebt alfo um Neuaufbau. Vieues Leben aufbauen, im Sinne 

von Wiedergutmachung des alten. Diefer Prozeß aber Fann fachlidy 
nicht gut anders vor fi geben als dur Umſchaltung unferer ge- 
wohnten Lebensform, durch Umfiedlung. Die unverhältnismäßig große 
Anzahl der an die alte (falfche) Lebensform Bebundenen — 30 Millionen 
Broßftädter, von denen mindeftens ein Drittel hinaus muß — fordert 
gebiererifch einfchneidende Maßnahmen. Alfo Maffenfiedlung, weit 
über die Brenzen der Wohnungsnot hinaus, und zwar Maſſenſiedlung 
als ausgefprohene Ernährungsfiedlung. Vergleichen wir diefe beiden 
Sorderungen mit dem tarfäcdhlichen Ergebnis des offizidfen Siedlungs- 
werfes bisher, das in fünf Jahren noch Feine 50000 Siedler zum Boden 
brachte, und deren Ödland — Bauern — und Candarbeiterpolitik, die die 
reißend finfende ErtragsFurve des deutfchen YIahbrungsbaues um Feinen 
Brad har zu hemmen vermocht, fo kann man nicht umbin, unfere ganze 
Siedlungspolitif volfswirtfchaftlich als negativ, ja dafeinstechnifch als 
glattes SiasFo zu bezeichnen. Kiner fpielerifdy-romantifchen Siedlungs- 
idee zuliebe haben wir, wir Befchlagenen, Rräfte, Jahre und Hoffnungen 
geopfert! 

Das Fann natürlidy nicht fo weitergehen. Wir müffen ſach liche und 
pofitive Siedlungspolitif treiben, wenn wir nicht untergehen 
wollen. Die aber fordert grundlegend, die uns benachteiligende gewalt⸗ 
fam-materielle YIeuverteilung der Sutterquartiere der Erdbewohner 
mit einer geiftig-chöpferifchen Aftion großen Stils zu parieren. Mit 
anderen Worten: wir müflen unfer Reſtland derart intenfivieren, feine 
Ertraͤge zu foldyer Höhe fteigern, daß fie nicht nur die verlorene Nah⸗ 
rung ausgleichen, fondern darüber hinaus aud zum Ausgang eines 
Befruchtungsvorganges für den Neuauf bau unferer gefamten Wirt- 
fchaft werden. 

Dieſes Unternehmen ift weltpolitifch Faum noch neu, nachdem Peruaner, 
Agypter, Vorderafisten, Inder und Ehinefen das Problem, dichtere 
noch als europäifhe Menſchenhaͤufungen autarfifch zu ernähren, uns 
vorgelöft Haben, und angefichts der Tatfache, daß noch im Serzen unferes 
Erdteiles Bodenproduftionsfpannungen beftebhen, die fih wie 1: JO ver- 
halten, fiyer nicht unmöglidy. 

Der Derfuch dazu liege aber für uns doppelt nahe durch die Bedeutung 
und die befondere Lage unferer Technik. Den Wert diefer Technik für 
unfer bisheriges Dafein zu ermeflen, hieße Eulen nach Achen tragen. 
Wie man immer zu ihr ftehen mag, fie hat es fertiggebracht, in einem 
Menſchenalter oder weniger den riefigen Wirtfchaftsapparat aufzu- 
bauen, den man mit dem Begriff „moderne ziviliſation“ umfchreibt. 
Und — das ift wichtig für uns — fie hat das faft aus dem Nichts ge- 
Schaffen. Der Anteil nun diefer Dafeinshülle an der Sunftion unferes 

2]* 
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Lebens ift fo groß und tief, daß nicht nur unfere materielle Exiſtenz, 
nein unfere ganze geiftige Verfaſſung bedroht erſcheint, nun diefer 
Unterbau zu wanfen, der Roloß der europäifchen Technik in allen Sugen 
zu Prachen beginnt. Wir, wir felber find Urfache ſowohl als auch Pro- 
dukt der Technik. Und das ift das befondere Kennzeichen der Lage: Wir 
fehen, daß wir auf Bedeih und Verderb mit taufend Fäden an die 
techniſch · wiſſenſchaftliche Arbeitsform gebunden find, und wir fehen, 
wie Beftand und Leben diefes Fühnen Aufbaues täglidy dahinſchwindet. 
Die altberuͤhmte Technik der Städte ift am Ende. Was bereitet ihr 
glüdlihe Wende? 

Allein entfchloffene Umkehr. Umftellen der Technik oder doch wefent- 
liyer Teile von ihr von der Stadt aufs Land, genauer: von der Sabrif, 
von Sausfultur auf Bodenfultur. Es gibt Feinen anderen Weg. Aber 
felbft wenn es einen foldyen gäbe, die Stadttechnif zu retten, jo wäre es 
auch dann noch Bewinn, die Reafion diefes erfindungsreichen Energie- 
motors zu beobachten, angefezt nun einmal auf einem wefenhaft ent- 
gegengeſetzten Subftrar: dem Boden. Denfelben, den die europaͤiſche 
Technik bisher recht ftiefmütterlicy behandelt, wenn nicht mißbandelt 
bat. An den fagenbaften Berichten gefchichtliher Kulturen, gegründet 
auf intenfiver Zandwirtfchaft, gemeflen und verglichen mir den boden- 
Fulturellen Tatfachen des heutigen fernen ®ftens etwa — Dafeinsweifen, 
die ihr, aud ohne Dampf und Lleftrizicät, oft gewaltiges medyani- 
fhes Rönnen faft reftlos in Bodenkultur zu inveftieren pflegten — 
müßte diefes Unterfangen zu Ergebniſſen führen, deren unmittelbare 
und mittelbare Sruchtbarfeit für jeden Einzelnen unter uns, nicht 
weniger wie für das Dolfsganze Faum ſchon zu überjehen wäre. Und 
da mit unferer Technif auch unfere täglihe Arbeit ſowie unfere YIei- 
gungen und 3iele eins find, fo bedeutete diefe Wende, diefes Umfiedeln 
der Technik ſchlechthin auch unfere innere Umftellung, und erft fie 
machte die Äußere effektiv. Die Umkehr unferer Technik ift geradesu 
Maßſtab und Merkzeichen unferer dafeinstechnifchen Roloniſation. 

Aber wie Fann und foll die Technik helfen, mehr Ertrag aus unferem 
Boden hberauszubolen? — Es find im wefentlichen diefelben Möglidy- 
Feiten und Mittel, die die Bodentechnif ſeit Urzeiten benutzt bat, nur 
größer und wirfungsvoller, entfprechend unferen erweiterten Maß- 
ftäben. Sie fammeln fi alle mehr oder weniger in dem Beſtreben, 
mehr Sonnenenergie einzufangen und zu verarbeiten, die die Brund- 
lage aller Wachstumsfteigerung und damit erhöhte Fruchtbarkeit ift. 
Ihre Aufgabe würde alfo fein: die bekannten Vorrichtungen zu fabri- 
zieren und neue zu erfinden, die dem Schug und Wärmebedürfnis 
der Pflanzen dienen. Als Schutzwaͤnde (die natuͤrlich felbft wieder als 
Sruchtträger für Zwergobft, Tomaten, Wein ufw. fungieren), Dedimittel, 
Blasgehäufe (Srühbeere, Gewaͤchshaͤuſer, Talutmauern) bis hin zur 





Ernäbrungs-Siedlung 325 


direften Bodenheizung. In nicht geringerer Weife ift verfeinerte Bo- 
denbearbeitung geeignet, die Wirkung der Sonnenſtrahlen zu er- 
weitern. Gier muß vor allem die maſchinelle Bodenbeftellung die er- 
müdende, im Effekt geringwertige Spaten- und Sadarbeit ablöfen. Mit 
der Mororfräfe, einer Rriegserfindung, haben wir heute ein Werfzeug 
an der Hand, daß ſowohl durch die Qualität als auch Durch die Quantitaͤt 
feiner Zeiftung "berufen ift, unferer Bodentechnif neue Wege zu weifen. 
Am dringlichften wäre uns aber eine grundlegende Reorganifation 
unferer Waffer- und Düngertechnif, aus deren fteigendem Verſagen 
ja in erfter Linie der unaufhaltfame Yliedergang unferer Landwirt- 
ſchaft refultiere. Sier muß auf die riefigen Schäge verwiefen werden, 
die die ftädtifche Abfall- und Abwäflerwirtfchaft birgt, Schäge, die 
heute größtenteils noch vergeuder werden. Allein die etwa JO Millionen 
Doppelzentner Straßenfehricht, die etwa JOO Wiillionen Doppelzentner 
Müll und Afchen, und vor allem die rund J Milliarde Rubifmerer 
Ranslifationswäffer, die unfere 30 Willionen Broßftädter alljaͤhrlich 
produzieren, würden, fachgerecht gewonnen und verwertet, die Sriedens- 
düngung unferer halben Landwirtfchaft dem Werte nad) decken. Die 
riefigen Dungvorräte, die unfere StadtFultur jahrzehntelang auf Muͤll⸗ 
Fippen und in den Slugmündungen angefammelt hat, ungerechnet. — 
Oder nehmen wir die Srage der automatifhen Bewäfferung als 
das einzige durchgreifende Mittel, nie nur Pflanzenwahstum zu 
fteigern, fondern auch vor allem zu fichern, alfo (unfere berüchtigt 
periodifchen) Mißernten in Trodenzeiten zu hindern. Da haben wir, 
während fidy andere Länder mit räuberifch Fomplizierten Zrdberiefe- 
lungen allerdings oft monumentalfter Ausmellung abmüben, in unferem 
Regenrohr ein Werkzeug, das, ſchon heute technifch ziemlich entwickelt, 
nur verbreitetzu werden braucht, umautomatifch Mehrfrucht zu erzeugen. 

Überall hier liegen neue, gewaltige Aufgaben der Technik. Hier überall 
hätte ihr neues Produktionsbeftreben mit aller ihr verbliebenen Kraft 
einzufezen. Aber muß man es nicht geradezu als Sabotage des 
wirtfchaftlihen Wiederaufbaues bezeichnen, wenn beifpielsweife die 
riefigen Spandauer Staatswerfftärten mir aber Taufend Mafchinen- 
Fräften und ihrem einzig dDaftehenden Stamm hochqualifizierter Spesial- 
arbeiter fich heute in fruchtlofen und Foftfpieligen Derfuchen ermüden, 
Exportarbeit alter Richtung aufrichten, anftatt der ausgezehrten Binnen- 
wirtfchaft fchöpferifch unter die Arme zu greifen und an Stelle ihrer 
gewohnten Törungsmittel nunmehr mit Regenanlagen, Brabemafchinen 
und Sruchtverwertungsanlagen, Werkzeuge für neues Leben zu pro- 
duzieren! Und wie bier, fo an hundert Stellen des Reiches. Um die Um- 
ftellung unferer Technik an ſich, darin find wir uns wohl einig, Fommen 
wir nicht herum; fo hängt für unfere Zukunft allesdavon ab, in welcher 
Richtung fie geichieht. 








326 Keberebt Migge 


Die Stadtland-Giedlung 
Ur diefe Richtung muß dem Boden zugewandt fein. Jochtechnifche 
Bodenbeftellung ift das Mittel, unfere verratene, ratlofe Dolfswirt- 
fhaft wieder aufzurichten: Ernährungsfiedlung beißt die Parole. 

„Das nämlidye, was auch ich erftrebte,” wird unfer Siedlungsoffiziofus 
fagen, „als id den Wohnungsbedürftigen ein neues Haus und dem 
Bartenluftigen viel Erdreich dazu gab.” Welches Ziel er aber, wie wir 
faben, tarfächlich nicht erreichte und erreichen Fonnte. Denn zu fo viel 
neuen Seimftätten (Millionen) als nötig find, um eine innenFolonifa- 
torifche Wirfung volfswirtfchaftlid erhebli zu fpüren, reihen — 
jeder Rundige weiß das — unfere heutigen und nächften Mittel nicht 
entfernt. Es blieb und bleibt baumäßig beim „Alederfiedeln”. Und 
viel Land zur Selbfiwirtfchaft bedeutet eo ipso ertenfive Äultur. Aber 
felbft wenn wir den Grund und Boden nah Ropfzahl und Beruf 
weife befehränften, fo verblieben uns doch nur wenig Wittel zu feiner 
technifchen Deredelung, wenn riefige Bauvorhaben die fpärlich fließen- 
den Quellen unferer Reftwirtfchaft vorweg abfaugten. 

Alfo gibt es nur einen Weg, der befonderen Lagerung unferes Ro- 
lonifationsproblems gerecht zu werden. Er heißt: Erſt das Land 
beftellen und dann bauen. Und diefer Weg muß obne Befinnen 
beſchritten und radifal verfolgte werden. Wir Pönnen es um fo eher, als 
es derjenige Weg ift, der, von Abrahams Zeiten ber, immer eingefchlagen 
wurde, wo die Derbältniffe Abwanderung und TIeufiedlung erzwangen. 
Abgefeben von einem Unterfchlupf, betraf die Sürforge der fiedelnden 
Vlaturmenfhen immer, vorweg feine Wahrung, um dann erft mit Silfe 
von mehr Srucht, von Überfchußbodenwirtichaft als Aulturzeichen das 
Haus aufzubauen. Und wenn nicht alle Zeichen trügen, kommen auch 
wir, wir naturerhabenen Wiitteleuropäer, um diefen Elementarſatz 
organifcher Rolonifation nicht herum. Alle Braft dem Boden! 

ft diefe Erkenntnis offenbar, fo erübrigt es fih, noch den Modus zu 
finden, der ermöglicht, vorerft nicht (oder wirtſchaftlich weniger zehrend) 
zu bauen und dennoch den Boden zu Fultivieren. Daß die Siedlung auf 
dem platten Lande, d. i. der Derfuch, neue Landleute als Rleinbauern, 
Candarbeiter anzuferzen, diefes Dermögen nicht hat, das haben fünf 
Jahre groß angelegte Siedlungspraris zur Evidenz erwielen. Wir Seu- 
tigen waren Feine Bauern, find Feine und Fönnten nur im Übergang zum 
Untergang noch ſolche werden. So werden wir es alfo mit dem ent- 
gegengefessten Verfahren verfuchen mäflen: Das Land der Städter 
durch Städter zu beftellen. Und diefes Verfahren ift Baum fo nen- 
artig, als es den Anfchein haben mag. Dom fagenhaften Samarfand 
über Ylinive und Babylon bis hin zur heute noch in uralter Pracht 
erblühenden Bhüts von Damasfus und zur Huerta von Valencia — 
fehen wir eine großartige Bette von Stadtparadiefen, die den alten 
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Ruf der Staͤdter als Bodenkultivateure immer erneut in glaͤnzender 
Form erneuern. Iſt Doch die mittelalterliche kommunale Barten- und 
Agrarwirtfchaft in Europa, wie fie heute noch viele mittlere und Fleinere 
Städte praktiſch betätigen, ebenfalls nichts anderes, als die erfolgreiche 
Anwendung des Grundgeſetzes intenfiver Siedlung, nämlid, auf ge- 
ringer Flaͤche mit mehr Technik viel Nahrung zu gewinnen. 
Banz ausgeftorben war eigentlidy diefe Ernährungs-Siedlung auch 
in unferer Zeit nie. In dem Laubengartenwefen der neuen Broß- 
ftädte Haben wir — als ausgefprochene Reaktion ihres einfeitigen Wachs⸗ 
tums — die Keime einer neuen Auflage diefer alten narurgemäßen 
Siedlungsweife zu erfennen. Gier ift wieder der Boden, nicht das Saus 
entfcheidendes Siedlungselement. Und vor allem: bier bat der Siedler 
feine Siedlung felbft vollbracht. Und auf diefer Grundlage haben wir 
weiterzubauen, wenn anders wir uͤberhaupt zu einer Realifierung des 
Rolonialgedanfens Fommen wollen. Dazu wäre vorab eine gewiffe 
innerlihe Reinigung der heutigen Siedlungsweife notwendig. Wir 
müffen uns von der Dorftellung Idfen, daß die „Fomplette berrfchaft- 
lie Siedlung”, die wenigen Bevorzugten ohne deren zZutun zu Saus, 
Land und wirtfchaftlicher Sreiheit verhilft, ohne damit, wie wir fahen, 
der Befamtbeit, die alles bezahlen muß, nennenswert zu nügen, unfer 
einziger oder auch der befte Siedlungstyp fei. Dielmehr Fann diefe Plate- 
landfiedlung auf der Brundlage von bedingungslofer Wohnungsbeliefe- 
rung nur als Nebentyp angefehen werden, wie ihn Gelegenheit und 
Vermögen jeweils anzuwenden opportun erfcheinen laffen. 
Unſere Sauptfraft jedoch gehoͤrt der Stadtfiedlung, und 
zwar in einer Sorm des Aufbaues, die das Schwergewicht auf die 
Mitarbeit der Siedler felbft legt und legen Fann. Damit Fom- 
men wir nicht nur dem entnervenden arbeitslofen Zuftand des Stadt- 
lebens natuͤrlich entgegen, fondern wir erfteigen damit überhaupt erſt 
eine aller Romantif bare, auf Tatfachen und Sachverftand gegründete 
Siedlungsplarttform. Denn nur bier bei der Stadt ift Wiaffenfiedlung 
in abfehbarer Zeit wirklich ausführbar: Millionen Fönnen, auf dem 
Boden angefest, ihre überfhüffige Arbeitsfraft ausnügen. YIur 
bier auch tritt das im großen unlösbare Wohn- und Bauproblem 
in den Sintergrund: Die neuen Landmenfchen Fönnen in ihren Stadt- 
behaufungen als Standquartier verbleiben. Und nur hier erlebt die 
Erde neue Technik; denn die liege größtenteils in der Stadt, und fie 
liegt brach zurzeit und ſchreit nach Arbeit. Nur bier endlich gibt es 
Dünger und Waffer in den Mengen, die man als ſachliche Voraus- 
fezung für das wirtfchaftliche Bedeihen einer Siedlung auf Dauer un- 
bedingt fordern muß — eine Sorderung, die die Landfiedlung feiner 
Zeit nicht erfüllen Fann und die von unferen Siedlungspädagogen hber- 
haupt Faum je genügend gewürdigt wurde. 
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Dor allem aber — und das ift Die sine qua non einer Rolonifations- 
bewegung — die Stadtfiedlung erfüllt den Willen der Städter, wenig- 
ftens ihrer Maſſe. Was hilft es, die geiftvollften Rombinstionen zu 
erfinnen, wie man die Stadtbewohner aufs platte Land’ verteilen kann, 
wenn eben diefe nicht wollen. Und wenn infolgedeflen der ganze un- 
gebeuere Siedlungsapparat bisher im wefentliden leer- 
laufen mußte, einfach weil er die pſychologiſche Seite des 
Siedlungsproblems nicht inbegriff. Denn das ift zu beachten: 
Der Broßftädter ſchimpft zwar auf feine Stadt, aber dennoch liebt 
er fie. Und felbft heute, da er erkennt, daß ihre verirrte Dafeinsbildung 
ibm fo übel mitgefpielt, ja ihn vis à vis de rien gefegt bat — auch 
heute noch zieht er inſtinktiv, wie feine Siedlungsrefignation und fein 
gelegentlich offener Widerftand (politifcye Parteien) beweift, ein un- 
gewifles aber durchgeiftigtes Stadtleben der gewiflen Dereinfamung 
und Derelendung auf dem entfräfteren Lande vor. In der Stadt find 
Rino, Stimmung, Waffe: bier ift feine Seimat. 

Deshalb Fann audy eine organilche, fruchtbare Siedlungsidee nie 
ohne oder gar gegen die Stadt gelöft werden, fondern fie Fann nur mit 
und durch Die Stade zur Reife gelangen. Da aber anderfeits die Um— 
fiedlung größerer Stadtmaffen eine Lebensfrage der Städte ift, fo 
hätten fie feiner Zeit gar Feine wichtigere Aufgabe, als von fi) aus das 
Siedlungswerf anzupaden, und zwar fogleih und mit aller Macht. 
sjierzu wäre vor allem die Losreißung und Sicherung des nötigen 
Siedlungslandes* erforderlich, wofuͤr alles Land in etwa !/,- bis J ftün- 
digem Umkreiſe in Srage Fommt. Alsdann müßten unbedingt Maß- 
nahmen für Sicherung und Ausbau des Vororts und Schnellbahn- 
betriebes, der immer mehr als LandEulturverfehr zu entwideln 
wäre — wie in Amerika längft üblidy — getroffen werden. Schließlich 
müßte die Stadttehnif mit einem energifhen Rud auf die Maflen- 
produktion von allerei intenfivem Bartengerät umgeftellt und gleidy 
zeitig die großzügige Örganifation eines vom gewohnten grundfäglich 
unterfchiedenen Behelfsbaumwefens eingeleitet werden. Wenn dann 
noch private Initiative zu weirgebender Belehrung, Selbfthilfe 
und wiffenfhaftlider Befruchtung anregt und weiterhin die 
Öffentlihe Hand für die Wiederbelebung altgewohnter Fommunaler 
Agrarwirtfchaft** Sorge trägt, fo werden fehr bald unfere Städte, 
ftatt wie bisher von Odland, von einem weiten Rranz blübender Bärten 
und Büter umgeben fein, der weit fiber den Wohnfiedlungsgedanfen 
hinaus, alsbald die ſchleichende Nahrungskriſis der Städte bannen und 


* Das beute nicht fo ſehr von der einbeimifchen Terrainfpefulation als vielmebr vom 
valutaberaufhten Ausland gefährdet ift. ** Die Rriegsjabre haben ja mit ihren 
Unbauverträgen, Stadtpadtungen und Ausbau von Riefelgfitern mancherlei Ain- 
weife und Belebrungen daflır gegeben. 
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ſchließlich auch Keimboden einer verjüngten Wirtfchaft und damit 
neuer Blüte werden. 

Noch einmal: Siedlung als Innenkoloniſation ift nur als Ernäh- 
rungs- Siedlung und erfolgreih nur durch die Betroffenen felber, 
eben die Städte zu vollbringen. Und fie müffen fie, entgegen dem bis- 
berigen Vertrauen auf Regierungshilfe, felbftändig fchaffen, als groß- 
zügige Befreiungstat der von Zentralgewalt zerfchlagenen 
kommunalen Selbftverwaltung: Stadtfiedlung ift befler als 
Staatsfiedlung. 


Der Wiederaufbau 
ur nur diefe Art, entfchloffen die offenbare Abhängigfeit, Jalbheit 
und Zufunftslofigfeict einer abgedroffelten Erportarbeit — die See- 
bafis — aufzugeben zugunften der allein noch eigenen und allein un- 
Fontrollierbaren geiftig fhöpferifchen Aufſchließung des verbleibenden 
Siedlungsgebietes — der Landbafis —, nur fie ift geeignet, uns per- 
ſoͤnliche und nationale Sreiheit wiederzugeben. 

Der Kampf mit den Waffen ift zu Ende. Das europäifche Land ift 
nen verteilt. Yun aber beginnt der Kampf um die geiftige Aus- 
wertung des Beſitzes. Hier ift noch nichts entfchieden. Hier find alle 
Partner, Sieger und Befiegte, diefer Tage gleich übel daran. Und hier — 
allein noch hier — haben wir einen wefentlien Dorfprung in unferer 
weitgehenden geiftig technifchen Durchbildung. Der gegenüber ſpielt die 
Landmaſſe für Ernährung und Kultur nicht entfcheidende Rolle, ift 
eber der Entfaltung binderlich. 

Sier, in der intenfiven Landkultur auf großpolitifcher Siedlungs- 
bafis, haben wir nicht nur das Mittel zu unferer eigenen Befundung 
in der Hand, fondern auch eine Idee, an der das ſeeliſch und koͤrperlich 
zerFlüftere Europa fid wieder aufrichten und eine neue einheitliche 
Rulturidee entwideln Fann. Kin Dafeinsziel, das jedermann ein 
fiheres Lebensminimum verfpricht und allenfamt den Srieden. 


Bruno Raueder / Produzenten- 
politit oder Gemeinwirtfchaft? 
De Reichskohlenverband ift ſich in einer Ende Mai abgehaltenen 


Verſammlung, an der zum erften Male auch der große Aus- 
ſchuß des Kobhlenrates teilnahm — der neben Vertretern der 
Produzenten und der Behörden auch die Vertreter der Verbraucher 
umfaßt —, fchläffig geworden, daß die Kohlenpreife fuͤr den Monat 
Juni nicht zu erhöhen feien und die verlangten Lohnerhöhungen der 
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Bergarbeiter im rheinifch-weftfälifchen Rohlenbezirk auf andere Weile 
aufgebracht werden müßten. 

Da die Preisbildung der Kohle die Grundlage für unfer gefamtes 
Wirtfchaftsleben ift, kommt diefem Entſchluß entfcheidende Bedeutung 
zu: Es ift nunmehr die Moͤglichkeit gegeben, die Aufwärtsbewegung 
unferer Daluta in den naͤchſten Monaten durch eine Abwärtsbewegung 
der inlaͤndiſchen Verarbeitungsfoften zu unterftügen. 

Diefe WöglicyPeic ift von Bedeutung in doppeltem Belang: Erſtens 
im Sinblid auf die tarfächlihe Beftaltung der Warenpreife, dann aber 
auch — und Dies erfcheint weit wichtiger — im Sinblid auf die Er- 
ziehung der weiterverarbeitenden Induſtrien zur gemeinwirtfchaftlichen 
Wirtfchaftsmoral. Es entfällt mir der Preisermäßigung oder Doch 
Stabilifierung der Rohlenpreiſe der entfcheidende Brund zur Aufrecht- 
erhaltung des bisherigen hoben Preisftandes in faft allen weiterverar- 
beitenden Bewerben. Jede neuerliche Serauffezung der Rohlenpreife 
ftärft diefe Induſtrien in ihren Preishochhaltungstendenzen, jede, auch 
nur geringe Ermaͤßigung Fann fie entſprechend abſchwaͤchen. Bedenft 
man die ungebührlid hohen, häufig wucherifchen Bewinnquoten, an 
die fih Induſtrie und Handel in der legten Zeit gewöhnt hatten, fo 
wird man diefe letztere Entwidlung in der Preisbildung der Kohle 
als einen Befundungsprozeß unferer Dolfswirtfchaft begrüßen Fönnen. 

So viel von den Beziehungen zwifchen Kohle und Bemeinwirtfchaft. 
Banz grundfäglid aber ift zur Srage: Produzentenpolitif oder 
Bemeinwirtfhhaft, die ja zu ihrem größten Teil eine Srage der 
Roblenpolitif ift, folgendes zu fagen: 

J. Eine feffellofe Preisentwidlung nach oben hemmt jede 
Produftion. Der Anreiz zur Vermehrung der Erzeugung finft in 
dem Maße, in welchem es gelingt, an Fleinem Umfag großen Nutzen 
einzuheimfen. Werden an einzelnen Erzeugniffen fehr hohe Bewinne 
gemacht, fo reicht eine geringe Produftion aus, um die in den Unter- 
nehmen angelegten Rapitalien zu verzinfen und darüber hinaus dem 
Unternehmer eine anſehnliche Rente zu gewäbhrleiften. Unfere gefamte 
oder doch der Üuberwiegende Teil der Induſtrie war in der letzten Zeit 
auf den Standpunkt eingeftellt, mic Pleinem Umfag großen Nutzen zu 
erzielen, die Quantität der Produktion zugunften eines fehr hoben Be- 
winnes Fünftlicy zu befchränfen. 

Sier foll felbftverftändlidy nicht geleugnet werden, daß auch andere 
Faktoren wirtſchaftlicher und fozialer Art diefe ungefunde Kinfchrän- 
Fung der Produftionsleiftungen berbeiführten und bedangen. Lohn- 
fleigerungen und Streiks, Spannungen und Begenfäze zwifchen Ar- 
beitgebern und Arbeitnehmern, Rohlen ˖ und Robftoffmangel, vor 
allem aber Derfehrsfchwierigfeiten und Abfanftodungen haben häufig 
genug den Willen der Unternehmer zuungunften der Produftionsver- 
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mebrung eingedämmt. Bine Dergrämung in fozialer Sinficht ift allent- 
halben zu bemerfen. Dennoch Fann nicht beftritten werden, daß auch 
dort, wo die Produftionsgelegenheiten ſich gebeflert haben, wo das 
Verhältnis zwifchen Unternehmern und Arbeitern ein erträgliches war, 
wo die Robftoffzufuhr und Abſatzmoͤglichkeit eine günftigere wurde, 
die Produftionserhöhung abſichtlich zugunften einer meift viel zu 
reichlidy bemeffenen Preisfalfulstion und zu Schaden des allgemeinen 
Wirtfchaftslebens unterbunden wurde. 

2. Die fortgefegte Erhöhung der Preife für Robftoffe und Waren, 
die fterige Steigerung der Löhne bedingt naturnotwendig auch eine fort- 
laufende Dermehrung des BerriebsFapitals. Die Aftiengefellfchaften faft 
aller großen Induſtrieen Haben deshalb in den legten Monaten eine er- 
hebliche Dermehrung ihrer Rapitalien vorgenommen, haben neue AF. 
tien und Obligationen ausgegeben und find dennoch zu Feiner einfchnei- 
denden Dermehrung der Produktion gefchritten. Dies hat zur Solge 
gehabt, daß die Inflation mir Induftriepapieren aller Art und damit 
das Miftrauen des Rapitalmarftes gegen neue Induftriewerte noch 
gefteigert, die Unterbringung diefer Werte immer fdywieriger wurde. 
In vielen Sällen gelang es nicht einmal, die Vorzugsaftien an In⸗ 
baber alter Aktien abzufegen. Verfagt aber der Kapitalmarkt, fo ift 
eine Dermehrung der Produktion ausgeſchloſſen. Jede übertriebene 
Steigerung der Löhne, der Robftoff- und Warenpreife bringt dann 
den Zufammenbrudy des Wirtfchaftslebens mit fich. 

Wie Fann diefer falſchen und gemeinfhädlichen Produzentenpolitif 
gefteuert werden? 

J. Durdy eine entfchiedene, auch von den Intereſſenten unterſtuͤtzte 
Befämpfung des Fach kapitalismus in den Selbftverwaltungs- 
Förpern. — Es ift befannt, daß diefe Rörperfchaften, foweit fie aus- 
fchließli aus produzierenden Mitgliedern befteben, fehr häufig ein- 
feitige Produzentenpolitif betreiben. Der „Vorwärts“ ſah fi) veran- 
laßt, ſchon im Dezember 1919 auf die hieraus entfpringenden Befahren 
mit erwünfchter DeutlichFeic hinzumweifen. Er führte aus: 

„Don einem flammenden Proteft der Arbeitervertreter in den be- 
teiligten Arbeitsgemeinfchaften gegen die Preistreiberei haben wir noch 
Feinen Zaut vernommen. Da haben wir denn den [chönften SachFapita- 
lismus: Arbeiter, friedlich Seite an Seite mit den Unternehmern, dann 
eine Kluft. Auf der andern Seite der Derbraucher, ihn beißen die Sunde! 
(ir. 62), Jahrgang 1919.) „Es würde nicht fchaden, wenn die Ar- 
beitervertreter in den Arbeitsgemeinfchaften ihre SJaltung bei Preis- 
erhöhungen nicht nur vor ihrer Fachgruppe, fondern vor dem gefamten 
Proletariat,d.b.in der breiteften ÖffentlichFeit, kundtaͤten.“ Die Arbeiter. 
führer müßten fi bewußt bleiben, „daß uͤber dem Intereſſe der Sach - 
gruppe das Volks intereſſe ſteht.“ (Nr. 626 vom 8. Dezember 1919.) 
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In Elarer, wenn audy vielleicht recht ſpäter Erkenntnis diejer Sady- 
lage will nunmehr der Reihswirtfhaftsminifter die Stellung der Der- 
braucer in den Selbftverweltungsförpern entſcheidend verftärfen: 
Es ift beabfichtigt, in alle Selbftverwaltungsorganifationen Vertreter 
des gemeinwirtfchaftlichen Tnterefles,d. b. der Derbraucher zu delegieren. 
In erfter Linie werden Vertreter der Ronfumvereine, der Städtever- 
waltungen und der Zandgemeinden als Delegierte herangezogen werden; 
außerdem wird daran gedacht, auch die Beamten und Sausfrauenver” 
eine zu berüdfichtigen. Schließlidy hat fi) das Reihswirtfchaftsmini- 
fterium in allen Selbftverwaltungsförpern ein abfolutes Vetorecht 
gegen alle Befchlüffe, insbefondere gegen übermäßige Preisfteigerungen 
gefichert. 

Wie fehr diefer verftärfte Einfluß der Vertreter gemeinwirtichaft- 
liyer ntereflen in den Selbftverwaltungsförpern nötig ift, zeigt — 
neben der unzuträglichen Preispolitif diefer Rörperfchaften — auch 
der geringe Erfolg, den die Errichtung von Außenhandelsftellen, 
als Selbftverwaltungsförper, für die Bemeinmwirtfchaft gezeitige bat. 
Die Außenhandelsftellen find gedacht als Regulative gegen eine Der- 
fchleuderung der deutfchen Ausfuhr, als Erziehungsorgan zu einer ver- 
nünftigen Preisgeftaltung, letztlich als Mittelftelle, um die außerordent- 
li großen Dalutagewinne zugunften einer „fozislen Abgabe” an das 
Reid) im Verhältnis zur Zöhe des Bewinnes zu befchneiden. Die erften 
beiden Aufgaben find von den Außenhandelsftellen leidlih erfüllt 
worden, in der Bewältigung der dritten haben fie indeflen gänzlich 
verjagt. Wionate find vergangen, in denen die Ausfuhr ſich dauernd 
fteigerte, ohne daß die Außenhandelsftellen an eine Ausarbeitung eines 
Planes bezüglidy der „Jozialen Abgaben” dachten. Schließlich mußte in 
einer Verordnung vom 2]. April von Staats wegen die Erhebung 
von Ausfuhrabgaben geregelt werden. Die Außenhandelsftellen hätten 
den Beweis erbringen Fönnen, daß fie gemeinwirtfchaftlich, nicht nur 
privatwirtfchaftlidy-Fapitaliftifh wirfen wollten — fie haben diefen 
Beweis in Feinem Punfte erbracht. Das Mißtrauen gegen jede Sorm 
der Selbftverwaltung der Produzenten ift durch fie nur noch gefteigert 
worden. Yun fchmähen die Verbände der Induftrie und des Sandels 
die gewalttätige Regierung. Sie babe dem fchwerringenden Aufen- 
handel durch diefe Derordnung den Todesftoß verſetzt, und in der Tat, 
im gegenwärtigen Augenblide der finfenden Konjunktur haben fie recht. 
Würde die Derordnung eine Abgabe vom Dalutsgewinne bedeuten, 
fo wäre fie im Augenblide zwar unmwirkfam, aber in ihren Abfichten 
gerecht. Das tut fie aber nicht. Sie erhebt eine prozentuale Abgabe vom 
Betrage der Ausfuhr und wird damit allerdings zu einer Befahr 
für einen großen Teil der gegenwärtig in ſchwerer Lage befindlichen 
Krportinduftrie. Die Ausfuhrgewerbe aber follten,bevor fie die Reiche- 








Produgentenpolitik oder Gemeinwirtſchaft? 333 


regierung für die augenblidlihe Situation verantwortlid” machen, 
daran denfen, daß fie felbft und ihre Selbfiverwaltungsförper, die 
Außenhandelsftellen, an diefem Zugriff der Regierung ſchuldig find. — 

Der einfeitigen Produzentenpolitif aber Fann 
2. ein Begengewicht gehalten werden durch eine zwedimäßige, ge- 
meinwirtfhaftlihe Ausgeftaltungder Betriebsräteorganifa- 
tion. — Es ift befannt — und niemand, der Einblick in den derzeitigen 
Wiederaufbau unferes Wirtfchaftslebens hat, wird dies leugnen wollen —, 
daß bier noch manches im argen liegt. Das Berriebsrätegefeg vom 
4. Februar 1920 hat den Betriebsräten bedeutfame gewerkſchaftliche, 
wirtichaftliche und fozialpolitifche Aufgaben zugewiefen, von denen fie 
im allgemeinen die gewerkſchaftlichen und fozialpolitifhen aus 
eigner oder aus gewerfichaftlider Schulung voll beberrfchen. In den 
wirtfhaftliden Fragen find fie ungeſchult. Nur allzu gerne laffen 
fie fi von der Überredungsfunft der Eenntnisreichen Unternehmer zur 
Billigung von Maßnahmen verführen, die als betriebsegoiftifche oder 
gewerbgegoiftifhe unzweidentig bezeichnet werden muͤſſen. 

Dies geben einfichtige Bewerffchaftsführer feit langem zu. Die Be- 
fahr, die hieraus für eine gemeinwirtfchaftlide Regelung des Wirt- 
fhaftslebens entfteht, wird von ihnen nicht geleugnet. Erft jüngft hat 
Paul Umbreit, Schriftleiter des Rorrefpondenzblattes des Allgemeinen 
Deutſchen Bewerkfhaftsbundes, in einem Auffage in der Deutfchen 
Allgemeinen 3eitung darauf hingewiefen, daß die Auffaflung, die Welt 
des Berriebsrates fei Durch den Berrieb begrenzt, nicht haltbar fei: 

„Die Produktion ift ſtets eine Sache der gefamten Volfswirtichaft, 
alfo auch des ganzen Volkes, fie Fann nicht willfürlidy in den einzelnen 
Betrieben geregelt werden. Eine Wirtfchaftspolitif, die fih nur auf 
Vorteile für den einzelnen Berrieb einftellt, Bann der Allgemeinbeit 
recht nachteilig werden. Es gibt Berufsegoismus, der fi um das 
Wohl anderer Berufe nicht Fümmert, es gibt Produftionsegoismus, 
der den Verbrauchern rüdfichtslos hohe Preife auferlegt, um höhere 
Löhne und Gewinne einzuheimfen. Nicht befler, fondern womoͤglich 
gefährlicher ift der Betriebsegoismus, der ſich ber Klaffenfoli- 
daritärt und Volkswohl hinwegſetzt.“ 

Der Allgemeine Deutfche Bewerffchaftsbund hat die Ronfequenz aus 
diefer Erkenntnis gezogen. Er bat eine „Gewerkſchaftliche Zen— 
trale der Betriebsräte” eingerichtet, die ihren Sig im Bureau des 
Allgemeinen Deutſchen Bewerkfchaftsbundes, Berlin, Engelufer 15, 
bat. Diefe Zentrale har einen Aufruf erlaffen, in dem es heißt: 

„Die neugewäblten Berriebsvertretungen haben in erfter Linie Ar- 
beitnehmerintereffen zu vertreten; fie follen gleichzeitig dafür forgen, 
dag Fünftig in der Warenerzeugung und Warenverteilung nicht ledig- 
li private Bewinnrüdfichten maßgebend bleiben, fondern den allge- 
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meinen volfswirtfchaftliden Bedürfniflen der gelamten Bevölkerung 
Rechnung getragen wird. Die Sandlungen der Betriebsräte dürfen je- 
doch nicht vom Berriebsegoismus einzelner Belegſchaften getragen 
fein. Das folidarifhe Empfinden der gefamten werftätigen Bevölfe- 
rung und das Beſtreben nach Verwirklichung gemeinſchaftlicher Be- 
danken find die unbedingten Dorausfegungen für eine erfolgreiche Ar- 
beit der Betriebsräte.” 

Die Zentrale der Betriebsräte hat die Aufgabe, die Betriebsräte in 
Bemeinfhaft mit den Bewerkichaften und Angeftelltenverbänden zu- 
fammenzufaffen und in die Befamtorganifation der Bewerfichaften 
einzugliedern. Zu diefem Zwecke werden auch die Ortsausſchuͤſſe des 
Allgemeinen Deutfchen Gewerkſchaftsbundes fowie die Ortskartelle der 
Arbeitsgemeinfchaft freier Angeftelltenverbände mit geeigneten Ver: 
baltungsvorfchriften verfehen werden, um diefe Zufammenfaflung auch 
an allen einzelnen Orten durchzuführen und das Zufammenarbeiten 
mit den Bewerkichaften zu fihern. Dabei foll nah Moͤglichkeit auf 
eine induftrielle®ruppierung der Betriebsräte Rüdficht genommen 
werden, wie fie in Berlin und Samburg ebenfalls vorgeſehen ift. Doch 
foll eine Trennung zwifchen Arbeiterräten und Angeftelltenräten ver- 
mieden werden; vielmehr follen alle Jand- und KRopfarbeiter zufammen 
wirken und ihre Kräfte für das gemeinfame 3iel einfegen. Deshalb 
ift geplant, auch an jedem einzelnen ®rte für die Gewerkſchaften (Örte- 
ausſchuß) und Angeftelltenverbände (Afa-Rartell) eine gemeinfame oͤrt 
lihe 3entrale für die Berriebsräte zu bilden. 

Vorausſetzung für das gedeihlihe Wirfen diefer Organiſation ift 
freilid die planmäßige Schulung der Betriebsräte. Tin diefer 
Beziehung ift noch wenig geſchehen. Belegentlidhe Verſuche in Deutfch- 
Öfterreich, in Berlin, in Samburg, in Münden, in Nuͤrnberg und in 
einigen anderen deutfchen Städten Fonnten über eine den Örtlihen Ver⸗ 
bältniffen angepaßte Bliederung des Lehrplanes nicht hinauskommen. 
Es ift Deshalb begrüßenswert, daß die Zentrale der Betriebsräte an 
einen einheitlichen Ausbau eines betriebswirtfchaftlichen und betriebe- 
technifchen, die Geſamtheit des Wirtfchaftslebens umfaflenden Lehr⸗ 
planes denkt. Die Betriebsräte find nicht nur zur Mitarbeit im Be— 
trieb, fie find auch zur Mitverantwortung für feine Stellung in 
der Bemeinwirtfchaft berufen. Fehlt ihnen der Überblick über die wirt- 
ſchaftlichen Brundlagen diefer Bemeinwirtfchaft, fo Fönnen fie im be- 
triebswirtfchaftliden wie im volfswirtfchaftliden Sinne verant- 
wortlich niemals tätig fein. Don befonderem Wert erfcheint es deshalb, 
daß auf diefe norwendige Vermittlung volkswirtſchaftlicher Renntnifle 
bingewirft wird. Die Serausgabe einer Berriebsrätezeitung, wie 
die Zentrale der Betriebsräte fie planc, wird hier fehr nüglidy fein. Es 
follen alle das Arbeitsgebiet der Räte berührenden Sragen in ſyſtema⸗ 
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tifch-inftruftiver Weife in ihr behandelt werden und den Vertretern 
der Arbeiter und Angeftellten als Wegweifer für ihre neue Wirkfam- 
Feit dienen. Das Blatt bat ferner noch die Aufgabe, den aus dem Be⸗ 
triebsrätegefez fih ergebenden Rechtsfragen dauernd feine Aufmerf- 
famEeit zuzuwenden und die auf diefem Bebiete gefammelten Zrfah- 
rungen fortlaufend zu veröffentlichen. 

Schließlich wird und Fann die Bemeinwirtfchaft zu voller Wirfung 
erft dann Fommen, wenn alle Volkskreiſe von ihrer Notwendigkeit 
und ViüglichFeit durchdrungen find. Es ift bekannt, wie fehr das Schlag- 
wort von der „Sostalifierung” zum Zankapfel zwifchen den politifchen 
und wirtfchaftspolitifchen Parteien und Bruppen geworden ift. Den 
einen bedeutet es ein Sanale der Revolution, die Erfüllung ihrer di- 
liaſtiſchen Hoffnungen auf „Gerechtigkeit“ im Wirtfchafts- und Arbeits- 
leben, den anderen dünft es die Vernichtung aller freien Initiative 
und Unternebmungeslnft. 

Wie bei allen anderen Problemen unferes fchwer ringenden Wirt- 
ſchaftslebens, fo ift auch in dieſer Stage das Hineintragen politifcher oder 
parteipolitifher Argumente vom Übel gewefen. Die Srage der Soziali- 
fierung, der Rommunalifierung, der Gemeinwirtſchaft überhaupt ift 
Feine Stage, die in Bauſch und Bogen, als ultima ratio behandelt 
werden Fann. Sie ift eine Srage der reiflihen Prüfung von Sall zu 
Sall, von Bewerbe zu Gewerbe, ja von Betrieb zu Betrieb. Das 
werden die verantwortlihen Fuͤhrer unferes Wirtfchaftslebens fehr 
bald erkennen müflen. 

Ks ift aus diefem Brunde nur zu begrüßen, daß die entfchlafene 
Sozialifierungsfommiffion, erweitert durch Maͤnner des praf- 
tifchen Wirtfchaftslebens, durch Derordnung des Reichspräfidenten Ebert 
vom 15. Mai neuerdings zufammenberufen wurde. Die Rommilffion, 
aus 30 Mitgliedern beftehend, bat das Recht, auf Brund ihrer Ar- 
beiten der Reichsregierung Vorſchlaͤge zu geferzlihen und Derwaltungs- 
maßnahmen gemeinwirtfchaftliher Art zu unterbreiten, fowie An- 
regungen zu einer wirtfchaftlicheren und zweckmaͤßigeren Beftaltung 
der Reichs- und Staateberriebe, infonderheit der Poft und der Eiſen⸗ 
bahn zu geben. Sie ift befugt, ihre Verhandlungen und die aus diefen 
bervorgegangenen Dorfchläge nah Mitteilung an die Reichsregierung 
zu veröffentlichen. Don allen in einer oberften Reichsbehoͤrde in Vor- 
bereitung befindlichen Maßnahmen gemeinwirtfchaftliher Art ift als- 
bald der Rommiffion Mitteilung zu machen und ihr Belegenheit zu 
geben, fie zum Begenftand ihrer Verhandlungen zu machen. 

Es ift nur zu wünfchen und auch zu hoffen, daß die Arbeiten diefer 
erweiterten Rommiffion nicht an den gleichen Widerftänden ſcheitern 
werden, wie die Arbeiten ihrer Dorgängerin. Bureaufratismus und 
zünftlerifcher Widerftand der Intereſſenten dürfen diesmal nicht wieder 
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fabotieren, was zum Wohle der Gemeinwirtſchaft von wahrhaft un- 
parteiifchen Männern vorgefchlagen wird. Die Parteien aber und ihre 
Preſſe follten in maßvoller Zuruͤckhaltung die wiſſenſchaftliche Tätig. 
Feit diefer gemeinnuͤtzigen Rörperfchaft begleiten. Dann erft, in ruhiger, 
wiflenfchaftlicher, die Vorteile und Vlachteile Flug abwägender Würdi- 
gung der „Sosialifierung” von Sall zu Sall, Fann das Wort von der 
„Gemeinſchaft“ mehr als ein Schlagwort werden. 


U. 9. Hollmann/ Die Entſtehung 
der Demoftatie in Dänemarf 


urch das Brundgefez vom 5. Juni J849 wurde Dänemarf Fon- 
Z)firwione Monarchie mit einer Staatsverfaflung auf Brund- 

lage eines Zweifammerfyftems, das auf dem allgemeinen 
und gleihen Wahlrecht für beide Rammern berubte. Dieſe jehr 
demofratifche Derfaflung, die unvermittelt die 200jährige Periode eines 
faft uneingefchränften Abfolutismus ablöfte, wurde jedoch durch die 
Reaftion in den VDerfaffungsänderungen von 1855, 1863 und 1866 
wejentlich eingefchränft. Das allgemeine und gleiche Wahlrecht wurde 
nur für die Zweite Rammer ($olfeting) beibehalten, während für die 
Erſte Rammer (Landsting) ein „privilegiertes” Wahlrecht der Höchft- 
befteuerten in Derbindung mit indireften Wahlen nach dem Proportional- 
ſyſtem eingeführt wurde. 

Begen diefes Landstingswablrecht richtete ſich während eines ganzen 
Menſchenalters der Kampf der dänifchen Demokratie mit dem Krfolge, 
daß im Jahre 1901 zunächft der Parlamentarismus fidy durchſetzte, der 
dann fchließlih im Jahre 1915 zu einer demofratifchen Derfaflungs- 
reform führte. 

Die erfte Derfaflung von I849 war Fein Ergebnis demofratifcher Ent⸗ 
widlung, fondern vielmehr eine Solge der Fonftitutionellen Zeitftrömung; 
ihre Träger waren die nationalliberalen reife des Beamtentums und 
der aFademifchen Intelligenz; aber die breiten Schichten des Volfes 
hatten Feineswegs den Brad von Demofratifierung und politifcher Reife 
erreicht, den der demokratiſche Charakter diefer Derfaflung vorausfegte. 
Deshalb war die Reaktion unausbleiblid, und die erften, Die nad) Ver⸗ 
faflungseinfhränfungen riefen,waren geradedienationalliberalen reife, 
die diefe Verfaſſung erFämpft hatten. Nachdem aber die Verfaflungs- 
einfchränFung erfolgt war, zeigte fidy das hiftorifche Geſetz, daß fich eine 
politiſche Entwidlung nicht rüdgängig machen läßt, felbft wenn fie 
hberhafter erfchien. Wie Moſes, der das gelobte Land gefchaut bat, 
trägt das Volk die brennende Sehnſucht in fi und fordert jet, was 
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es gefchaut hat, ohne es eigentlich zu befizen, die Wiederherftellung der 
demofratifchen Juniverfaſſung als fein politifhes Recht. Und da die 
Reaftion fi) dem widerfegt, beginnt jener Derfaflungsfampf, aus dem 
die Demofratie fiegreidy als ausgereiftes politifches Bebilde hervorgeht. 

Die Entwidlung wird dadurch Fompliziert, daß die Parteien und die 
ihnen entfprechenden fozialen Schichten ihre Stellung zum demofratifchen 
Bedanfen ändern in dem Brade, wie die Demofratifierung fortfchrei- 
tet. Die Sührung der Demokratie rüdt mehr und mehr nad) linfs, 
während auf der anderen Seite anfänglich liberale Elemente abfallen 
und ins Lager der Reaftion hinuͤbergleiten, wobei freilidy der politifche 
Volfsförper als Banzes in fteigendem Brade mit demofratifchem Beift 
durchfesst wird. Der Stein wird ins Rollen gebradyt durch das liberale, 
aufgeflärte Bürgertumder vierziger Jahre, das nach einer Fonftitutionellen 
Verfaſſung verlangt. Aber in dem Brade, wie die Demokratifierung 
fortfchreitet, wird das Bürgertum mehr und mehr reaktionaͤr und endet 
zulest J870 in den Armen der KRonfervariven, während die Bauern 
die Sührung der Demokratie übernehmen und nach dreißigjährigem, 
zaͤhem Kampf im Jahre 1901 den Übergang zum parlamentarifchen 
Syftem erzwingen. Bis auch fie, im Befig der Regierungsmacht, ſich 
auf ihre Fonfervative Natur befinnen, und die Sührung der Demokratie 
weiter linksſtehenden Parteien zufällt, die den laͤndlichen Kleingrund⸗ 
befig und die Arbeiterflafle vertreten, die radikale und die fozialdemo- 
kratiſche Partei, weldye die Derfaflungsreform von 1915 durdführen, 
die in allem wefentlichen eine Rüdfehr zu den demofratifchen Grund⸗ 
färzen der Derfaffi ung von 1849 bedeutet. Außerlich ſtellt ſich der hiſtoriſche 
Vorgang dar als eine Ruͤckkehr zum Ausgangspunkt, aber die Geburt 
der neuen Verfaſſung vollzieht ſich auf einem weſentlich veraͤnderten 
Sintergrund, der auch ihrem Inhalte eine weſentlich verſchiedene Be⸗ 
deutung gibt. 

Im Jahre 1849 empfing das daͤniſche Volk aus den Händen der national- 
liberalen Sührer eine demokratiſche KRegierungsform, für die fi im 
Volke felbft nicht der entſprechende demokratiſche Inhalt fand, und die 
es infolgedeffen auch nicht halten Fonnte; mit der Verfaſſung von 1915 
Dagegen ſchuf fich die Dänifche Demokratie die Regierungsform, die ihrem 
Weſen und Inhalt entfpricht. Darin befteht der Unterfchied. Das ift der _ 
äußere Rahmen, in dem fidy die Entwicklung der Demofratie vollzieht. 

Ausgangspunkt diefer Entwicklung ift die nationale Rataftrophe von 
1864. Das Ereignis von 1864 ift das Brennglas, in dem ſich die nationale 
Öbnmadt zum Kleinften und fchärfften Bilde fammelt; aber in der 
fharfen Umreißung ſchrumpft augleidy der nationale Ayrismus des 
Dolfes zufammen, und aus dem Brennpunkt der nationalen Vernichtung 
geht ein neues Dänemark mit neuen MiöglichFeiten hervor. 

Mit dem Jahre 1864 ſchließt eine Epoche daͤniſcher Geſchichte; zer 
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die neue Zeit beginnt nicht mit demſelben Jahre. Die Zeit von 1864 bis 
1879 ift eine wunderliche Übergangszeit, in der die Vorzeit gleichfam 
wie ein Befpenft umgeht. Der YIationalismus ſetzt feine legte Hoffnung 
auf SranFreich, und in einem gewiflen 3Zufammenbange damit fiegt in 
der inneren Politif die Reaftion und ſetzt die Derfaflungseinfchränfung 
von 1866 durch. Da finft, mit Sranfreichs Niederlage, die letzte Säule 
des Ylationalismus, und der Durchbrucdy der neuen Zeit beginnt, der 
Rampf gegen die Reaktion auf allen Bebieten des politifhen und Ful- 
turellen Lebens. 

Auf kulturellem Gebiete wurde der Rampf eingeleitet durch Beorg 
Brandes, der im Zerbſt 187J eine Reihe oͤffentlicher Vorleſungen an der 
Univerſitaͤt Bopenhagen über „Die Sauptfirömungen in der Literatur 
des 19. Jahrhunderts” begann. Er wandte fidy gegen die nationale Selbft- 
vergötterung, in die fi) das dänifche Beiftesleben nach der Niederlage 
von 186% eingefponnen hatte; er zeigte, wie gering und unwirklich der 
Anhalt diefer Literatur war, auf die man fidy ſoviel einbildete, und 
wie fie auf allen Bebieten darauf ausging, die Wahrheit unter einer 
fchirmenden Dede zu verhüllen; er forderte ftart deſſen eine Literarur, 
die Wahrheit und Wirklichkeit fucht, Die das Leben darftellt, wie es ift, 
und die die großen Streitfragen der Zeit zur Debatte ftellt; er behauptete 
das Recht des freien Denfens, zu prüfen und zu verwerfen, Blaubens- 
dogmen, fowohl wie die landläufige Moral, und er ſtellte Befchichte 
und Literaturgefchichte unter den Befichtswinfel der Zntwidlungs- 
theorie, die Darwin auf naturgeſchichtlichem Bebier verkuͤndet hatte. 
Er ſchloß feine Linleitungsvorlefung mit folgenden Worten, die Hiftorifch 
geworden find: „Die Jauptaufgabe wird fein, die Strömungen, die ihren 
Urfprung in der Revolution und in den Sortfchrittsideen haben, durch 
zahlreiche Ranaͤle hierher ins Land zu leiten und die Reaktion zum 
GStillftand zu bringen an allen den Punften, wo ihre Aufgabe biftorifch 
beendigt ift.“ 

Die Stärke in Beorg Brandes’ Rritif war die Allfeitigkeit, mit der 
er den gefamten Inhalt der Anfchauungen und Stimmungen des dänifchen 
Beifteslebens auf die Probe ftellte. Sie entfernte mit Fühnem Schnitt 
all die morfche modrige Kultur aus zweiter Hand, die fi) wie Saus- 
ſchwamm in ſchlecht gelüfteten Bebäuden abzufezen pflegt, wenn das 
geiftige Leben eines Dolfes ftillfteht und felbftzufriedener YIationalie- 
mus die Luftzufuhr von außerhalb fernhält. Brandes hat irgendwo 
einmal gejagt: „Es gibt eine Idee, die die gefährlichfte von allen ift 
für die deſpotiſche Macht, die in jeder Bemeinfchaft feftgewurzelte An- 
ſchauungen und Geſetze ausüben. Das ift nicht die Idee des Logifchen; 
denn fie wirft durchaus nicht auf die vielen. Nein, mehr als alles andere 
ferzt es die Mienge in Bewegung und Erſtaunen, wenn man in der Lage 
ift, das relativ für fie zu machen, was ihr abfolut ſchien, das will 
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fagen, ihr zu zeigen, Daß das Ideal, das fie von allen anerkannt glaubt, 
uur von foundfo vielen zufammengefoppelten Röpfen als Ideal be- 
trachtet wird, während andere Völker ganz andere Begriffe haben.” Das 
wefentliche von Beorg Brandes’ Arbeit ift darauf gerichtet gewefen, Diefe. 
defpotifhe Macht zu ſtuͤrzen und das Volk von der Mythologie des 
Vlationalismus zu befreien. Er bat eine neue Zeit für das daͤniſche Volk 
eingeleitet, fo entfcheidend, daß feine Beftalt bereits zu feinen Lebzeiten 
aus dem Strudel des Alltags in die Befchichte hinübergetreten ift, wo 
Zeit und PerfönlichFeit in Flarer Umreißung einander dedien. Der YIame 
Brandes, Brandefianismus, bezeichnet in der neueren Entwicklung des 
dänischen Beifteslebens die Epoche des Durchbruchs der wefteuropäifchen 
Sortfchrittsideen, die ihren Urfprung in der franzöfifchen Revolution 
haben, und die den Boden für die Demofratie vorbereiten. Brandes 
blieb nicht allein; in feinem Rielwaſſer folgten andere. J. P. Jacobſen 
überfete Darwin und verfocht feine Anfhauungen, Holger Drachmann 
tauchte auf mit feinen fehr revolutionären Iugendgedichten. Söffding 
führte die engliſche Philofophie ein mit ihrer Wohlfahrtsmoral: „Das 
groͤßtmoͤgliche Bläd für die größtmögliche Anzahl.” Jahr für Jahr 
ſchloß fih die afademifhe Tugend und die junge Literatur mehr und 
mebr der Bewegung an, und ihre Anhänger wurden die Bahnbrecher 
und Träger dänifcher Wiffenfchaft und Literatur. 

Diefe Fulturelle Bewegung in der Gauptftade gewann freilich vorerft 
noch Feinen fichtbaren Einfluß auf die politifche Entwicklung; der poli- 
tifche Niederſchlag des Brandefianismus fällt in eine fpätere Epoche 
und fpielt dann allerdings beim Endkampf der Demokratie eine ent- 
fheidende Rolle. Der Kampf um das demofratifche Prinzip aber 
wurde eingeleitet von den Bauern und zunächft faſt ausfchließlid von 
ihnen allein geführt. 

Diefe Erfcheinung, die mit der Kblichen Auffaflung vom Zonferva- 
tivismus des Bauern in Widerfpruch ſteht, finder ihre Erklärung in 
der geiftigen Bewegung, die geraume Zeit vor dem Auftreten von Beorg 
Brandes, durdy Brundtpig und die Volkshochſchulen in der dänifchen 
#andbevölferung hervorgerufen war, und die heute zu einem mächtigen 
Strom breiter völfifher Rultur angewachfen ift. Diefe Volkskultur 
fühlte fidy fchon, bevor man noch von Beorg Brandes gehört hatte, 
in einem fchroffen Begenfag zu der aPademifchen hHumaniftifchen Rultur 
der ftädtifchen Intelligenz, fie war im Begenfaz zu diefer völfifh und 
demofratifch, und vor allem fpielten ihre Vertreter in der Politik ihren 
gefunden Bauernrealismus aus gegen den nationalen Romantismus, 
in dem die Vertreter der Intelligenz befangen waren und der zu der 
Rataftrophbe von 1864 geführt hatte. Der Bauerndemofratismus iſt 
alſo anderen und früheren Urfprungs als die durch Brandes eingeleitete 
radikale Bewegung in den Rreifen der Intelligenz. Als die Wogen des 
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Brandifianismus in Kopenhagen body gingen, bildeten die Bauern be- 
reits eine gefchloflene politifhe Phalanf und gingen ihren eigenen Weg 
geradeaus weiter, ziemlid unbefümmert um den Sturm, der fidy dort 
im Wafferglafe erhoben hatte; das ganze Schaufpiel ging fie gar nichts 
an. Und während Kopenhagen mit Paufen und Trompeten die Segelſche 
Dialeftif und den liebenswürdigen Plunder der Romantif zum Scheiter- 
haufen ſchleppte, fchritten fie mit fteifem Nacken die Stufen zum Ting 
empor und bereiteten fi zum Sturmlauf gegen die Regierung, mit 
dem beftimmten politifchen Ziel, den Parlamentarismus und die Wieder- 
berftellung der demofratifhen Juniverfaſſung zu erzwingen. 

Die Derfaflung von J866 bedeutete eine erbeblidye Fonfervative Kin- 
ſchraͤnkung der Juniverfaſſung von 1849; gleichwohl berubte fie ebenfo 
wie diefe auf der Dorausfezung des Ülbergewichts des Folketings. Die 
Ponfervativen Gutsbeſitzer hegten auch Damals Feine weitergehenden 
Wuͤnſche; fie wuͤnſchten lediglid ein Oberhaus, das den Brundbefig 
gegen Übergriffe eines demagogiſchen Solfetings ſchützen Fönnte. Die 
politifhen Köpfe unter ihnen ſahen Flar, daß das Folketing nad) der 
Iufammenfegung der Waͤhlermaſſe infolge der bereits zuruͤckgelegten 
politiihen Entwidlung ein Übergewicht erhalten hatte, gegen weldyes 
ein Rampf ausfichtelos war. Den ſichtbaren Ausdruck diefer Auffaflung 
erhielt die Derfaflung in den Regeln über die Behandlung der Sinany- 
geferze, in denen das Vorrecht des Folketings hinſichtlich aller Bewilli- 
gungsgefege gewahrt wurde. Ein Verſuch der Ylarionalliberalen, die 
Gleichberechtigung der Rammern durch Einrichtung eines gemeinfamen 
Ausfhufles als entfcheidender Inſtanz fiber Sinanıgefegporlagen zu 
retten, wurde aufgegeben, und dem Solfeting das Vorrecht auf diefem 
Bebiet als eine ausdrückliche „Zinräumung an die Dolfsfouveränirär” 
belaffen. 

In den erften Jahren nad) J 866 wurde die Regierung auf diefer Brund- 
lage geführt unter dem Ponfervativen Minifterium des Brafen Stiis, 
der, nicht ganz ohne Erfolg, eine VDerftändigung zwiſchen der Gutsbe ⸗ 
figer-undder Bauernpartei, eine „Allianzder großen und Fleinen Bauern” 
mit Front gegen die Ylationalliberalen anftrebte, die indeflen nicht von 
langer Dauer war. Braf Srijs wurde es bald milde, Als Vermittler 
zwifchen den beiden zum Kampf beftimmten Rammern zu fiehen. Er 
benugte einen an fi unwichtigen Streitpunft im Sinanıgeieg als Vor- 
wand für die Rabinertsfrage, erhielt eine Abfage und trat zurück (1870). 
Das erfte Minifterium auf der Brundlage der Verfaſſung von 1866 
fand fomit einen vollkommen Forreften parlamentariichen Tod. 

Test war die Srage: Solfetingsminifterium oder Landstingsmini- 
fterium. Im Solfeting beberrfchte die in drei untereinander recht un. 
einige Bruppen gefpaltene Linfe reichlich die Hälfte der Stimmen, 
während die alte nationalliberale Partei und eine jüngere Partei von 
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ähnlicher politifher Sarbe, die Mittelpartei, ſich in den Reſt teilten. 
Im Landsting bildete die Linfe nur eine befcheidene Minderheit, die 
konſer vativen Gutsbeſitzer unddie YIationalliberalen hatten die Mehrheit. 

Das Miniſterium wurde indeſſen nicht aus der Folketingsmehrheit 
genommen, fondern es wurde ein gemiſcht Fonfervativ-nationalliberales 
Minifterium, die Vlationalliberalen triumpbierten, da ihre Vertreter 
durch foziale Stellung und politifhe Vergangenheit — es waren die 
Sübrer aus der Blanzperiode der Partei — ein entfchiedenes Überge- 
wicht in diefem Minifterium hatten; aber diefes Triumpfgefühl war 
arge Selbſttaͤuſchung. Hatten die YIationalliberalen perfönli Brund 
zu triumpbieren, fo hatten fie in der Sache verloren; der Berg war 
nicht zu Mohammed gefommen; fondern Wohammed war zum Berge 
gegangen. Die Ylationalliberalen waren von der Fonfervativen Politik 
eingefangen, und legten damit den Brund für ihren Untergang als Partei. 
Der Ylationalismus blieb, aber der Liberalismus war zum Teufel. 

Diefer Schritt zur Bildung einer gefammelten Rechten durdy Der- 
fhmelzung der Fonfervativen und nationalliberalen Partei fand als- 
bald feinen Begenzug auf der andern Seite durdy die Bildung der „Der- 
einigten Linken“. Die Linke des Solfeting beftand bis dahin aus drei 
Bruppen, einer verbandlungswilligen Gruppe, die durch Vergleich mit 
den Ronſervativen die Derfaffung von 1866 angenommen hatte, der 
„nationalen Linken” oderden Brundtpigianernundden „Biörnbaffern”; 
die beiden legteren Bruppen hatten gegen die Derfaflung geftimmt, aber 
die Brundvigianer waren ftarf national, während die „Bioͤrnbakker“ 
antimilictariftifch waren. So ftanden die Schlachtordnungen aufgeftellt: 
auf der einen Seite die Ronſervativen und Ylationalliberalen als ge- 
fammelte Rechte mit der Behauptung der völligen Bleichberechtigung 
der Erſten Kammer, auf der anderen Seite die Vereinigte Linke mit 
der Sorderung des Solfetingsparlamentarismus und der Wiederher- 
ftellung der Juniverfaflung. Und dementfprechend war das ganze Dolf 
in zwei ſcharf getrennte Lager geteilt: auf der einen Seite die Saupt- 
ftadt, die Provinzftädte und die „gebildeten Leute” auf dem Lande, auf 
der anderen Seite die Bauern. Die Stellung war unleugbar fehr un- 
glei: auf der einen Seite Adel, Beſitz, Bildung, Furz alles, was vor- 
nehm war oder als vornehm galt, und auf der anderen Seite eine Be- 
fellfchaftsflaffe, die, Faum der Zeibeigenfchaft entronnen, bis dahin als 
die geringfte in der oͤffentlichen Meinung gegolten hatte. 

Die Entwidlung des dänifchen Bauernftandes, der fi) im Laufe eines 
knappen Jahrhunderts aus vielhundertjähriger Sklaverei und tieffter 
Erniedrigung zur politifchen Sührerftellung im Staate erhebt, ift ohne 
Seitenſtuͤck in der Befchichte. Es ift, als ob die ftolzen Sreibauern der 
Sagenzeit aus ihren fteinernen Brabfammern bervorgeftiegen feien, 
und die Dazwifchenliegende vielhundertjährige Nacht der Rechtlofigfeit 
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und Unterdrückung wie ein wüfter Traum von den Lebenden abgeglitten 
und ins Unbewußte zurüdgefunfen fei. 

Kine gewifle Erflärung diefer Erſcheinung mag darin liegen, daß 
der Bauer Feine Befchichte hat und infolgedeffen auch nicht durch feine 
Vergangenheit niedergedrüdt werden Pann. Die Geſchichte des Bauern- 
ftandes ift eine Befchichte der TIamenlofen, und zwar in der Regel unter 
ganz einfeitigem Befichtspunfte gefchrieben von den Lakaien ihrer ade- 
ligen Gerren und geprägt von dem Vorurteil der herrfchenden Rlaffe. 
Der Bauer lernte diefe dunkle Befchichte feiner Erniedrigung gar nicht 
Fennen; dagegen hatte ihn die Grundtvigſche Volkshochſchule mit der 
altnordifchen Sagenwelt bekannt gemacht, mit ftolzen Bauerngeftalten, 
die wuͤrdevoll mit fteifem Nacken zum Ting fchritten und Roͤnigen 
trotzten. Diefer Kultus der altnordiſchen Sagenwelt war, abgeſehen 
von dem zweifelhaften hiſtoriſchen Wert der Sagaliteratur, immerhin 
geeignet, den Bauern mit einem gewiffen Selbftbewußtfein zu erfüllen. 

Das ift eine Erflärung, aber fie reicht doch nur bis zu einem gewiflen 
Brade; diefe phantaftifchen Vorftellungen über eine dunkle Vorzeit 
Fonnten wohl eine gewifle Stimmung erzeugen, aber fie Fonnten un- 
möglich ausreichen, um die foziale Rluft zwiſchen Bauern und Gber- 
Plaffe auszuebnen. Die Bauernpolitifer der Linfen fühlten das; viele 
von ihnen Fonnten die Unterwürfigfeit vor dem vornehmen, bochge- 
bildeten Begner nie los werden. 

Sier Fommt die von Brandes ausgehende Fulturelle Bewegung den 
Bauern zu SGilfe. Die aus diefer Bewegung hervorgehenden radifalen 
Politifer vereinigen fi zu gemeinfamem Kampf mit den Bauern und 
übernehmen die Miſſion, ihnen moraliſch den Rüden zu fteifen, vor 
allem dadurch, daß fie die Vornehmheit und Kultur der Oberklaſſe 
ihres nur allzu unechten Putzes entEleiden. Es ift die radifale Bewegung 
in der Haupıftadt, die einerfeits in der Stadtbevälferung die geiftigen 
Brundlagen der Demokratie fchafft und anderfeits dem dunklen demo- 
Fratifchen Drange der Bauern Befchloffenheit und Zielbeſtimmtheit gibt. 

Der Transformator der literarifch Pulturellen Strömung ins politifch 
Agitatoriſche ift Diggo Soͤrup, die marfantefte politifche PerfönlichFeit 
der modernen dänifchen Demofratie und der eigentlihe Träger des 
demofratifhen Bulturgedanfens. Reiner hatte fo wie er den Ruf der 
neuen Zeit vernommen, ihn verfolgt, ihn empfunden als an fich felbft 
gerichtet und fi vorgehorcht, um den richtigen Rlang und Ton in 
den neuen Signalen zu deuten. Er war nicht nur der politiſche Fuͤhrer 
und Agitator, fondern der Träger des demofratifchen Bedankens im 
weiteften Sinne, die Sanfare der neuen Zeit, die in feiner Perfönlich- 
keit projiziert und auf die Spitze getrieben ift. 

Hoͤrups Kinfeitigkeit ift phänomenal, er wirft parador; aber gerade 
durch diefe paradoxale Übertreibung ift die PerfönlichPeit des großen 
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Agitators vielleicht am beften geeignet, den Fomplizierten foziologifchen 
Vorgang der Benefis des demofratifchen Beiftes zu erFlären. 

Die größte Eigentuͤmlichkeit Soͤrups war, fagt fein Biograpb, dag 
er auf allen Bebieten ein Gegenſatz zur Zeit vor 1864 war, oder viel- 
mehr fein wollte. Diefe Zeit war vorwiegend aͤſthetiſch, romantiſch, 
nicht nur, weil Poefie und Runſt fih ungewöhnlich reich entfaltet 
hatten, fondern auch, weil die äfthetifche Bildung das Befellfchafte- 
leben geprägt hatte und die Anwaltfchaft auf die führenden Stellungen 
im politifhen Zeben bedingte. Öbwohl in Sörup felbft ein gutes Stüd 
von einem Aftheten ſteckte, machte er fich alfo zum Sprecher der praf- 
tifchen Intereſſen, zum Realiſten und Derftandesmenfchen; er erfand 
den Begriff „Bauernrealismus”, der die äftherifche Beiftesrichtung ab- 
loͤſen follte. 

Die Zeit von J86$ war ferner ftarf national gewefen. Dänemark hatte 
Briege geführt, Bindniffe geſchloſſen, war ein Zankapfel in Europas 
Politik gewefen. Hörup nannte das „Abenteuer”, und der Krieg von 
]864 war für ihn das ſchmaͤhliche Ende diefes Abenteuers. Er fuchte 
alfo das Vlationalgefühl auf ein möglichft befcheidenes Maß herabau- 
druͤcken. Zr erzog das Volk zu einer nüchternen Selbſtkritik, die eher 
unter- als uͤberſchaͤtzte, und die hinſichtlich der militärifchen Möglidy- 
Feiten in feinem berühmten Schlagwort gipfelte: „Was Fann esnügen”. 

Die Zeit vor 1864 war endlicy eine Zeit der Afademifer gewefen; ihre 
führenden Perfönlichfeiten harten ſich nicht auf wirkliche Klaſſen oder 
Parteien der Bevölferung, fondern auf einen Fleinen Kreis der Beiftes- 
ariftofratie, die „Llique” geftügt. Deshalb rief Soͤrup die wirklichen 
BRlaffen und Parteien in die politifche Arena. In feiner paradoralen 
Leidenfchaft,die Begenfäge zu verfchärfen, ging er fo weit, die aPademifche 
Rlaſſe und das Volk als zwei verfchiedene Raffen einander gegenäber 
3u fiellen. Es gäbe in Dänemarf nicht nur zwei Klaffen, eine ®ber- 
Plaffe und eine UnterFlaffe, fondern zwei verfchiedene Raſſen. Eine 
Bauernraffe mit Fräftigem materiellen Sinn, mit nüchternem Verſtand, 
mit frifchen, ftarfen Sinnen und der inftinftmäßigen Auffaflung der 
Dinge. Und eine Raffe von Äftheten und Afademikern, ausgemergelt 
von einfeitiger Bildung und eingefponnen in Dialektif und Romantik, 
unfruchtbar und unnüz, lediglid) imftande, als Schmaroger der Staats- 
kaſſe von Ämtern zu efiftieren. voͤrup wollte das daͤniſche Volk zu 
einem Bauernvolk machen, was es in Wirklichkeit von jeher war 
und gegenwärtig mit feinem ganzen politiſchen und kulturellen Bewußt⸗ 
fein ift — Das war der eine feiner Sauptgedanfen. Nach feiner 
Meinung war Dänemark nach dem Kriege von J864 das ideale Land 
der Demokratie geworden, „diefes Fleine Land”, „dieſes friedliche Fleine 
Plaͤtzchen“, wie er es nannte. In feiner Sreude darüber war er nicht 
weit davon entfernt zu behaupten, daß der Krieg von 1864, der Däne- 
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marf von der europäifchen Politif ausfperrte, ein Bläd, auf jeden Sall 
eine Annehmlichkeit für das daͤniſche Volk gebradyt habe. Und da nach 
Sörups Kopf alles parador fein mußte, fo follte auch die Demofratie 
in Dänemarf auf die Spitze getrieben werden. Es follte nicht fein wie 
im übrigen Europa, „wo einige taufend Samilien die Sffentliche Mei- 
nung bilden und die Millionen lediglidy die Bauern und Soldaten in 
der Romoͤdie darftellen“. YIein, Mads Sörenfen und Sören Madfen 
follten denfelben Rang haben wie der Geheimrat Gall. Er war der 
erfte, der als Symbol hierfür in feinem Blatt „Politifen” die Praxis 
einführte, alle ganz ſchlicht mit „Herr“ zu bezeichnen: „Herr Sörenfen“, 
„Serr Madfen” und „Serr Gall”. Dänemark follte der Welt die un- 
mittelbare Demofratie demonftrieren. 

Der andere feiner Sauptgedanfen war, das Volk rationell zu bilden, 
eine andere Bildung, eine neue Beiftesrichtung einzuführen, die beſtimmt 
wer, die Romantif abzulöfen. Er begruͤndet das in einer Selbſtſchil⸗ 
derung mit diefen Worten: „Meine allgemeine Auffaflung war die, daß 
die Nation geiftig ausgewäflert war von zuviel Aſthetik. Dreiviertel 
Jahrhunderte hatten wir in einer einzigen Säbigfeit gearbeitet; wir 
hatten nichts anderes Menſchliches als die Phantafie Fultiviert; unfere 
ganze Bildung war literarifch und unfere ganze Literatur phantaftifch. 
Wir hatten das fortgefest in einer Politik, die nichts anderes als ein 
Abenteuer und eine Jllufion war. Es begann mit der Schlacht auf der 
Rhede (1807) und endete mit der Flucht von Alfen“. 

Soͤrups Streben als Tournalift und Politifer ging darauf aus, die 
Oberklaſſe, insbefondere die YIationalliberalen auf die Anklagebank zu 
ferzen, ihr Selbftvertrauen zu untergraben und gleichzeitig Selbftbewußt- 
fein und moralifche Stärke in der Linfen zu heben. Tag für Tag goß 
er in meifterhaft gefchriebenen Artikeln und in zahllofen Agitarions- 
reden die Schale feines beißenden Sohnes aus über die nationalliberale 
Geſellſchaft, fpottete über ihre literarifchen Teefränzchen, ihre adligen 
Jungfrauenkloͤſter und den ganzen faden Tee ihrer romantifchen Kultur. 
Und er hatte Erfolg; die Reihen der Nationalliberalen lichteten ſich 
durch maflenhafte Sabnenflucht; je mehr die nationalliberale Partei 
ins Fahrwaſſer Fonfervativer Politif hinuͤberglitt, um fo mehr f[hwanf- 
ten die jüngeren und beften Rräfte der Intelligenz in das radikale 
Lager ab. 

Während diefe geiftigen Kräfte und Strömungen in der Befellfehaft 
den Boden für die Demokratie bereiten, wiederholt ſich im Solfeting 
jahraus jahrein der Sturmlauf der Bauern gegen Rechte und Re 
gierung mit dem Fonfreren politifchen Ziel: Durchfuͤhrung des Parla- 
mentarismus und Wiederberftellung der Tuniverfaflung von 1849. Und 
diefer Derfaffungsfampf, der von 1879 bis J90J den realen Inhalt der 
dänifchen PolitiP bildet, wird die große politifhe Schule des Dolfes, 
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aus der die Demofratie ſich entwidelt, ohne eigentlien gewaltfanen 
Übergang und in fo barmonifcher Übereinftimmung mit der Entwid. 
lung der Geſamtkultur wie Faum in irgendeinem anderen Lande in 
Europa. 

Dieſer politiſche Kampf im engeren Sinne, in dem die Linfe bald 
dem 3iele ganz nahe zu fein fcheint, bald durch die Taftif der Begen- 
feite und namentlich durch innere parteipolitifhe Zerwuͤrfniſſe zurüd- 
geworfen wird, Fann bier natürlich nur in feiner Hauptentwidlungs- 
linie angedeutet werden. 

Der Kampf wurde in der Regel bei der Behandlung der Sinanzgefer- 
vorlagen zum Austrag gebracht, indem das Solfeting das Budget ver. 
weigerte oder deflen Durdbringung verfchleppte. Das war die Epoche 
der fogenannten Dermwelfungspolitif mit den Begraͤbnißausſchuͤſſen, 
binfchleppenden Tagesordnungen, Adreflen an den König ufw. 

Diefe alljäprlid wiederfehrenden parlamentarifhen Scharmuͤtzel 
nahmen eine ernfte Wendung mit dem Verfaſſungsbruch durch die 
Fonfervative Regierung Eitrup im Jahre 1885. Als am J. April 1885 
Fein ordnungsgemäß bewilligtes Budger vorlag, erließ der damalige 
Fonfervative Minifterpräfident, Butsbefiger Zftrup, ein proviforifches 
Sinanzgefeg und geriet damit auf das gefährliche Bleis des Derfaflungs- 
bruches. Sormell fiegte Eſtrup, in WirPlichFeit aber bereitete er den 
Boden für die entfcheidende Niederlage der Rechten. 

Neun Jahre währte diefe Epoche der proviforifchen Sinanzgefeze, 
des fortgefegten, offenen Derfaflungsbruches, mit dem der Oppoſition 
ein ungeheuer wirfungsvoller Agitationsftoff in die Sand gegeben war 
und in der Solge die Wählermaflen der Rechten allmählidy dezimiert 
wurden. 

Die Politif der Rechten war negativ; fie galt lediglich der Bewahrung 
ihrer Machtftellung. Da man aber des Scheines halber pofitive Ziele 
vertreten mußte, wurde die Landesverteidigungsfrage, namentlich die 
Zandbefeftigung von Kopenhagen, in den Vordergrund gerückt. Da- 
mit gleitet die ZLandesverteidigungsfrage als eifernes Inventar in die 
dänifhe Politik und bilder fortan den Zankapfel der Parteien. Das 
Folketing bewilligt alle Sinanzen mit Ausnahme der außerordentlichen 
militärifchen Aufwendungen zum Bau der Landbefeftigungen von 
Kopenhagen, die dann regelmäßig am J. April durch ein proviforifches 
Sinanzgefe oFtroyiert werden. 

Die Periode der Sinanzproviforien endete 1898 mit einem Vergleich 
zwifchen der Rechten und einem Teil der Linken, aber die Abtrünnigen 
erhielten nicht den zugeficherten Anteil an der Regierung, was in der 
Solge als politiſcher Verrat der Rechten gebrandmarft wurde. 

Erſt nach der entfcheidenden Niederlage der Rechten bei den Wahlen 
im Jahre 1900 entfchloß fich der König im Jahre 1901 zur Annahme 
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einer parlamentarifchen Regierung, die aus der Wiehrheitspartei des 
Folketings der Zinfen Reformpartei gebildet wurde. 

Damit hatte der Kampf vorläufig feinen Abſchluß gefunden, aber die 
logifhe Konfequenz des Bieges der Demokratie, die Demofratifierung 
der Verfaſſung felbft, ließ einftweilen noch auf ſich warten. Die „Ver⸗ 
einigte Linke” hatte ſich 1870 gefammelt in dem Programm: die Juni- 
verfaflung ift das moralifche Recht des Volkes. Nachdem aber die Saupt ⸗ 
gruppe der inzwifchen wieder zerfplitterten Linken, die „Linfe Reform- 
partei” zur Regierung gelangt war, zeigte fie Feine befondere Zile, die 
Derfaflungsfrage aufzunehmen. 

Der Brund lag einmal darin, daß fie im Laufe der Zeit eine wefentliche 
Umbildung erfahren hatte — fie war aus einer unmittelbaren demo- 
Fratifchen Partei mit rein politifchen Zielen zu einer ländlihen Mittel- 
ftandspartei mit ausgeprägtem ÜberFlaffengefühl geworden und ander- 
feits darin, daß die Partei aus der negativen Haltung einer Oppofitions- 
partei zur pofitiven Politif einer Regierungspartei übergegangen war. 
Sie fand fidy in vielen Sragen mit den Ronſervativen herzenseinig, in 
denen fie bisher aus parteipolitifchen Bründen opponiert hatte, nament- 
lidy zeigte fie fi mehr und mehr geneigt, dem Standpunkte der Rechten 
in nationalen Sragen Zinräumungen zu machen. Die Partei war ja 
in WirFlichfeit aus grundtvigianifchen, ftarf nationalen Elementen 
konſtruiert und lediglich infolge ihrer oppofitionellen Rolle im VDer- 
faffungsfampf in ein antinationaliftifches, antimilitariftifhes Fahrwaſſer 
bineingedrängt worden. Mit einem Wort, die Bauern fingen an, ein- 
mal im Beſitze der Macht, allerlei Fonfervative Tugenden zu entfalten und 
namentlidy mit dem Ylationalismus zu liebäugeln. Audy waren fie nicht 
ganz freivon einer etwas einfeitigen Hervorkehrung ihrer wirtfchaftlichen 
Standesintereffen, eine Delleität, die in den Reiben der Linken unerhört 
"war, folange fie in der Oppoſition ftand. Anderfeits waren die Begen- 
fäge zwifchen der regierenden Linken und der Rechten auch Dadurch 
geringer geworden, daß das Landsting felbft im Laufe der Zeit ſich 
nicht unweſentlich gewandelt hatte, namentlich infolge der Einfommen- 
fteuer im Jahre 1903. Die Befellfhaft Fonfervativer Butsbefiger und 
nationalliberaler aPademifcher TIntelligenz, die in traditionellem Standes- 
bewußtfein, aber doch im wefentlichen aus idealiftifden Motiven flarr 
am Machtprinzip des Landstings fefthielten, ſah ſich in fteigendem Maße 
untermifcht mit Elementen, die auf den Stufen der Kinfommenftener 
fozufagen automatifch zu den ehrwärdigen Seſſeln des Tings empor- 
geftiegen waren und ſich mit allen Symptomen der Serzverferrung 
lähmend in den Reihen breiteren. Aus der Derfammlung unbeugfamer 
Ponfervativer Ariftokraten der Beburt und des Beiftes war nach und 
nad) eine friedfertige Befellfehaft geworden, die dem Minifterium Feinen 
Anlaß gab, einen Streit vom Zaune zu bredyen, im Begenteil war diefes 
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Landsting fehr gut zu gebrauchen, um dDemofratifche Sorderungen zum 
Scheitern zu bringen, denen fi) das Minifterium wegen feiner eigenen 
oppofitionell-demofratifchen Vergangenheit nicht gut widerfeggen Fonnte. 

Je mehr ſich die Bauern einem gewiflen Ronfervativismus bingeben, 
um fo mehr entgleiter die Sührung der Demofratie ihren Jänden, oder 
mit anderen Worten, während die Bauern ftehenbleiben, ſchreitet die 
Demofratifierung des Dolfsförpers fort und ſchiebt neue, weiter links⸗ 
ftehende Parteien in den Dordergrund der politifhen Arena. Das ift 
einerfeits die fozialdemofratifche Partei, die fich, ungefähr gleihlaufend 
mit der Entwicklung bürgerlicher Demokratie, zuerft langfam, dann 
rapid entwidelte und gegenwärtig die ftärkfte Partei des Solfetings 
ift, und zweitens die radikale Partei, die ſich J905 aus dem radikalen 
Slägel der Linfen als felbftändige Partei Fonfteuierte und als anti- 
nationaliftifche, antimilitariftifche Sortfchrittspartei in Rampfftellung 
gegen die Bauernlinfe trat. Bei den Wahlen I9J 3 unterlag die damalige 
Regierung der „Bemäßigten Linfen”, und da die nunmehr ftärffie 
Partei, die Sozialdemokraten, fi) weigerten, die Regierung zu über- 
nehmen, rüdte mit ihrer Unterftügung die radifale Partei in die Re- 
gierung und führte die Derfaflungsreform vom 5. Juni 1915 durch. 

Die wefentlihe Anderung gegenhber der Derfaflung von 1866 befteht 
in der Erweiterung des aktiven und paffiven Wahlrechts zu beiden 
Bammern und der Aufhebung aller Privilegien und Standesunter- 
fchiede unter der Wählermaffe. 

Das Wahlrecht zum Solketing erfährt zunächft eine weſentliche Er⸗ 
weiterung durch die Verleihung des aftiven und paffiven Wahlrechts 
an die Srauen in Bleicyftellung mit den Männern. Außerdem erhält 
das Befinde Wahlrecht und in gleicher Weife wird der Sortfall der Be- 
flimmung, daß der Wähler das legte Jahr vor der Wahl feften Wohn- 
fig in dem Wahlkreiſe oder in der betreffenden Stadt haben mülfe, eine 
Vermehrung der Wählerzapl bewirken. Schließlidy wird das Wahlrecht 
allen fünfundzwanzigjährigen Bürgern und Bürgerinnen erteilt; dieje 
Serabjezung des Wahlalters von 30 auf 25 Jahre wird indeflen grad- 
weife in Kraft treten, indem jedes vierte Jahr ein neuer Jahrgang 
binzutritt. 

Bei den Wahlen zum Landsting fällt das privilegierte Wahlrecht 
fort. Don den 74 Mitgliedern werden 54 von fämtliden Solfetings- 
wäblern, die das 35. Lebensjahr überfchritten haben, in indirefter Wahl 
gewählt. Die übrigen 18 Mitglieder, die nach der Derfaflung von 1866 
vom König ernannt wurden, werden jegt vom Zandsting felbft gewählte. 

Die Wahlperiode für das Folketing ift vier Jahre, für das Landsting 
acht Jahre. 

Wenn fi das Landsting einem im Solfeting angenommenen Be- 
ſetzesvorſchlag widerſetzt, auch nachdem diefer nad) Ablauf der regu- 
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lären Wahlperiode von einem neugewäbhlten Solfeting abermals ange- 
nommen ift, fo Fann das Landsting aufgelöft werden. 

Der Wahlmodus gibt den politifchen Parteien die Moͤglichkeit, nach 
ihrem Stärfeverhältnis im Solfeting Vertretung zu erlangen, teils durch 
Kinführung des reinen Proportionalwahlſyſtems, teils durch Verbin- 
dung diefes Syftems mit der Wahl in Einzelkreiſen (Zulagemandate). 

Faßt man das Wefen der Vleuerungen zufammen, fo ergibt ſich die 
Bewahrung des Zweifammerfyftems gleichzeitig mit der Aufhebung 
aller Privilegien und Standesunterfchiede unter den Wählern. 

Sierbei erhält die erftie Rammer durch das zehn Jahre ältere Wähler- 
Forps, durch die indirefte Wahl, durch die längere Funktionsdauer in 
Derbindung mit der ftarfen Sicherung gegen Auflöfung fowie endlidy 
durch die achtzehn vom Landsting felbft gewählten Mitglieder zweifel- 
los den mehr befonnenen Charakter, den ihm der Wille der Derfaflung 
gegenüber der zweiten Rammer zugedacht bat. 

Das Ergebnis ift alfo: Solferingsparlamentarismus in Derbindung mit 
einem Senat, der geeignet ift,einesbwägende,retardierende Wirkung gegen 
unreife Befenmacherei auszuüben, ohne doch auf die Dauer imftande zu 
fein, eine innerlich berechtigte große Reformgefesgebung zu verhindern. 


n der leisten politifhen Aufzeihnung von Boͤrups Sand heißt es 

über den Derfaflungsfampf: „Er hat das Leben eines ganzen Be- 
ſchlechts erfüllt und aufgebraucht und doch Feinen Atemzug mehr als 
er wert war.” 

Begriff und Inhalt der Politik find bei verfchiedenen Dölfern etwas 
Derfchiedenes und nicht ohne weiteres vergleichbar. Demofratie, Parla- 
mentarismus, ‚Sreibeit, Selbftbeftimmungsredht des Volfes, politifche 
Muͤndigkeit und politifches Selbſtbewußtſein find Begriffe mit relativem 
Inhalt und fagen einem andern Volk fehr wenig, einem Volk mit 
ſchwacher politifher Entwidlung fagen fie überhaupt nichts. Meßbar 
wird eine politifhe Entwidlung erft an ihren Fulcurellen Begleiter- 
fheinungen und Solgewirfungen. Berade in diefer Richtung ift die 
politifche Entwidlung des daͤniſchen Volkes von hoͤchſtem Intereſſe, 
weil ſich bier augenfälliger als anderswo die Srüchte der politifchen 
Entwicklung zeigen, weil bier durch den politifchen Kampf und das 
erwachende politifche Bewußtſein Kräfte ausgelöft wurden, die greif- 
bare Eulturelle Werte hervorgebracht und diefes Dolf aus der Be⸗ 
deutungslofigfeit einer Fleinen Ylation berausgehoben und auf einen 
vornehmen, in mancher Sinficht führenden Pla unter den Rultur- 
nationen geftellt haben. 

Fine Darftellung diefer Aulturentwidlung auf den verfchiedenen Be- 
bieten, nach der geiftigen fowohl wie nad) der nationalen Seite, muß 
fpäteren Aufſaͤtzen vorbehalten bleiben. 
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enige Bebiete menſchlichen Tuns haben eine fo fchwerbe. 
Y- und tiefbefhämende Dergangenheit wie die Straf- 


juftiz. Es hält ſchwer, maßvoll und richtig zugleich die Taten 
zu Pennzeichnen, die im Namen des Strafrechts ungezählt begangen 
worden find. Die Strafrechtshiftorifer felbft werden durch die Zuneigung 
zu ihrem Sorfchungsgegenftande leicht dazu geführt, düfterfte Nacht⸗ 
feiten der Menſchheitsgeſchichte nicht voll ins Licht zu rüden; ander- 
weite literarifcye Überlieferung ſchildert jedoch beredr genug die haar⸗ 
fträubenden Braufamfeiten gegen Schuldige und Unfchuldige, aus denen 
bis vor nicht fehr langer Zeit Unterjuchungsverfahren und Strafvoll- 
zug fi) zufammenfegten. Heute find es nicht viel mehr als Hundert Jahre 
ber, feit in Deutſchland die legte Srau als Here lebendig verbrannt wurde 
und die Tortur Anwendung fand, und nicht viel mehr als 150 Jahre, 
feit, von vielen einer, Damiens, der erfolglos ein Attentat auf den 
franzöfifhen Koͤnig verfucht hatte, durch Herausreißen der Bruft mit 
glühenden Zangen und eine Reihe anderer beſtialiſcher Martern, die 
das Bericht gegen ihn programmatifch angeordnet hatte, zerftücelt 
wurde. 

Größere Sortfchritte, als insgefamt die zwei Jahrtauſende vorher, 
brachte für das Strafrechtsweſen das neunzehnte Jahrhundert. Es 
ſchuf erft den Beginn derjenigen Entwidlung des Strafredhts, die eine 
höhere genannt werden Fann. Trondem blieben der Grundſchaͤden viele. 
Noch heute find die Strafgeferze, die eine Wohltat fein follen, allzuoft 
nur eine Plage. Sie find vor allem deswegen vielfach jo rüdftändig, 
weil gerade das Strafrecht nicht nur von gefeggeberifhen Erwägungen, 
fondern unglüdlidyerweile weitgehend aud von der Moral der All- 
gemeinheit mit ihrer Beſchraͤnktheit, ihren Vorurteilen und ihrem 
Aberglauben abhängig ift. Auch der Einfluß Firdlider Wioral und 
kirchlicher Anfhauungen im Strafrecht ift, wenn auch nicht mehr offl- 
ziell, fjo Doch noch von berrächtlicher Stärfe. 

Die Verbeſſerung der Strafgefege, des Strafverfahrens und des 
Strafvollzuges wird in Deutſchland wie in allen Nachbarlaͤndern in 
breiter ÖffentlichFeit feit Jahrzehnten gefordert. Publikationen über 
das Thema der Juſtizirrtuͤmer reden eine beredte Sprache. Tin einer 
Reihe von Schriften Beftrafter Über ihre Strafzeit werden verheerende 


° Yus der Sammelſchrift „Die Zukunft des Strafrechts“, die ım Verlage der Der- 
einigung wifjenf&baftliher Verleger Walter de Gruyter, Berlin, gleichzeitig erſcheint. 
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Wirkungen heutiger Sreiheitsftrafen für jeden, der Hören will,erfchredend 
deutlich. Nicht am wenigften deutlich wird in ihnen auch die Willkür 
und Tyrannei, die untergeordnete Örgane immer noch ohne Willen 
ihrer Vorgeſetzten auszuüben in der Zage find. Ze ift, alles in allem, 
nicht unbegreiflich, wenn der maßvolle Juriſt und Schriftfteller Bloem 
eine feiner Siguren ausrufen läßt: „In fpäteren Jahrhunderten, da 
werden die Menſchen von unferer heutigen Rechtspflege fprechen, wie 
wir von den Serenrichtern und Solterfnechten und von der Tinqui- 
ſition.“ 

Von den vorhandenen Schaͤden weiß ein Teil der Juriſten ſelbſt nur 
wenig. Immer noch ſind die Juriſten zu ſehr Schriftgelehrte, weil 
ihre ganze Vorbildung immer noch zu ſehr auf den Grundſatz „quod 
non est in actis, non est in mundo“ eingeftellt ift; die vor acht Jahren 
angeordneten Sührungen der Referendare durch Fabriken, Anftalten 
ufw. waren ein erfter, allerdings oberflädylicher und ungeeigneter Der- 
fuch, hiervon abzufommen. Was fehlt, ift wohl vor allem ein Derftehen 
der Lebenstatfachen, das nicht durch Rechts- und Moralvorfcriften 
geträbt, das Dagegen naturwiſſenſchaftlich, biologifch, anthropologiſch 
und pſychologiſch orientiert ift. Das Lindringen naturwiſſenſchaftlicher 
Auffaflungen ins Recht ift zwar durch „unbegründete Analogiefpielerei” 
(nah einem Ausdrude Oſtwalds) disfreditiert worden; dadurch, daf 
man beifpielsweife Strafrecht und Darwinismus in Verbindung brachte 
und daß man fo unvergleichbare Dinge wie rechtliche Verwandtſchaft 
und hemifche Derwandtfchaft, Rechtselemente und chemiſche Elemente 
miteinander verglich, die nicht viel mehr als den Namen gemeinfam 
haben. Dies waren aber nur falfche erfte Anwendungen einer neuen 
methodifchen Brunderkenntnis. Die Lebenstarfachen, und insbefondere 
die Tarbeftände, die das Recht beurteilt, und die Bedärfniffe, die es 
ſchuͤtzt oder befämpft, werden im weſentlichen erft durch die Erkennt 
nis ihrer grundlegenden biologifhen Bedingungen verftändlidy. Darum 
ftelle das Einſetzen naturwiflenfchaftlicher Orientierung den bedeutend- 
ſten Wendepunft in allen Beifteswiflenfchaften und Wertwiflenfchaften 
dar. Darum muß aud die narurwiflenfchaftlide Orientierung des 
Juriſten an die Stelle feiner bisherigen philofophifchen und hiftorifchen 
Örientierung treten. Rein einziges Problem der Erkenntnistheorie, 
Metaphyſik oder Logik ift in Wirklichkeit von Belang für die Stellung: 
nahme zu irgendeinem juriftifchen Problem, das Fein Scheinproblem 
ift. Und die Rechtsgeſchichte ift für den Juriften nicht von größerer 
Bedeutung als die Befchichte der Medizin für den Arze, und follte im 
Vorlefungswefen nur eine ähnlich untergeordnete Rolle fpielen. 

Die Seranbildung geeigneter Turiften Bann wichtiger erfcheinen als 
felbft die Verbeſſerung der Rechtsſaͤtze. Die Sorderung „men, not 
measures“ ift in gewiffen Maße auch im Strafrecht berechtigt. Über 
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die heutigen Verhaͤltniſſe in diefer Sinficht darf ſich allerdings nur mit 
aller Dorficht äußern, wer nicht lautefte Entruͤſtung feitens der Juriſten⸗ 
ſchaft weden will. Wenn indeflen die Achtung des Publitums vor 
Berichten und Rechtsanwälten nicht fo hoch ift, wie es wuͤnſchenswert 
wäre, wenn die Berichte weniger als wirffame Schüger der Berechtig- 
Feit, denn als Quelle von Unannehmlichkeiten angefehen werden, wenn 
der Einzelne es in der Regel vorzieht, mit Berichten und Advokaten 
nichts zu tun zu haben, fo hat dies alles ficherlich feine Bründe. In 
der Tar ift der Zuftand der Rechtspflege noch heute überwiegend un- 
erfreulih und rädftändig. Teils liege dies in fachlihen Momenten, 
teils aber auch in PerfönlichFeiten begründet. Daß eine hohe Ethik 
in der ganzen Lebensweife und Lebensauffaflung Allgemeingut des 
FJuriftenftandes fei — diefes Ideal ift erft zu einem Fleinen Teile er- 
reicht. Dies auszufprechen, ift allerdings verpönt. In charakteriſtiſchem 
Begenfagze zu der befcheidenen Tonart, die auf feiten der Naturwiſſen⸗ 
fchaften trog ihrer ungebeueren Leiftungen zu beobachten ift, pflegen 
Vertreter der Rechtswiflenfchaft eine Selbftzufriedenheit zu dokumen⸗ 
tieren, nur derjenigen vergleichbar, die bei Theologen und Philologen 
gelegentlich zu beobachten ift. Mit ewig wiederholten Redewendungen 
von der hoben Wutter Rechtswiſſenſchaft, von der Unabhängigkeit 
des Richterftandes und der Würde des Anwalıftandes fuchen die Ju⸗ 
riften einander 3u gefallen, und doch weiß intra und extra muros faft 
ein jeder, daß die WirPlichFeit nicht allenthalben fo ſchoͤn ift wie diefe 
Redewendungen. Eine weitergehende Ethiſierung des Juriftenftandes 
muß und wird angeftrebt werden. Dieles hängt von ihr für die Rechts- 
pflege ab. Ein ethiſch hochſtehender Richter zumal verhandelt und 
entfcheider anders als ein folder von durchfchnittlichen ethiſchen Auf- 
faflungen. „Möge man in meiner offenen Sprache nicht eitle Selbft- 
überhebung oder Derfennung der wirklichen Verdienfte anderer er- 
bliden, fondern lediglid den Ausdrud der feften Überzeugung, daß 
nur durch unummundene Wahrheit der Sortfchrict in der Wiffenfchaft 
gefördert werden kann“ (Saedel). 

Scheint es hiernach, Daß alle Grundlagen des Strafrechtswefens tief- 
gehende Veränderung erheifchen, fo ift doch der Stand der heutigen 
Strafrehtswiffenfhaft wohl der weiteft fortgefchrittene von allen 
Zweigen der Jurisprudenz. Im Zivilrecht abforbiert einen großen Teil 
der Kräfte die ſchaͤdliche hiſtoriſche Richtung, die den Bli von dem, 
was not tut, auf längft Vergangenes ablenft, und die tendiert, die 
Rechtswiſſenſchaft zu einer Silfswiffenfchaft der Befchichte und fozial 
unfruchtbar zu machen. Die Lehrftühle des Zivilrechts find zur Gälfte 
mit Lehrern befesst, deren hauptſaͤchliches Arbeitsgebiet die römifche 
Rechtsgeſchichte oder die Papyri find. Wer aber „mit allen feinen 
Sinnen immer ins Dergangne ftarrt, wird die Zufunft nicht gewinnen 
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und verliert die Begenwart” ! — In der Strafrechtswiflenfchaft ſpielt 
diefe Richtung Feine berrächtlihe Rolle. Die Strafrechtswiſſenſchaft 
ift weit mehr auf fteren, nie raftenden, nie felbftzufriedenen Fortſchritt 
eingeftellt, der die Maxime aller Wiflenfchaft fein follte. Während Die 
Ziviljuriften eine gefesgeberifhe Sortentwidlung des bürgerlihen 
Rechts nur felten überhaupt in den Bereich ihrer Betrachtungen ziehen, 
herrſcht in der Strafrechtswiflenfchaft eine reihe Fruchtbarkeit de lege 
ferenda. 

Aber hinterdem Standeder Strafrechtswiſſenſchaft ſind die Strafrechts 
praxis und die Strafgeſetzgebung zurückgeblieben. Die ſtrafgeſetzlichen 
Beſtimmungen find in redaktioneller Sinſicht allzu verſtreut geblieben; 
Partikularbeſtimmungen der Laͤnder und der Polizeibehoͤrden nehmen 
einen unnoͤtig großen Raum ein; in manchen Materien beſteht eine un- 
überfichtlihe und unndtige Sülle von Straftarbeitänden und Strafmaßen, 
die durch einfachere Beftimmungen erſetzt werden müflen — „je mebr 
Geſetze, je mehr Unordnung”. Die noch nicht abgeichloffenen, aber er- 
folgreichen ſyſtematiſchen Bemühungender Strafrechtstheorie erbeifchen 
Beruͤckſichtigung. Wiateriell ift das Strafgeſetzbuch, das demnädyit 
fünfzig Jahre alt wird, während diefer Zeitfpanne zwar in Einzelheiten 
durch eine Reihe von YIovellen aufgefriſcht worden, in den Saupt- 
materien aber ftabil geblieben. Möchte nady Durdyführung der bevor- 
ftehenden Strafredhtsreform nicht wieder eine ähnliche gefezgeberijche 
Stagnation im Strafrecht eintreten. Das Tempo der Geſetzgebung 
muß weniger, als dies bis 1915 der Hall war, auf Erhaltung fteriger 
Rechtszuftände, und mehr auf Bewäbhrleiftung Fräftigen Fortſchrittes 
Bedacht nehmen. 


u 


sg" energifchere Wirkſam keit der Strafrechtspflege ift nah man- 
hen Seiten hin vonndten. Manche KRechtsgüter, wie die Ehre, 
find zuwenig geſchuͤtzt. Zu viele Klaffen von Böfewichtern bleiben 
ftraflos. Trunfene find privilegiert. Die abfchrediende Wirfung der 
Strafen ift nicht zum wenigften deswegen zu gering, weil die ver- 
hängten Strafen nicht deutlich genug der Allgemeinheit zum Bewußt 
fein gebracht werden. Begenüber den wirklich gemeinſchaͤdlichen und 
gefellfhaftsfeindlichen Elementen vor allem ift die gegenwärtige Straf: 
rechtspflege viel zu wenig wirffam. 

Don den Strafmitteln hat ſich der Vermögensftrafe unter den ver- 
änderten wirtſchaftlichen Verhaͤltniſſen ein weiteres Feld eröffnet. 

Die Sreibeitsftrafe dürfte der Zukunft nur mit weſentlichen Modift- 
Fationen erhalten bleiben. Ihre heute großenteils verheerenden Wir- 
Fungen find zu deutlich erfannt, als daß fie ihre heutige Beftalt noch 
lange behalten Fönnte; und an die Stelle einer relativ mechaniſchen 
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und oberflächlichen Sandhabung der Sreiheitsftrafe tritt immer mehr 
das Befinnen auf die Sunftionen, die fie im Fonfreten Salle tarfäch. 
lich ausübt. 

Der Todesftrafe ift die Zeitftrömung abgeneigt. In der Tat ift fie 
in der Sorm der Enthauptung ein barbarifches Überbleibfel. Will man 
aber darauf verzichten, die ſchaͤdlichſten Elemente — nicht nur Moͤr⸗ 
der — auf fhonendere Weife radifal und Ponfequent auszutilgen, fo 
rächt dies ſich ſtets ſchwer, ebenfo wie es fich heute rächt. Auch dauernde 
Iſolierung leifter nicht die gleichen Dienfte; fie ift weniger wirkfam, 
Rröfte der Allgemeinheit werden durch fie vergeuder, und das Leben 
eines dauernd Iſolierten ift für ihn felbft und für andere nichts mehr 
wert. Geute wird ein Übertriebener, der Wohlfahrt nicht dienlicher 
Refpekt vor dem Leben des Einzelnen ohne Rüdficht auf feinen Wert 
gehegt; nicht die Perfönlichkeit, fondern das Leben fcheint als der Guͤter 
hoͤchſtes zu gelten. 

Kine Einfhränfung der Straftarbeftände ift auf der anderen Seite 
dringendes Erfordernis. Menſchen follen einander ſchwere, tiefgreifende 
Übel, wie Strafen, nur dann zufügen, wenn es wirklich zwedvoll 
und lohnend iftz nicht aber nur um befchränften, teilweife veralteten 
Moralbegriffen Benüge zu tun, die durch angebliche „Öffentliche“ nter- 
eflen oder durch die angeblihe Schubedürftigfeit des „Kmpfindens” 
Dritter nur bemäntelt werden. In nunlofer Weife ift befonders das 
fogenannte Recht der Selbftbeftimmung derzeit noch eingefchränkt. 
Zwar ift das Sprichwort „volenti non fit iniuria“ in feiner Allgemein- 
beit ebenfo falfcy wie faft alle anderen römifchen Rechtsfprichwörter. 
Zwedlos aber legt das Geſetz dem Einzelnen manche ſchwere Seifel, 
und, wenn er fie durchbricht, rüdfichtslofe Strafe auf. Zwecklos bei- 
fpielsweife und nur durch hergebrachte Vorurteile geſtuͤtzt erfcheint 
heute bei unbefangener Betrachtung die Beftrafung der nichtgewerbs- 
mäßigen Abtreibung; denn das Intereſſe an lebhaftem Bevälferungs- 
zuwachs befteht nicht mehr, und die Befundheit der Mütter Fann durch 
andere Maßnahmen befler als durch Strafen geſchuͤtzt werden. Eine 
zwedlofe und vollends unfittlihe Beſchraͤnkung der perfönlichen Srei- 
heit liegt weiter darin, daß es verwehrt ift, Durch die Gilfe eines Dritten 
zu fterben. Auch das Delift der „Bortesläfterung” ſpukt noch immer 
in unferem Geſetz; zu feiner Befeitigung ſcheint die Zeit noch nicht 
reif. Dor allem befteben dringende Intereſſen an weiterer Einfchränfung 
der Beftrafung ferueller Handlungen. 

Ohne jede YIeigung zu phılofophifcher Verachtung der materiellen 
Büter Fann man doch fagen, daß für den Menſchen, nady feiner bio- 
logiihen Beſchaffenheit, Förperliches und feelifhes Wohlbefinden die 
größten Büter find. „Befundheit und frober Mut, das ift das wahre 
Gluͤck des Menſchen“ (Serder). In der Sorge für leiblidye und feelifche 
Tar xu 23 
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Büter tun indeffen Rultur und Recht nicht genug. Das Recht überfhägt 
die,von ihm eingehend berädfichtigten, materiellen Büter; es unterſchaͤtzt 
die im Menſchen felbft liegenden Werte, deren Schu es nur in großen 
Umeiffen regelt. Diefe Tendenz wird gegenwärtig dadurch unterftäst, 
daB materielle YIot, wie fie zur Zeit beſteht, den Menſchen nur um fo 
materialiftifcher zu machen pflegt, und daß herrſchende foziale Stroͤ⸗ 
mungen ftarf materialiſtiſch gerichtet find. 

Liner der Saupt- und Grundſchaͤden unferer Rultur ift es ficher- 
li, daß fie das Ziel ferueller Wohlfahrt aus den Augen verloren bat. 
Fuͤr eine glüdliche Verfaſſung der Menſchen ift ein gluͤcklicher und ge- 
funder Zuftand des Seruallebens eine der hauptſächlichſten Bedingungen. 
Zu den gegebenen Mitteln, ihm nahezukommen, gehört zwar die rechtliche 
Regelung des Seruallebens. Weitgehende Verbote und reichliche Strafen 
aber find nirgends eine fo verfehlte Wiaßnahme wie bier. Sie find 
eine geradezu unfittliche Maßnahme — in Wahrheit unfittlicher oft 
als die mit Strafe belegten Sandlungen — dort, wo fie freiwillige 
intime Vorgänge an die ÖffentlichFeit ziehen. Sie find audy gerade auf 
feguellem Bebiete ein unwirffames Mittel; offenfichtlid find die 
wirffamen Mittel Hier Fuͤhrung und Sürforge. 

Indeſſen die Fuͤrſorge für die zentralen und ftarfen feruellen Bedürf- 
niffe ift dem Recht noch fremd, wenn man von der Reglementierung 
der fozialen Seuche der Proftitution abfieht. Das Recht verſchmaͤht 
befonders die Bewährung und Sicherung naturgemäßer und gefunder 
Befriedigung des grundlegenden, unerfchütterlihen Bedürfnifles nach 
nichtehelichem Geſchlechtsverkehr. Es betätigt ſich allein in weitreichen- 
den Derboten feruellee Sandlungen. Im Rampfe mit ungünftigen 
Lebensbedingungen für die vita sexualis läßt es den Einzelnen ſchutz ⸗ 
los und allein — „Dann übergebt ihr ihn der Pein”. Die Allmacht des 
ſexuellen Dranges bleibt von Befe und Praxis unverfianden, während 
das Lafter der Trunkenheit bei Befesgebern und Praftifern Derftänd- 
nis und YIachficht finder. Nulla unda sic profunda quam vis amoris 
furibunda! Die Strafgeſetze, die dem nicht Rechnung tragen, find unter 
denjenigen Geſetzen, die ſich wie ewige Branfheiten forterben, die 
ſchlimmſten. 

Saͤufige Abweichungen ſexueller Betaͤtigung vom vorgeſchriebenen 
Wege find und waren ſtets eine Selbſtverſtaͤndlichkeit. Räme jedes fo- 
genannte Sittlicyfeitsvergehen zur Beftrafung, fo würde unter zehn 
Perfonen nicht eine fein, die nicht ſchon Befängnis oder Zuchthaus 
frequentiert hätte. Seruelle Überfchreitungen und Seblgriffe find auch 
in Wabrbeit in der Regel harmlos; daß fie einen befonderen Schaden 
bedeuten follen, ift nur ein altes Vorurteil. Zumal bei der Jugend ift 
es ebenfo natuͤrlich wie harmlos, daß fie in unausgereiften Drange 
fehr leicht von natuͤrlichen und von fozialen Regeln abweicht; ihre muß 
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bis zu gewiflen Altersgrenzen grundfägliche Straflofigfeit wegen feru- 
ellee Sandlungen zugefichert werden. 

An Engberzigfeit und an barbarifcher Strenge hat die Sittlichkeits⸗ 
gefegebung feit früher bereits viel verloren. Dennoch geht die heutige 
Rechtsanſchauung noch immer fo weit, daß „jede gefchlechtliche Tat, 
wofern fie nicht Durch das, Ehe genannte, Blanfertprivilegium polizei- 
lich eingefegner ift, als ‚Unzucht‘ gilt” (Siller), und die Strafmaße find 
noch von widerfinniger und unverantwortlicher Schwere. An Der- 
nünftigkeit gleihen manche heutigen Strafdrohungen für feruelle Hand⸗ 
lungen der früheren Strafe des Seuertodes für Leichenfeftion oder 
für Sleifhgenuß am Sreitag. 

Der Umſchwung auf diefem Bebiete kann nicht ausbleiben; freilich 
läßt fih kaum nody Üüberfeben, wie rafch oder wie langfam er eintreten 
wird. Ylicht allein um Mängel des Beferzes handelt es fidy bier, fon- 
dern um die Befeitigung einer hergebrachten Rulturanfchauung; gegen 
die Faktoren diefer Anfchauung, gegen Torbeit und Aberglauben, bat 
die beflere Einfiht den Kampf ſtets nur langfam gewinnen Fönnen. 
In Deutſchland ift zur Zeit die Parteienfonftellation nicht fonderlich 
günftig für die Weiterentwidlung auf feruellem Bebiete. Sympto- 
matiſch dafür, ob gründliche Sortfchritte bald zu erwarten find, wird 
es fein, ob im neuen Strafgefenbuche der $ 175 befeitige werden wird. 
Der Dorentwurf von 1909 hatte diefe Strafporfchrift — unter Bei- 
feitefhiebung des Standpunftes der Wiflenichaft und unter Bezug- 
nahme auf das „Recdhtsbewußtfein des Volkes” — beibehalten und 
verichärft. Das „Rechtsbewußtfein des Volkes“ war es auch geweſen, 
das vor zweihundertundfünfzig Jahren für gleichgeſchlechtliche Sand⸗ 
lungen die ſcheußliche Strafe des Seuertodes forderte, weil von ihnen 
Erdbeben, Sungersnot, Peft, Sarazenen, dide Seldomäufe und Über- 
ſchwemmungen berrübren follten. 

Ebenſo zäh, wie die Befezgebung an den traditionellen „Vergeben 
wider die Sittlichkeit“ hängt, fträubt fie fich, die in Wirklichkeit ſchwer 
gemeinfhädlichen Handlungen, die mit dem Serualleben zufammen- 
hängen, mit genügender Energie zu erfaflen. Die fhweren Serual- 
delikte der Zukunft find Infektion und Zuhälterei. Beider Bedeutung 
wird vom geltenden Recht ebenfo unterfhägt, wie es die Wichtigkeit 
der traditionellen SittlichFeitsdelifte Übertreibt. Es beftraft jede „ge- 
waltfame Vornahme einer unzächtigen Handlung an einer Srauens- 
perfon” und ebenfo den bloßen Derfuch hierzu primär mit Zuchthaus 
— die Zuhälterei nur mit Befängnis. — Wird eine Frau vergewaltigt 
und hierbei wiffentlich infiziert, fo verhängt unfer Strafgefegbud aus 
dem Geſichtspunkte der Vergewaltigung ein Jahr Befängnis bis fünf- 
zehn Jahre Zuchthaus — aus dem Befichtspunfte der Infektion drei 
Marf Beldfirafe bis drei Jahre Befängnis. Fuͤr die Irrationalitaͤt 
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heutiger Serualgefesgebung find dies nur einzelne von zahlreichen 
Belegen. 
II 

ie Not und die Unmoral der Zeit werden fich nicht von heute auf 

morgen ſonderlich beſſern. Trotzdem follte auch im gegenwärtigen 
Zeitpunfte eine Revifion des Strafrechtsweſens nicht verfäumen, zu 
ihrem Teile befchleunigend in der Richtung derjenigen Entwidlung 
3u wirfen, die als die notwendige und die opportune bereits heute an- 
zuſehen ift: in der Richtung auf den Erſatz des Strafrechts durch 
Befferes, wie er durch weicblidiende Perſoͤnlichkeiten bereits oft 
genug als Zufunftsforderung aufgeftellt worden ift. Daß auch vage 
Schöngeifter und daß Vertreter des Anarchismus ſich diefer Sorderung 
angefchloffen haben, darf diefe als foldye nicht DisFreditieren. Es wiegt 
auch nicht ſchwer, wenn derfelbe Quietismus, der feit jeher vergängliche 
und inzwifchen längft überwundene Einrichtungen als „notwendig 
betrachtete, Fursfichtig und ungläubig audy behauptet, man werde obne 
Strafrecht niemals ausfommen. Tatſaͤchlich ſtehen wir bereits in den 
erften Anfängen derjenigen Entwidlung, die zur Rüdbildung des 
Strafrechts führt. Bereits beanſpruchen Fugendfürforge, Trinferfür- 
forge, Irreninternierung, polizeilihe Unterbringung, Aufentbaltsbe- 
fchränfung eine wachfende Rolle neben und an Stelle der Strafe. Die 
Strafausfesung mit Ausfiht auf Straferlaß wird im neuen Straf: 
gefezbuch erneute Ausdehnung erfahren. Nach dem Strafprozeßent- 
mwurf von J920 follen die Behörden befugt fein, in befonders leichten 
Sällen ohne weiteres das Verfahren einzuftellen; bereits der Straf: 
gefezvorentwurf von 1909 enthielt eine ähnliche Beftimmung. Dies 
find lebhafte Anfänge einer Entwidlung, deren Durchfuͤhrung frei- 
lich langer 3eitfpannen bedarf. ft indeffen die Zufunft, in der die 
Rolle der heutigen Strafübel in der Gauptfahe durdy mwohltätigere 
Schutzmaßnahmen übernommen werden wird, auch noch fern, jo wird 
fie dennoch ebenfo gewiß eintreten, wie uͤberhaupt der Menſchheit — 
nad) einem Aufftieg während Sunderttaufender von Jahren — trog 
der gegenwärtigen Rulturfrifis noch eine weitere Entwicklung bevor- 
ftebt. 

Unerwünfchten Verhalten anderer zu begegnen, ift die Strafe die 
rudimentärfte, für die menfchlihe Natur nächftliegende, primitivfte 
und bequemfte Maßnahme, aber auch die [hlechtefte Maßnahme. Dies 
gilt von der Strafe im Recht nicht anders als von der Strafe in der 
Erziehung. Die Strafe ift in der Regel von vornherein eine jo unFlare 
Maßnahme, daß der wiflenfchaftlihe Streit darüber, weldyes ihr Zweck 
ift und fein foll, heute noch nicht beigelegt ift. Zine befremdlidye Er ⸗ 
ſcheinung; feit Jahrtauſenden mißhandelt man Menſchen durch ſchwere 
Strafen und iſt ſich uͤber die Gruͤnde noch nicht im klaren. Den Wert 
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Faktor Wille ift feinerfeits reftlos bedingt. Determiniert find alle ſchlech⸗ 
ten und alle guten Handlungen, Wohltaten und Verbrechen. Die „Illu⸗ 
fion der Willensfreiheit” (Ree, Wahle) erFlärte fi) aus dem Unbewußt- 
bleiben der meiften Baufalzufammenhänge, in Derbindung mit an- 
tbropiftifcher Überhebung. „Schuld“ in der Bedeutung von Tadel. 
baftigfeit gibt es allein in dem Sinne, in dem es 


die größte Schuld des Menſchen 
ft, daß er geboren ward (Talderon) 


Dies ändert zwar ganz gewiß nichts an der Notwendigkeit, Schädi- 
gungen auch dann abzuwehren, wenn ihre Urheber nicht in dieſem 
Sinne ſchuldig find. Wie dem Einzelnen Notwehr auch gegenüber dem 
Irren verftarter ift, jo muß auch die Allgemeinheit fi gegen Scıul- 
dige wie Schuldloſe ſchuͤtzen. 

Aber je mehr die Unfreiwilligfeit einer Übeltat begriffen wird, um 
fo mehr erwacht unfer Mitleid mit dem Übeltäter, und es verftärkt 
fi unfer Verlangen nah Schutzmaßnahmen, die fchonender find als 
Strafen. Das vorhandene oder fehlende Mitleid ift in Strafgefeg- 
gebung und Strafjuftiz ganz allgemein ein latenter, aber Dominierender 
Faktor; es find eigene Befühlsbedürfniffe, denen wir folgen, wo wir 
einer objektiven Berechtigfeit zu genügen glauben. 

Wenn unter den gemißbilligten Handlungen freigewollte und unfreie 
Handlungen umterfchieden werden, fo bedeutet dies dem Sinne nach 
lediglich die Scheidung von normaler und anormaler Wiotivierbarfeit. 
Beiftesfranfe werden feit jeher ftrafrechtlich privilegiert, und man bat 
neuerdings von dem Standpunkte aus, alle Delifte berubten auf Ano- 
malie, die gänzliche Aufhebung des Strafrechtes zu begründen gefucht. 
Berade diefe Begründung gebt zwar fehl; indeflen auch diefer Befichts- 
punkt führe auf den gebotenen Erſatz für das Strafrecht hin. Das 
Entſtehen der Anficht, jede Straftat fei aus Anomalie geboren und 
in diefem Sinne unfrei, wurde durch die Erkenntnis der ungeahnt 
großen Rolle begünftigt, weldye die Pſychopathie im Leben fpielt. In 
Wirklichkeit liege jedocdy die Yleigung zu Angriffen auf andere Per- 
fonen und auf fremdes But auch dem gefunden Menfchen im Blute. 
Der Menſch ift von Ylatur nicht dazu angetan, ſich innerhalb der- 
jenigen Schranfen zu halten, die die foziale Ordnung zwedvoll oder 
zwedlos aufrichtet. Der emphatiſche Ausruf eines neueren Schrift- 
ftellers: „Der Menſch ift gut!“ if nur halbwahr. Eher läßt ſich für den 
Durchſchnitt der Menſchen feftftellen: Der Menſch ift ſchlecht. Oi nAstoror 
dvdowno. zaxol. Zu dem, was wir unter gegebenen Verhaͤltniſſen gut 
nennen, machen den Menſchen erft Auslefe und Erziehung. 

Auslefe, Erziehung und Ausmerzung find die Maßnahmen, die 
in Zukunft die Strafe im wefentlichen erfeen werden. Dies find Feine 
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Utopien. Seit jeher bedarf eine berrächtlihe Anzahl von Menſchen 
Feiner Strafe und Feiner Abſchreckung und erfcheint felbft dann, wenn 
fie gegen die Beferze handelt, zu gut für Strafmaßregeln. Lediglich 
darum handelt es fich, diefe Buten zu immer weiterer Vervielfältigung, 
die Schlechten zu annäherndem Ausfterben zu bringen. So wie 
heute engere Bemeinfchaften ohne Strafbeftimmungen ausfommen 
und nur der feltenen Maßnahme der Ausfchliegung von Schädlingen 
bedürfen, Fann ein entfprechender Zuftand auch für die Befamtbeit 
erreicht werden. Allerdings wird er, und wird überhaupt eine aus- 
fhlaggebende Derbeflerung der Rultur nicht erreicht werden, folange 
menſchlicher Eigenduͤnkel es hindert, daß — ebenfo wie ungezäblte 
minder wichtige Angelegenheiten — endlich auch die wichtigfte, die 
Sortpflanzung, dem Bereiche einer abergläubifchen „Sittlichkeit“ ent- 
zogen und in rationelle Bahnen geleitet wird. Das Kinfezen einer 
rationellen Eugenif wird den Sauptwendepunfc der ganzen Kultur- 
gefchichte bilden und einen fo gewaltigen Sortfchritt in fi ſchließen, 
daß alle anderen feicherigen Sortfchritte ihm gegenüber als nebenfäd- 
lic erfcheinen werden. Als eine der nächften Solgeerfheinungen wird 
er auch den Abbau des Strafrechtswefens, das Ausfterben des „Straf- 
aberglaubens”, das Aufhoͤren der „Verbrechen am Verbrecher“ mit 
fi bringen. 

Allerdings liegt ganz gewiß heute mehr denn je die nähere Zufunft 
im Dunfel. Der Srage, ob die rationelle Lebenseinrichtung und die 
Sörderung von Befundheit und Wohlfahrt auf geradem Wege fort- 
fchreiten werden, Fann mir Sfepfis gegenübergeftanden werden. Die 
drei Mächte menſchlicher Torbeit, menſchlicher Traͤgheit und menfch- 
lider Schlechtigkeit find noch fo ftarf, daß es Feinen Fortſchritt gibt, 
der nicht durch fie für lange Zeit in Srage geftellt würde. Und noch 
ift nicht erfennbar, ob mit dem fünfjährigen Kriege etwa ein weit 
greifender Rüdfchritt begonnen bat und ob ein Verfall von vielleicht 
ähnlicher Tragweite, wie der Verfall des Altertums, foeben einfezt. 
Aber der Ruͤckblick auf die großen, durch die Naturwiſſenſchaften er- 
ſchloſſenen Zeitfpannen gibt die Hoffnung, daß die ungeheure Bahn, 
die der Fortſchritt bisher, auf geraden oder auf Ummegen, durchmeſſen 
bat, noch nicht abgefchloffen ift. Der entfcheidende Fortſchritt im Be- 
biete des Strafrechts ift der allmähliche Erſatz des Strafrechts durch 
Beſſeres. 
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Adolf Rubnert 
Das Problem der Antike 


nfere klaſſiſchen Philologen find ſchwerlich imftande,die Autorität 
U: Antife aufrechtzuerhalten. Wenn man ſchon lange vor der 

Revolution mit Beforgnis ſehen mußte, wie fchlecht die Sumani- 
ftif dem andringenden Modernismus zu wehren wußte, wie fie fich 
eigentlich ſchon feit Benerationen auf dem ſteten Rüdzuge befand: 
dann erfcheint ihre Sache jetzt endgültig verloren. Test ift man Staats- 
mann, Minifter, Sührer der Wiafle, ohne irgendwelche Beziehungen 
zur antifen Seimat der Seele zu haben; jest lebt man, gleihfam aus 
dem freien Sandgelen, vom Tag für den Tag, lediglich als Menſch 
des praftifchen Bedarfs. Was find jerze noch die Alten? Belehrte Er- 
innerung, pädagogifches Material — nichts weiter. 

Das ift das Ende von dem, was die berühmte Renaiffance begann. 
Die Renaiffance begann damit, die Antike aus dem ſchoͤpferiſchen Sort- 
fluß unferer Rultur herauszuziehen und fie dafür zum Begenftand ge- 
lehrter Studien, Fritifch-bewußter Intereſſen und allerlei Seingeiftig- 
Feiten zu machen. Während die Antife in allen Dingen des Mittelalters 
naiv drinftecdkte, wurde fie durch die Renaiffance zu einer bloßen Bil- 
dungsfache degradiert. Als ſolche mochte fie noch lange einen tonan- 
gebenden Einfluß baben, wie ja bis auf Boerhe alle Höhere Kultur 
im Zuſammenhang mit der Antike erwuchs. Doch war das nur noch 
Sache beliebter Studien, nicht mehr Sache der Rulturgeftaltung felbft. 
Und feitdem ging es in einem unaufhoͤrlichen Ablöfungsprozeß ratio- 
naler, nationaler, moderner Intereffen der Autonomie von beute, dem 
wurzellofen „Sier und Jetzt“ entgegen. 

Nun find wir foweit! Während die Sachgelehrten fo erfolgreich da- 
mit befchäftige find, die Antike wiffenfchaftlidy zu entdecken, erhebt man 
die Srage: Was geht uns das an? Boll ein ganzes Volk feine befte 
Jugend daran wenden, Latein zu lernen, Briechifch zu lernen, Plato 
und Seneca zu buchftabieren, bloß weil das den Berufspädagogen fo 
paßt? Sind wir Modernen nicht durch Naturwiſſenſchaft und Technif 
mündig geworden? Bewegt ſich nicht auch unfere Philofopbie, Bunft, 
Politik auf Bahnen, die durch die Kenntnis der Antife hier und da 
vielleicht gefördert werden, die aber Feineswegs einer fremden Autorität, 
gefchweige der eines verftorbenen Auslandes, unterfteben? 

Banz recht! Wenn derartige Erwägungen etwas entfchieden, wäre 
die Antike erledigt. Allein von einem ganz anderen Befichtspunfte aus 
werden wir und wird alle Fünftige Rultur — wie fie auch fein möge — 
in die Abhängigkeit von der Antike zurädgeführt. Es gibt da eine ge- 
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ſchichtliche Urtatſache, vor der jede Anzweiflung der antifen Autorität 
ohnmaͤchtig binfinfe und immer ohnmaͤchtig binfinfen wird. Diefe 
Urtatfache ift der Widerftreit, die gefchichtlihe Spannung von Seele 
und Technik. 

Seele und Technik fchließen einander aus; man bat das eine nur, fo- 
weit man das andere nicht bat. Und es ift nun einmal die Urtatfache 
unferer Befchichte, daß das Reich der Seele in der Antife liegt, während 
die Moderne der Technik gehört, — immer mehr gehören wird. 

Ylur aus der Antike wiffen wir, daß es einen Bott gibt und daß wir 
eine Seele haben Fönnen. Ylur aus der Rüdverbindung mit der Antife 
fliegen in uns die ſchoͤpferiſchen Rräfte, mit denen wir Leben und 
Rultur fortführen. Der auf ſich felbft geftellte moderne Menſch ift 
analytifch; er denkt, will, Ponfteuiere — er Fann gar nichts weiter, als 
Maſchinen aufftellen und Betriebe organifieren. Die denkeriſche Selbft- 
durchſchauung hat uns fo bis ins Letzte zerfreflen, daß auch ſchon die 
Urelemente der Naivitaͤt, daß Bott, Seele, ſchoͤpferiſche Kraft in bloße 
psychologica aufgelöft am Boden liegen. Wir find 3ivilifationsapparate; 
alles Moderne ift Technik. 

Seiner technifhen Bindung wegen bat der moderne Menſch Feinen 
Gott und Feine Seele, er hole fie fi denn aus der Antife. Er bat 
Fein Schöpfertum und Fann nirgendwo etwas Lebendiges geftalten, 
er nehme denn zuvor die Zeugungsfraft der Antife in fi auf. 

Denn die Antife ift die Seimat der Seele. Don dort ift die Seele aus- 
gewandert, immer fremder und verborgener unter den immer mehr 
technifch-erftarrten TJeweiligfeiten. Saft zwei Jahrtauſende hindurch war 
fie das Gerz der Tradition, an die fich unfere Väter hielten. YIun, da 
diefe Tradition im Verlauf der legten Benerationen gebrochen und 
unfere Epriftenz ganz und gar technifiziert ift, handelt es fi darum: 
Wie finden wir den Anfchluß an die Seele auf unfere Art, wie hängen 
wir uns bewußtfeinsmäßig (intuitiv) an die Antike, nachdem fie uns 
nicht mehr fo von felbft begleiter? 

Oder wollten wir im Ernſt verfuchen, ohne Seele zu leben? 


ft es niche fonderbar? Seit den gligernden Tagen der Renaiflance 

gibt es nicht eine Tradition der Antife, fondern zwei: Die Flaflifche 
Tradition, die zum Bildungsideal des humaniſtiſchen Gymnaſiums 
führte, und die religiöfe Tradition der Kirche. Beide laufen fcheinbar 
felbftändig nebeneinander her und beide Fränfeln, je länger je mehr, 
am entgegengefesten Übel. In der kirchlichen Tradition wirft die An- 
tie maßgeblidy und beberrfchend; aber das Fommt uns nicht mehr fo 
recht gebildet vor. In der Plaffifchen Tradition wirft die Antike bildend, 
aber fie hat da Beine rechte Autorität mehr. Sollte in diefer Spaltung 
nicht irgendwie ein Irrtum ſtecken? 


— 
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In Wahrheit kam doch jene Tradition der Antike, die gleichſam den 
Leitfaden unſeres Lebens aus ſich herausſpinnt, als univerſale Zin- 
beit zu uns. Sie Fann audy nur einheitlid begriffen werden. 

Als die Antife in unfere vorväterlihen Urwaͤlder bineinfloß und 
unfer Blut in den Strom der Geſchichte hineinnahm, tat fie das als 
fortzeugende ÜberlieferungsFraft der BefamtEultur. Ariftoteles wurde 
vom Mittelalter ganz naiv als die Außenfeite derfelben Sache betrachtet, 
deren innere Seite in der religisfen Überlieferung beftand. Der Be- 
danfe, daß man den feelifch-leiblihen Organismus der Tradition zer- 
ſchneiden und jeden Teil auf ſich felber ftellen Fönne, — diefes fonder- 
bare Dornehmen lag den Menfchen damals gänzlich fern. Die Über- 
lieferung batte ihren Weltbegriff in der Rlaffif, ihren Tenfeitswert 
im Semitismus; felbftverftändlich aber hing eins am anderen und ge 
rade in diefem Zufammenhang lag die kulturſchoͤpferiſche Brafı der 
Tradition. 

Plöglid aber Fam den fogenannten Sumaniften die Wieinung: Man 
koͤnne fih in der griechiſch ˖roͤmiſchen Antife breitmachen und gleidy- 
zeitig dem Semitismus fernfteben. Man Fönne die kulturelle Ernte 
der Antife einheimfen und den religisfen Acer, auf dem fie wuchs und 
waͤchſt, zertrampeln. Plato wäre etwas, auch ohne Jeſajas, das feien 
ganz getrennte Sachen. Und diefem Bedanfen folgend, nahm von da 
an der kirchliche und der profane Teil der Tradition jeder feinen Weg 
für ſich. 

Damit begann der verzwidte Zuftand, der die moderne Welt fo troft- 
los macht. Erftens verlor die Religion ihre WeltwirPlidyFeit; die Seele 
wurde zu einem bloß innerlihen Stimmungswert; die Profaneriftenz, 
in der wir leben, entftand. Zweitens verlor der Bebildere das religiöfe 
Quellgebier des Lebens; er wurde zur [chöngeiftigen Zufuseriftenz, die 
fi an der Kirche flieg und rieb. Drittens aber — und das iſt die 
Sauptfahe — ſchwaͤchte ſich der traditionelle Sortfluß der Kultur, 
ihre Rüdverbindung mit der Antife, derart ab, da man „autonome“ 
Weltanfhauungen, ohne jeden Sinblid auf die doch tatſaͤchlich gegebene 
Abhängigfeit von der Antife, zu Fonftruieren unternahm. Bewiß trugen 
fi die klaſſiſche und die ſemitiſche Tradition unter der Sand noch gegen- 
feitig weiter — bis zu Goethes Tagen bin. Aber ihre fhöpferifche 
Einheitsfunktion war gelähmt, und in dem entftebenden Vakuum 
plazierte fi) der Wiodernismus. 

Kine Art von Verruͤcktheit überfam uns. Während die feelifchen 
Quellen unferes Lebens dod nur von der reinen Naivitaͤt herfließen, 
während Bott, Seele, ſchoͤpferiſche Kraft doch nur in ihrer fraglofen 
Gegebenheit da find, oder eben nicht mehr find, während fie überhaupt 
nur im traditionellen Fortfluß des Urfprünglichen beftehen (wie etwa 
die feruelle Potenz im ununterbrochenen Sortfluß der Jugendkraft be- 
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der einen Ecke das ifraelitifche Religionsunternehmen, in der anderen 
die bellenifhe Rulturplantage und wieder wo anders das imperium. 
Erſt die chriftlide Schlußredaftion habe da einen fehr fragwuͤrdigen 
Zufammenbang bergeftellt. 

Das ift logifhe Refonftruftion, aber nicht Befchichte. Wahr ift, daß 
es in der Antike faft gar Feinen mechaniſch ⸗willkuͤrlichen Verkehr, Feine 
Zeitung, Eiſenbahn, Poft, Weltwirtfhaftsorganifation gegeben bat 
und daß daher der Durhfchnittsmenih feinem Bewußtſein nad 
immer ſehr heimatbeſchraͤnkt gewefen ift. Aber gerade deshalb war die 
triebhafte Verwachſung der Menſchen und Kulturen untereinander 
unvergleichlich ftärfer als in der modernen 3ivilifation. Erſt die Re- 
naiflance hat doch die „PerfönlicyFeit”, diefen hemmungsvollen, un- 
fruchtbar machenden Abfchluß des Einzelnen von der Bemeinfchaft 
und der Nation vom Kulturkreis erfunden. In der Antife ſchwamm 
alles einzelne im ganzen, wie der Tropfen im Meer. Wenn wir Mo- 
dernen durch taufend VDermittlungsmafchinen eine Art von „Öffent- 
lichkeit“ erft Fünftlid herftellen, wenn bei uns überhaupt bloß das 
Bewußtfein als Bemeinfchaftsträger funftioniert, weil wir privat- 
perfönlidy wurden, — war die Antike ſchlechthin Bemeinfhaft, Rom- 
munikation, alldurchflutende Befruchtung. Sie war gleich einem großen 
Roitorium, wo niemand für ſich ift. Sie war immer und überall das, 
was uns die Kirche im Sakrament rüdbeziehend aufbewahrt: Bemein- 
ſchaftsfunktion. Und eben diefes gattende All-Einsfein, diefe Alldurch- 
fruchtung war das, was wir von daher als Bott, Seele und fhöpfe- 
rifhe Rulturkraft Fennen. Damals entftand die Seele, nicht irgendwo 
an beftimmter Stelle in irgendwem, fondern als Befamtfunftion der 
Befamtantife. Damals bildete ſich die Pulcurelle Sührungsmadht, die 
Richtung des gefchichtlihen Schaffens, der jeder Kinzelne unterftebt 
und die jedem Einzelnen durch fein Unterftehben das gibt, wovon das 
„sutonome”" Subjekt ſchlechterdings nichts hat: die Seele. 

Die Einzelheiten dagegen, die da nach und nach zwilchen der Euphrat⸗ 
mündung und den Säulen des Herkules fi) niederfchlugen, waren bloß 
gliedhafte Organe, loFalifierte Etappen, gleichſam Babnwärterhäus: 
chen, an denen der Zug des Lebens vorüberführte. Bei ihnen zu ver- 
weilen, mag anefdotifch ganz unterhaltfam fein; jene Autorität aber, 
der die Menſchheit auf immer unterftelle ift, jene Antike, die Gott 
und Seele war und hatte, während wir fie nicht mehr haben, liegt 
allein im „Diapaſon“ (der Lebenseinheit), in der Alldurchfruchtung 
jener [höpferifchen Jugendzeit unferes Befchlechts. Und wir find nichts 
als deren Nachfahren und Erben. 

Das alleingältige Problem der Antike liege alfo in ihrem gottmenfd- 
lien „Battungsbegriff". Dahin gilt es, eine Brüde zu fchlagen, feiner 
fortzeugenden Sruchtbarfeit uns zu nähern. 





Das Problem der Antıke 365 


Das erfte, was da ins Auge fällt, ift: Daß die griechifch-römifche 
Rultur nicht bloß Feine Selbftändigfeit hatte, vermöge welcher man 
fie als eine Sache für fi ſchaͤtzen Fönnte, fondern daß fie auch inner- 
halb des antifen Befamtzufammenhbanges bloß der nachgeichleppte 
Schwanz gewefen ift. Sie zu allerlegt hat einen eigenen Befig. Sie 
war nur der Aus- und Nachklang, der SGerbft, die Jemmung der An- 
tife. Sellas und Rom bedeuten nichts weiter als die Serübernabme 
des femitifchen Lebensinſtinkts in die Fulcurellen „Seftlegungen”, deren 
Durchſetzung die eigentlihe Kulturarbeit der europäifchen Raſſen aus- 
macht. Sie find ſchlechthinnige Abhängigkeit, bloße Abdämmung des 
femitifhen Antriebs. Ein eigenes Leben hatten fie überhaupt nicht — 
im Begenteil! Was fie hatten und taten, war ftets Begrenzung, Mäßi- 
gung, Jarmoniftif, Jdeologie, Zucht, Beweislichfeit. Das und Derartiges 
waren die Bremskloͤtze des Todes, durch die fie den Lebenstrieb all- 
maͤhlich zum Stillftand brachten. Damit haben fie es erreicht, daß Gott 
am Schluß der Antife — ftarb... 

Vliemals war das Flaffifhe Leben etwas anderes als Jemmung der 
Unmittelbarfeit. Sinter jeder griechiſchen Gottheit ſieht der ſcharfe Blick 
den Baal, deflen bloße Dreflur fie ift. Don Mykene bis Alerandria, 
von den Etruskern bis Marc Aurel ift es — auf das Leben bin be- 
trachtet — wie daͤmmernde Serbfttage, die langfam, langfam zu unferem 
Winter hinüberführten. Langſam zügelte und verzögerte ſich der Trieb, 
langfam wandte der Blick fi nach ruͤckwaͤrts. Sröftelnd kroch die Seele 
am Schluß der Klaffif in die Tradition: Gellas und Rom haben den 
Beburtsaft der Seele abgeſchloſſen. Durdy die griechifch roͤmiſche Hem- 
mungs£ultur wurde die „Öffenbarung” eine Sade von früher her — 
wurde die Seele zur Erbſchaft. Sellas und Rom waren die große 
Umſchaltung: Dor ihnen ſchaute der Menſch nach vorn, in die Zu- 
kunft; nach ihnen ſchaut er zurüd. Sellas und Rom find lediglidy die 
Seftigung und Vermittlung der femitifchen Lebenskraft. 

Wie hat man fi da ſeit der Renaiffance geirrt! Man ftügte ſich 
auf die Klaffif, als ob ihr und unfer Leben in Schönheitsdurft und 
Bedanfenfpiel beftünde. Die ganze Sumaniftif hatte und hat bis heute 
von der antifen WirflichFeit nicht die allermindefte Ahnung ... Was 
insbefondere Goethe fi unter den Alten vorftellte, war mehr Rokoko 
als Antike. Diefe Mondſcheinmarmorgoͤtter, zwifchen denen er prome⸗ 
nierte, waren Produftionen feiner eigenen Phantafie, fie waren der 
letzte Wiederfchein der Antife als Tradition, der Abfchied diefer Tra- 
dition. Seitdem hat uns die Altertumswiſſenſchaft der hiſtoriſchen 
Wirklichkeit fehr viel nähergebracht. Sie hat die blaͤßlich ftaruarifchen 
Scatten des Klaffizismus in realiftifche Befichte verwandelt, fie bar 
die Überlieferung desillufioniert, und die Beneration Nietzſche · Wilamo⸗ 
witz · Rohde uͤbermacht uns heute ein ſchon viel mehr erdgebundenes, 
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femitifch durchblutetes Bild der Antife. Sie Fonnte das, weil in den 
legten hundert Jahren die Faͤhigkeit des hiftorifhen Sehens nad und 
nach aufgetaucht ft. Während noch Goethe, Schlofler, Segel und ganz 
befonders Ranfe immer ihre PerfönlichPeit („der Herren eigener Beift“) 
in die Befchichte hineinfahen, ruͤckt das Befchehene jest in den Abftand, 
tritt uns, fichtbar an fich, vors Auge. Damit aber wird die Geſchichte 
erft möglidy. 

Allein: Geſchichte ift nicht Sache des Gelehrten, fondern Sache des 
Fünftlerifchen Eindrucks und deſſen Sichtbarmachung. Unfere Pro- 
fefforen mit ihrer geſchwaͤchten Sinnlichkeit erledigen die Materialkritik 
der Überlieferung aufs beſte. Niemals aber kommen ihnen die Viſionen 
des Lebens, niemals erfchaut der Theorerifer den Schöpfungstrieb, 
von dem das hiftorifche Saftum nur der abgeftorbene Niederſchlag ift. 
Am allerwenigften ift fo ein Ronjefrurenjäger befähigt, die glutende 
Seele der Antike in unfer Leben hineinzuführen. Diefe Tat ift der 
gelehrten Erziehung ganz und gar entgegengefesst. Überhaupt aber ift 
die Meinung, man koͤnne Geſchichte fachmaͤßig ftudieren, ebenfo lächer: 
lic), wie die entfprechende Meinung, daß man profeffionell eine Religion 
begreifen koͤnne. Geſchichte ift die Naͤhrkraft der Seele und alfo nie- 
mals einer technifch-gelehrten Bemühung zugänglich. 

Die erfte intuitive Renaiffance der Antike ift daher durch ein Fünft- 
lerifhes Benie eingeleitet worden: durdy Buftave Slaubert. An feiner 
Sand Fehren wir jest zur Geimat der Seele zuräd, zu der Heimat, die 
wir mit der Renaiffance verließen. Was das Mittelalter naiv befaß, 
was die Neuzeit wiffensdurftig aufgab: das finden wir jest als 
Wiflende wieder. Kine große Zrfurfion (die fog. „VNeuzeit“) liegt 
hinter uns.. 

Slaubert war für Sranfreich das, was Wilde für England, Wagner 
fir Deutfchland war: der Fünftlerifche Radikalausdruck unferer 3eit- 
wende. Er, wie die beiden anderen, machte die große Umfchaltung von 
der geſchichtlich ⸗ fortfließenden zur bewußt- geführten Rultur, von der 
neiven zur verfiandenen Tradition, fühl- und fihtbar. Er ſah noch 
die romantifche Abendröte des gefchichtlihden Wienfchen, auf Brund 
feiner Latinitaͤt ſah er auch ſchon den Aufgang des Beftirns, das nun 
dem Abend der Menſchheit leuchter. Er ift der intuitive Entdeder 
der Antike. 

Slaubert fand einen ganz neuen Begriff von Runft und Sorm. Während 
bis zur Romantif alle Runft dem fchaffenden Leben, wie das Spiel 
dem Rinde, zugehörig und alfo ftets naiver Perſoͤnlichkeitsausdruck ge- 
weſen ift, nahm er den Fünftlerifchen Blid aus dem Betriebe der Moderne 
heraus und machte ihn zur bloßen Sormfaflung des Lebens. Er lebte 
nicht, er ſah das Leben, ließ es in fi zur Formbewußtheit kommen, 
worin ihm dann der Impreffionismus mit nur halbem Belingen nady- 
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zufolgen verfucht hat. Er entdedte jene Schauung, die Vitalität und 
Sormalismus, Seele und Pſychologie, Antife und Moderne ineinander 
faßt. Er entdedte jenen Fomplementären Doppelblid: Auf die moderne 
Impotenz und auf die gefchichtlihe Zeugungsfraft. Er entdeckte damit 
die bewußtfeinsmäßige Rezeption des Lebens in dem Moment, in dem 
der traditionelle Sortfluß verfagte. Man verfteht Slauberts Runftbegriff 
(auf dem die Zufunft aller Runft beruht) erft dann, wenn man als fein 
Weſen diefe doppelte Blidrichtung, diefe Einung des modernen Nihilis⸗ 
mus mit der antifen Abfolucheit verfteht. Nicht zufällig hat Slaubert 
den Roman der Moderne und den der Antife gefchaffen! Er entdeckte 
die „Bewußtfeinsfeele”, die wiflende Seele, als Einung von antif und 
modern. 

Dies ift es, was Slaubert ſah: Die Moderne ift une velleite sans effet, 
une vie, oü il n’arrive rien, eine leere 3iel- und Sinnlofigfeit. Leiden⸗ 
fhaften? Wurden fentimental. Blaube? Wurde desillufioniert. Hoff- 
nung — Sreude überhaupt? Erſtirbt in Plattheit. Alles ift relativ. 
Rein Mythos, Fein Bott, Feine Zeimat! Ein technifches Betriebe ... 
(Mad. Bovary, Educat. sentimental). 

Die Antike dagegen ift Singeriffenfein, felbftverftändliche Menfchen- 
natur, fraglofes Müffen. Diefer femitifhe Raptus, der da berrfcht, ift 
wie unbedingtes Befchehen, aufßerbalb aller Rritif. (Salambo, hl. An- 
tonius.) 

Aber indem man beides zufammenzieht und von einem Befichtspunft 
aus in fi formt, erfüllt man die Moderne mit der Antike. Und nur 
dadurch entfteht dem Wiflenden das Krlebnis der Seele. Zr trinkt das 
Blut der Antife, und fiehe da: Auch er lebt! 

Das ift die Renaiflance der Antike für uns Bebirnmenfchen. Jene 
Tradition, von der alle unfere Väter gelebt haben, erfcheint jerzt zum 
erftenmal bewußtfeinsfchöpferifch, intuitiv. Banz diefelbe Erfüllung 
der Seele, die die Kirche den Bläubigen vermittelt, Fommt da dem 
Wiflenden zu Beficht und Linficht. Und auf eine neue Arc fließt der 
Semitismus der Antife, diefe JugendEraft der Menſchheit, in uns Spät- 
linge hinein. 


m ich bier über das Problem der Antike gefagt habe, war immer 
zugleich eine unbeftreitbare Wahrheit und eine ungelöfte Srage. 

Die Wahrheit, die feftftehen wird, folange es Wienfchen gibt, ift die 
KRüdbeziehung der Seele auf die Antife. Das allein ift unfer Weg zu 
Gott und den fchöpferifhen Kräften. Seele ift hiftorifhe Biogenefe, 
d. h. die Einwurzelung des Augenblidis und des Einzelnen in die Be- 
ſchichte. 

Fuͤr den Glaͤubigen iſt das ſelbſtverſtaͤndlich, denn die Rirche tut 
nichts anderes. Bis auf Goethe war es überhaupt ſelbſtverſtaͤndlich, 
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denn die Tradition führte. Erft die moderne Bebirnreligion, autonome 
Philoſophie und „naturwiſſenſchaftliche Weltanfhauung” hat uns ver- 
ftört. Beiftig har das Nietzſche zum Hoͤhepunkt und Abſturz gebracht. 
Politiſch droht es aber noch im Behaben des Sozialismus, der die Seele 
ignoriert und durch den technifchen Zufunftswillen Rultur Fonftruieren 
will. “Jeder Sozialismus enthält eine Unterwerfung unter das Be⸗ 
dürfnis des Augenblids; daß auch das Deutfchland von 1920 nur aus 
der Ruͤckſprache mic den „Dätern” Rulturwerte ſchaffen Fann, davon 
ahnt er nichts. Mic der Kirche Schulter an Schulter werden wir Wiflen- 
den audy diefe Befahr parieren. Man befiegt die Seele nicht, da gibt 
es feinen Zweifel. 

Sehr problematifdy dagegen ift die Saflung der antifen Jeugungs- 
Praft als „Semitismus”. Ich Fomme dazu einerfeits Durch den Anblick 
der Tradition, die ausfieht, wie eine fortgefezzte femitifche Injektion 
in Europa binein; andererfeits durch die Intuition, die ich von der 
Antife habe. Das Merfwürdige dabei ift die Bindung der Seele an die 
Raſſe — als ob die Seele ihre Zeugungskraft darin erwa fo befäße, 
wie der Körper in der Serualität. Sier drängt, ſchon ſeit Bobineau, 
ein Problem zur Löfung, das, wie mir ſcheint, für die uns bevor- 
ftehende intellefiuale Renaiffance der Antife von grundlegender Be 
deutung ift. 


Wilhelm Andreas Schramm 
Der Untergang der Runſt 


2. Die hiftorifche Entwicklung 


m SEnde der bitterften Erlebniffe diefer Zu’ ſteht die Erfennenis: 

J Der Untergang des Abendlandes. 

Schon lange war dieſe Ahnung in allen, aber ebenſo ſcharfes 
Mißtrauen Gefuͤhltem gegenuͤber, laͤhmende Unſicherheit vor eigenen 
Empfindungen. Erſt eine Fuͤlle von Beweiſen ſchuf das Fundament 
fuͤr die Gewißheit des Wiſſens. 

Als gemeines Wiſſen (der „Gebildeten“) kann auch wieder gelten, was 
einſt ſelbſtverſtaͤndlich, von allen gefuͤhlt war: Das Leben der Voͤlker 
verlaͤuft nach den gleichen Geſetzen wie das des Menſchen. Es iſt dem 
Gleichen: Geburt, Schickſal und Tod unterworfen. 

Reben und Runſt find untrennbar. Runſt iſt geſteigertes, gedraͤngtes 
Leben, darum das reinfte feiner Symbole und fein untruͤgliches Brite 
rium. Sie ift das Antlig der Völker. Das wechfelt, wie der Träger 
* Als fortfegung des Auffages ım Julibeft, S. 277. Es wird ſich im September- 
beft noch ein abſchließender Aufſatz anfchließen. 
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Rind, Mann oder Breis ift. Aber der Ausdruck diefes Gefichtes: das 
ift der Stil. 

Das Befühl für die Einheit und Zufammengehdrigfeit aller Yen- 
ſchen und Dinge, die LeidenfchaftlichFeit, den inneren zuſammenhaͤngen 
nachzufpüren, das ift das Gott ˖ Suchen unferes Befchlechtes und auf 
diefe Arc foll Bott in der Runft vergangener Jahrhunderte gefucht 
fein. 

Weder Funftgefchichtlihe Berrachtungen noch philologiſche Unter- 
fuhung, Feine Namen und Beifpiele werden zu diefem Ziele führen. 
Trogdem wird noch Mechanik genug bleiben: Syfteme find für uns 
der Inbegriff der Einheit (früher war es die Runft). So wird auch 
bier ein Syſtem geichaffen werden müffen. Vielleicht gelingt es dem, 
Erlebniffe und Erfenntniffe nabezubringen. , 

Das Neugeborene lebt nicht, es ift. All fein Tun ift nicht Außerung 
des Lebens, fondern des Seins. Es ift fichtbar gewordene Unend- 
lichkeit: nichts trennt es noch vom All. So ift es un-menfchlid. 

Die Völkerwanderung ift für die abendländifche Raſſe Zeugung und 
Beburt. Jahrhundertelang bleibt fie un⸗menſchlich, barbariſch: ohne 
Sehnſucht; denn fie weiß nichts von Betrenntfein. So Fennt fie weder 
Runft noch Religion, weil diefe beiden Trennung vorausfezen, Reli- 
gion als Sehnfucht des Einzelnen, Runft als Sehnfucht der Befamtheit. 

Erſt durch Spaltung, Trennung entfteht Leben; es Fann auch nur 
eine Trennung im Beifte fein, die das Sein zum Rind macht. 

Das erfte Wort des Kindes ift der Anfang feines Lebens: im An- 
fang war das Wort. Denn mit dem erften Wort ift die bis dahin 
un-bedingte All ˖ Einheit zerriffen. Nun befteben für das Rind zwei 
Dinge: ein Unnennbares und ein VIennbares. Das ift: Bott und 
die Welt. 

Yun ift die Trennung da: Das Leben. Aus diefer Trennung ftrömt 
aber auch die Sehnſucht nach der verlorenen All-Einbeit, alfo das 
Bindende im Beifte: Das Befühl. 

Gefuͤhl ift die urfprünglichfte Kraft des Menſchen wie des Volkes. 
Die Außerung diefer Kraft ift Runft und Religion. 

Sür das abendländifche Volk ift wohl als Äußeres Analogon zum 
erften Wort des Kindes die „Abfchleifung der Sprache”: die Umbil- 
dung des Lautes zum Wort zu betrachten. TJedenfalls liegen zu diefer 
Zeit die Anfänge wirflider Runft und Religion. Die Gotik beginnt. 
Bleichzeitig das Leben des abendländifchen Dolfes mit der Zweipolig- 
Feit: Viennbares und Unnennbares, Bott und Welt. 

Es ift alfo das Streben der gotifhen Kunſt: Gott und Welt im 
Beifte zu verbinden. Dies gefchieht durch das Befühl. Nun ift die Der- 
bindung zwifchen zwei abfoluten Zinheiten, Punften (d. h. eben Welt 
und Bott) die Berade, die ſonach als Symbol des Befühls gelten Fann, 
Tat xu 24 
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und es Fann nicht überrafchen, wenn eben diefe Berade (relativ Senf: 
rechte) Das Brundelement des gotifchen Stils ausmacht. 

Die Berade ift aber auch das Zeichen der Kinfachheit. So bat dieje 
Eigenſchaft die Borif mit dem Kinde überein und es ift wohl wert, 
auf die tiefere Bedeutung des Wortes einzugehen: Einfachheit fteht 
Kin-geit am nächften. Einfachheit Fommt aus der Einheit des 
Yiennbaren. Sie befteht noch beim Rinde, deſſen Auge die Einheit 
der Welt ift. 

Mit diefer Kindlichkeit fteht im engſten Zufammenhang, daß in der 
Gotik die Architektur die durchaus vorberrfchende und beftimmende 
Runftäußerung ift: ihre WirPung ift am wenigften durch Worte, Denfen, 
Willen, Können beftimmt. Sie ift der unmittelbarfte Ausdruck des Be- 
fühle, die reinfte Zrpreffion. So beftehen äußere und innere Beweiſe 
genug dafür: Gotik ift mir Architektur gleichbedeutend. 

In diefem Zuſammenhang wird es Faum als „zufällig“ erfcheinen, 
daß ihre größten Schöpfungen, die Dome, nie Das Werf eines einzelnen 
waren, fondern buchftäbli aus dem Volke hbervorwuchfen, daß ihr 
äußerlicher Zwed der des Dereinigens war. 

Schließlich ift noch ein Saftor für Architektur, Borif und Kindlich⸗ 
Feit von gleich großer Bedeutung: die Phantafie. Auch die Phantafie 
ſtroͤmt aus dem gleichen Urgrund, aus der Welt-Zinheit. Darum ift 
fie felbfifhöpferifch und ihre Sormen find durch Feine irdifchen be- 
ſtimmt. 

Beim heranwachſenden Menſchen wie beim aͤlter werdenden Volk 
verſinkt die Phantaſie: mehr und mehr wird die Einheit des Weltbildes 
durch Worte zerſtoͤrt. Bisher genuͤgte die Architektur, die Linie. Um 
ſie kriſtalliſierte die Phantaſie ein Symbol der Welteinheit. Nun „greift 
das Rind nicht mehr nach der Sonne”: durch die Worte bat ſich Breif- 
bares und Schaubares: Erde und Welt getrennt. Nun ift auch Die 
Runft durch Worte: „Haus“, „Menſch“, „Tier“ beſtimmt und ihr 
Ausgangspunkt ift nicht mehr die Welt, fondern die Erde. 

Wie aus der Trennung von Bott und Welt das Befühl wird, jo 
wächft auch aus der Trennung von Welt und Erde eine Kraft: das 
Beficht, als das Bindende im Beift. 

Die Runſt ift die Funktion aller menſchlichen Rräfte, in diefer Epoche 
alfo die Sunftion von Befühl und Beficht. Nun erfcheint es notwendig, 
daß ihr bisheriges Symbol, die Berade (Befühl) ſich wandelt in die 
Flaͤche (Befühl mal Beficht), notwendig, daß aus der Architektur die 
Malerei wird, daß auf die Gotik die Renaiffance folge. 

(Sierbei ift unter Renaiffance nicht ein beftimmt abgegrenzter 3eit- 
abſchnitt zu verftehen, fondern vielmehr jene Epoche, die durch ein un- 
bedingtes Dorberrfchen der Wialerei als Runftäußerung ein beftimmtes 
Bepräge erhält.) 
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Don Malerei und Renaiffance trennt Bott mehr als von der Botif: 
fie find fchon irdifch bedingte und laufen immer Gefahr, mehr nad) der 
Breite (Beficht) als nach der Höhe (Gefühl) zu wirfen. 

Die Dorausfegungen für die Wirkung der Wialerei find wefentlich 
größere als bei der Architeftur: durch die Darftellung ift fchon das Be- 
bien in Witleidenfchaft gezogen, fo daß hier die Wurzeln jener beil- 
lofen Begriffsverwirrung zu fuchen find, die von der Runſt fordert, 
daß „man fie verſtehen“, „fi etwas bei ihr denken Pönne”. 

Mir zunehmendem Alter wird aus den Worten das Sprechen, das 
Sprechen, das den Menſchen von allen Dingen der Erde unter-fcheider: 
Nun tritt eine Trennung von Erde und Wenfc ein. Auch diefe 
Spaltung hat eine neue Kraft zur Solge: die Empfindung. In diefer 
Epoche wird alfo die Runſt zu einer Sunftion von Gefuͤhl, Beficht 
und Empfindung. Die Släche erfährt eine Potenzierung: fie wird zum 
Raum. 

So wird aus der Renaiflance, der Wialerei als einer Runft der 
Släche, die Runſt des Raumes, das Barod: die Muſik. In der Tar 
ift in der Barodzeit die Muſik die dominierende Runftäußerung. 

Die Wirkung der Muſik beruht zunaͤchſt auf nichts weiterem als auf 
finnlihdem Reiz. Das fogenannte Derftehen der Muſik ift nur finnliche 
Empfaͤnglichkeit. Diefe ift aber durchaus an das Alter gebunden: fie 
fest Trennung von Erde und Menfch, fie ſetzt den Zuftand voraus, 
indem der Menſch für den Menſchen das Wichtigfte ift. Das ift 
die Beichlechtsreife. 

Die zum Werden von Muſik nötige Kraft ift die Empfindung. Emp- 
findung ift die aus dem Sprechen entftandene Empfaͤnglichkeit der 
Sinne. Muſik ift alfo zunächft menfchlidy bedingt, fie ift Durch die dritte 
Dimenfion von Bott getrennt: durch den Raum. Diefen foll fie über- 
winden. Dazu find ungeheure innere Rräfte nötig. 

Sier ift num tatſaͤchlich feftzuftellen, daß es in den meiften Sällen nur 
gelingt, die Linie Menſch — Erde zu ziehen: das ift die Melodie. Weit 
feltener gelingt es, Erde — Welt zum Kin-Rlang zu bringen: durch 
die Harmonie, die übrigens ein Brundelement der Malerei und nicht der 
Muſik if. Dom wirklichen Befühl bleibt Muſik meift weit entfernt. 
Ihre Überfhänung als „der größten und gefühlsmäßigften Runft“ 
Fonnte nur auf Brund einer naiven Verwechſlung von Befühl und 
Empfindung eintreten. 

So liegt der innere Brund dafür zutage, Daß die Barockzeit weit 
wenigerzablreich wirkliche Runftwerfe aufzuweifen vermag alsdie Botif. 

Der älterwerdende Menſch baut immer mehr feine Sprache aus. Er 
wird felbftändig. Das heißt: er Iöft fih aus der Gemeinſchaft, Tren- 
nung von Menſch und Leben tritt ein. Aber auch eine neue Kraft er- 
wächft: das Denken. 

24° 
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Yıun wird fih auch die Runft des Denfens bedienen müffen, um den 
Zwiefpalt von Menſch und Leben zu überbrüden. So wird eine Runft 
der Bedanken: die Zeit der Rlaffif: die Poefie, die eine Sunftion von 
Gefühl, Befiht, Empfindung und Denken: eine dritte Dimenfion: die 
Zeit ift. 

Die Poefie ift die legte Runft. Ihre Wirfung ift von allzuvielen Vor- 
ausſetzungen abhängig, ja, ihre zeitlihe Bedingtheit weift ihr ſchon 
eine Brenzbedeutung zu. In der Tat bat fie nur ganz wenige Werfe 
bervorzubringen vermocht und ift rafcy zu dem geworden, was am 
Ende — außerhalb und jenfeits — aller Runſt fteht: zu Literatur. 

Aber die Literarur ift nichts als die Derbindung von Menſch und 
Beben durch das Denken. Selbftverftändlich mußten auch die anderen 
Runftäußerungen Literatur werden, nicht nur die Dichtung, und dem 
gleihen Zweck dienen. 

Das weftenropäifche Volk war älter geworden. Mehr und mehr verlor 
es feine Kräfte. Ein Ungeheures trennte es von Bott: die Zeit. Sie 
3u überwinden war es nicht mehr ftarf genug. So mußte feine Runft 
zugrundegehben — bevor es noch felbft geftorben war. 

Kin Rüdblid aber auf die Entwicklung der abendländifhen Runſt 
ergibt folgendes Schema: 


Rindheit Iugend Reife Alter 
Erſtes Wort Worte Spreden Sprade 
Gefuͤhl Geſicht Empfindung Denken 
Linie Släche Raum Zeit 
Architektur Malerei Mufif Poefie 
Botif Renaiffance Barod Rlaſſik 


Das Geſicht jeder Epoche iſt der Stil, vor allem der Bauſtil (das 
muſikaliſche Element tritt z. B. im Barockſtil ganz beſonders deutlich 
hervor). Wlan kann alſo wohl die Bauſtile als das beſte Kriterium 
gelten laſſen. Loͤſt man nun aus jedem von ihnen das Charakteriſtiſche 
heraus, ſo ergeben ſich folgende Zeichen: 


Gotik Renmaiſſance Barock Rlaſſik 


Fr 
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Sie Fönnen als Symbole gelten, und zwar: 


J. Dimenfion 2. Dimenfion 3. Dimenfion 4. Dimenfion 
Linie Flaͤche Raum Zeit 
Auch die dargelegte Theorie erfaͤhrt durch dieſe Symbole bedeutſame 

Beſtaͤtigung: 
Gott Gott Gott Sort 





2 
— 5 * 
a 
® € 5 
5 5 
“ Erde Erde 
on Welt fr 
: 5 
Geſicht 
g⸗ Erde 4 © 
Welt Welt 3 > 
E E 
x Leben 
Menſch Denken Menſch 


Die Runſt iſt abſolut wie Gott. Fuͤr ſie gibt es nicht die menſchlichen 
Begriffe klein und groß. Ein Dom und eine Dichtung gelten gleidy- 
viel — — wenn anders fie Runft find. Die Architektur ift nicht wert- 
voller als die Malerei und die Runft der Renaiffance ift nicht geringer 
als die der Gotik: alle Runft ift die Sehnfucht nad Bott. 

Es gibt Feinen Verfall der Runft, weil die Runft ewig ift. Aber es 
gibt einen Verfall der Dölfer. Solange ein Volk lebt, wird es Kunft 
bervorbringen, niemals aber Ritſch. Ritſch ift das ficherfte Anzeichen 
des Todes. 

Alles innerlih Notwendige ift gut. Die allmaͤhliche Wandlung von 
der Architektur zur Poefie ift Schidfal. Sie ſteht außerhalb aller Kritik. 
Was feftzuftellen ift, zeugt nur von der erlahmenden Rraft eines Dolfes: 
die Runft wird feltener. 

Unferm Serzen ſteht die Gotik am nächften: fie ift rein und Rind- 
heit. Sie Fennt Peine Technik. Ihre Runft führe unmittelbar zu Bott. 
Wir lieben fie, wie wir ein Rind lieben müflen. 

Wenn dieſes felbe Rind Tüngling oder Mann geworden ift, ift es 
uns vielleicht gleihgültig oder feind: nun ift es durch vieles von Gott 
getrennt. Sein Tun wird jest nicht mehr felbftverftändlich fein, fon- 
dern oft durch äußere Bründe beftimmt. 

So ift auch nach der Gotik das Befamtbild der Kunft getrübt. Der 
innere Zwang für alle Runftberätigung hört auf, die Technik beginnt: 
das Haften-bleiben an irdifchen oder menſchlichen Bedingtheiten. 

Don diefer Technik bleiben fpäter nur noch einzelne Werke frei, nie 
mals aber einer der nun in Erfcheinung tretenden Rünftler. Auf daß 
die Schrift erfüllt würde: So ihr nicht feid wie die Kinder, Fönnt ihr 
nicht in das Reich Bottes Fommen. 


me ne 
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2 "18 ift beute jedem Menſchen von klarem Blide 
a ufruf an die Bauern! offenbar, daß die Revolution, die ja kaum be- 


gonnen bat und die wohl nicht fo bald enden wird, mebr zu bedeuten hat, als daß 
alte Regierungen und Derfaflungen geftärzt wurden und neue an ihre Stelle getreten 
find. Es gebt vielmehr darum, daß das ganze weftliche Europa langfam aber fider 
in die Brüche gebt, weil feine ftaatliden Ordnungen in den legten Jahrhunderten 
immer ausfchließliher auf Macht und Gewalt (die Maͤchte des Zerfalls) ſich auf: 
gebaut haben, und weil das europäifche Befellfhaftsleben — d. b. die Urt und Weife, 
wie die Menſchen miteinander gelebt und wie fie das Sffentliche, rechtlihe und 
wirtſchaftliche Leben eingerichtet haben — völlig verweltliht und verdorben ift. 

Denn Staat und Befellfhaft — und wir alle find die Gefellfhaft — find nur 
fo Iange gefund und haben nur fo lange Beitand, als fie getragen find von dem ge- 
meinf&haftsbildenden Beift der gegenfeitigen Hilfe, der tief in der Natur jedes 
unverdorbenen Menſchen verankert iſt. Nur wo die Mlenfchen für einander da find 
und fi belfen, Bann Bemeinfhaft und Bemeinwefen entfteben, und auf diefen 
baut fib Staat und Gefellfhaft auf. Die Neuzeit Europas aber ift dadurch ge- 
Pennzeichnet, daß in den Menſchen an die Stelle des Beiftes der gegenfeitigen Hilfe 
der Beift der gegenfeitigen Ausnutzung getreten ift; der aber trat nit nur 
im Wettbewerb der Staaten und in den Kriegen zwifchen ihnen zutage, fondern 
durchfeuchte in fteigendem Maße unfer ganzes Wirtfchaftsleben bis herunter zum 
Bleinbetriebe. Denn Rapitalismus berrfht überall da, wo ein Menſch einem 
andern um des Profits willen ausnugt, ganz einerlei, ob früber der Fabrikherr 
oder der Großgrundbefiger feine Arbeiter ausnugte oder ob heute der Bruben- 
arbeiter unbeflimmert um die Not vieler Taufende ftreift, um Lohn: auf Kobn- 
erhoͤhung zu erpreffen, oder ob ein Landwirt unbefümmert um die Not der wirk⸗ 
lien Verbrauder feine Erzeugniſſe an den meiftbietenden Schieber verfauft. 

Solange diefer Beift der Ausnutzung herrſcht — und er verbreitet ſich heute immer 
mehr — folange find alle Verſuche, dem Staat und dem Sffentlichen und wirtfhaft- 
lien Leben wieder auf die Beine zu belfen, verlorene Mühe; es ift einfach unmdg- 
li, daß eine im Bern verdorbene Menſchheit noch Kebensfähiges zu ſchaffen ver- 
mag. Wir alle — ob Proletarier oder Schnapsbaron, ob Chrift oder Nichtchriſt, 
daß einer fo nebenbei religids ift will gar nichts befagen —, die wir dem Geifte des 
Profits gebuldigt und den Naͤchſten bewußt oder unbewußt als Objekt der Aus- 
nugung gebraudt haben, tragen die Mitfhuld an diefer Rataftrophe; und wir 
haben wabrlid Fein Recht dazu, unfer Bewiffen dadurd rein zu wafchen, daf wir 
die Schuld auf ein paar Suͤndenboͤcke abwälzen. 

Soll eine Rettung unferes Volkes, uͤberhaupt der europäifchen Menſchheit mög: 
lich fein, dann nur, wenn eine völlige Wandlung der Befinnung eintritt, wenn 
diefe Befinnung nicht nur zu gewiflen Tagen und Stunden da ift, fondern das ganze 
Beben der Menſchen durchdringt, das private und das Sffentlihe. Die Beziehungen 
zwiſchen den Menſchen müffen fib wandeln, damit aus ihnen wieder ein ge- 
* Die in diefem Aufruf niedergelegten Bedanfen und Vorfläge follen jegt in der 
faft rein bäuerlihen Umgegend des Bodenfees verwirklicht werden. Es wird darlıber 
zu gelegener Zeit bier berichtet werden. ntereffenten erhalten Auskunft durch den 
Verlag Sreier Bund, Überlingen (Bodenfee). 
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ſundes Wirtſchafts und Geſellſchaftsleben und ein neues, kraͤftiges ſtaatliches Leben 
ſich entwickeln kann. 

Das will beißen: anſtatt den Standpunft des Eigennutzes zur Triebfeder des 
Berufslebens zu maden und den Verkehr mit den Mitmenfcen auf ihn zu ftellen, 
muß zwifchen den Menſchen wieder das Bewußtfein Herr werden, daß fie aufein- 
ander angewiefen find; daß alle wirFlid großen, dauerhaften und wahrhaft gemein- 
nügigen Werfe in der MWienfchbeitsgefhichte, alles was den Namen Rultur ver- 
dient, nur der Bemeinfhaft und der gemeinfamen Arbeit zu verdanken find und 
daß es eine Rettung aus Wot und Tod nur gibt, wenn ſich die Haͤnde wieder helfend 
zueinander finden, 

Wer beute fih von einer aus dem Rubbandel der Parteien bervorgegangenen 
Regierung no das Heil erwartet, wer fein Vertrauen auf eine „Volfsvertretung“ 
fegt, die gar nicht durch das Vertrauen des Volkes zuftande gefommen ift, fondern 
dur Abftimmung Über fefte Kiften, die nicht die Wäbler, fondern die Parteileitungen 
aufftellen — der gebt der wirflien Forderung des Tages aus dem Wege: nämlich 
für alles, was er tut, vor feinem fittlihen Gewiſſen audy die Verantwortung zu tragen 
und diefe nicht auf die Partei oder den Staat oder fonft wen abzuſchieben und fich 
fo einem für uns Deutfchen fo barafteriftifhen Zufallsfpiel zu uͤberlaſſen. 

Wo gearbeitet wird, wo Menſchen an demfelben Orte zufammen arbeiten, da 
Fann begonnen werden. Die täglihe AUrbeitsgemeinfbaft von Menſchen, die 
einander perfönlich Fennen und zu einem beftimmten Arbeitszweck zufammen leben, 
Fann die Grundlage eines neuen Lebens werden, ja fie muß fie werden. 

Von den Stadtmenfchen, die Feinen Boden mehr unter den Süßen baben, ift ſolches 
Gemeinſchaftsleben, wie wir es fordern, zunaͤchſt nicht zu erwarten: denn ihre Arbeit 
ift faft durchgehend durch die verderbten Urbeitseinrichtungen der Fapitaliftifchen 
Wirtſchaft beftimmt, deren Triebfedern Profit und Ausnugung find. Solange diefe 
Wirtfhaftsweifen noch da find — und vorläufig find fie noch da —, ift es gar nicht 
möglich, in das Wirtfhaftsleben einen gefunden fittlihen Beift bineinzutragen. Mag 
der einzelne ftädtifche Arbeiter noch fo anftändiger Gefinnung fein, folange er in 
einem Betriebe arbeitet, der Munition für kriegfuͤhrende Voͤlker oder uͤberfluͤſſigen 
Warenbausfhund produziert, ftebt feine Arbeit mit feiner Gefinnung nicht im Ein⸗ 
Flang, arbeitet er dem Verderben in die JZände. 

VNeues Leben Fann nur dort entfteben, wo zwiſchen Arbeitsftätte, Arbeit und 
Arbeiter noch ein natürliches fittlib einwandfreies Verhältnis beftebt; das aber 
it im Bauerntum der fall. Zwar bat Profitgier und Mammonismus von den 
Städten ber und dur die Städte begünftigt in den legten Jahren auch auf das 
Land Übergegriffen — wie weit verkehrte Regierungsmaßnabmen diefem Beifte Dor- 
ſchub geleiftet haben, fei dabingeftellt. Uber im Banzen ift das Bauerntum noch 
gefund: noch ift es Regel, daß der Bauer feine Arbeit liebt, daß er mit der Seele 
an feld, Hof und Haus hängt, daß er die Ausdauer zu feinem harten und muͤhe⸗ 
vollen Tagewerf der Rraft verdanft,die davon ausgeht, daß feine Arbeit Sinn und 
Bedeutung bat, daß fie vor Gott und den Menſchen notwendig und gut ift. 

Soll es für unfer Volk noch eine Rettung aus dem Verhängnis geben, dann nur 
aus der Kraft der Erde, dann nur, wenn dasdauerntum zum fittlihen Träger 
unferes Öffentlichen Lebens wird. Es Fommt alles darauf an, daß die Bauern jet, 
in diefer legten Stunde aufwadhen aus dem Zuftande des paffiven Hinnehmens ber 
Dinge, wie fie nun einmal Fommen; daß fie in eigener Sade fi nicht mehr von 
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andern mit Nebenabſichten, die fie nicht durchſchauen koͤnnen, leiten laſſen, ſondern 
daß fie im Vertrauen auf ihre fittlihe Kraft ihr Leben felbft in die Hand nebmen, 
den Fleinlihen Geift der Uneinigfeit fahren laffen und ji in der großen Aufgabe 
einigen, einen neuen fittlihen Geift in das Berufsleben, in das Wirtf&aftsleben, in 
das Heben von Menſch zu Menſch bineinzutragen. 

Was foll alfo gefheben? Was Fann heute geſchehen? 

1 * 
berall ſollen ſich ſofort die an einem Ort wohnenden Bauern und Landarbeiter 
zu Srütlichen Produktionsvereinigungen, zu Ortsgenoſſenſchaften 
zuſammenſchließen, mit der Aufgabe, die Erfaſſung der erzeugten Produkte 
und ihre Verteilung nach Recht und Gerechtigkeit ſelbſt gemeinſchaftlich in 
die Hand zu nehmen. Die Ablieferung iſt freiwillig, aber es verpflichtet ſich jeder 
Genoſſe, ſeine ent behrlichen Produkte ausſchließlich an die Genoſſenſchaft zu liefern 
und jeder Unterſtuͤtzung des Zwifchenhandels zu entfagen. Die Genoſſenſchaft allein 
verfügt fiber ihre Produfte, aber fie bat es als ihre fittlibe Pfliht zu betrachten, 
Feinerlei Yrotlage auszundigen und nicht gegen das Wohl des Volkes zu handeln. Diefe 
Ortsgenoffenfhaften werden zunaͤchſt durch die 3Zwangswirtfchaft noch in ihrer Tätig- 
Feit befchränft fein, aber deshalb Fönnen fie in den Grenzen des Moͤglichen — genannt 
feien 3.3. die Fleiſchwirtſchaft und die Obftverwertung — doch ſchon eriftieren, und fie 
muͤſſen es, wenn an die Stelle der bald fallenden IZwangswirtfchaft nicht eine wilde 
Wirtfhaft oder Organifationen treten follen, die unter dem falfhen Namen Ge: 
nofienfhaften und unter Vorfpieglung gewiffer Vorteile für den Bauern weiter 
nichts als Fapitaliftifde Unternehmungen find. Der Bauer ift wohl an ihnen als 
Aktionaͤr beteiligt,an ihrem Betrieb aber bat er feinen Anteil, ja er gewinntnicht einmal 
einen Kinblidin ihn. Diefe fogenannten Genoffenfchaften find vielmehr fachmaͤnniſchen 
Geihäftsleuten ausgeliefert, die den Betrieb leiten. Durch ſolche Genoſſenſchafts 
organifationen, die wefentlih auf den Profit ausgeben und an denen der Bauer nur 
foweit beteiligt ift, daß er feine Produkte abliefert und daflır einen möglichft hoben 
Preis erhält, ift weder unferem Volke noch dem Bauern wabrbaft gedient. Der 
Bauer foll wiffen, was mit den Produften, die er mit feiner Haͤnde Arbeit erzeugt 
bat, gef&iebt, fein Intereſſe an feinen Erzeugniffen foll mit diefen geben bis direkt 
zu den Derbraudern bin. 

Das aber ift nicht möglich, wenn an die Stelle der 3Zwangseinrihtung der Rom- 
munalverbände große Fapitaliftifche Genoffenfhaftsverbände treten, es ift vielmehr 
nur möglich durch die Ortsgenoffenfhaften, weil nur bier der Einzelne an der 
Erfaſſung der Produkte und an der Weiterleitung und Verteilung perfönlic be- 
teiligt fein Pann. Produzenten und Ronfumenten, Land und Stadt Finnen fo durch 
Dertrauensleute, die die Ortsgenofienfhaften und die Ronfumentenvereinigungen 
aus ihrer Mittewäblen und die die laufendenGefchäfte beforgen, indirekte Verbindung 
treten. Sie lernen fi, ibre Bedhrfniffe und Noͤte kennen, und alle die Mißverftänd: 
niffe, die heute im Gefolge der Zwangswirtſchaft einerfeits, des verbrecheriſchen 
Zwiſchenhandels anderfeits, trennend zwifchen Stadt und Land getreten find, hören 
auf: Städter und Bauern werden fid wieder miteinander verftändigen. 

Die durch die Ortsgenofienfhaft ermöglichte Mitarbeit aller Ortsgenoffen muß 
dazu führen, das Prinzip der Selbfiverwaltung immer mebr auszubauen: alles 
was durch die Ortsgenofjenfchaften bzw. durch ihre Verbände erledigt werden Fann, 
foll auf dem Wege ftändiger und freiwilliger Mitarbeit aller ibrer Glieder erledigt 
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werden; die Geſetzgebung des Staates, die uns im legten Jahre taͤglich ſieben volle 
Seiten neuer Geſetze gebracht bat, foll fo nah und nad zugunften der Selbftver- 
waltung der Wirtfchaftsförper abgebaut werden. 

Da der Bauer aber nit nur Erzeuger, fondern auch Verbraucer ift, bedfirfen 
die auf der Produktion und ihrer Bewirtfhaftung aufgebauten Ortsgenoffen- 
fhaften einer Ergänzung: die Fann gefhaffen werden, wenn ſich je mebrere Orts- 
genofienfchaften zu einer umfafjenderen Einheit zufammenfdließen, zu der Befamt: 
genoffenfhaft eines ländlihen Kreifes oder Bezirkes. Diefe Befamtgenoffen- 
ſchaft ftebt unter dem Gefihtspunft des Ronſums: dur fie tritt der Bauer 
3. 3. dem Städter als Derbrauder gegenüber, als Menſch, der nicht nur zu 
geben bat, fondern der auch wieder in wichtigen Bedlirfniffen auf den Städter 
und feine Arbeit angewiefen ift. Hiermit ift die MöglichFeit gegeben, daß das Bauern- 
tum, das in ſolchem genoſſenſchaftlichen Zufammenfhluß eine Macht bedeutet, Ein: 
fluß gewinnt auf die ftädtifchen, befonders induftriellen Produftionen und zwar in 
folgendem Sinne: Da die Landwirtfhaft von Hauſe aus darauf angelegt if, die 
menſchliche Arbeit ausfhließlih auf das zur Kebensführung Wotwendige zu 
verwenden und aub in ihrem Ronfum fi auf die wirklihen Bedlrfniffe be 
f&hränft, fo Fann ein durch feinen genoffenfhaftlihen Zufammenfhluß mädtiges 
Bauerntum zum wahren Träger der Bedarfswirtfhaft werden. Es Fann auf 
unfere ganze lbrige Produktion einen ftarken Einfluß dahin austiben, daß die fieber: 
bafte Zerftellung immer neuer uͤberflüſſiger Begenftände, wie fie für unfere 
Fapitaliftifhe Induftrie befonders charakteriſtiſch find, eingedämmt wird zugunften 
der Herftellung nügliher Qualitaͤtsware. 

Durch folde Ortsgenofienfchaften, wie wir fie fordern, wird au die Induftrie 
felbft auf eine neue Grundlage geftellt werden Fönnen, wenn diefe Genoſſenſchaften 
zunaͤchſt in Pleinem Maßftabe fib induftrielle Betriebe angliedern, fei es von dem 
Gefichtspunfte aus, ihre Krzeugniffe, 3. 3. Obſt, Zuderräben, Gemuͤſe ufw. anftatt 
fie Fapitaliftifhen Unternebmungen auszuliefern, felbft zu verarbeiten; oder von 
der Notwendigkeit ber, die Soͤhne und Töchter nicht mebr in die uͤbervolkerten Städte 
abwandern zu laffen, fondern auf dem Kande zu befhäftigen und damit für die Zeit 
der Ernten zugleih Hilfsfräfte in genügender Zahl zur Verfügung zu haben. 

Das, worauf es bei alledem legterdings anfommt, ift dies: daß durch wirtfhaft- 
liche Vereinigungen in fittlihem Geifte das gefhwundene Vertrauen zwiſchen den 
Menſchen wieder bergeftellt wird, daß der abfterbende Gemeinfinn wieder neu geweckt 
wird, aus dem allein ein lebensfräftiges Staatswefen ſich entwideln Fann. 

2 

Is zweites wichtiges Aufgabengebiet ift die Pflege und Organifierung einer 

bodenftändigen laͤndlichen Volfsbildung fofort in Angriff zu nebmen. 
Das Volfsbildungswefen ift in den legten hundert Jahren immer ausfchließlidher ein 
Mittel in der Hand des Staates geworden. Das Ziel der Schule war die Erziehung 
zum Staatsbürger im Geifte unferes Staatswefens und des mit ihm verquiditen 
wurzellofen Wirtfhaftslebens der Städte. Es mußte in den Schulen zwar viel 
gelernt werden, aber meift überflüfiiger Ballaft, Dinge, die den Menſchen weder 
wabrbaft bildeten, nob ibm für feine Berufsausbildung von Nutzen waren. Vor 
allem aber wurde in der Schule nicht das felbftändige Denken, das eigene Urteil 
geweckt, fondern die Denkrichtungen und Urteile, die im ntereffe des alten Obrig- 
Feitsftaates lagen, wurden fir und fertig in die Röpfe bineingehämmert. Nachdem 
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jener Obrigkeitsſtaat zuſammengebrochen iſt und an ſeine Stelle der Volksſtaat 
treten foll, zeigen ſich nun die Folgen jener Erziehung; das Volk und feine Fuͤhrer 
leben noch in den alten Vorftellungen des Staates, in dem fie eine paffive Rolle fpielten, 
fie wiffen nicht, was gefcheben muß, um den Volfsftaat zu verwirklichen, fie wiſſen 
vor allem nicht, wie die Erziehung und die Schule geftaltet werden muß, damit fie 
der Bildung eines echten Bemeinwefens dienen. 

Es ift unfere Aufgabe, die Schule mit dem ewig jungen Beifte zu erfällen, der die 
Fulturellen Werte der Vergangenbeit unferes Volkes erzeugt bat. Es wird Aufgabe 
der Schule fein, das Rind in ein Icbendiges Verhältnis zur Arbeit, auch zur koͤrper⸗ 
lien Arbeit zu ſetzen, in ipm den Sinn für wertvolle Arbeit und befonders die Liebe 
zum Boden und zur Natur zu weden. Schon die Schule muß eine Urbeitsgemein- 
ſchaft fein, in der das Gemeinſchaftsgefuͤhl der Rinder gewedt und genährt wird, 
auf dem die Erneuerung unferes Volks: und Staatslebens in Zufunft beruhen foll. 
Der ganze Unterricht wird eine erweiterte Heimatkunde fein müffen, das beißt: fein 
Ziel und fein Stoffplan werden durch die Aufgabe beftimmt fein, die Rinder zu einer 
vertieften Auffaffung der Dinge, Verbältniffe und Aufgaben, die zu ihrem Pünftigen 
Kebens- und Berufsumfreis gehören, beranzubilden. Auch bier muß der Bauer auf 
der Aut fein: es droht ihm die uniforme Einheitsſchule des Staatsfozialismus, die 
alles wertvolle Eigenleben zerftört und die Eigenart der Zeimat und der Bevoͤlkerung 
unterdrüdt. 

Die Aufgaben, die der Bauernitand Fünftig haben wird, ftellen hohe geiftige und 
ſittliche Anforderungen an ihn, verlangen von ihm gruͤndliches Wiffen und tiefe Bil- 
dung. Wir muͤſſen daber zur Sortbildung der fhulentwachfenen Jugend etwas Ähnliches 
ſchaffen, wie die in Dänemark feit der Mitte des J9. Jahrhunderts beftchenden 
laͤndlichen Volkshochſchulheime. Diefe Zeime, in denen die junge ländliche Be- 
voͤlkerung zur Sortbildung fi monatelang aufbält und deren Zahl im Pleinen Däne- 
marf weit über hundert beträgt, find dort der wichtigfte Beftandteil der Volfsbildung 
tberbaupt, ‚die bedeutendfte Rulturmadht geworden. Es ift nabgewiefen, daß auf 
diefer Iändlichen Bildungspflege die heutige Bedeutung der dänifchen Landwirtſchaft 
berubt und daß diefe in der Mitte des J9. Jahrhunderts durch die Begründung der 
Bauern⸗Volkshochſchulen geradezu gerettet worden ift. Die Landbevälferung fpielt 
in Dänemarf nicht nur in wirtfchaftlider, fondern aud in politifher Hinſicht die 
führende Rolle. Die Förderung und Errichtung von laͤndlichen Volkshochſchulen aus 
den Lebensbedingungen unferes Dolfes heraus wird alfo eine unferer wichtigften 
Aufgaben fein. Ernſt Midel 


1 Die Aufgabe der Jdeologie ift Willensformunß, ift 

Jdeologie und Policit Bildung der Lebensgemeinfchaft und ihrer Glieder. 

Die beiden legten Generationen faben auf die Jdeologie verachtend herab aus der 

Hoͤhe ihrer vermeintlichen „Realpolitik“ : fie befundeten damit, daß ihr Sinnen allein 

auf materielle Ziele, ihr Denfen auf den Entwicklungsfatalismus eingeftellt war. 
Von der Freiheit und Würde des Menſchen wußten fie nichts mehr. 

Es Fann Feine Dafeinsform wabrbaft verwirflidt werden, wenn fie nicht in Willen 
und Bildung der Gemeinfchaft vorbereitet ift. Darum erfüllt Ideologie gegenuͤber 
der Realpolitif die grundlegende erzieberifhe Aufgabe. In Wabrbeit bat Real 
politif gar nichts zu realifleren, wo fie nit von der dee gelenft und getragen ift. 
Die deutfhen Geſchlechter in der erften Hälfte des J9. Jahrhunderts wurden ge- 
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bildet durch die Idee der einigen Nation und des Nationalſtaates. Verſagte die 
Realpolitif der Paulskirche, fo bat fie doch das Werf der dee und der Erziehung 
vollendet: mit ihr hatte die Jdee das ganze deutfche Volf durchdrungen, und die Real: 
politi? Bismard's Fonnte von außen ber das Werk auf dem alfo bereiteten Boden 
vollenden. Ohne 1848 Fein 1870. 

Die Schuld des deutfchen Volkes, beglichen im Jahre 198, liegt im Mangel jeg- 
liher großen und tragenden dee feit der Reichsgruͤndung: es fehlte damit das fichere 
Ziel und der Wille zum Vorbild: es fehlte damit der deutfchen Politif die Form: 
Eraft und die Werbefraft. Sie zebrte, felbft zeugungslos, vom geiftigen Erbe der 
väter. Schon früh hat Lagarde diefe Schuld gefeben und ihre Suͤhne vorgeabnt. 
Und feit der Revolution leben wir erft recht nicht aus der Idee, fondern aus Krfag- 
mitteln, Siftionen, Pbrafen und Lügen. 

Politif hat die Aufgabe, den geformten Willensfräften die äußere Dafeins- und 
Rechtsform zu verfchaffen und fie in ein ihrer Stärke entfprechendes, gerechtes Der- 
bältnis zueinander zu fegen. Es gebt ſchon daraus bervor, daß eine Umgeftaltung 
des Dafeins nicht von der Politif aus in Angriff genommen werden Fann: es muß 
ibe die Erziehung und Sormung der Rräfte vorangeben. Die tiefere, zur Yrot- 
wendigfeit gewordene Umformung unferes ganzen Bemeinfdaftslebens zieht erft in 
der Ferne herauf: die wahre Revolution greift Plag im Maße, als ihr eine dee 
den Weg weift. Was ift nun das Ziel der revolutionären Gruppen, die tragende 
dee des Sozialismus und des Bommunismus? Sic haben das Gefühl der Wot- 
wendigfeit von neuer Bemeinfhaftsformung, von neuen Bindungen der Seele und 
des Willens, von organifcher Arbeits: und Wirtfhaftsform, von gebundener Rechts: 
und Kigentumsform. Doch dem Befühl diefer Notwendigkeiten entfpricht Feine klare 
Vorftellung von möglider Durhführung und Verwirklichung. Schon der Marpis- 
mus war in allem Pofitiven unzulänglidy; er wollte Politik fein obne Erziehung, da 
er an den geftaltenden Willen Überhaupt nicht glaubte, fondern allein im Aber- 
glauben an ein naturgefegliches Wirtſchafts und Entwidlungsfatum lebte. Darum 
die Unfäbigfeit feiner Upoftel: uͤber Negation und ©ppofition binaus reichte die 
Braft nit. Der Marxismus ift gruͤndlicher erledigt als das Hohenzollernreich; und 
was an feine Stelle trat, entfpringt vielleicht tieferen feclifchen Regungen, ift aber 
um nichts Flarer, reifer und pofitiver. Auch der neue Sozialismus beginnt fein Werk 
mit der Politif, und weil diefe Politif Feine pofitive Jdee bat, ift fie derweilft rein 
agitatorifch: gegen die nationale Sonderung, gegen Rapitalismus, Mlilitarismus, 
Imperialismus. Alfo rein negierend, vevolutiondr im Sinne des Umftärslertums. 

Wer gegen den Madhtftaat und die Staatsmacht anlaufen will, muß ihr eine gleidy- 
artige Macht gegenüberftellen. Der Sozialift und Rommunift erbebt feinen Willen und 
feine Idee nicht auf eine neue Dafeinsebene; er ſchafft fi vielmehr eine neue Zwangs · 
macht an, der er famt feinem Anhang dann dienftbar wird. Nur ift diefe Macht we- 
niger geordnet, weniger gefiert, mehr aus Willfür und Zufall wirfend, darum 
defto graufamer und verbredperifcher als ihre Gegnerin. Worin follte eine rote Armee 
beſſer fein als eine weiße Barde? Der Umfturz braucht den Säbel, die Jandgranate 
und den Machtmenſchen, und das Ringen gebt dann zulegt ftets darum, ob diefer 
oder jener Machthaber das Heft in Zänden hält und auf die Herrſchaftsthrone 
fteigt. Freiheit, Gerechtigkeit, wabrbaftes Bemeinfdhaftsleben werden in beiden 
Faͤllen verfhadert um dreißig Silberlinge. 

Der Sozialift und Rommunift ift antiFapitaliftif. Wenn er gegen die Bapital- 
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macht anſtuͤrmt, muß er ihr eine gleichartige Kapitalmacht gegenüberftellen, und er 
wird diefer Kapitalmacht dienftbar. Wie das Fommuniftifche Rapital arbeitet, zeigt 
jeder Putſch, zeigen die Agitationsmetboden, zeigen die mit PlaFaten beflcbten Haus 
wände in der Wablzeit fo gut wie die Wahlfapitalien der andern Parteien. Nur ift 
bier die [hlimmfte Sorte Bapital an der Arbeit: es ift der Rubel; cs ift das Schieber- 
Fapital, das fi im Pommuniftifchen Anhang eine Shugwehr und Schutzgarde fichert. 
Ks ift die fhlimmfte und verbrederifchfte Sorte Rapital, weil es arbeitslofes und 
unproduftives Rapital ſchlechtweg ift. 

Der Rommunismus iftantiimperialiftifch ;aber er organifiert die Weltrevolution, die 
nur eine andere form des Imperialismus ift und eine andere Urt der Abhaͤngigkeit 
für die Volker ſchafft. Rapitalismus und Imperialismus haben neben ihren ſchweren 
Scyattenfeiten der pofitiven Derdienfte genug aufzuweifen: fie haben große Gebiete 
des Erdballs Folonifiert, wirtfchaftlih organifiert und entfaltet, rechtlich befriedet 
und geordnet. Die Weltrevolution jedoch verftebt fi bis jegt auf das Umſtuͤrzen 
und 3erftdren allein. Ihre Methoden find bloß agitatorifch, ihr Zwang willfürlid, 
ungeordnet und verbrederifch, ihre militärifchen und Fapitaliftifhen Mittel uͤbelſter 
Art und verwerflichfter Zerfunft: die Teufel werden ausgetrieben mit dem oberften 
der Teufel. Man Fann mit Umfturz nichts aufbauen; man Fann mit Zwang nicht 
Freiheit bringen: man Fann mit Gewalt Fein Glüd erzeugen; man Fann durd die 
Mittel der Politik Fein organifhes Wachstum ſchaffen. 

Mit politifhen Mitteln kommt man aus diefem Ring politifchen Irrſinns nit 
beraus; der Weg ins freie führt über die Jdeologie: durch Willensumbildung und 
Erziehung im Sinne der dee, damit einem neuen Wachstum der Boden von unten 
berauf, in Beift und Willen des Volfes vorbereitet werde. Menfhenformung nab 
dem Urbild der Idee ift unfere vornebmfte, unfere wahrhaft gefbichtsbildende, auf 
Yabrbunderte hinaus nachwirkende Aufgabe. Es gibt Feine politifhe Zauberformel, 
durch die fich ein Paradies vom Himmel auf die Erde herniederbannen ließe. 

Aber ftets wohnen in Zeiten der Aufldfung und Umbildung Shwärmer und Schelm 
nabe 3ufammen, und das Ergebnis ihrer Arbeit find betrogene Betrüger. Warum 
wählt man nicht lieber den pofitiven Weg, den Weg des Beifpiels, des Vormadens, 
des Anpflanzens einer neuen Gemeinfhaft, der Erprobung neuer formen und 
Weifen, den Weg der Erfahrung und Bewährung? Kr ift mübfam, erfordert viel 
Arbeit und bingebende Aufopferung, Zäbigkeit und Widerftand gegen Enttaͤuſchung. 
Maulhelden und Phrafendrefcher taugen nicht zu Wegweifern und Bahnbrechern. Es 
gibt nur ein Merkmal für den zeugenden Menſchen: daß er fein Ideal Iebt und vor- 
lebt; daß er den Mut zur AeinlihFeit und zum Opfer bat. Wo immer der Stil 
einer Lebensform vorgelebt wird, da ift Idee und Verheißung der Zukunft, nicht 
aber bei Ugitatoren, Schiebern, Terroriften und Raffeebausliteraten. Sie find Geifter 
der Faͤulnis, Jerlichter auf Suͤmpfen büpfend. 

Eines ift feltfam: Rommuniften und Soszialiften verfprechen ihrer Gefolgfhaft — 
ein Paradies Fapitaliftifher Gluͤckſeligkeit, fobald nur das böfe Rapital totgefchlagen 
ift. Alle werden dann in gleicher Weife die Segnungen des techniſchen Fortfchrittes 
genießen; die Verfebrsmittel werden allen dienen; alle werden herrſchen und ge- 
nießen. Uber wird denn die Technik fortfchreiten oder auch nur weiterleben, wenn ibr 
Schöpfer und Träger dahin ift? Man Fann nicht einer Uhr die Triebfeder, einer 
Maſchine die Betricbsenergie nehmen und dann von ihr verlangen, daß fie fih zum 
Ideal vervollfommne. Sie wird vielmehr ſchleunigſt ftillfteben. Wer das Rapital 
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zerſchlagen will, dem bleibt nur ein Weg: der Wiederbeginn einer Agrarkultur mit 
einem Mindeſtmaß an Bedürfnis, an Technik, Mafchine und Behelf aller Art und 
einem Hoͤchſtmaß an felbfigenügfamer Rleinarbeit. Wer von der Fapitaliftifchen 
Rultur das eine verwirft und das andere feftbalten will, ift ein Schelm, der alle zu 
Schelmen machen möchte. Der wahre Antifapitalift Fann nur den Weg des Chinefen 
geben: man leje bei Dſchuang Dfi im „Wahren Buch vom ſuͤdlichen Bluͤtenland“ 
die wundervolle Befhichte vom „Ziebbrunnen“ oder vom Mafcdinenberz: am Ma⸗ 
fchinenberz Franken unfere Umftürzler ebenfofehr wie ihre Fapitaliftifhen Gegner. 

Der Weg des Jdeologen aber führt nit durch die Politif der fhimmernden 
Wehr oder der Jandgranate, fondern aus dem Geift des Dolfstums zu einer er- 
böbten, organifch gewachſenen Dafeinsform des Volfstums, von einem Urbild zu 
einem gefchaffenen, „gebildeten“ Bild, von einem Reim zur entfalteten Blüte und zur 
Feimtragenden Frucht, von einem guten Bern der Vergangenbeit zur Idee der Zu: 
Funft: aus der Unfreibeit, der Herrſchaft des Bebelfs, des Rulturmittels, des äußeren 
Gefegges und Zwanges in die Freiheit, zur Wienfchenbildung, zur Herrſchaft über 
Ding und Mittel. Der Weg gebt von jedem Einzelnen aus durch Entfagung, Selbft- 
zucht, Selbftformung zur Selbfterböhung und Selbfivollendung. Der Fategorifche 
Imperativ des Edlen lautet: Handle allein nach deinem inneren Bildungsgefeg und 
laß ab von Made, von Phrafe und Parteitreiben. Über Jdeologie und Politik aber 
ſpricht Goethe das entfcheidende Wort: 

„line dee darf nicht liberal fein; Fräftig fei fie, tuͤchtig, in ſich ſelbſt abgeſchloſſen, 
damit fie den göttlihen Auftrag, produktiv zu fein, erfülle. 

Wo man aber Kiberalität fuchen muß, das ift in den Gefinnungen, und diefe find 
das lebendige Gemüt.“ Ernſt Rried 


or: f Unfere Zeit legt heute die Probe darauf ab, ob die Dia- 
Sosialidealismus gnoſe Doftojewsfis für die ganze foziale Bewegung richtig 
war, wenn er ihren Sinn zufammenfaßte in dem böfen Wort: „Hebe di weg, da- 
mit ih an deiner Stelle fie.“ Daß es mit der Revolution als einmaligem Ausbrud 
nicht getan ift, ift allen Flar. Was aber nun? Es ift eine richtige Frage flr Worte: 
macher, wo die Erneuerung zu beginnen babe, bei den Zuftänden oder bei den Men⸗ 
fen; ob wir zuerft neue Menſchen brauden, um beffere 3eiten berbeizuführen, oder 
ob wir zuerft die Geſetze und Einrichtungen verbeffern müffen, um beffere Menſchen 
moͤglich zu maden. Zu all den Unerfülltbeiten und Sceiterungen des Mlarfismus 
tritt eben die weitere hinzu, daß man glaubte, jene „neuen Menſchen“, jene Menſchen 
unbedingter revolutiondrer Bereitfhaft und unbedingter, felbftlofer Hingebung an 
die Gemeinſchaft fon gefunden zu haben: im Proletariat, und daß es nur gelte, 
ibm und feinem guten Wollen zur Macht zu verhelfen. Es ift das Kingeftändnis 
der geenzenlofen Verzweiflung an der augenblidlichen Menſchheit, wenn man heute 
allenthalben nad der Erziehung ruft, wenn unfere Zeit, der Arzt, der fi felbft 
nicht helfen ann, aus dem Fommenden Geſchlecht die Baufteine für die neue Ge 
meinſchaft formen will. Endlich: es ift nichts mit dem blöden Goͤtzen Entwicklung! 
Umkehr, Erneuerung, Wiedergeburt des Menſchen — nit das ewig unfrudbtbare 
Blappern der leerlaufenden Entwicklungsklappermuͤhle. Nichts „entwidelt“ ſich 
bier, nichts Fommt mit der „Reife“ irgendeincs Jeitablaufes „von felbft“! Jede KEnt- 
widlung ift jederzeit möglich und jederzeit unmoͤglich — das hängt allein von den 
Menfhen ab und von der freien Tat ihres ſchoͤpferiſchen Weſens, den wahren. 
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„Realitäten“ und „materiellen Grundlagen“ alles Geſchehens, denen Zeit und Um 
ftände hoͤchſtens die Mittel vorfhreiben. 

Und darum beißt es jest, zuruͤck zu den Geiftern, denen noch das ſchoͤpferiſche 
Ib im Mittelpunft ftand, das, was gerade nit Watur und nicht bedingt if: 
zuchd zum Jdealismus. Vereinigung der großen geiftigen Grundkraͤfte und ſich 
wechfelfeitig fteigernden Polaritäten Individuum und Gemeinſchaft: Sozialidealis 
mus, Jdealfozialismus. Das ift das 3iel, dem auch Muckle in feinem dem Andenken 
des toten Sreundes Rurt Kisner gewidmeten Bucdye* dienen möchte. Kritik der Zeit, 
Britif des Sozialismus — was tun zur „Rettung der deutfchen Seele?“ Es nügt 
aber gar nichts, Programme aufzuftellen und Forderungen zu erheben — font 
wäre uns längft geholfen. Und Fämen dafür foviel Parteitags: und Parlaments 
beſchluͤſſe zuſtande wie für das Wirtfhaftsprogramm: es hülfe ebenfowenig. Der 
Weg ift falſch und führt nicht zum Ziel, au wenn man ihn taufendmal verfudt. 
Solange man noch glaubt, man braude nur beffere Programme, beffere dr 
ſchluͤſſe und beffere Gefege, und nicht einfieht, daß damit gar nichts zu erreichen 
ift, folange Fommen wir nit weiter. Ich empfeble, einmal unter dem Befichtspunft: 
Programm und Tat Dr. Zirfhbergs „Bolfbewismus“ ** zu Iefen. Zier gibt es Feine 
Entſchuldigung mehr, mangelnde Macht babe die Durchführung des Kigentlihften, 
Beften verhindert, bier muß offenbar werden, daß der ganze Weg falſch ift. Wann 
endlich werden die Menſchen von ihrem Al-Beglädungswahn gebeilt fein, wann 
wird die Einſicht Fommen, daß alles Befamt-Tun, alles Sofort- und auf-einmal 
fertig · nachen Schwindel ift, daß jede Erneuerung beginnen muß und nur beftcht 
in der erneuernden Tat jedes Einzelnen? Bei ſich felbft, bier, heute, fofort beginne 
jeder mit der radifalen Umkehr, im eigenen Keben, im eigenen Tun. Es ift die Flucht 
des feigen Herzens, das die ganze Welt umftürzen zu müffen erflärt, um inz wiſchen 
der Notwendigkeit entboben 3u fein, felbft umzukehren, fich felbft neu 
zu fhaffen. „Aöfe die Rraft deines Geiftes zur Kinfalt, die Kraft deines Keibes 
zum Nichttun, ergib di der Ordnung der Dinge, entzieh dich der Selbftheit, und 
das Reich wird regiert fein“ — das ift nicht tötender Quietismus, fondern tieffte Weis 
beit des Volkes, das die fozialften Inftinkte bat. Es heißt Verzicht auf alles Frampf: 
bafte „Wachen“, heißt vertrauensvolles Steömenlaffen tieffter Rräfte, die das, Reich 
eichten werden, wenn nur ich felbft mich in ihnen und durch fie „richte“. 

Philipp Adedt 


Don der „böberen” und der „niederen“ Arbeit ee rt 
Kine Entgegnung*** Yugenblide geye 


ben, in denen die „[&hrififtellerifche” Arbeit fo unendlich ndtiger war als die „ein: 
fachfte, derbfte Rörperarbeit” wie heute. Wenn der Scriftfteller der Menſch if, 
der, mit dem Wiffen und der Denfübung eines Lebens ausgerhftet, einzig und allein 
den Schaden an der Maſchine ausbeffert, infolgedeffen die derbe, einfache Koͤrper 
arbeit eben ftodt. Wenn Sie andere Scpriftfteller, und alfo die taufendfade Mehr 
zahl mit Jenen meinen, die Sie für überfläffig erflären, fo mußten Sie es fagen. Sic 
Ponnten es aber nicht, weil Sie niemals den Sinn des Schriftftellers oder des geiſtigen 
* $. Mludle, Das Rulturideal des Sozialismus (Münden, Dunder & Zgumblöt, 
J2 m). **Dr. M. Hirſchberg, Bolfhewismus, line Fritifhe Unterfuhung hber dit 


amtl. Veröffentlihungen der Sowjet-Republif der & blot.4 20 1). ** 3u 
den Auffäggen im Julibeft. } p Duncker & Humblot, 
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Arbeiters uͤberhaupt erfaßt haben. Sonſt koͤnnten Sie nicht feine gefuͤhlsbetonten 
Werdejahre und die Augenblicke der Geburtserloͤſung auf das Vergnuͤgungskonto 
buchen, dem fi eine Mußfeite von zwedlofen Dafeinsndten gegenüber befinden 
müffe. Zätten Sie vom Weſen und Sinn geiftiger Arbeit auch nur einen Hauch 
verfpärt, fo hätte Ihnen die Hand zittern müffen beim Yliederfchreiben einer Zeile 
wie: „Die innere Befriedigung ift bei geiftigen Arbeitern weit größer als bei 
allen anderen ...“ 

Herr Diederihs: „Daß eine große Zahl der Förperlid arbeitenden Menſchen 
zum geiftigen Aufftieg disponiert fei, ift eine Siftion des Intelleftualismus“ — darin 
baben Sie freilih recht, folange Sie von unferer tatſaͤchlichen heutigen Umwelt 
und in diefen Ausdrüden ſprechen, insbefondere das Verhältnis der „geiftigen“ und 
der „Eörperlichen“ Arbeit als einen „Aufftieg” von der einen zur anderen (die Wahl 
bleibt frei) auffaffen. In Wirklichkeit gibt es nur einen Aufftieg vom geiftigen oder 
Förperliben Shmarsgertum zur geiftigFdrperliden Arbeit, und die Trennung ift 
felber eine Fiktion des Intelleftualismus, der an Unzulänglichkeiten des Sprahbaus 
Flebt. Diefe Trennung ift der Schläffel zum Elend der Gegenwart — fie in der einen 
oder anderen form, geiftreich oder geiftlos, verteidigen oder aufrecht erhalten zu 
wollen, ift das „Verbrechen“, das eine Rlaffe der anderen vorwirft, obne zu wiffen, 
was fie meint. 

Herr Broͤger: ic weiß nicht, was „Utopie“ und was „Ulptbos“ ift, mir ift nichts 
befannt von einem „tötlichen Zwiefpalt zwifchen Geift und Natur“, und ic Fenne 
wohl „Rommuniften“, die von aller Rultur und Zivilifation „zuruͤck“ in Findhafter 
Kiebe zur Natur und andere, die umgekehrt „zuräd“ wollen — aber ich febe nicht 
einmal zwifchen diefen einen Zwiefpalt, wo er nicht durch ihre eigene Dummheit 
Fünftlih gefhaffen wird. Ich Fenne wie Sie Zunderttaufende, die fih „Rommu- 
niften“ nennen und dabei ebenfowenig Abnung von Bommunismus haben, wie die 
Millionen Parteifozialiften von Sozialismus oder die Intellektuellen von „geiſtiger“ 
oder „Eörperlicher” Arbeit. Uber eben deshalb bin ih Rommunift, und eben deshalb 
hätten Sie die Pflicht, es auch zu fein, und wenn es Ihnen an nichts mehr als dem 
Mptbos fehlt, fo bauen — oder finden Sie ibn doch! Wer etwas vermißt, der bat 
es ja ſchon! 

Wenn die Menfchheit für den „Bommunismus“, die „geiftige“ und „koͤrperliche“ 
Gütergemeinfhaft oder Gemeinwirtfchaft, die Einheit des intelleftuell zerriffenen 
im arbeitenden Menſchen fehlt, ſo muß fie daflır gefchaffen werden, und fie wird 
durch die Bemeinwirtfhaft felber gefchaffen. Sie ift Feine Maſſenbegluͤckung und 
Seligmachung von Spitalinfafien, fondern eine große und graufame Auslefe der 
Überlebenden und Zugrundegebenden nad ihrer menſchlichen Tuͤchtigkeit und Noch⸗ 
werdemoͤglichkeit. Die lebenden Millionen find bis auf Reime, die fie in den Schoß 
der Zeit verſenken Fönnen, verdorben und verbaut, einerlei ob fie in hoͤlzerner Rörper- 
lichPeit binvegetieren oder fich in einem Feuerwerk „geiftiger“ Totgeburten erfhöpfen. 
Die Zukunft gebdrt dem Menſchen, deffen Befühl Mathematik ift. Dem wird die 
Stage der „Entlohnung“ freilich wenig Ropfzerbreden machen, denn Fein Rechen: 
erempel ift fo einfad wie die Sunftion von Arbeit und Bedarf. Solange wir in 
einem Mecr von Strobföpfen leben, dem dies Einmaleins unuͤberwindliche „intellef. 
tuelle“ Beſchwerden macht, wird an brutaleren Sormen feiner Löfung Fein Mangel 
fein. Möchte die „Tat“ frei werden für ſchwunglos nuͤchterne Worte, die nur Tat 
und gar nicht „Befinnung“ find! Hermann Zäffer 
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Der beſte Beweis, daß unſere Volkshochſchulbewegung mehr 

Abendfpradye ift als eine bloße Modeſache und ein Strobfeuer, liegt darin, 

daß fie fih bereits nad einem Jahr ihre eigenen neuen Formen berauszubilden be- 

ginnt. Sie bleibt nicht bei dem alten Vortragswefen fteben, ift aber auch nicht auf 

die Nachahmung der dänifhen Heime allein angewiefen. Von einer folden neuen 
Form will id erzählen: 

Ich bin in einer Großftadt, deren ftädtifche Volkshochſchule in ihren Kebrgängen 
und Runftabenden etwa 2 Proz. ihrer Einwohnerſchaft zu vereinigen gewußt bat. 
Um Sonnabendabend verfammeln ji die Getreueften, die eigentliche Volkshod: 
fhulgemeinde, in einem befonderen Raum. Ks ift das Handwerkerheim, ein alter Gaft- 
bof, deffen Gewölbe aus dem fpäten Mittelalter ftammen und den im legten Jabr- 
zehnt die Handwerker, befonders die Schloffer, mit liebevoller Rleinarbeit, mit wirt 
liher Wertkunſt neu hergerichtet haben. So ift ein Schmuckkaͤſtchen entitanden, wie 
es die alten Zuͤnfte nicht ſchoͤner hätten zuftande bringen Pönnen. Jeder Leuchtkoͤrper, 
jedes Senfter ift ein Meiſterſtuͤck handwerklicher Runft. Im größten Raum diefer 
Herberge ſitzen an einer bufeifenfsrmigen Tafel etwa SO Menſchen, die fich von einem- 
mal zum anderen beffer Fennenlernen, zufammen. Sie laffen ſich Feinen Vortrag 
balten, fondern laden fi einen Menſchen ein, von dem fie etwas Befonderes hören 
wollen, mit dem fie fich über eine Lebensfrage ausſprechen möchten. Ich bin dabei, 
wieder Keiter der ſtaͤdtiſchen Muſikſchule ihnen von feiner Runft erzählt. „Die Geheim ˖ 
niffeder Muſik“ lautet der Gegenftand des Abends, und während der Vortragende feinen 
Hoͤrern berichtet, wie er felbft zum Rünftler geworden ift, welches Maß nicht nur von 
befonderer und allgemeiner Anlage, fondern audy welde Unfumme an Ausbildung und 
an täglicher Arbeit dazu gebdrt, um Fünftlerifhe Werte zu vermitteln, da erwacht wohl 
in jedem der Unwefenden die Achtung vor dem Schaffen des Rünftlers, die Befceidenbeit 
im Urteil und die Überzeugung, daß man nicht nur ein von oben ber urteilender Bonzert- 
beſucher, ſondern ein ſich hingebendes Glied einer Runftgemeinde fein muß, wenn 
man einem rechten Rünftler gerecht werden will. Und weiter erzählt der Rünftler von 
feinem Infteument, von den Wundern der Violine, die feit Jahrhunderten fo voll 
Eommen ausgebildet ift, daß nichts mehr an ihr verbeffert werden konnte: eine Art 
neues Weltwunder. Das alles wird in lebhafter Frage und Antwort, in Rede und 
Begenrede, Einwurf und Rechtfertigung, verbandelt. Un anderen Abenden wird 
von dem Recht der Strafe in der Erziehung oder von dem Verhältnis des Bürger 
tums zur Arbeiterfhaft gefproden. Uber eben nit nur gefprochen, auch nicht etwa 
DVerftändigung zwiſchen Rlaffen und Schichten gefucht, fondern indem die verſchie⸗ 
denften Menſchen ehrlich ausſprechen, was fie denken, was fie wiffen und nicht willen, 
was fic wünfchen und fürchten, lernen fie fi in ihrem Gleichſein wie in ihrem Ander® 
fein verfteben und achten ... 

Es war fpät, als wir uns an jenem Abend trennten. Aber noch ging es nicht beim, 
fondern nun machte noch die Jugend, die zu jeder Volksbildungsgemeinſchaft geboͤrt, 
ihe Recht geltend. Ganz nabe bat fie einen der alten Tuͤrme, an denen die Stadt ſo 
reich iſt, gemietet und die alten Tuͤrmerſtuben als Neſt eingerichtet. Da ſitzen wir 
nun um Mitternacht und blicken weit uͤber die Daͤcher und Tuͤrme der Großſtadt, 
bis zu den Waldbergen und der Ebene hinaus, und die Innenwaͤnde ſind gefhmüdt 
mit den trauliden Bildern der Shwind und Richter, und was die Älteren erſt be 
daͤchtiger und gruͤndlicher erörtert haben, das befpricht man nun aufs neue aber in 
jugendliem Feuer, und aus allem Plingt eine ſtarke Kraft und ein Lebensmut, det 
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trotz aller Zweifel den Glauben nicht untergehen läßt: Wir find noch da und find 
noch gefund und werden von innen heraus Wege finden, die nach oben fübren. 
Reinhard Buhwald 


Am 27. Auguſt jäbrt fi diebundertundfünfzigfte Wieder: 
Febr des Beburtstages Hegels. Die Jeiten dürften wohl 
Sum 27. Auguf 1929 vorbei fein, woman, wieim legten Drittel des vergangenen 


Jahrhunderts, Hegel vor allem für den damaligen Tiefftand der Pbhilofopbie ver- 
antwortlich machte und fi in den Ausdräden der Verachtung für ibn nit genug 
tun konnte. Schon bat man in den Kreiſen der Fachphiloſophen angefangen, Hegel 
wieder zu fudieren, und die Stimmen mehren ſich, die in der Wiederbelebung des 
Geiftes der Hegelſchen Philoſophie ein Erfordernis unferer eigenen Pbilofopbie er- 
bliden. Aber es fehlt noch viel, daß man ſich aud nur Über den eigentliben Sinn 
jener Pbilofopbie klar wäre und die innerften Triebkraͤfte wirklich verftanden hätte, 
die Hegel zu feiner Philoſophie geführt haben. 

Und doch liegt die Entſtehung diefer Philofopbie durhaus in der Richtlinie des 
vorangegangenen Denfens und ftellt eine notwendige Stufe in der Entwicklung des 
abendländifhhen Rationalismus dar. Seit Plato hatten ſich die Denfer um die Ge- 
winnung einer zweifellos ſicheren Erkenntnis bemübt und diefe in einer Erkenntnis 
aus reiner Dernunft unabhängig von der Erfahrung gefunden. Wie ift apodiktiſch 
gewiffe WirflichFeitserfenntnis möglih ? Das war die frage, die alle Denker bewegt 
und das vor allem beftimmende Prinzip bei der Ausbildung ihrer verſchiedenen Welt- 
anfhauungen geliefert hatte. Hegel findet auf diefe Frage nur eine Antwort, die 
entfchiedener als irgendeine andere die Adfung des Problems zu enthalten und 
alle vorangegangenen Bemübungen endgültig durch den Erfolg zu Frönen fcheint: 
Das Sein muß Denken fein, um gedacht werden zu Finnen, und es muß rein, d. b. 
von allen nichtgedanklichen (alogifhen, erfabrungsmäßigen) Beimifhungen frei, ein 
bloßes vernünftiges Denken fein, um aus reiner Vernunft, unabhängig von Er⸗ 
fabrung und darum mit zweifellofer Sicherbeit gedacht werden zu Fönnen. Aber 
dann kann das mit dem Denfen gleihe Sein auch nicht von einem Ich gedacht werden, 
da ein foldes ja außerhalb des Denfoorganges fiele und die mit dem Denken felbft 
nicht erfaßbare Dorausfegung des Denfens fein wuͤrde. Die Vereinerleiung von 
Denfen und Sein verlangt, auch das Ich für einen bloßen Gedanken anzufeben. Da- 
mit aber wird das fogenannte abfolute Denken, d. b. das Denken, wie es die Wirk. 
LicyFeit erzeugt und felbft diefe Wirklichkeit ift, zu einem ſolchen, das fich felbft denkt, 
Subjekt und Objekt müffen in ihm unmittelbar in eins zufammenfallen, und die Denk⸗ 
beftimmungen oder Begriffe, wie Hegel diefe nennt, muͤſſen fih einer aus dem anderen 
erzeugen. Nur im fubjektiven, endlihen, bewußten Denken, im Verftande, ift ein 
denfendes Subjekt der zugrunde liegende Träger der Bedanfen, der als beherrſHende 
Macht fiber die objeftiven Bedanfen gleihfam hbergreift, fie felbfttätig nach Iogifchen 
Gefihtspunften verbindet, trennt, vergleicht, unterfcheidet uſw. Im objektiven oder 
vielmehr abfoluten Denken bingegen, das als foldes ein unbewußtes Denken ift, in 
der Vernunft, ift das Subjekt des Denkens nichts anderes als die Selbftbewegung 
des Begriffs, d. b. bier entwideln fi die Begriffe Fraft ihrer eigenen logiſchen Be. 
ſchaffenheit unmittelbar durch und auseinander, — ein Standpunft, der Panlogismus 
beißt, fofern er den Logos, die Vernunft, für das alleinige Weltprinzip erflärt und 
die Mitwirfung jedes außerverntinftigen oder irrationalen Saftors beim Zuftande- 
Fommen der Wirklichkeit Ieugnet. 

Tat xu 25 
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Und was macht es nun, daß die Begriffe ſich auseinander entwickeln, was ſetzt das 
abfolute DenFen in Bewegung? Im endlichen Denken ift es das Alogifche, das Denk: 
fremde, dem Denken nit Angemeffene, der Widerfpruch gegen die Natur der Der: 
nunft, was diefe dazu veranlaßt, ihren Inhalt zu entfalten. Die Derwunderung ift, 
wie Plato und Ariftoteles gefagt haben, der Urfprung der Pbilofopbie. Wir 
denfen, um einen vorbandenen Widerfprub aufzuldfen, ein der Beſchaffenheit des 
Denkens nit Gemäßes binwegzudenfen. Sollte dies im abjoluten Denfen anders 
fein? Auch bier Fann es nur der Widerſpruch fein, der das Logifche dazu veranlaßt, 
aus der abftraften Allgemeinheit feiner Ylatur berauszutreten und fi in ſich zu be» 
fondern, nur daß der Widerfpruh bier nit dur ein Außerlogiſches veranlaft 
fein Fann, da ja der Lopos alles ift, fondern unmittelbar in der YIatur des Denfens 
felbft begruͤndet, von diefem felbft gefest fein muß und fomit deffen eigene Beflimmung 
bildet. Nur für das endlihe verftändige Denken gilt der Sag des Widerfpruches, 
nach welchem einander widerfprecdende Gedantenbeftimmungen nicht beide wahr fein 
Fönnen. Str das abfolute Denken gilt er nicht, fofern bier jede einzelne Denfbeftimmung 
als folde mit einem Widerfpruc bebaftet und gerade dadurch genstigt ift, in die ihr 
entgegengefeste „umzufchlagen“, eine andere zu werden und fo dem Kogifchen die Deran- 
laffung zu geben, die beiden Begenfäge in eine neue höhere Beftimmung „aufzuheben“. 

Darin beftebt die „Selbftbewegung des Begriffes”, daß diefer Fraft des ihm inne 
wobnenden Widerfpruches fi in die Vielbeit feiner „Momente“ entfaltet, ſich ver- 
wirflicht, fi objeftiviert, vergegenftändlicht, diefe Beftimmungen als die feinigen 
wieder in fi zurädinimmt, fie verinnerlicht, fubjeftiviert und lich fo durch beftändiges 
Übergeben in fein Gegenteil und Zuruͤckgehen in feinen Grund zu immer böberen und 
inbaltsvolleren Beftimmungen fortentwidelt. Es ift dies, wie Hegel fie nennt, eine 
dialeftifhe Bewegung, und die Methode diefes Pbilofopbierens, die auf dem Wider» 
ftreite und der Verſoͤhnung der Begenfäge berubt, ift die dialeftifche Methode. Auf 
ibrer Entdeckung berubt nad Hegels eigener Meinung die Jauptbedeutung feiner 
Pbilofopbie. Denn die Frage: wie ift apodiktiſche Wirklichkeitserkenntnis möglich? 
bat biermit ihre endgültige Beantwortung gefunden. Solange ich, der Philofopb, 
die Wirklichkeit denke, ift das Denken eben noh mein Denken, ift mein Denken noch 
nicht diefe Wirklichkeit felbft, fallen Denfen und Sein, Begriff und Gegenftand noch 
nicht zufammen und Fann mithin von abfoluter Wahrheit aud noch nicht gefprochen 
werden. Jegt aber, wo der Philofopb vermittelft der dialektifhen Methode die 
Begriffe fib unmittelbar auseinander entwiceln läßt und diefem Vorgange gleid- 
fam nur paffiv zuſchaut, ift fein fubjeftiver Denkprozeß zugleih ein objeftiver und 
darum zweifellos gewiffer. „Es denkt in mir“, wie Lichtenberg fagt. Und dieſes 
„Es“ ift felbft nichts anderes als der Prozeß meiner eigenen Bedanfen. Der Stein 
der Weifen febeint gefunden. Die Pbilofopbie ift auf dem Hoͤhepunkte ihrer Ent: 
widlung angefommen. Der Pbilofopb denft die unbewußten Gedanfen des Abfoluten 
unmittelbar in feinem Bewußtfein nad. Ein weiterer Fortſchritt ift auf diefem Wege 
nicht mebr möglich. 

Es gibt Bedanfen, die einmal gedaht und zu Ende gedacht werden müffen, ebe ein 
weiterer Fortſchritt moͤglich ift. Ein folder ift der Gedanke der dialektifchen Methode. 
Wir Finnen heute nur noch lächeln Aber die Selbfttäufchung, der Hegel fi damit 
bingab, wenn er meinte, vermittelft diefer Methode unabhängig von aller Erfahrung 
den ganzen Inhalt der Wirflichfeit aus reinen Begriffen berausfpinnen zu Fönnen 
und damit das Ideal der Pbilofopbie, die apodiktifche Gewißheit der Wirklichkeits 
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erkenntnis, erreicht zu haben. Als ob das Denken ſich grundſaͤtzlich ſelbſt wider: 
ſprechen, als ob das Cogiſche das Alogiſche aus ſich erzeugen koͤnnte! Uber wir ſtehen 
nur mit um fo größerer Bewunderung vor dem Bedanfenbauwerf, das Hegel ver- 
mittelft jener Methode vor unferen Blicken aufgetuͤrmt bat. Denn bedenken wir es 
wohl: diefes Syſtem, diefer organifche Gliedbau von Gedanken gehört zu dem Groß- 
artigften, was jemals pbilofopbifhe Schöpferfraft zuftande gebracht bat und kann 
als foldes nit veralten, wie wunderlih und abftoßend uns feine äußere Form auch 
bier und da erſcheinen follte und wie [wer es uns beute fein mag, uns in diefem 
BÖauwerf mit feinen labyrinthiſch gewundenen Gängen, feinen dunflen Treppen, Der: 
ließen, Rammern und Zallen zurechtzufinden. Einzelne Teile des Hegelſchen Syſtems, 
wie feine Rechtsphiloſophie, feine Aſthetik und Religionsphiloſophie (ſ. meine gekuͤrzte 
und erläuterte Ausgabe dieſes Werkes im Diederichsſchen Verlage!), ſowie die wunder: 
vollen Dorreden feiner Hauptwerke Finnen auch von uns noch mit Genuß gelefen 
werden und auch dem Nichtfachmann einen Begriff davon vermitteln, wodurd dies 
Spitem feiner Zeit einen fo tiefen. Eindrud auf die Gemüter ausgelibt bat. In allen 
aber tritt uns der Eindruck einer imponierenden PerfdnlichFeit entgegen, die uns auch 
da ihre Achtung abzwingt, wo wir außerftande find, ihr auf ihren Gedankenpfaden 
3u folgen, und wir die von ihr der Philoſophie gewiefene Richtung für eine ver 
bängnisvolle halten muͤſſen. 

Und es ift doch wohl nicht fo, wie man lange 3eit hindurch gemeint bat, daß Hegel 
uns Gegenwartsmenfchen nichts mehr zu fagen babe. Was uns heute unter dem SEin- 
fluffe des einfeitigen Betriebes der Erfahrungswiffenfchaften und des um fich greifen- 
den Sfeptizismus abhanden gefommen ift, ift der Glaube an die einfache Tatſache, 
daß die Wirklichkeit Gedanfe oder logifch fein muß, um hberbaupt gedacht werden 
zu Finnen. Dies aber Fönnen wir vor allem wieder durch Hegel lernen. Die Wirk. 
LichPeit ift vernünftig und nur das Vernünftige ift wirklich — trogdem und alledem! 
Daß fie bloß Gedanke, reine Vernunft, abfoluter Logos fei, das war der verbängnis- 
volle Irrtum Hegels, der nicht aus der Forderung der Wirklichkeitserkenntnis uͤber⸗ 
baupt, fondern nur einer apodiktifhen Wirklichkeitserkenntnis entfprang. Daß bin- 
gegen das Vernünftige, der Gedanke, die dee den alleinigen Inhalt aller Wirklid- 
Feit ausmacht und als folder den eigentlichen Gegenftand alles unferes Erkennens 
bildet, das ift die unverlierbare Wahrheit alles fpefulativen Jdealismus und des 
Hegelſchen im befonderen, und diefe Einſicht uns zuruͤckzuerobern, ift vielleicht die 
wichtigſte Aufgabe, die unferem Denfen in der Gegenwart geftellt if, wenn wir nicht, 
wie das ausgehende Altertum, im Sfeptizismus und Xelativismus verfinfen, uns 

einen Hoffnungsſchimmer für die Zukunft in diefer trüben Gegenwart bewahren und 
wir nicht aud in pbilofopbifcher Hinficht den „Untergang des Abendlandes“ befiegeln 
wollen. AUrtbur Drews 


Brundideen und Ziel der Bemein- ae — —— — 
em: * 
fchaft geiftiger Lebenserneuerung Mangel an Aeilkraft geiftiger 


Werte nad jabrbundertelanger äußerliher Pflege an Selbftvergiftung kriegeriſch 
zufammengebrocden, auch innerlid — in feiner materialiftifhen, atomiftifch-indivi- 
* Das Keiden der gegenwärtigen Kulturmenſchheit hat die Notwendigkeit gezeitigt, 


als Begenfag zu dem Intelleftualismus unferer Epoche eine Gemeinſchaft von Bleidy- 
gefinnten ins Leben zu rufen, die, frei vom Zwang traditioneller Jretümer und ge- 
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dualiſtiſchen und intellektuellen Geſinnungsart, die die kriegeriſchen Lebenswerte der 
Menſchen und Naͤtionen geſchaffen bat. 

Aus den Tiefen des erſchuͤtterten Gemuͤts und der aufkeimenden Selbſtbeſinnung 
entſteigt eine inbruͤnſtige Sehnſucht nach Erloͤſung, nah Befreiung von den bis 
berigen Iebenzerftörenden Jdealen und nad einem neuen Lebensgefühl. 

Don diefer Sehnſucht durchweht will die Gemeinſchaft geiftiger KLebenserneuerung 
die lebensfähigen inneren Rräfte fammeln und zu einem neuen Lebensbewußtfein 
entfalten. 

Die Gemeinfhaft geiftiger Kebenserneuerung baut ſich auf einer von kosmiſchen 
Gefihtspunften getragenen Weltanfhauung auf, in deren Hlittelpunft die fosial- 
geiftige Wefenbeit des Menſchen fteht, die den Jdeenträger und die Zelle der felbft- 
bewußten Menſchheit als einer durchgeiſtigten Willens: und Lebensgemeinſchaft 
bildet. 

Die Bemeinfhaft der Lebenserneuerung erkennt als Ausflug, als Uufleuchten des 
lebendigen Geiftes des Weltalls alle geiftigen und Fulturellen Errungenſchaften der 
Völker, die bisher das fittlihe Ullgemeinbewußtfein geweckt, den geiftigen Weltblid 
des Menſchen erweitert, feine inneren Anlagen im Dienfte des Gefamtwobls ent- 
faltet, neue geiftige Schäge und Werte in Wiffenfbaft und Bunft zur Bildung 
eines edleren Gemeinfchaftslebens geborgen und einen lebenfegnenden Ideengehalt 
im religidfen Bewußtfein erzeugt haben. 

Der ewig fehaffende Allgeift durchſtroͤmt ſtets das intuitive Erkennen, die zu 
fammenfaffenden Erkenntnisideen der Wiffenfhaft und das Monumentalſchaffen 
des Fünftlerifhen Bewußtfeins; er leuchtet auf im mpftifhen und religisfen Welt 
erleben; er belebt in der biftorifchen Zeitanfbauung die längft entfchwundene Ver 
gangenbeit menſchlicher und Fosmifcher Entwidlung; er erbält die Unſterblichkeit 
der Wabrbeitsideen von ewigem Bebalt im geiftigen Bewußtfein Fommender Gene 
rationen, und wirft in Zeiten inneren Vleuaufbaus der Rultur als Mahnung an 
die höhere Lebensbeftimmung der Mlenfchbeit. 

Im ſchoͤpferiſch erfennenden und Fünftlerifch geftaltenden Bewußtfein der Menſch 
beit erzeugt der ewig fchaffende Allgeift im Fortgang der geſchichtlichen Lebens 
entwidlung fein weltformendes Ebenbild, indem das entfaltete menſchliche Bewußt 
fein zum geiftigen Träger der Welt wird, indem die innerlih erlebte und willen 
fhaftlih in ihren Zufammenhängen erfannte Welt zum vertrauten geiftigen Beſitz 
des Weltbewußtfeins der Menſchheit wird. 

Die Shöpfungsidee ift urfpränglic ein Selbfterlebnis des Beiftes, ein kosmiſches 
Gleihnis der menſchlichen Bewußtfeinsentwidlung. Sie ift aus der geiftigen Ir 
tuition des religidfen Bewußtfeins geboren, das aus der ruͤckſchauenden Befinnung 
auf feinen eigenen Aufftieg aus dem noch unentwidelten geiftigen Bewußtfeinsfeim 
die Welt in fpmbolifher Verklärung aus lichtloſen Uranfängen bervorgeben läft. 

Die fortfhreitende Wiffenfhaft macht die Schöpfungsidee zur ſchoͤpferiſchen Kr 
Fenntnistat des entwidelten wiſſenſchaftlichen Bewußtfeins. Denn das ſich bereiherndt 


ſellſchaftlicher Vorurteile, in ernfthaftem Arbeiten an einergeiftigen Lebenserneuerung 
beftrebt find, duch die Tat und die Derwirflihung ihrer Grundfäge im praktiſchen 
Beben ſich felbft und die fuchende Menſchheit in der Entwidlung des wahrhaft reli 
gidfen (Fosmifchen) Bewußtfeins aus dem Konflikt der modernen Rultur beraus 
zuführen. Die den folgenden Grundideen entfprechende praktiſche Tätigkeit, bat 
ihren Mittelpunft zur Zeit in Berlin, wird aber fpäter zufammenfaffend aud an 
anderen Orten des Reiches und der Welt geleiftet werden. Um Naͤheres zu erfahren 
wende man ſich an Dr. Jans Hackmann, Sriedenau-Berlin, Evaſtraße 2. 
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Wiſſen um die Beziehungen und den Aufbau der Welt iſt das geiſtige Neu Werden 
der Welt im Bewußtfein der Menſchheit, das geiftige Gegebenfein ihres Bebaltes 
im wiſſenſchaftlichen Denken, ift ihre Beherrſchung und Umformung nad der Kr. 
Eenntnis. 

Das tätige wiſſenſchaftliche Bewußtfein vermag aber nicht die Befinnung auf fi 
felbft auszuführen. Wie für das naive religisfe Bewußtfein, fo bleibt au für das 
naturwifjenichaftlide Bewußtfein Welt und Bewußtfein als räumlich voneinander 
getrennt beftehen. Diefe naive, rein praftifhe Annahme gilt aber nur flir das finn- 
lich eingeftellte, fihb noch im einzelnen auslebende, alltäglihe Wabrnebmungsbe 
wußtfein. 

Die rein:geiftige, uͤberlogiſche Vernunft ˖ Intuition, die die Befinnung des wiffen- 
ſchaftlich tätigen ErFenntnisbewußtfeins auf fich felbft vollzieht und die Beiftesent- 
faltung in den KErfenntnis: und Schaffenswerten der Menſchheit uͤberſchaut, hebt 
von neuem die Begenfäge auf, indem fie die Einheit von Welt, Bewußtfein und 
Menſchheit als die univerfale Entwidlungsidee erlebt. In diefer Weltidee, in dieſem 
Fosmifchen Bewußtfein feiert die geiftige Wefenheit des Menſchen ihre nachſchoͤpferiſche 
göttliche Entfaltung, ihr Sein im Weltall, ihr Leben in der Gottheit. 

Die geiſtige Weſenheit des Menſchen ift fozial befchaffen. Ihre Entfaltung im 
veligidfen Bewußtfein dußert fi im Drang nad der Befreiung des Menſchen von 
feinem vereinzelten Dafein im Rosmos und in der beißen, von Kiebe durchtränften 
Sehnſucht nad der geiftigen Sozialitaͤt der Menſchheit, um fi im Echo der geiftigen 
Menſchengemeinſchaft und im Schoße des ganzen Weltalls vernehmbar und lebendig 
3u füblen. 

Die Religion ift die ewig fi vollziebende Vollendung des Erfenntnis: und Lebens: 
weges der fozial:geiftigen Wefenbeit des Hlenfchen durch das Innere des Weltalls 
und die Rrönung ihrer Verſoͤhnung mit der ganzen Schöpfung als ihrer geiftigen, 
Fosmifchen Heimat. 

Die Gemeinſchaft geiftiger Kebenserneuerung nimmt in ſich durch diefe Weltan- 
ſchauung und Menfhbeitsauffaffung, die ihre Willensſehnſucht, ihre Religion bildet, 
den Geiftesftrom des Chriftusgenius auf, der heute von neuem die Seelen den Menfchen 
zum geiftigen Doll-Leben wecdend durchzieht. 

Chriftusgeift ift die Sehnfuht des im Bewußtfein lebendig gewordenen inneren 
Menſchen nach Erldfung, nabgottmenfhgeiftiger Lebensbejabung in Zeiten zufammen- 
bredender atomiftifch-individualiftifh gefpaltener, materialiftifh gefteigerter Rul- 
turen und innerlich entgeiftigter Lebensverfaffung. 

Chriftus ift der innerlich durchgeiftigte Fosmifche Wille, der den egoiftifch-indivi- 
duellen Menſchen durch das Opfer feiner materiellen Lebenswerte von der Ver: 
einzelung feines Selbft befreit und zum geiftigen Dollmenfchen in religidfer Sozial: 
geitalt verwandelt. 

Die Chriftusidee ift der Ausdruck der Iebendigen geiftigen Erfahrung des innerlich 
neugeborenen Geiftesmenfchen, der feine Lebensbeziehung zur inneren Gottheit, zum 
inneren Jimmelreih aufgefunden bat, und aus dem Wachstum diefes Reiches in 
ibm neue Erlebniſſe und Werte zur Vergeiftigung, Verklärung des Menfchenlebens 
und des duferen Univerfums gewinnt. 

Der Chriftusgeift ift daher geiftige Mlenfchenliebe, ift die Willensfehnfuht nad 
geiftiger Soszialität, nah innerem Jneinanderleben der Menſchen, nad) der die Bott: 
beit geiftig auswirkenden Menſchheit. 
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ie Gemeinſchaft der Lebenserneuerung erblickt nicht in der wirtſchaftlichen 

Lebensverfaſſung den letzten Grund des heutigen entgeiſtigten, kriegeriſchen 
Rulturlebens der Menſchen. Aus der Veränderung der wirtſchaftlichen Gefamt- 
verbältniffe Fann ein neuer Rulturfinn, eine geiftige Lebenserneuerung, die aus dem 
Inneren als neues Lebensideal geboren werden muß, nicht entfteben. Die tiefere 
Urſache des Unbeils ift vielmehr in der bisherigen ideologifchen Umſchleierung des 
Bewußtfeins, im Jdeengebalt des naturaliftifh-materialiftifhen und dogmatifchen 
Denkens gelegen. 

Das Denken, das als Einheitsfunktion urfpränglih Ausdrud und Geftaltung des 
inneren menſchlichen Selbft ift, bat im Kaufe der geſchichtlichen Entwicklung Welt- 
anfhauungen erzeugt, insbefondere materialiftifhe und Flerifale, deren Jdeengebalt 
auf einer Entwertung und SEntgeiftigung des Menſchen beruben. Außeres Sein, 
Außeres Geftalten, äußeres Empfangen, äußere Entfaltung, äußerer Erwerb, äußere 
Beziehungen zwifchen Menſch und Natur, zwifchen Natur, jenfeitigem Gott, ſicht⸗ 
barer Welt und diesfeitigem Menſchen, aͤußere einzelmenſchliche und foziale Lebens, 
einftellung und aͤußere Willensbeziehungen von vereinzelten Menſchen: das find die 
Hauptkennzeichen der Beiftesrichtung und des gefamten Denfgebaltes diefer Welt- 
anfhauungen, nach denen ſich der teils maſſenpſychiſche, teils atomiftifh-individug- 
liftifche Lebensaufbau der Menſchen formt und notwendig eine äußerliche, Friege- 
eifhe Befellihaftsfultur erzeugt. 

Diefe Weltanfhauungen, von denen die atomiftifche, erfenntnisfritifch betrachtet, 
nur eine Methode der Naturforſchung ift, umfpannen das Bewußtfein, die Natur 
und die Menſchheit als ein eifernes Netz unausgedachter leblofer Begriffe und er- 
zeugen automatiſch fpefulative Rlüfte zwiſchen Natur, Bott, Menſch und Bewußt- 
fein, die das in ſich erftarrte, wefenlofe Denken nit mehr zu überbrücden vermag. 
Durch diefe Entwurzelung, Spaltung und Veräußerlihung des Lebensbewußtfeins 
baben die materialiftifhen und theologiſchen Weltanfhauungen den Hienfden ge 
bindert, fein inneres Selbft auszuwirfen und feine geiftige Wefenbeit in der Be- 
finnung auf das fhöpferifhe Bewußtfein zu erkennen. Bewußt oder unbewußt 
baben fie vielmehr durch fpefulative Lehren und bergebradte Annahmen das Be: 
wußtſein des Menſchen entgeiftigt, in ein unbefchriebenes Blatt Papier (tabula rasa) 
verwandelt, auf das eine äußere Natur und ein jenfeitiger Bott ihre Gefege auf: 
zeichnen follen, und haben fo die innere Würde, die foziale, Fulturelle und kosmiſche 
Beftimmung des Menfchen in den Staub gezogen. Dadurd haben fie die geiftige 
Einfuͤhlung der Menſchheit gehemmt, den Menſchen mit feinem eigenen Lebensquell, 
mit der Natur und dem fhöpferifhen Allgeift entzweit und ihm unvermeidlich den 
Glauben an fidy felbft, die innere Kebensweibe, die wahre Religion geraubt. 

Daber muß im Menſchen das Bewußtfein von feinem Selbft und feinem inneren 
Kebenskern, die Erkenntnis des in feinem Inneren fhlummernden Geiſtesgehaltes 
und feiner fozial-geiftigen Wefenbeit geweckt und gepflegt werden, damit er ſich als 
ſchoͤpferiſches Blied der Menſchheit und feiner inneren Beziehungen zum Fosmifchen 
Kebensgrund bewußt wird. 

Der unentwidelte innere Menſch muß befreitwerden von der Umnachtung der Fleri- 
Falen, materialiftifden und atomiftifch-individualiftifhen Theorien, und von den 
Türmen von Zinderniffen und Trennungen, die fie, ebenfo wie zwiſchen Menſchen ⸗ 
feele und Natur, fo aud zwiſchen den Menſchen und Voͤlkern aufgerichtet haben; 
es muß der tief im Bewußtfeinsgebalt der Menſchen verankferte geiftesfremde, dog ⸗ 
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matiſche Unterbau entzogen werden, um die geiſtige Lebenserneuerung zum inneren 
Lebensbeduͤrfnis werden zu laſſen, damit an Stelle der bisherigen Menfchenent- 
wertung und Lebensvereinzelung des Menſchen unter den Menſchen eine Rultur- 
gemeinfhaft fozial-geiftiger Perſoͤnlichkeiten entſteht, in Seren fozial-geiftigen 
Schöpfungen ſich der Allgeift lebendig offenbart, auf daß der Menſch nicht im 
materiellen Erwerb untergebt, fondern Geift entfaltet und geiftige Schäge mit den 
Menſchen teilt und fo das eigenperfönliche, menfchbeitlihe und univerfal geiftige 
Keben aufbaut. 

Der Menfhalsfozial-geiftigefhöpferifheWefenbeitmußderoberfte 
Wert, die Würde und Weibe der Rulturbildung der Menſchheit fein. 


DD; 3iel.der geiftigen Lebenserneuerung foll nady zwei Richtungen, die aus einer 
einbeitliden KErfenntnis- und Willensquelle fließen, erreicht werden. 

J. Dur Vorträge foll die neue Weltanfhauung und fozial-geiftige Religion 
lebendig entwidelt werden. Die Vorträge follen auf rein wiffenfhaftlider Grund⸗ 
lage fußen. Sie unterſcheiden fib aber in ihrer WiffenfhaftlidFeit von der bis- 
berigen Methode dadurd, daß fie nicht intelleftualiftifhe Gedanfenfolgerungen 
obne Seelengrund, fondern geiftig erlebte, innerlih durchdachte Erkenntniſſe 
als Werte und Baufteine geiftiger Lebenserneuerung darftellen, die mit dem ſchoͤpfe⸗ 
riſchen Beifteswillen des Vortragenden verbunden find, alfo den Hauch lebendiger 
Woabrbeit atmen. 

Der ntelleftualismus der heutigen allgemeinen und individuellen Lebensart bat 
den Menfchen innerlich gefpalten und ibn zu einem Doppelwefen obne eigenen geiftigen 
Kebensquell gemacht. 

Der ntelleftualismus äußert ſich in einer einfeitigen Steigerung intelleftueller 
Rräfte, intelleftuellen Wiffens, das formale Denfgebilde enthält, die zwar zur Aus« 
geftaltung dußerer allgemeiner und individueller Rulturbesiebungen oder zur logi⸗ 
fhen Sormung fremder KErlebniffe verwendet werden Fönnen, felbft aber unfrucht- 
bar find, weil fie zum inneren Selbftleben des Menſchen und zum f&höpferifhen 
intuitiven Beift Feine Beziehung haben. Der Intelleftualismus umfpannt mit dem 
Drabtgeräft feiner abftraften formen das aus den feclifhen Tiefen ſchoͤpfende 
innere Leben, faugt es auf und laͤßt es erftarren, indem er wie der Atomift die Natur 
es in leblofe Denfbegriffe, in einen mechanifhen Denkvorgang verwandelt. 

Der intelleftuelle Menſch ftellt fheinbar ein wachendes gedankliches Bewußtfein 
dar, ift aber innerli eine geiftes- und erlebnisarme Wienfhengeftalt. Er arbeitet 
mit Erkenntniſſen, deren Urfprung er nicht Fennt, nicht erlebt. Er beſitzt die Denk: 
formen des Beiftes, nicht aber ihre Erfüllung. Er ift ungewöhnlich groß im Denfen, 
aber gewöhnlich Flein in feinem Inneren. Daber find dem nur intelleFtuell entwickel⸗ 
ten Menſchen geiftige Neuſchoͤpfungen innerlich fremd, und der innere Ideengehalt 
früherer fozialer, Fulturelleer und veligisfer Beiftesarbeit bleibt ibm völlig ver- 
ſchloſſen. 

Die Vortragsart der Gemeinſchaft geiſtiger Lebenserneuerung, die den Intellek⸗ 
tualismus uͤberwindet, ſoll ſelbſt eine Lebensart der Gemeinſchaft fein. Der In- 
telleft, der fi von dem urfprünglichen Lebensgrund entfernt bat, und das nefammelte 
pofitive Wiffen follen vergeiftigt, verlebendigt werden. 

Die naturwiffenfchaftliden und geiſteswiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe find ſchöpfe⸗ 
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riſche Tätigkeiten und Entwicklungsſtufen des erkennenden Bewußtſeins. Die natur 
wiſſenſchaftliche Erfaſſung der aͤußeren Vorgänge und ihre Vereinheitlichung im 
wiſſenſchaftlichen Weltdenken iſt das Gegebenſein der Natur im entwickelten Welt: 
bewußtſein der Menſchheit oder die Selbſtanſchauung der Natur im erkennenden 
Geiſte der Menſchheit. In den geiſteswiſſenſchaftlichen Erkenntniſſen und in den 
Runſtſchoͤpfungen fpiegelt ſich das innere Geiftesleben der Menſchheit ab. Sie ſollen 
aus dem Vlacherleben ihres Werdens wie Selbfterlebniffe von neuem Lebensgeſtalt 
gewinnen. 

Durd die inbaltlihe Auffaffung und Kinfühlung in die natur- und geifteswiflen: 
ſchaftlichen Erkenntniſſe wird die geiftige Lebenserneuerung geweckt und die zerſtoͤrte 
Bruͤcke zwifchen der fhöpferifchen fozialgeiftigen Wefenbeit des Menſchen und dem 
Weltall von neuem aufgebaut werden. ? 

2. Diefe Vortragsart wird die neue durchgeiftigte Welt- und Lebensanſchauung 
vermitteln und den geiftigen Tiefgeund der Menſchen zum Leben erweden. Es wird 
das Bedlirfnis geboren werden, diefen Tiefgrund innerlih auszuleben und ibn zum 
Kigenlicht geiftigen Lebens und fböpferifcher Erkenntnis zu entwickeln. 

In gemeinfamen Weibeftunden foll der Menſch aus dem erlebten Tiefgrund ber- 
aus feine fozialgeiftige Wefenbeit erfaffen und fein inneres Leben in den geiftigen 
Beziehungen zu den Menſchen und im Zufammenbang der Menſchheit mit dem 
geiftigen Weltall, mit der Allgottheit verwurseln. 

Befreit von den bisherigen wefenlofen menfchentfremdeten Weltanfhauungen, 
ſchöoͤpfend aus der inneren Selbfterfenntnis und lebend in geiftiger Einfuͤhlung in 
die Offenbarung des fhöpferifchen Allgeiftes in Wiffenfhaft, Kunſt und Aeligion, 
fol der Menſch die Rräfte geiftiger Lebenserneuerung im Kichte innerlich verwurzel 
tee Wahrheit fammeln, um fie von dem Chriftusgeift der Menſchenliebe durchſtrahlt 
zum Aufbau einer edlen, die innere Gottheit auswirkenden Rulturgemeinfhaft der 
Menſchen zu betätigen, damit er fi innerbalb der Menfchbeit als fhöpferifhes 
geiftiges Glied des Univerfums erleben Fann. Immanuel Rupperberg 


€ N 1 Die Abficht des Verfaflers in diefem nahe 
Geftaltwandel der Götter zu 600 Seiten ftarfen, enggedrudten und 
ſchwer mit Gedankenfracht beladenen Werke erſchließt fib dem Kefer eigentlid erit 
auf den legten hundert Seiten, in dem Abſchnitt, der „Die Myſterien der Gottloſen“ 
überfchrieben ift. Ziegler entwirft bier die Grundzüge einer neuen, und zwar atheifli- 
ſchen Religion im Sinne etwa eines Guyau, nachdem alle tbrigen Formen der Keli— 
gion durch die geſchichtliche Entwicklung erledigt fein follen. Er faßt dabei die Reli: 
gion als Wunſch zur Selbftvergsttlibung auf und glaubt, die hauptſaͤchlichſten 
Mpfterien der bisherigen Religion, nämlih Verfhuldung und Entſuͤhnung, Opfer 
und Wiedergeburt, Schöpfung und Erloͤſung, au auf dem Standpunkte der Gottes 
leugnung aufrecht erbalten, ja, ihnen fo erft einen baltbaren religidfen Sinn ver 
leihen zu Pönnen. Freilich gelingt ibm dies bei der VDerfhuldung und Entſuͤhnung 
nur dadurd, daß er die Schuld als ein Vergeben gegen das „beffere Bewußtfein in 
uns“ auffaßt, „weldes zur Vergoͤttlichung drängt“, und zwifchen dem Ich und dem 
unbewußten „wahren“ Selbft unterfcheidet, das von uns beftimmte AJandlungen 
verlangt und das Gefühl der Verantwortlichkeit in uns begrfndet. Ob damit nicht 
Ser Gott, deffen außerweltlihes und vom Menſchen verſchiedenes Dafein, wie det 
* Leopold Ziegler: Beftaltwandel der Götter. J920. S. Fiſchers Verlag, Berlin. 


— — — — — — —— — —— — — — — 


Umſchau 393 





Theiſt ihn auffaßt, von Ziegler mit Recht geleugnet wird, in das Innere des Men— 
ſchen felbft Hineinverlegt und mit feinem Selbft gleihgefest ift? Oder woher wiffen 
wir, daß dies wahre Selbft felbft aub nur ein individuelles ift? Ziegler felbft be- 
zeichnet es als den „Born, Quell und Urfprung des Göttlichfeins“. Und er betrachtet 
das Opfer, das der Menſch bisher feinem Botte dargebracht bat, als ein foldhes des 
Ib gegenüber feinem Selbft, indem das Bewußtfein mit feiner Gegenftellung Jc- 
Nichtich eine Truͤbung, Hemmung, Beeinträchtigung unferes eigentlichen und fomit 
unbewußten Wefens darftelle, und diefes Bewußtfein durch die Tat als eine Nicht⸗ 
endgültigfeit des Selbftes zu erhärten, das legte Ziel und der letzte Zzweck der Selbft- 
opferung fei. Ob damit nicht eben die GöttlicpFeit diefes unbewußten Selbftes gegen- 
über dem vergänglichen zum Opfer beftimmten Ich anerkannt ift? Auch Ziegler leitet 
aus dem Opfer des ch die Wiedergeburt ab, ja, wie es ſcheint, fogar im tbeofopbi- 
fben Sinne als Schöpfung eines neuen Menſchen, der das Leben des ſich opfernden 
Ich Überdauert, als „Palingenefis oder Wiedererftebung in unbekannten Welten 
nach unbekannten Regeln in unbekannten Ausformungen“, da wir nicht wiffen und 
nicht feftftellen Fönnten, wer oder was in uns vergänglidh oder unvergänglic fei. 
Uber dann muß er doch auch die MöglichFeit gelten laſſen, daß diefes Unvergäng- 
liche nicht ein individuelles, fondern ein abfolutes Wefen, nämlich eben dasjenige fei, 
was der religisfe Menſch als Gott, bezeihnet; dann haben wir fomit aud Peine 
Veranlaffung, von einer „atheiftifhen” Religion zu fprechen. Oder follte jene An- 
nabme etwa phantaftifcher fein als diejenige der Palingenefis, zu deren Behauptung 
uns doch alle Anläffe fehlen? Was dem individuellen Selbft recht, ift doch wohl dem 
abfoluten Selbft billig. 

Das wird erft recht deutlich, wenn Ziegler die Schöpfung als eine ſolche des indi- 
viduellen Selbft betrachtet un® fie in Anknuͤpfung an einen Einfall Yriegfches als 
Bejabung der gefamten gegebenen Wirklichkeit auffaßt, bloß weil fie eben die Wirk: 
lichFeit ift. Uber müßte dann nicht au das Ich durch diefen Akt der Bejabung ſich 
felbft gefhaffen haben, ein Mäündbaufen, der fi bei feinem eigenen Schopfe aus 
dem Waffer zieht? Oder wenn die Welt ſchon vorber beftand, wie ift fie entftanden ? 
Die Welt als Schöpfung meines Selbft! Diefer Gedanke bat einen Sinn nur auf 
dem Standpunfte eines fubjeftiven Jdealismus oder aber er empfängt einen ſolchen 
erſt dann, wenn das ſchoͤpferiſche Selbft nicht als individuelles, fondern als abfolutes 
aufgefaßt, d. b. mit dem Gotte der bisherigen Religionen gleichgeſetzt wird. Und 
wenn die Erloͤſung nad Ziegler nicht eine folde von der Welt, fondern zu der Welt, 
naͤmlich eben die gefühlsmäßige Widerfpiegelung der Weltbejabung fein foll, fo ift 
fie dies genau fo für den bisherigen religisfen Menſchen, nur daß diefer Gedanke 
bei 3ieglee mit einem inneren Widerfprucde bebaftet ift, da er das individuelle 
zum fhöpferifchen Selbft erhebt und ibm damit eine Keiftung zufchreibt, die ganz 
fiber über deffen Rräfte binausgebt. Ich fühle mic) frei gegenüber der Welt, „er: 
18”, ſofern ih mir bewußt bin, diefe Welt mit allen ihren Übeln und Leiden felbft 
geſchaffen und damit die Macht Über fie zu haben. Allein das bat doch wieder nur 
einen Sinn, fofern ih eben felbft Gott bin oder fofern mein unbewußtes fhöpferi- 
ſches Selbft Bott felbft ift, aber nicht, fofern ein individuelles Selbft als foldes durch 
feine Umgebung eingeſchraͤnkt ift. Darum nun aber auch die Welt in jeder Beziehung 
gut zu beißen, fich jeder Kritik ihres Wertes zu entjchlagen, fein Ja aussufprechen, 
zu allem, was geſchieht und ift, die Welt mit Nietzſche in alle Ewigkeit zu wollen, bloß 
weil fie eben feine Schöpfung ift, und allen Wefen obne Ausnahme ein fo unter- 
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ſchiedloſes Wohlwollen entgegenzubringen, wie Ziegler es aus ſeinem vermeintlichen 
„Atheismus“ ableitet, dazu liegt auch für den Gottesglaͤubigen Feine Veranlaſſung 
vor, es fei denn, daß er feine Vernunft der Welt gegenäber vollfommen zum Schweigen 
brächte und, wie Ziegler, in der bloßen Schöpfertätigfeit als ſolchen, ganz gleichgültig, 
was geſchaffen wird, ein ſchlechthin Hoͤchſtes und Letztes erblidt. Solche übertriebenen 
Behauptungen verftebt man am Ende bei einem Nietzſche, der in feiner grundlofen 
Verherrlichung des blinden Kebenswillens der Vernunft jede Kritik an der Wirk: 
lichkeit unterfagt, aber fie find fhwer begreiflih im Munde Zıeglers, der ſich trotz 
feiner fonftigen hoben Wertfhägung der Vernunft und ihrer Bedeutung im Welt- 
prozefie bier völlig durch Nietzſche bat beftimmen laflen und den verzweifelten 
Derfuh unternimmt, den individualiftifhen Atheismus diefes Denfers mit dem 
Fonfreten Monismus des Unbewußten eines E. v. Hartmann in eins zufammenzu- 
ſchmelzen. 

Denn das iſt doch wohl der Sinn dieſer Betrachtung der „Myſterien der Gott- 
loſen“: Ziegler glaubt, die auch von ibm bocdhgewerteten Unterfcheidungen der Jart- 
mannfcen Religionspbilofopbie nur einfach auf den Boden der DenFweife Nietzſches 
übertragen zu Fönnen, ihnen fo einen neuen Sinn abzugewinnen und damit erft die 
fo oft geäußerte Bemerfung über den im Grunde religidfen Charakter von Nietzſches 
Individualismus bewabrbeiten zu Finnen. Aber dazu müßte er erft gezeigt haben, 
daß der Pantheismus in der ihm von Jartmann gegebenen Geftalt des FonPreten 
Mlonismus unbaltbar ift, und diefen Nachweis hat 3iegler nicht geliefert. Denn daß 
nur der Afosmismus, der Standpunft der Weltleugnung, die dem Monismus wefent- 
li entfprechende form der Religion fei, ift doch eine durch nichts gerechtfertigte 
Behauptung und beweift vor allem nichts gegen den religidfen Standpunkt Yart- 
manns. Sodann aber müßte er die Vereinbarfeit von Hartmanns und Nietzſches 
Anſchauungen bewiefen haben, und dazu ift er gänzlich außerftande. Das unbewußte 
abfolute Selbft des einen und das unbewußte individuelle Selbft des anderen Den- 
Pers fließen ſich gegenfeitig fchledhterdings aus. Die Beftimmungen Hartmanns 
über den „Gottmenſchen“ und der „Menſchgott“, wie Ziegler ihn von Nietzſche uͤber⸗ 
nimmt, laffen fi nit in eins zufammenfchweißen, felbft durch eine noch fo Fluge 
Dialektik und die glänzendfte Rhetorik nicht, wie fie Ziegler in fo bobem Maße zur 
Verfügung fteben. 

Der Nachweis, daß die genannten „Mpfterien“ der Religion den „abgetanen After: 
glauben an Gott und Götter fiegbaft widerftänden“, womit, wie er felbft bekennt, 
die atbeiftifhe Zufunft der Religion erft über jede Anzweiflung hinaus gefichert 
wäre, ift ſonach dem Verfafler diefes Werkes nicht gelungen. Er Fonnte ihm natur- 
gemäß auch nicht gelingen, weil er in ſich widerfinnig ift. Religion ift Streben nad 
Vergdttlihung — gewiß; aber nur auf Grund der göttlihen Wefenbeit des Mien- 
fhen. Die Vergottung des individuellen Selbft des Menſchen hingegen, wenn diefes 
wirklich ein foldes ift, ift in der Tat „ein offenbarer Groͤßenwahn, eine irre Läfterung, 
ein euchlofer Unfinn, ein frecher Schwindel“, um mich der eigenen Worte Jieglers 
zu bedienen. Das fließt jedoch nicht aus, daß dem Werke Zieglers auch fo gerade 
vom religidfen Befichtspunfte aus eine hohe Bedeutung zukommt. Nur liegt fie 
nicht dort, wo 3iegler felbft fie fucht, namlih in der Begründung einer Religion 
obne Bott und Götter — eine ſolche ift, fireng genommen, aub nicht einmal der 
Buddhismus, da fein „Nichts“ eben der „Bott“ diefer Religion ift — fondern fie 
liegt in der geradezu prachtvollen Darftellung des Geftaltwandels der Götter aus 
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außerweltlichen Maͤchten in die innerweltlichen Kraͤfte und Geſetze der Wiſſenſchaft, 
die nur atheiſtiſch in dem Sinne iſt, daß fie nicht theiſtiſch in Sinne der Annahme 
eines perſoͤnlichen Gottſchoͤpfers und Weltlenkers ift, aber die Annahme des inner- 
weltlihen Gottes oder Allgeiftes nicht nur nit ausfchließt, fondern dur ihren 
Nachweis der Weltgefeglichfeit geradezu begründet. Nicht gegen den Gottesbegriff 
überhaupt, wie ihr Verfaſſer felbft ſich einbildet, fondern nur gegen den tbeiftifchen 
Gottesbegriff der beftebenden pofitiven Religionen ift fein Werk gerichtet, und in 
diefem Sinne aufgefaßt, Fann es auch vom religisfen Standpunkte aus nicht freudig 
genug begrüßt und nicht hoch genug gewertet werden; weit es doch den einzigen 
Weg, wie trotz der modernen Wiffenfchaft Religion aud gegenwärtig noch möglich 
ift, nämlich im Herder⸗Hegelſchen Sinne als „Selbft-Bewußtfein Bottes“. 

Ziegler ift in feiner Entwicklung von Hartmann ausgegangen. Seine erften Werfe 
über „Das Wefen der Rultur“ und „Der abendländifhe Rationalismus und der 
Eros“, übrigens eines der ſchoͤnſten Bücher unferes gefamten philoſophiſchen Schrift. 
tums, find ganz im Sinne Yartmanns gefchrieben. Er bat fih dann der Ridertfchen 
Wertpbilofophie angefhloffen und vom Standpunkte diefer Pbilofopbie aus ein 
Bud gegen Hartmann gefchrieben, das alles andere als gerecht gegen feinen früberen 
Meifter war, aber von der Univerfitätspbilofopbie bei ihrer befannten Abneigung 
gegen Jartmann hoch gelobt wurde. In dem vorliegenden Werke ſcheint er grund. 
fäglih zu Hartmann zuruͤckgekehrt zu fein; wenigfitens fchimmern deflen Gedanken 
überall in feinen Darlegungen, befonders auch in den Abfchnitte über den atbeifti- 
fchen Mythos der Wiffenfhaften hindurch, ift Hartmanns Name derjenige, der neben 
demjenigen Nietzſches am bäufigften, und zwar meift in zuftimmendem Sinne genannt 
ift und Iäuft Zieglers ganzes Beftreben am Ende, wie gefagt, auf eine Derfhmelzung 
von Jartmann und Nietzſche hinaus, während er Riderts und Windelbands An- 
fihten in entſcheidenden Punkten ablehnt und der gefamten Univerfitätspbilofopbie 
in einer allerdings nur zu wohl verdienter Weife feine Meinung fagt, wie es unver- 
blämter nicht gefcheben Fonnte. 

Keider bat er fi nit aud in ftilitifher Hinſicht die Schlichtheit, Sachlichkeit 
und gedankliche Rlarbeit von Hartmanns Schreibweife, fondern den Schwulft, die 
uͤberſchwenglichkeiten und die Manier des fpäteren Nietzſche zum Vorbild genommen 
und diefe zum Teil noch in einer Weife überfteigert, daß es oft hart an die Grenze des 
Erlaubten ftreift. Ziegler ftebt ein Wortreihtum zur Verfügung, eine Bildlichkeit 
des Ausdruds und eine Faͤhigkeit, Stimmung zu erzeugen und auch das Abftraktefte 
noch anfhaulid zu fagen, wie wenigen Scriftftelleen unferer Zeit. In der Rühn- 
beit ſprachlicher Neuſchoͤpfungen Fann er ſich mit Nietzſche meffen, wenn aud nicht 
alles, was er in diefer Beziehung vorbeingt, gut gebeißen werden Fann („VDerrungen- 
beit, verftätigen, gedreiften!“). Aber er ift ſich diefer feiner Stärke nur zu wohl be- 
wußt und liebt es, gelegentlich mit ihr zu prunfen und fie mit einer gewiffen Selbft- 
gefälligkeit zur Schau zu ftellen, wie dies u. a. auch in feiner Schreibweife mancher 
Namen und Worte, 3.3. fälig, Buddho, jenfeit, Jdentitätphilofopbie, in der Bevor- 
zugung altertlimelnder Wendungen und Ausdräde ufw. zutage tritt. Mit Nietzſche 
bäuft er die Woͤrter oft bis zur Unerträglidhfeit an, und neben wahren Sayunge- 
beuern, die kaum zu Ponfteuieren find, und die man zweimal und dreimal lefen muß, 
um ihren Sinn zu erfaflen 3. 3. S. 169, 485 u. a., finden fi ſolche wunderliche 
Zufammenftellungen, wie auf S. 485 und 548, die man ganz einfach nicht Iefen Fann, 
weil einem Hoͤren und Sehen dabei vergeht, ganz zu ſchweigen von der gleichfalls 
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Nietʒſche entn ommenen Vorliebe für die Nebeneinanderſtellung ungewoͤhnlich Flingen- 
der Ausdruͤcke und für verbluͤffende Affonanzen. 

Über diefe ganze Art gefuchter Geiſtreichigkeit wuͤrde man bei jedem anderen ftill- 
fhweigend binweggeben: bei einem Ziegler wirft fie ftörend, weil fie den rubigen 
Fluß ſachlicher Darlegung unterbricht und die PerfdnlichFeit des Verfaffers mehr 
als billig in den Vordergrund ruͤckt, wo man glaubt, es mit einer rein wiffenf&haft- 
lihen Erörterung zu tun zu haben. Ob nicht auch hiervon, ebenfo wie bei dem bis 
zur Komik von ihm angefhwärmten Vriegfhe (vgl. S. 549), die Urſache eine ge- 
wiſſe wiffenfchaftlihe Vereinfamung ift, die ſich auf diefe Weife Gehoͤr bei den 3eit- 
genoffen zu verfhaffen fuht? In jedem Falle ift es tief bedauerlich, daß ein Mann, 
wie Ziegler, der an Jdeenreihtum, Tieffinn, Wiffen und an Runft der Darftellung 
ein ganzes Schod unferer anerfannten Pbilofopben aufwiegt, in irgendeinem ver- 
laffenen Winkel unferes Daterlandes mit bloßer Schriftftellerei fein Leben friften 
muß, anftatt vom Ratbeder herab eine empfänglide Jugend für feine Jdeen zu 
begeiftern. Diefer ungewöhnliche Denker und reiche Beift gebdrt auf den philofopbi- 
ſchen Kebrftuhl einer unferer Univerfitäten! Welche Fakultaͤt und welder Rultus- 
minifter aber wird den Inſtinkt befigen, ihn an eine ſolche zu berufen? 

Denn mag man Über das Endergebnis feines Buches denfen, wie man will: dies 
Werf über den „Beftaltwandel der Götter” ift zweifellos eines der eigenartigften, 
tieffinnigften und anregendften unferer Zeit. Wie Ziegler, ausgebend von der Welt. 
beiligFeit des homeriſchen 3eitalters, die tragifche Gottesporftellung der bellenifchen 
Tragödie, der antiken Pbilofopbie, des Paulus, der Evangelien ufw. befchreibt, das 
muß man felbft Iefen, um ſich davon zu Überzeugen, welde Fuͤlle ausgezeichneter 
Gedanken, neuer Gefichtspunfte und tief [hlirfender Erdrterungen bier einem Gegen- 
ftand abgewonnen ift, von dem man annehmen follte, daß er nadhgerade genügend 
ausgefchöpft fei. Gelegentlich feiner Betrachtung des Chriftentums erwähnt Ziegler 
aud die „Chriftusmptbe“ und befennt fi zur Annahme der Geſchichtlichkeit Jefu. 
Seine Gründe find jedoch nur die altbergebrachten der liberalen Theologie. Auch 
ſcheint Ziegler nur den erften Teil der „Chriftusmptbe” zu Pennen; er wirde fi 
fonft die Sache wobl nicht fo leiht gemacht baben. Und ſchließlich muß ja aud er 
gefteben, daß es ſich möglicherweife bei der Jefusgeftalt nur um die Derförperung 
eines „Zuftandes“ handeln Fönnte, der als folder „geſchichtlich wirklich“ gewefen ift; 
das ift aber gerade meine Anficht. 

Zu den Glanzftüden feines Werfes gebört ferner aud die Darftellung des ſcho⸗ 
laftifhen Mittelalters, der Theologie des Thomas v. Aquino, die Charakfteriftif 
eines Franz v. Affifi, Ediebart und Luther. Den Zshepunft der Darftellung aber 
bildet der Abfchnitt ber den „Mythos Atheos der Wiffenfhaften“. Er zeigt den 
Verfaffer cbenfo befhlagen auf dem Gebiete der modernen Naturwiſſenſchaft wie 
vorber auf demjenigen der Philoſophie und Religion, der Myſtik und Scholaftik. 
Gegen einzelnes ließe ſich überall ja mandes einwenden; die Darftellung ift eben 
doch ſtark ſubjektiv gefärbt. Uber was will das befagen gegenhber dem ungemein 
ftarken Eindruck, den man beim Kefen des Ganzen empfängt? Hier ift Geift, bier ift 
eben, bier ift Feuer der Keidenfhaft und eine Rraft der Darftellung, die vielfach 
geradezu binreißend auf den Leſer wirft. In viel höherem Maße als Spenglers 
ungebeuer Gberfhägtes und für ſchwache Seelen gefaͤhrliches Bud über den „Unter- 
Bang des Ubendlandes“ verdiente der „Beftaltwandel der Götter” vor allem auch 
von unferer fludentifchen Jugend gelefen zu werden. Uber wird fie den Weg zu 
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dieſer reichen Quelle innerer Aufrichtung und Belehrung finden? Wird nicht der 
hohe Preis des umfangreichen und gediegen ausgeftatteten Werkes nur zu viele von 
einer näheren Befhäftigung mit ihm fernhalten? Gewiß, dies Buch ift nicht für 
alle und jeden. Es ſteht auf einer Höhe der Beiftigkeit, bis zu welder immer nur 
verhältnismäßig Wenige gelangen werden. Aber wer den Fühnen Flug zu diefem 
reinen Äther des Gedanfens wagt und ſich mit dem Inhalte des Werkes näher 
befannt macht, der wird einen unauslöfhlichen Eindruck davontragen und er wird 
es den Schidfal danken, daß ſolche Bücher, wie das Zieglerfche, no immer — wie 
lange noch? — bei uns in Deutfchland gefhrieben werden Finnen. 
Arthur Drews 
Der Krieg bat die Jugendbewegung nicht unter- 
Sur Jugendbewegung bunden, aber es bat während des Rrieges natur- 
gemäß an JZufammenbang zwiſchen den führern, die im Felde waren, und der Jugend 
im Lande gefehlt. Jetzt herrſcht Überall Leben durch Bauverfammlungen und größere 
Zufammenfünfte finden ftatt. So batten die Sreideutfchen zu Pfingften auf Splt 
eine Uusfprade. Der auf voͤlkiſchem Boden ftebende „Jungdeutfhe Bund“ tagte 
jegt in Kronach, Srepburg a. d. U. und Eichelborn. Anfcheinend Aberflügelt diefer 
ftarf auf pofitive Ziele gerichtete Bund jene mehr der Problematik zugewandten Frei⸗ 
deutfchen, die fih um die Zeitfhrift „Sreideutfche Tugend“ gruppieren. Er organi- 
fiert feine Mitglieder beruflihd nah Gilden als KLebensgemeinfchaften, die ſich der 
großen Tatgemeinfhaft „Jungdeutfher Bund“ einordnen. 

ine beträblihe Nachwirkung des Rrieges hat leider auch auf die Jugendbewegung 
übergegriffen, der Mangel an Achtung des Eigentums. Es werden mir von verſchie⸗ 
denen älteren Freunden der Jugendbewegung Über die ſchlechten Erfahrungen be- 
richtet, die fie bei der Beherbergung von afademifchen Sreideutfhen und Wander: 
voͤgeln (nicht den fogenannten „wilden Wandervögeln“) gemacht haben. Sie be- 
fteblen ihre Gaftgeber, indem fie geliehene Wolldecken mitgeben beißen und der- 
gleihen mehr. Sie müffen fih aber Flar fein, daß jene Art Rommunismus, der 
im Felde aud unter Rameraden gang und gäbe war und mit dem Wort „Plauen“ 
bezeichnet wurde, jegt im Srieden und unter normalen Verbältniffen ganz anderes 
Gefiht und Namen trägt. Natürlich ift es nur ein kleiner Prosentfag, der ſich das 
erlaubt, daß dies aber innerhalb der Jugendbewegung möglich ift, die erflärt, aus 
eigener Verantwortung zu leben, ift ein Zeichen, daß die führerifhen Elemente in 
der Bewegung nicht genügend funktionieren. Es follte deutlih und Flar ein Strich 
zwifchen ihr und allen innerlid chaotiſchen Elementen gezogen werden. Ich würde 
keinen Singer mebr für die Jugendbewegung rühren, wenn fie nicht flarf genug ift, 
auf gute bäuerlihe Ehrlichkeit bei ihren Gliedern zu balten. 

Auch bei den feftlihen Zufammenfünften der Jugend ift ein Mangel an Sort- 
f&hreiten zu bemerfen, es feblt ihr an fhöpferifhen Gedanken. Das Volfsliedfingen 
und die Dolfstänze find ein Behälter unfrifher Sentimentalität geworden, bei der 
man fi fragen möchte, wo ſteckt eigentlid der Überfhuß von TatFraft in der neuen 
Jugend und wo erfchöpft fich diefer. Kin gemeinfames Sonnwendfeft von ſchwedi⸗ 
ſcher und deutfcher Jugend in diefem Jahr zeigte ganz deutlich, wieviel lebensvoller, 
weil nit von Sentimentalität befchwert, die ſchwediſche Jugend war. 

Es wird nun endlih Zeit, daß die deutfbe Jugend über ihr 
Shmadten um das „braune Mädchen“ und Ähnliches, ſowie uͤber das 
Tanzen ihrer Volkstänze, ſofern dieſe gewollt find und dadurch tempe⸗ 
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ramentlos werden, hinwegkommt und mehr männliche Würde und 
innerer Stolz bei ihr in Erſcheinung tritt. Sonſt reift fie nit zum Manne, 
fondern verkindlicht fich.' 

Die Dänen haben fon feit Jahren angefangen, ihre alte Volkspoeſie aus der 
Eddazeit, ihre Balladen, wieder lebendig zu machen, indem fie fie fingend ſchreiten. 
Gertrud Meyer bat in ihrem Büchlein „Volfstänze“ (Verlag B. G. Teubner, Leipzig), 
das mittels des „Serakreifes“ in Jena den Anftoß zur Erneuerung des Volfstanzes 
in Deutſchland gegeben bat, eine Reihe altgermanifcher Balladen von den Särder- 
Infeln dargeboten, außerhalb des Serafreifes find fie aber von der deutfchen Jugend- 
bewegung noch gar nicht aufgenommen worden. 

Deshalb balte ih es flir notwendig, daß fich jetzt unter der deutfchen Jugend ein 
Breis bildet, der vorbildlih gegenüber der verfumpfenden Stagnation billiger 
Sentimentalität wirft. fangen wir mıt den Eddaballaden der Dänen an und fchrei- 
ten wir dann weiter zu allem Rraftvollen, was in alter und neuer deuticer Kitera- 
tur eriftiert. Die Dänen tanzen noch nad uralten Melodien und Olrik, der berühmte 
nordifhe Germanift, fagte mir, als id ihn J9J4 kurz vor feinem Tode in Ropenbagen 
fprab: Fruͤher waren diefe Balladen nur die Seinfhmederfpeife ausſchließlich 
literariſch Gebildeter, jeyt aber leben fie im ganzen dänifchen DolE*®. 

Es ift durchaus notwendig und ziemt beutfcher Jugend, am Lagerfeuer beldifcher 
Vergangenbeit zu denfen. Han nenne mir aber den Wandervogel: oder freideutſchen 
Reis, in deffen Gefelligfeit die Edda, Walter von der Dogelweide und unfere großen 
Dichter bis zum Dichter des Fauſt fo lebendig find, daß fie Aber das eigene Ich 
binausfübren. So daf dann das Kette, das eigene Bekenntnis zum Leben innerbalb 
des Sreundesfreifes mitreißende Form gewinnt. 

Die deutfche Jugendbewegung krankt einesteils an Eigenbrödelei des Durchſchnitts⸗ 
menfchen und daher an Enge des Horizontes, teils an ihrem Disfuffionsgerede, das 
nur einen weiteren Jorizont vortäufcht. Da, wo bei ihr uͤberheblichkeit zutage tritt, 
ift diefe eine Erſcheinung innerer Schwäche und Hilflofigfeit. Daß fie aber in Senti- 
mentalität und Verkindlichung zu verfinfen droht, ift die Bebrfeite des Intellek. 
tualismus, der immer noch unfere Kultur beberrfcht. Die Jugend überwindet den 
Intelleftualismus nur durch Bereitftellen ihrer ſchöpferiſchen Rräfte. 

Eugen Diederichs 
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Die deutfhenVolfs-| Wer in der | Lehrern nur ihrer Weiterbildung leben 
bo&bf&ulbeime deutfchen follen. So einleuchtend und felbftverftänd- 


Volkshochſchulbewegung ftebt, weiß, daß 
die Bildungsarbeit, die ihr vorfchwebt, 
erſchoͤpfend nur durch die Errichtung von 
Heimen geleiftet werden Fann, in denen 
junge Menſchen etwa zwanzig Wochen 
im engften 3ufammenfein mit ihren 


lich diefe Forderung ift, fo beſchraͤnkt find 
auch die Möglichkeiten ihrer Erfuͤllung 
unter den heutigen wirtfchaftliden Ver- 
bältniffen. Es find desbalb verhältnis. 
mäßig wenig Gründungen, von denen bis 
beute berichtet werden Fann. Pläne find 





AIch bin bereit zu vermitteln, daß ein Däne fie uns tanzen lehrt und eine deutfche 
Ausgabe der Danske Solfewifer zu bringen, die mit Muͤſik bei Byldendal, Ropen- 
bagen, 1899 erfdienen find. Darum ftelle ih meinen Vorſchlag den führern der 
Jugendbewegung zur dringenden Beachtung anbeim. E. D 
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viel da, aber nur der ausdauerndften Ge- 
duld oder befondersglädlihenlimftänden 
ift es gelungen, fie bier und da in bie 
Wirklichkeit umzufegen. Die Nachrichten 
darüber find am vollftändigften in einer 
Sondernummer (20—22) der Blätter der 
Volkshochſchule Thüringen (Maͤrz 1920) 
gefammelt. Wir geben hier in landfchaft- 
liher Gliederung die widtigften An- 
gaben. 

J. Fuͤr Oftpreußen: Die Iändliche 
Volkshochſchule Rarlshof b. Raftenburg, 
gegründet vom oftpreußifchen Provinzial- 
verein für innere Miffion, Rönigsberg 
i. Pr., 3iegelfte. 7. Lehrgänge von drei- 
einhalb Monaten. Aufentbalt, Verpfle- 
gung und Unterricht 300 M. 

2. Fuͤr Schleswig-Holftein: Vor 
allem Tingleff, die dltefte Volkshoch— 
ſchule nach dänifhem Hlufter, neben der 
befannten in Oſterholz⸗Mohrkirch. 
Ein drittes Volkshochſchulheim ift in 
Friedrichſtadt a. d. Eider Anfang 
Mai J920 eröffnet worden. 

3. She Wiederfahfen: Die Kand- 
frauenf&hule in Todenmann b. Rinteln, 
deren erfter Lehrgang ſchon beendet ift, 
und die Lutberifche Bauernhochſchule in 
Hermannsburg, die Hherbſt 1020 er- 
öffnet werden foll. 

4. Fuͤr Weftfalen: Heimſchule für 
einen viermonatlichen Winterlebrgang in 
Betbel, von evangelifher Seite er- 
richtet. 

5. She Walded: Die ländliche Volks— 
hochſchule und Lebensgemeinſchaft Lan: 
desgemeinde Aermannsbaus in 
Radlar. Kingerichtet von den deutfchen 
Volfserziebern mit Unterftügung des 
Vereins für ländliche Wohlfahrts und 
Heimatpflege, landwirtſchaftlicher Ge- 
noſſenſchaftskreiſe u. a. 

Weitere Pläne für Sranfen (Mar- 
loffftein) und Deutfh-Öfterreih 
fcheinen noch mehr oder weniger weit von 
ihrer Derwirflidung entfernt. 

Vieben Schleswig-Holftein fcheint fi 
vorläufig nur Thüringen ftellen zu 
Fönnen, das folgende drei Heime befigt: 

a) Im Winter J9]9/20 wurde zum 
erften Mal mit der Landesfhule in 
Pforta ein Volkshochſchulheim ver- 
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bunden, das von zehn Landwirtsſoͤhnen 
und einem Bürogebilfen beſucht wurde. 
Mit den Ulumnen Famen die Volkshoch⸗ 
f&üler in ihren Sreizeiten, bei ibren 
Mahlzeiten und beim Turnen und Sport 
in Berührung. Perfönlide Beziehungen 
wurden angelnüpft, das Derftändnis für 
die Urbeit an der alten Gelehrtenſchule 
auch in der landwirtfchaftlihen Bevoͤl⸗ 
Ferung gewedt. Mit dem Erfolg des 
Lebrganges ift man ſehr zufrieden. 

b) Das Volkshochſchulheim Tinz bei 
Gera bat am 8. März 1920 feinen erften 
Kebrgang eröffnet. Alle verfügbaren 
47 Pläge waren befegt. Auch für die beiden 
näcften Lebrgänge, einen Männer und 
einen Srauenlehrgang,liegen ſchon Unmel- 
dungen vor. Die Mittel für Einrichtung 
und Betrieb des Hauſes wurden bei der 
Auseinanderfegung mit dem Fuͤrſtenhaus 
ftiftungsmäßig freigemadt. Es ift das 
bleibende Derdienft der jegigen Regierung 
von Neuß, die Aufgabe eines ſolchen 
Heimes erkannt und durchgeſetzt zu haben. 
Aus ihrem Programm ſeien folgende 
Säge angeführt: 

„Die Volkshochſchule Schloß Tinz ift 
Feine Parteifchule. Sie ift aus dem Geiſt 
fozialee VerantwortlidFeit entftanden. 
Sie ift von Sozialiften geleitet. Sie wird 
die geiftigen und fittlihen Werte des 
Sozialismus ihren Schülern durch Leben 
und Beifpiel vermitteln. Sie wird jedoch 
Fein parteipolitifhes WVerfzeug fein,weder 
in dem Sinne, daß fie Parteibeamte oder 
Sunftionäre beranbildet, noch daß fie ſich 
in Parteifämpfe einmifht. Die Heim— 
volkshochſchule Schloß Tinz ift Feine Fach⸗ 
ſchule. Sie vermittelt Feine befondere be- 
rufliche Weiterbildung. Sie fordert Feine 
Aufnabmeprüfungen, fie hält auch Feine 
Abſchlußpruͤfungen ab und verleiht Fei- 
nerlei Berehtigungsfcheine. Die Heim⸗ 
volkshochſchule Schloß Tinz ift Feine 
Standes: und Rlafjenfhule. Wenn fie 
erwartet,daß die arbeitende Bevoͤlkerung 
die Mehrzaͤhl ihrer Schüler ftellt, fo tut 
fie das mit Rüdfiht darauf, daf die 
Urbeiterfhaft heute aub in der Volks. 
gefamtbeit überwiegt. Ihr ift jedoch der 
Bauer, der Raufmann, der Beamte eben- 
fo willkommen. Die Heimvolkshochſchule 
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Schloß Tinz will Wiffen vermitteln, aber 
nit um reich an gelebrten Renntniffen 
zu maden, fondern um Verftand und 
Urteil zu ſchulen, um zu geiftiger Selb- 
ftändigfeit zu erziehen. Nicht fo ſehr 
Wiffende als Strebende follen die Schüler 
werden. Wer bequeme Unterhaltung ſucht 
oder aufregende Senfationen, wird in der 
Volkshochſchule nicht auf feine Rechnung 
Fommen. Wer jedoch zu ernftbafter geifti- 
ger Arbeit bereit und fähig ift, wer mit 
andern feinesgleichen den Weg befchreiten 
will, der zum Krfaffen und Erleben 
unferes Rulturbefiges und zur Entwick⸗ 
lung der eigenen Perfönlichfeit, den Weg, 
der vom Wiffen zum Wollen fübrt, den 
— die Heimvolkshochſchule freudig 
auf.“ 
c)AmIs.Septemberloꝛ0 hofftẽ duard 
Weitſch, den alle Leſer der „Tat“ als 
Vorfämpfer des Heimgedankens Eennen, 
feine Zeimfchule in Dreifigader bei 
Meiningen zu eröffnen. Die Meininger 
Regierung bat das frühere Arbeitsbaus 
Dreißigader mit den nötigften Lände- 
reien, fowie einem einmaligen Bauzuſchuß 
und einer jährlichen Unterftügung auf 
fünf Jahre zur Verfügung geftellt. 
Weitf bat außerdem einen fonds von 
etwa 40000 M in aufopfernder Arbeit 
zufammengebradbt, und fo darf man 
boffen, daß das Heim in einer fdlichten, 
aber ſchoͤnen Einrichtung im Auguſt feine 
erften Schüler aufnimmt. Träger des 


Rulturpolitifder Arbeitsbericht 


Unternehmens ift ein befonderer „Verein 
Volkshochſchule Dreißigader“, del 
Sagungen durch die Volkshochſchult 
Thüringen, Jena, Carl 3eifplag 3, zu 
bezichen find. Namentlich an die Keier 
und Sreunde der „Tat“ gebt die Bitte, 
diefes Heim als eine Schöpfung zu be 
traten, die ihrer Anteilnabme und Sir 
forge mit anvertraut ift. Helft alfs zu 
feiner Einrichtung und Fortführung, in 
dem ihr den Gedanken der Volkshoch 
ſchulheime in immer weitere Treiſe tragt 
und indem hr felbft opfert, ſowohl an 
Geldmitteln, wie aud, was uns beute 
am wichtigften ift, an Gegenftänden zur 
Ausftattung und Ausſchmuͤckung de 
Heims (ſchoͤne Bilder und gute Bücher). 
Was wir einft im Rriege an Opferfinn 
gezeigt haben, das muß auch jegt für den 
geiftigen Wiederaufbau geleiftet werden 
Fönnen. 

Dom J5. Auguft bis J2. September fin 
den in Dreißigader 4 in ſich abgeſchloſſent 
Ferienwochen nah Art der im Juli 
beft der „Tat“ gefchilderten Wartburg: 
wode ftatt. Bebandelt werden „Gegen: 
wartsfragen aus Weltanfhauung und 
Volfswirtfhaft”. Roften fuͤr eine Wode 
SOMT (Unterriht, Wohnung und Ver 
pflegung). Veranftalterin ift die Volke 
hochſchule Thuͤringen, Jena. Dieſe Wochen 
ſollen jedem Gelegenheit geben, ſich mit 
dem Leben und Lernen in einem volks 
hochſchulheim vertraut zu maden. 


e · 
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Karl Mennicke 
Die Sendung Goethes / Ein Vortrag” 


ie wollen ſich auf das beſinnen, was ich am Schluß des letzten 
Gene gegen Segel geltend machte: daß es Tiefen der Welt 
und des Lebens gäbe, die man nicht Dadurch erreicht, daß man 

fie denkt. Es ift mir zwar nicht zweifelhaft, daß man Segel Unrecht 
tut, wenn man feinem Denfen Abftraftheit vorwirft. Berade für Segel 
ift alles Denken ein Erleben, wie es jedes tiefere Denken ift. Jeder tiefe 
Gedanke bat überhaupt nur foweit Gülle und Kraft, als er ſich von 
einem Erleben ber beftimmt. Segel bat aber die Irrefuͤhrung nicht ver- 
mieden, Daß man den Tiefen feiner Weltfchau nahekommen Fönne da- 
durch, Daß man die Begriffe, die ſich ihm erzeugten, abftraft nachdenfe. 
Es Fommt darauf an, daß der Begriff des Denfens fo gefaßt wird, 
daß diefer Irrtum nicht möglich ift. Das möchte ih nun im Zufammen- 
bang der ganzen idealiftifhen Bewegung als die Sendung Goethes 
bezeichnen, daß er den Begriff des Denkens neu erlebt, neu beftimmt 
bat und daß in feinem ganzen Schaffen diefes erlebnismäßige Denfen 
lebendig ift. Ich darf Sie auf ein ungemein erbellendes Wort hinweifen, 
das im I. Teil des „Sauft” ſteht. Da heißt es — zunaͤchſt als Srage 


Wagners: 
„Allein die Welt, des Menſchen Herz und Beift, 
Moͤcht jegliher doch was davon erkennen.“ 


Don Wagner ift bier der Begriff des Erkennens durchaus in jenem 
abftraften Sinne gefaßt, wie die ganze vorhergehende Unterhaltung 
beweift, in der Sauft die abftrafte Geſchichtsforſchung fo leidenfchaft- 
li abwehrt: 

* Diefer Vortrag wurde als legter von 5 Vorträgen gebalten, die eine Einfuͤhrung 


in den deutfchen philoſophiſchen Idealismus geben follten. 
Tat X 26 
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„Das Pergament, ift das der heil'ge Bronnen, 

Woraus ein Trunf den Durft auf ewig ftillt? 

Erquidung baft du nit gewonnen, 

Wenn fie dir nicht aus eigner Seele quillt.“ 
Aber noch viel deutlicher ift die Antwort auf obige direkt nad dem 
Erkennen geftellte Srage: 


„Ja, was man fo erkennen beißt! 

Wer darf das Rind beim redhten Namen nennen? 

Die wenigen, die was davon erfannt, 

Die toͤricht gnug ihr volles Herz nicht wabrten, 

Dem Pöbel ihr Gefühl, ihr Shauen offenbarten, 
Hat man von je gefreuzigt und verbrannt.“ 


Beachten Sie die ganz aus dem Gerzen hberausfommenden Ausdrüde, 
die ganz aus der lebendigen Sülle fließen, die deutlich die philoſophiſche 
Abftraftion als unzulänglid dartun, die ganz ftarf den Irrtum, den 
ip vorhin charafterifiere habe, ausfchliegen. YIun wäre auch damit 
zunächft nur etwas Sormales gefagt. Aber ich mußte das vorbereitend 
fo deutlidy wie möglidy herausftellen, damit die inhaltliche Fuͤllung, 
die mein Vortrag diefem Erkenntnisbegriff geben möchte, von vorn 
berein ihr eigentümliches Licht erhält. 

Laflen Sie mich jest einen Ausdruck voranftellen, der mir immer 
wieder Fommt, fo oft id mich mit Goethe beſchaͤftige und fo oft ic 
verfuche, mir feine Sendung und fein Wefen im Banzen unferes Rultur- 
zufammenbanges Flar zu machen. Ich empfinde Boethe als den ſym⸗ 
bolifden modernen Menſchen, d. h. den modernen Menſchen in 
feiner Eigentlichkeit. Es ift nicht ganz leicht auszudräden:: den modernen 
Menfchen, wie er eigentlich fein und wie er ſich eigentlich bewegen muß. 
Und zwar deshalb empfinde ich Boerhe fo, weil bei ihm der ganze 
Menſch zu den Lebensinhalten, zu den perfönlichen Inhalten, zu den 
Vlaturinhalten, zu den gefellfchaftlihen Inhalten, zu den Kultur 
inhalten fozufagen von Anfang an neue Wege gegangen ift. Ich habt 
ſchon hin und her bei der Betrachtung der idealiftifhen Philofophen 
darauf hingewiefen, wie fi) bei allen die Abtragung der bisherigen 
Autoritäten vollzieht. Befonders radifal bei Fichte und Schelling in 
ihrer TJugendperiode. Überall herrſcht das Befühl: die bisherige Wert 
welt, die bisherigen Autoritäten, religiöfe, politifche ufw. entbehren für 
uns der Beltung, fie find dahin, wir achten fie nicht mehr in dem 
Sinne, wie man fie bisher geachtet hat, nämlich nicht mehr rein weil 
fie da find. Natuͤrlich hat man die Werte auch bisher erfahren und 
gefühlt, aber in ganz ftarfer Anlehnung an die Autoritäten, die ſie 
heiligten; es war ein Blaube um der Kirche, religiöfes Fuͤhlen und 
Denken um der Bibel willen, eine Ethik um Gottes willen. Alle dieſe 
Begruͤndungen find Fraftlos geworden, alle dieſe Autoritäten find ge 
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ſtuͤrzt, fie Fönnen uns nicht mehr verleiten fozufagen, wir find entleert, 
prinzipiell entleert. Die ſymboliſche Beftalt der deutſchen Geſchichte für 
diefen negativ-Pritifchen Entleerungsprozeß ift bekanntlich Sauft, der 
alles noch fo Geheiligte kritiſch angreift und es fozufagen auflöft. 
Boethe hat diefen fymbolifhen Sinn der Sauftfage, dies prinzipielle 
Erlebnis des modernen Menſchen nach der negativen Seite hin zu Pon- 
zentrierter Darftellung gebracht in folgender entfcheidenden Stelle feiner 
Sauftdichtung, die ich Ihnen vorlefen darf. Das zweite Geſpraͤch Saufts 
mit Mephifto im erften Teil. Sauft wird daran erinnert, wie er den 
Tran? nehmen wollte am Öftermorgen; die Wut Focht in ihm hoch, 
daß er damals den Schritt ins Reid) des Todes nicht getan bat. 

„Wenn aus dem ſchrecklichen Gewuͤhle 

Kin füß befannter Ton mich zog, 

Den Reft von Findlidem Gefühle 

Mit Anklang frober Zeit betrog.“ 


Beachten Sie, wie alle diefe Ausdrüde auf Dorausfezungen geben, 
die der Menſch mirbringt. Und wie Sauft nun tabula rafa macht: 


„So fludy id allem, was die Seele 

Mit Lod. und Gaukelwerk umfpannt 

Und jie in diefe Trauerböble 

Mit Blend und Schmeichelkraͤften bannt. 
Verflucht voraus die hohe Meinung, 
Womit der Geift fi felbft umfängt! 
Verflucht das Blenden der Erſcheinung, 
Die fih an unfere Sinne drängt! 

Verflucht, was uns in Träumen heuchelt 
Des Rubms, der Namensdauer Trug! 
Verflucht, was als Befiz uns ſchmeichelt, 
Als Weib und Rind, als Knecht und Pflug! 
DVerflucht fei Mammon, wenn mit Schägen 
Er uns zu kuͤhnen Taten regt, 

Wenn er zu müßigem Ergetzen 

Die Polfter uns zuredhtelegt! 

Fluch fei dem Balfamfaft der Trauben! 
Fluch jener hoͤchſten Liebeshuld! 

Fluch ſei der Hoffnung, Fluch dem Glauben, 
Und Fluch vor allem der Geduld!“ 


Auch die hoͤchſten religisfen Werte werden mit dieſem Fluch belegt, 
werden abgelehnt. Und es iſt, wie wenn ſich der Dichter veranlaßt 
ſieht, noch einen unmißverſtaͤndlichen Kommentar zu geben zu dem, 
was vorgeht. Die Geiſter: 

„Weh, wehl 

Du baft fie zerſtoͤrt, 

Die ſchoͤne Welt, 

Mit mädtiner Fauſt; 

Sie ſtuͤrzt, fie zerfälle! 

Kin Zalbgott bat fie zerſchlagen! 

25° 
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Wir tragen 

Die Trümmer ins Nichts hinhber 

Und Klagen 

Über die verlorene Schöne. 

Maͤchtiger 

Der Erdenſoͤhne, 

Praͤchtiger 

Baue ſie wieder, 

In deinem Buſen baue fie auf!“ 
Damit ift fozufagen ein Programm gegeben. Es kommt darauf an, 
daß alle Werte, daß alle Qualitäten neu empfunden werden, daß fie 
fib neu legitimieren. Und es ift erftaunlidy, mit welcher Konfequen 
Goethe Sauft von feiner Sinnlichkeit her, vom Yliederften her gegen 
die Werte anftärmen läßt. Wie er ihn dann aber aus der niederften 
Sphäre, man Fann nicht fagen ſich heben läßt, fondern ganz von felbft, 
durch den Auftrieb der Sadye, gehoben werden läßt. Eigentlich muf 
man beides zugleich fagen, denn für Goethe ift alle perfönliche Bildung 
fowopl eigene Tar wie Bnade. In der Sauftdichtung Fommt es dann 
fo heraus, daß Sauft fortfchreitend von den Qualitäten überwunden 
wird. Man möchte fagen, er firäubt fidy geradezu dagegen, ſich uͤber 
wältigen au laffen; doch Fann er nicht anders, er wird hinaufgehoben, 
immer höher, durch alle finnlihen Stufen, durch alles äftherilhe 
Schaffen und Benießen hindurch bis hinauf in die Ethik, in das ethiſch 
beftimmte Rulturfchaffen, fo daß er ſchließlich zu Mephiſto fagen muß: 

„Dein widrig Wefen, bitter, ſcharf, 

Was weiß es, was der Menſch bedarf.“ 
Das heißt, was weiß es von dem, was ihm von feinem Wefen ber 
geboten ift, was er aus feinem nnerften heraus tun und fchaffen muß. 
Kin Öffenbaren gebt fortfchreitend in Fauſt auf und fchlieplich findet 
er Befriedigung in der Sphäre des Rulturfchaffens. Goethe hat es für 
mein Befühl wundervoll keuſch angelegt, daß er die religisfe Sphäre 
berausftellt, daß er fie nicht mehr in Saufts Leben hineinlegt. Denn 
das religiöfe Erleben entzieht ſich naturgemäß der dramatifchen Dar- 
ftellung; fie würde eine Entweihung fein. So hat es Boerhe hinaus 
gelegt in die Tranfzendenz. Und bier taucht allenthalben in den Chören 
ftarf und rein die tieffte religisfe YIote auf; wird laut gefungen vor 
der ewigen Liebe, die alles bindet, alles trägt, die alles erlöfen kann. 

Ich hoffe, daß ich damit bereits einen Zindrucd gegeben habe von 

dem, was idy meine, wenn id) fagte, Goethe fei der ſymboliſche moderne 
Menſch, und daß es ihnen verftändlid geworden ift von dem aus, 
was ich vorausſchickte uͤber den Begriff des Erkennens. Man darf nun 
nicht fagen: Erkennen ift Erleben. Boethe legt ſehr ftarfen Ton auch 
immer wieder aufs Denken. Aber wenn Denfen allein gefagt wird, dan! 
führt es in die Irre, und wenn Erleben allein gefagt wird, dann ebenſo. 
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Diel deutlicher als das im Sauft herausfommt, Fommt es, weil prin- 
zipieller formuliert, in den Wanderjahren heraus, wo Boethe ausdrüd. 
lich immer fpricht vom Denken und Tun. Das ift die große Totalitaͤt 
Boerbes, feine letzte fymbolifche Bedeutung rein als Wienfch, daß er 
alle Kinfeitigfeiten nicht etwa ausdrädlich ablehnt, fondern ganz von 
felbft aus der tiefften Fuͤhlung mit den Dingen, mit der geiftigen Welt 
heraus überwunden bat. Es müßte eine Zinführung in den Sauft ge- 
geben werden, wenn man das in feinem ganzen Reihtum aufleben 
laflen wollte. Wie Goethe da im zweiten Teil 3. B. die Bewegungen 
des ſtaatlich · geſchichtlichen Lebens ganz von den relativen Realitäten 
ber erfaßt und doch Überall von ihnen aus ins Wefentlidye hineinführt, 
überall gleihfam das unter der Dede ſchwingende Wefentliche aufweiſt. 

Ich fprach vorhin von dem Verbälmis zwifchen Denken und Tun. 
Die fozufagen afademifchen Sormulierungen für das lebendige Wechfel- 
verhältnis zwiſchen Denken und Tun ftehen, wie gefagt, in den Wander- 
jahren, aber ganz entfcheidende Stellen darüber finden fi aud im 
Sauft. Und zwar find es äußerlich gefeben ganz beiläufige Stellen, wie 
Boethe in ſolchen ja des sfteren die wichtigften und wefentlichften 
Dinge fagt. Es mag ganz unwahrfceinlidy Flingen, daß Boethe das 
letzte Weltverhältnis des Menſchen als ein Entſcheidungs., ein Tat- 
verhältnis gefaßt habe. Und doch ift es fo. Ich habe zwar vorhin an- 
gemerkt, wie man nicht etwa jagen Fönne, Sauft babe ſich felbft erhoben, 
fondern wie er erhoben werde. Aber daneben Fommt genau fo ftarf 
der Bedanfe zur Geltung, daß das wefentliche Sein nur im Tun, in 
der Entfcheidung erfaßt wird. Daß es dem Derfuch, es nachzudenken, 
immer wieder entfchlüpft. Daß man ganz an es beranfommt nur in 
dem Leben felbft, d. h. in dem entfcheidenden und verantwortungs- 
vollen Tun. Ich darf eine Stelle nahebringen, die das in jener wunder- 
vollen Beiläufigkeit enthält; die zunächft wie ein Scherz wirft, aber 
zweifellos von Goethe unendlidy ernft gemeint ift. Sie wiffen, wie im 
Derlauf des II. Teiles, im zweiten Akt, ein Menſch gemacht wird. 
Wagner erlebt in diefem Fünftlihen Produft den hoͤchſten Triumph 
feiner wiſſenſchaftlichen Sorfhung. Boethe fteht dabei und macht fidy 
unverfennbar luftig — nicht nur über dies aͤußerſte Beginnen, in der 
Retorte einen Menfchen zu brauen, fondern überhaupt Über den ganzen 
Begriff der Wiffenfchaft, der dahin geführt hat. Schon im erfien Teil 
hatte er ja gehöhnt: 

„Encheiresin naturae nennts die Chemie, 
Spottet ihrer felbft und weiß nicht wie“; 

nämlich deshalb fpottet fie ihrer felbft, weil fie, um die einfachften Dor- 
gänge in der anorganifchen Natur zu begreifen, unwillfürlidy zu einem 
Bilde greift,das den hoͤchſten Entwidlungsftufen des organifchen Lebens 
entnommen ift. Und bier der gleiche Sohn. Wagner vor der Retorte: 
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„Kun läßt ſich wirflid hoffen, 

Daf, wenn wir aus viel hundert Stoffen, 

Durch Miſchung — denn auf Miſchung Fommt es an — 
Den Menſchenſtoff gemaͤchlich Fomponieren 

Und ihn gehörig Fohobieren,. 

So ift das Werf im Stillen abgetan.” 


Oder wenige Zeilen fpäter das befannte Wort: 


„Natuͤrlichem genhgt das Weltall Faum, 
Was Fünftlıd ift, verlangt geſchloſſſen Raum.‘ 


Aber endlich zeigt fi der Menſch — Homunculus — in der Retorte. 
Und fofore ftärze Wagner auf ihn zu mit der „rein wiflenfchaftlidhen" 
Srageftellung: 

„zum Beifpiel nur: noch niemand konnt' es faffen, 

Wie Seel’ und Keib fo ſchoͤn zuſammenpaſſen, 

So feft fi halten, als um nie zu fcheiden, 

Und doch den Tag fich immerfort verleiden.” 
Eine Srage alfo, an die heute noch — und gewiß mit Recht — unfere 
Pſychologen Schweiß und Muͤhe wenden. Goethe aber erhebt fid, 
ſchon in der Art, wie er fie ftelle, fouverdn über diefe Srage der theo- 
retifhen Welterflärung. Sie ift ihm völlig ſekundaͤr. Meppifto: 

„Halt ein! ih wollte lieber fragen: 

Warum fib Mann und frau fo fhledht vertragen? 

Du Fommit, mein Sreund, bieräber nie ins reine. 

Sier gibt’s zu tun, das eben will der Kleine.“ 


Man Fann das Bewicht einer folden Stelle nur empfinden, wenn 
man im 3ufammenbang der Dichtung fteht, wenn man aus dem erften 
Teil fhon weiß, wie Boethe immer wieder von der theoretifchen Be 
trachtung der Welt weg ins Zentrum des Lebens dringt, wo allein 
das Leben erfaßt werden Fann im verantwortungspollen 
Tun. Die Welt ift eine, die geftalter werden muß, die Welc ift Auf- 
gabe. Es liegt gewiß viel daran, daß man fi im Denken der Mittel 
bemächtigt, die zur Loͤſung diefer Aufgabe erfordert find. Aber wo 
man es darauf anlegt — als auf ein Ende — die Welt zu begreifen, 
da verliert man notwendig die Fuͤhlung mit ihrem Sinn. „Sier gibt's 
zu tun!“ 

In Beziehung auf die Natur ift diefe Haltung unuͤbertrefflich dar 
geftellt in den bekannten Bedichten, die „Allerdings“ und, Ultimatum“ 
überfchrieben find und auch wieder diefe Feufche Art haben, die tiefften 
Erkenntniſſe wie beiläufig auszuftreuen. 

Das erfte Bedicht, „dem Phyſiker“ gefagt, beginnt mit dem berühmten 
Wort Albrecht von Sallers: „Ins Innre der Ylatur dringe Fein er⸗ 
ſchaffner Beift, gluͤckſelig, wen fie nur die äußere Schale weiſt'; ein 
Wort, das ganz auf der Ebene der theoretifchen Weltbetrachtung liegt: 
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Und auch hier wieder die hberlegene Ablehnung diefer Berrachtungs- 
art als unzulänglidy: „YIatur hat weder Bern noch Schale, Alles ift 
fie mit einem Male.” Und dann auch hier gleidy wieder die Wendung 
ins Praftifche: „Dich prüfe du nur allermeift, Ob du Kern oder 
Schale ſeiſt.“ Befonders padend diefe Wendung in der Aufnahme 
des foeben abgelehnten Bildes. Und dod wird diefe Wendung noch 
einmal unterftrichen und erhält noch größere Eindringlichkeit in der 
legten Strophe des „Ultimatums”, in der auf einen Einwand hin ge 
antwortet wird: . 
„Ihr folget falſcher Spur, 
Denft nicht, wir ſcherzen! 
Iſt nicht der Rern der Natur 
Menſchen im Herzen?“ 


Sier iſt mit einer nicht mehr anzweifelbaren Unmißverſtaͤndlichkeit 
die Erkenntnis ſelbſt der Natur, geſchweige denn der uͤbrigen Welk- 
inhalte an die ſchaffende Bewegung des menſchlichen Herzens gebunden. 
Das letzte Weltverhältnis ift ein praftifches, ein ſchoͤpferiſches. 

Das ift das Derbälmis zur Natur. Wenn id) jest noch mit einem 
Wort auf das zur Kultur eingebe, fo liegt mir befonders daran, ein 
Moment herauszuheben, das man gemeinhin Überfieht, Das aber gerade 
denkbar deutlich zeigt, wie gänzlich unabftraft, wie ganz und gar lebendig 
Goethe ift. 

Sauft Fommt im Rulturfchaffen auf die Höhe feines Erlebens im 
verantwortlichen Beftalten der Welt. Erſt als er dazu kommt, die Welt 
verantwortlidy zu geftalten, offenbart fi ihm das ganze tiefe Sein. 
Die Schilderung diefes Erlebens im legten Akt nun ift durchaus menſch⸗ 
heitlich beſtimmt; aber vorher (im dritten Akt) ift die vaterländifche 
Note fo deutlich angefchlagen, daß fie nicht mehr aus dem Ohre Fommt 
bis in den legten Akt hinein. Es ift merfwürdig, daß diefe Dinge nicht 
ftärfer in uns bineingedrungen find. Wo ift irgend fonft das wunder- 
bare Verhältnis erfaßt, das Goethe gerade vom Wefentlichen her zum 
Volkstum aufgewiefen bat. In der fogenannten Selenatragödie (Sauft IL, 
3. Akt) ift die Berührung zwifchen deutſchem Beift und Griechentum 
fymbolifch geftalter, die hiſtoriſchen Relativitäten werden vom Wefent- 
lien ber durchklaͤrt. Dabei wird die Bedeutung des Volklichen ganz 
einzig ſchoͤn herausgeftellt. Ich glaube, es wirft am ftärfften, wenn ich 
einfach vorlefe. 

Helena: Vielfahe Wunder ſeh ic, hör ih an, 
Erſtaunen trifft mid, fragen möcht ich viel. 
Doch wuͤnſcht ih Unterricht, warum die Rede 
Des Manns mir feltfam Flang, feltfam und freundlich. 
in Ton ſcheint fi dem andern zu bequemen, 
Und bat ein Wort zum Ohre ſich gefellt, 
Ein andres Fommt, dem erften liebzukoſen. 
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Sauft: Gefällt dir fon die Spredart unfrer Völker, 
© fo gewiß entzädt auch der Befang, 
Befriedigt Ohr und Sinn im tiefften Grunde. 
Doch ift am fiherften, wir uͤben's glei; 

Die Wechſelrede lockt es, ruft’s hervor. 


Helena: So fage denn, wie fpredy’ ich aud fo fhön? 


Fauſt: Das ift gar leicht, es muß von Herzen gebn. 
Und wenn die Bruft von Sehnſucht uͤberfließt, 
Man ſieht ſich um und, fragt — 

Helena: Wer mitgenießt. 


Fauſt: Nun ſchaut der Geift nit vorwärts, nicht zuruͤck. 
Die Gegenwart allein — 


Jelena: IR unfer Gläd. 


Fauſt: Scag ift fie, Hochgewinn, Befig und Pfand; 
Betätigung, wer gibt fie? — 


Zyelena: Meine Hand. 


Das ganz lebendige Aufgenommenwerden des Briechentums durch) das 
Deutfchtum, das Erhoͤhtwerden des Briechentums durch das Deutſch⸗ 
tum, nicht im flachen Sinne, fondern in dem der Lrfüllung aus dem 
Wefentlihen heraus: ih wüßte nicht, wo irgendwo in der Literatur 
das größer und umfaſſender dargeftellt wäre. 

Es verfteht fi von felbft, daß von einem foldhen tiefen Erfaſſen 
des Wefens her aller Wefensftoff, fozufagen aller überhaupt moͤgliche 
Stoff in Welt und Menſchheit durchdrungen wird. Darin Fommt die 
fymbolifye Bedeutung Boethes auf ihre letzte Hoͤhe, daß er die ganze 
Relativicät der Wirklichkeit mit erfaßt und vom Wefentlicyen her durch 
leuchtet und durchklaͤrt. Es wird bei ihm nichts einfach abgelehnt, alles 
wird durchlebt und vom Zrleben ber verFlärt. 

Don einer fo tiefen Erfaſſung des Wefentlihen ber muß ſchließlich 
der Weg zur Religion gefunden werden. Und er ift bei Goethe gefunden, 
wie er nur irgendwo gefunden werden Fann, nur daß fidh der Dichter 
feiner Feufchen Saltung gegen die tiefften Lebensdinge entfprechend dar: 
über ſcheu und zuruͤckhaltend Außert. Die religidfe Beftimmeheit im 
Tiefften ift ihm gleichſam zu felbftverftändlich, als daß er irgendwie 
die Noͤtigung empfunden hätte, ſich religiös zu verbrämen; aber auch 
wo die Darftellung des Religiöfen ausdruͤcklich erfolgt, da gefchieht fie 
ganz fchen. 

Die wefentlihen Bemerfungen finden fi) ja in den Wanderjahren, 
in den Abfchnitten über die pädagogifche Provinz. Don zentralfter de 
deutung für die ganze Srage erfcheint es mir, zu erfahren, worin Goethe 
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den hoͤchſten Wert des Chriſtentums fiebt, oder befler, worin er das 
Chriſtentum als hoͤchſte Form der Religion ergreift. Zr fpricht Faum 
vom Rreuz, weil es feiner Art widerfprechen würde, darauf irgendwie 
näher einzugeben, an ein fo tiefes Beheimnis allzu deutlich heranzu- 
taften. Aber es erfcheint für den, der nachzuempfinden fähig ift, Deutlich 
als der Höhepunkt der Öffenbarung. Es wird von den drei Ehrfurchten 
geſprochen, von der Ehrfurcht vor dem, was über uns, was neben uns 
und was unter uns ift, d. b. was als Leid, als Mangel, als Unglüd 
über die Erde geht. Und nun empfindet es Boethe als das Zöchfte, daß 
im Chriftentum dies legtere geheiligt wird, daß das Leid, alfo fozufagen 
das Sinnlofe, das dem Wefen fcheinbar Widerfprechende, mit ins Leben 
bineingenommen wird. Don daher ift eine Bejahung der Welt in ihrer 
Toralicät ermöglicht. Es gibt jetzt fozufagen nichts mehr in der Welt, 
was ich nicht bejahen koͤnnte. Sier ift die Wahrheit des tiefften Ge⸗ 
danfens Chrifti erfülle, daß das Leid dadurch, daß man es bejaht, daß 
man ſich nicht dagegen fträubt als gegen das Sinnlofe, fondern daß 
man es völlig auf fi nimmt, hberwunden, daß es Dadurch gewandelt 
wird hinein in den höchften und letzten Sinn. 

Wir find damit an die allertieffte WefentlichFeit herangefommen. Sier 
ift eine Stellung zue Welt gewonnen, die überhaupt nicht mehr aus 
den Angeln gehoben werden Fann, die nur noch mit dem Ausdrud 
Gewißheit zu Fennzeichnen ift. Das ift denn auch das Broße für den, 
der fich bemüht, in Goethe bineinzumachfen, daß er immer beglüdender 
die ftarfe Gewißheit, die diefes Leben, je reifer es wurde, durchfluter, 
befeligt bat, erfährt als eine Derheißung. Wenn einen die tiefften Zweifel 
quälen: bier ift eine Welt, die Vertrauen erweckt, ein Vertrauen darauf, 
daß einmal alles feine Loͤſung finder. 

Leider hat die offizielle Vertretung der chriftlichen Religion es nicht 
verftanden, die religiöfen Werte neu zu vermitteln, d. h. aus der Er⸗ 
faſſung des tiefften Wefens heraus fie mit den neuartigen geiftigen Bil- 
dungen der Moderne ſynthetiſch zu verbinden. Bei Goethe iſt diefer 
Verſuch zu fymbolifher Bedeutung gelangt. Dabei verfteht es ſich dem 
Charakter diefer Synthefe entfprecdhend von felbft, daß man fidh, je 
mehr man fidy mit ihr berührt, defto eindringlicher auf ſich felbft ge- 
ftelle finder. Es ift nicht fo, daß Boerhe einem irgend erwas abnehmen 
wollte oder Fönnte. Je mehr man fi) mit ihm beſchaͤftigt, defto mehr 
fallen einem Aufgaben auf die eigenen Schultern. Aber damit wir Kraft 
gewinnen zur Zrfüllung, werden wir zu den tiefften Quellen geleiter, 
finden wir Rraft und Vertrauen, die tieffte Sicherheit, das tieffte reli- 
giöfe Erleben, Srieden in Bott. 
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aflenjunge, Gaſſenmaͤdchen“ — warnend, drohend, ftrafend geht 

(Be Wort durch unfere gut behuͤteten bürgerliden Rinder: 

ftuben. Und die beforgten Mütter haben recht, wenn fich ihnen 

in diefem Wort das Gegenteil eines wohlerzogenen, gutgepflegten und 

forgfam gebildeten Kindes verförpert. — Straßenfinder — darin liegt 
Unordnung, Ungehorfam, Abenteuer, Gefahr. 

Die Proletarierfinder unferer Broßftädte find Straßenfinder. Darin 
liegt ihr Butes: Aufgefchloflenheit, Wachheit, Sirigfeit, Anpaflungs- 
faͤhigkeit. — All die Tugenden rafcher, lebendiger Bewegung. Aber 
darin liegt auch ihre Not und Befahr. Sie haben Feine Ruhepunkte, 
Peine Stille, Feine Tiefe und Feine Höhe. Don Anfang an fauft ihr 
Reben auf einer flachen bene herum — und treibt dann fo weiter —, 
allmaͤhlich matter, müder und ftumpfer. Im Leben des Proletarier- 
menſchen fehlt das ganze, fchlichte, ftille Anfangserlebnis Seimar. Wie 
Fann fo je eine Sehnfucht nach wirklicher leiter Serne darin aufmachen? 
Wie Fann fo je das große Bild fi darin formen — nächfter VNaͤhe 
und fernfter Serne — Bottes? 

Man Fann zwar nicht fo in Paufch und Bogen reden, als fei von 
Anfang an Fein Schimmer und Fein Stuͤckchen Seimat darin in diefem 
proletarifhen Jugendleben. Wo Mann und Srau fi zufammenfinden 
und ein Rind in die Welt tritt, da entfteht immer ein Augenblid Stille, 
bütende, bergende Ruhe — ein Stuückchen Geimat. Das ift einfady Fos- 
mifches Befeg. Und wenn wir mit unferer eigenwilligen Rultur nod 
fo brutal dagegen angewirtfchaftet haben, ganz ausgeldfcht ift es nicht. 
Und folange das Rind noch im engften reis, wenn auch nur der 
primitivften mütterlien Sürforge ſteht, folange erlebt es Seimat. 

Solange das Proletarierfind noch an Mutters Schürzenzipfel von 
Aufwartung zu Aufwartung, von Laden zu Laden trottelt, folange 
erlebt es mitten im lauteften Betreibe und Betriebe Safen und Heimat. — 
Aber dann geht die Wanderung fchon los: nach dem Rinderhort, nad 
der Suppenfüde, nad) der Schule, nad dem Bad; nach dem Spiel. 
platz — jedes Kind bar feine beftimmten Spielpläge, wie der Vater 
feine Wirtshäufer. — Zuerft geht es den Fürzeften Weg, den Mutter 
gezeigt hat. Dann immer weitere, gewundenere, intereflantere, gefähr- 
liyere, möglihft an Markthallen vorbei oder an Bahnhöfen — manch⸗ 
mal vergißt man ganz dabei, wo man eigentlich hin will. Die Strafe — 
o die lange, ſchoͤne Straße lockt und ruft! 

Ih weiß, diefe Linie gebt durch jedes Binderleben. Aber in einem 
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vollen, organifchen Rinderleben ift fie eben nur eine Linie — vielleicht, 
wenn man es fcharf und etwas gewaltfam zuſpitzen will, die eine von 
zwei Linien, die eine von zwei Kräften. Das „Daheim“ bleibt immer 
auf der anderen Seite. Mag es eine Zeitlang fogar ausfehen wie die 
feindlihe Seite, wie Semmung und Sindernis des eigentlidy jugend- 
lien Lebens — es ift da als Kraft, als Tatſache. Verurſacht Zwie⸗ 
fpalt, Spannung, Auseinanderfegung, Überbrüädung. Und ſchafft da- 
mit Wachstum. 

Im Leben des Proletarierfindes wird die Straße Alleinherrfcher. 
Das Erlebnisfünfhen Geimat erlifht vor ihrem Beflimmer und 
Beflader. > 

Beim Schulfind — nod ein paar fpärliche, notgedrungene Über- 
bleibfel: Schularbeiten muß man ja ſchließlich an einem Tiſch machen — 
zwar — bei [hönem Wetter gebt es auch ganz gut auf irgendwelchen 
Rircdpenftufen. Aber effen — muß man noch zu 5auſe. — Wenn man 
nicht ſchon durch Wegegeben, Roffertragen, Poftfartenverfaufen ein 
paar eigene Groſchen verdient. Dann, Fann man fi auch ſchon ein 
Mittagbrot allein zufammenfaufen: Apfel, Tomaten, Schokolade — 
es ſtehen ja Wagen an allen Eden. Und Beine Ladenfrau ſieht einen 
mehr verwundert an, wenn man fo gegen Mittag für 79 Pfennig 
Birnen Fauft. 

Nur fchlafen — das muß man unbedingt noch zu Haufe. Das ift 
nicht zu umgeben. Es gehört aber ſchon zu den recht bitteren YIot- 
wendigfeiten: mit dem Fleinen Bruder, der Fleinen Schwefter, in einem 
Bert — mit fünf, ſechs, fieben anderen Menſchen in einer engen, 
dumpfen Stube, womoͤglich in der Küche. 

Ad — nur heraus da —, fobald wie möglidy heraus aus dem Zu- 
haufe. Schon während der legten Schuljahre ſteht das immer deutlicher 
und rebellifcher auf den Befichtern. Aber mit diefem Zuhaus ift fhon 
lange Fein irgendwie feelifcher, herzlicher — wenn auch noch fo f[hmerz- 
licher — Zuſammenhang gemeint, fondern nur eine rein wirtfchaftliche 
Abhängigkeit. 

Diefe aufzuldfen, auf irgendwelche Art, ift nächftes 3iel. ft es end- 
lich erreicht, dann geht die Fahrt mit vollen Segeln los — Straße, 
nur noch Straße — dazwiſchen mechaniſch eingefhachtelt dann und 
wann ein Stud nunbar oder luftbar geformte ÖffentlichFeit — Rontor, 
Laden, Kino, Verein, Partei, Schlafftelle —, aber die Stimmung, der 
Taf, dag Tempo, ift überall das gleihe — Straße. 

Auf der Straße finden ſich Mann und Srau, erleben wieder — faſt 
erſtaunt — das Furze Wunder engften, ftillften Breifes, aber mit immer 
weniger Kraft, immer weniger Willen und Blauben, ein Schd Seimat 
darauf aufzubauen. 

Wo ift eine Stelle in diefem, ſchier boffnungslofen Zirkel, das alte, 
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tiefe, ſchlichte Erlebnis „Zeimat“ wieder einzuſchalten? Überall fehlt 
es. Und nirgends ift doch ein Raum dafür. 

Natuͤrlich Bann man ein großes, weites, von Brund auf neues Zebens- 
bild aufftellen, Bann Befeze und Normen daraus folgern, Fann fordern 
und fordern — in 3orn und Mitleid — über all die wirre, trübe Wirf- 
lichkeit bin. 

Aber was hilft uns jegt? Den jungen Burſchen und Mädchen, die 
jetzt tagaus tagein, nachtaus nachtein vom rublofen Strom ſtraßauf 
und »ab getrieben werden. — Ja, wie oft — ftraßab. Mit Schreden 
lefen wir die fteigenden Ziffern der jugendlichen Derurteilten und Ver- 
bredyer. Wie lange darf das noch fo geben? — Und wenn wir uns 
noch fo fehr um ein weites, großes, von Brund auf neues Wienfchen- 
tum müben, wir dürfen auf dem Wege dazu auch nicht die Fleinfte, 
ärmfte Seele verlieren. Irgendwo fteht fie fonft immer wieder im Wege, 
als Hindernis, als Anftoß, als alte Schuld. Es gibt keinen Neuanfang 
als den im Aller ˖ Vaͤchſten, am Aller-FIächften. 

Wo ift das nächte Stuͤckchen Neuanfang zum Erlebnis „Seimat“? 

Kine Hoffnung habe ic) da. Unfere Broßftadtjugend hat das Wandern 
wieder gelernt. Schließlich find die langen Stadtftraßen eben doch auch 
einmal zu eng und zu Furz geworden — der Strom ging darüber hinaus — 
Wald, Seide, See, Geld. 

Die Wandersleute find noch diefelben wie die in den Straßen. Stödkel- 
ſchuhe, Geckenhuͤtchen — felbft in den WanderfFitteln und Mandolinen- 
bändern noch Straßenlärm und Straßenbombaft. Aber da forge ich 
mich nicht mehr: Sonne und Wind und Regenmwetter erziehen fidh ſchon 
ihre Rameraden. Und wirklich, es mag nody fo betrüblich fein, wenn 
man um ganz Berlin herum am Sonntag Fein ftilles Fleckchen Wald 
oder See mehr finder — oft fieht es doch aus wie ein ganz neues junges 
Menſchenland, wenn da rings an den hellen Seerändern Zelt um 3elt 
auffteht — ein braunes Segeltuhdörfchen neben dem anderen, eng 
aneinander, bald wie die Wohnungen in den Miersfafernen, die alte 
Stadt ⸗Maſſenhaftigkeit noch um alles herum wie ein Derbängnis. Aber 
ein Stuͤckchen neue Sreude ift da, an dem Seen braunen Segeltuchs, 
an dem mitgefchleppten RKlapptiſch und dem neuen Spiritusfocher. 
Ad, was ſchleppen fie für fchwere Rudfäde um diefes abenteuerlichen 
Stuͤckchens Heimatfreude willen. Um diefer ganz einfachen Sreude willen, 
einmal ganz ftill auf einem Sled zu liegen, Sonne zu trinfen, und ein- 
mal ganz nahe wieder die Erde zu fühlen. 

Aber wie oft wird diefes fchlichte Brundgefühl uͤbertoͤnt, überraufcht, 
überfchrien von all der mitgefchleppten Straßenatmofphäre: Renom- 
mieren und Prablen, wie dort — Roketterie — männliche und weib- 
lie — wie dort — ein „Reftaurant” in der YIähe, elektrifches Klavier, 
bunte Papiermügen & la Indianer, Neger, Zulufaffer — von Nach ⸗ 
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mittag $ Uhr an fit, lärmt, trinkt, raucht, flirtet um den See herum 
Das ganze alte Berliner Straßenpublifum. Und dody, am Morgen, als 
fie kamen, eine Wiinute, eine Viertelftunde, eine Stunde lang, da war 
es Dody fo ganz anders — wie Fam das nur? 

Seimat ruft, Sehnfucht antwortet. Aber der Weg heimwaͤrts ift nicht 
fo leicht zu finden. 

Moch Fritifcher wird die Sache, wenn es fi nicht um Sonntage, 
fondern um ganze Serienwochen handele. 

Was hilft es unferen Burfchen und Mädchen, wenn fie jetzt zehn, 
vierzehn, zwanzig Tage Serien vom Geſchaͤft, von der Fabrik bekommen, 
wenn fie doch nicht wiflen, wohin damit. Doll Schreden ſtehen fie da 
auf einmal felbft vor einer Leere: da ift nun ein Stüd heiß erfehnte, 
heiß verlangte Sreiheit. Aber wozu? — Straße ift Süllfel für müde, 
abgebezzte Minuten und Stunden, ift vielleicht weite, lockende, dehn⸗ 
bare Sorm für allzu volle, fi einfam auffpeichernde Seelen, aber 
Straße ift nicht Inhalt. Wie hat fie alles fo fremd und leer gelaffen! 

selfen wir diefe Leere mit Seimar füllen. De, wo fie am oͤdeſten 
berausgähnt, in den Seft-, Seier- und Serientagen. Solange bis ein 
Seimatuntergrund wieder unter Sonn- und Werktagen, unter unferem 
gefamten Dolfs- und Kinzelleben liegt. Dann ift vielleicht auch unfer 
Flickwerk nicht mehr nötig. Aber vielleicht ift es ein Anfang dazu. 

Wie ich mir das denke? 

Ich gebe von Erfahrungen aus, die ich in der fogenannten bürgerlichen 
deutfchen Jugendbewegung gemacht babe, im Wandervogel. Jener Der- 
Förperung unbedingter jugendlicher Wanderluft und Sernenfehnfucht, die 
doch überall, ohne daß fie es vielleicht felbft weiß, nad Sammelpunften, 
ftillen, tiefen Sammelbrunnen, nach neuen Seimaten fucht, und die fie 
ſich ſchafft, unter allerlei verwunderlichen, Fraufen Sormen, fo daß einer, 
der vorübergeht, oft nicht weiß, was das bedeuten will: ZLandheime, 
Siedelungen, TJugendburgen, Schulgemeinden? — Neue Seimat will 
das bedeuten. 

Ih weiß, das Wandern jener Jugend aus der ihr gar zu ficher 
„bergenden”, „bürgerlichen” Rultur, aus gar zu fattem Saus und Barten, 
aus gar zu viel Idyll und „Daheim” und „Bartenlaube” ift ein anderes 
als das jener jungen Proletariermenfcyen, die Faum wiflen, wo fie ihr 
Haupt hinlegen. Wo dort Sreibeitsdurft, Übermut, Trotz — meinet- 
wegen bis in einfeitigfte, daher unfruchtbare Extreme — fih Bahn 
breden, immer von einer heimlichen Schönheit umgeben auch in den 
törichtften Torheiten — da ift bier unter allem ein Schrei von YIot, 
von Bitternis, von Zwang, der in die abenteuerlichen, Fraftftroszenden, 
weitausholenden Beften, Worte und Lieder einen Beigeſchmack mifcht 
von Unechtheit, von Übertreibung, von Ritſch. 

Deshalb glaube ich nicht, Daß diefe beiden Jugenden, fo nabe fie fich 
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äußerliy gerade hier — in dem Jugenderlebnis der Wanderſchaft — 
berühren, daß fie gerade bier zufammenfinden, daß fie überhaupt als 
Banzes, als „Iugendbewegungen” zufammenfinden werden. 

Der Riß, der unfer gefamtes Befellfhaftsleben zerreißt, geht auch 
durch fie noch hindurch, muß auch von ihnen nody ganz tief innerlich 
erlebt, erlitten, gebüßt und von innen heraus, einzeln Menſch zu Menid, 
verföhnt werden. “Jet gewaltfam, wenn auch mit noch fo gutem 
Willen, Wanderfchaften oder neue Seimaten teilen wollen, wäre eine 
Torbheit. Wir täufchen uns, wenn wir einzelne, geiftig wach und bewußt 
gewordene junge Arbeiter, die ung felbftverftändlihe Kameraden und 
Freunde find, für Symbole einer gefamten Jugendeinheit halten. Solde 
Einzelne, jenfeits von aller narurgegebenen Schichtung, ja aller ftarren 
Ruͤnſtlichkeit zum Trog audy jenfeits von allen Rlaffen, hat es immer 
gegeben. Und immer haben fie den Weg gefunden zu denen, zu denen 
fie gebören. Und gerade je menfchlidy tiefer und wahrbaftiger diele 
unfere natürlihen Arbeiterfreunde find, defto Flarer erkennen fie es 
felbft, und defto tiefer leiden fie felbft darunter, daß die eigentliche 
Tragif des Riffes, der Befpaltenheit, damit nicht aufgehoben, ja, wo- 
moͤglich noch fchmerzhafter wird, dadurdy, daß fie zu den „Anderen“ 
binübergeben, binübergeben muͤſſen. — Und wenn die ganze „Sreie 
Tugend“ einmal mit der „Freideutſchen Tugend” verfchmölze, fo würde 
das für die eigentliche ganze, breite Proletarierjugend, d. i. die ganze 
beimatlofe Jugend der Straße, nichts ausmachen. Ihr Problem, ihre 
Mot bliebe diefelbe. 

Ich fage das fo ausführli und nachdruͤcklich, um jenes Anfinnen 
abzuweifen, das mir neulich einmal gemacht wurde, als die Sprache 
darauf Fam: „Ja, wenn ihr Wanderpögel und Sreideutfchen die foziale 
YIot fo ftarf erlebt, dann geht Doch zueinander, teilt eure Bünde, Sahrten, 
Seime, Sefte.” 

Ylein, es geht nicht. Es ift etwas Bewaltfames, Unorganifches, Rünft 
liches dabei. Man Fann nicht zwei verfchiedene Reiſer zufammenbinden, 
daß fie ein Stamm werden. Man muß die Schößlinge frei und flarf 
wachen laflen. Wenn ihre Afte weit und breit genug find, werden fie 
ineinanderreichen *. 

D. b. — unferen Brüdern und Schweftern von „drüben“ muß die 
Befundheit und Kraft zuruͤckgegeben werden, die eigentlich zum Lebens 
* Die Derfafferin, eine Mitarbeiterin an Sıgmund Schulges fozialer Urbeitsgemein- 
ſchaft in Berlin Oft bat fi inzwifchen in ihren Anfhauungen weiterentwickelt. (Jbt 
Auffag war ſchon vor einer Reihe von Monaten angenommen worden.) Die !Ent 
widlung ihrer Unfihten erfolgte organifh aus ihrer Arbeit und ihrem Erleben 
beraus, darum darf es nicht verwundern, daß fie als Ergänzung im gleichen Heft 
einen Umſchauaufſatz veroͤffentlicht, der zu einer entgegengeſetzten Auffaſſung kommt. 
Als Jeugnis inneren Werdens und als gedankliche Vorſtufe follen darum die aͤlteren 
meinungen ungekuͤrzt daſtehen. (Leit) 
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anfang, zum Jungſein gehört, und die ihnen irgendwie durch einen 
bitteren Rulturirrtum — Rultur der Sache und der SachlidyFeit, an- 
ftatt des Menſchen und der Menſchlichkeit, anftatt der Seele und der 
Seligfeit — zerdrüdt und zertreren worden ift. Das heißt nicht, daß 
man fie und ihr ganzes Leben nun noch mehr auflöft, immer nody 
leerer von Achtung, Pfliht und Bindung macht. Es heißt, daß man 
Unrecht gut macht. Daß man ihnen das Erlebnis wiedergibt, das von 
Urrecht ber in jede Jugend hineingehoͤrt, das Erlebnis Geimat. Je 
ftärfer. und echter das in einem jungen Wienfchenleben fteht, je ftärfer 
bat es Bindungen, Semmungen, Belege und Ehrfurchten. Nur dann 
bat es Sreiheit und Kraft. Nur dann Fann es ganz ſehnſuͤchtig und 
fernendurftig auf Wanderfchaft geben, nur dann Fann es den ewig alten, 
ewig neuen Proteft des Jungen gegen das Alte mit ganz freiem Gerzen 
und mit ganz tiefem Ernſte aufnehmen, nur dann Fann es TJugend- 
bewegung leben. Und nur dann Fann es durch alle Bewegung hindurch 
einmal wieder neue Seimat finden, Heimat gründen, reif werden. 

Sier liege, meinem Befhhl nad, der vielumftrittene Brenzpunft 
zwifchen TJugendbewegung und Jugendpflege. Jugendbewegung ift freie 
eigenfte Tugendfache jeder Jugend, jeder Schicht, jeder Zeit. Einfach 
gegeben mit der Tarfache Jugend. Nur verſchieden in ihren öffent 
liyen Sormen — zeitenweife organifch, fchlicht, felbftverftändlich dahin- 
Autend, zeitenweife geftaut, unterdrückt, niedergepreßt, fchließlich, wie 
jest einmal, gewaltfam, ungeſtuͤm, revolutionär hervorgeftoßen und 
damit eigentlich erft im Sffentlihen Bewußtſein zur Tatſache und — 
leider auch gar zu fehnell und feft — zum Begriff geworden. 

Diefe Bewegung, in irgendeiner Sorm, ift überall wo Kraft, wo 
Sturm und Drang, wo Jugend ift. Sie finder ihr Korrelat in den 
vorhandenen Rulturinfticutionen: Samilie, Schule, Sitte, Wirtfchafts- 
formen, je nachdem, ob fie ſich ihr ftarf oder ſchwach, tief oder flach 
verwurzelt, in überlegenenreifen, oder in unterlegenen morſchen Menſchen 
verförpert, entgegenftellen. Alle abfihtlihen Bemühungen und Aus- 
gleihungen find da nur unnüg oder ftörend. 

Sie ſetzen erft da mit Recht ein, wo bier etwas verfahren, verſchoben, 
verzerrt oder zerriffen ift. Wo erwas unorganifh, Mißkultur geworden 
ift. Die Schuld liege aber dann nicht bei der Jugend, fondern bei denen, 
die die Verantwortung für die vorhandene Äulturperiode tragen. Es 
gebt deshalb nicht an, mit der Miene des Dorwurfs und der zürnen- 
den Sorderung vor diefen verzerrten, verbogenen und verFümmerten 
Rebensanfang hinzutreten und ihm mit irgendweldyen autoritativen 
Zwang noch irgendeine nachträgliche Rettung aufzuoftroyieren. — Mit 
ihrem letzten bißchen Zebenselement fühlt diefe Tugend fonft hier eine 
Unwahrhaftigkeit, und wehrt fid dagegen — frech, hoͤhniſch, bitter, 
gehäffig —, ganz und gar unjugendlich. Diefe Methode von Rettung 
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ift Tugendpfufcherei. Sie tritt das legte bißchen Jugendmoͤglichkeit 
noch tot. 

Nein, Jugendpflege nenne ich das ganz ernfte, tiefe Mitleiden (nicht 
Mitleid) jener Rulturverantwortlichen, die bier Unrecht wieder gut- 
machen wollen. Die das eigentlidy Selbftverftändliche, aber Vergeſſene, 
Dergeudete, nachträglich wieder herbeifchaffen, es fo ſchoͤn wie möglich 
wieder bereitftellen wollen — eigentlid noch ein bißchen ſchoͤner, noch 
ein bißchen herzlicher, noch ein bißchen fröblicher bereitftellen, als es 
wohl fonft ausfieht, wenn es narürlid und felbftverftändlich in einem 
Tugendleben ſteht. („Warum follen die Arbeiterjungs durchaus Suf- 
bälle Haben — und die Fabrikmaͤdchen Blumenfträuße in ihren Abend 
heimen? — Wie viele Bürgerfinder haben das nicht!”) Und die dennoch 
immer ganz in Demut nebenbei ftehen — fie Eönnen dabei mit Der- 
fie fpielen und ſchwimmen und tanzen — und warten, wenn das 
„Eigentliche“ Fommt, das Zigene diefer Tugend. Wenn fie einmal 
Feine „Jugendpfleger“ mehr brauden wird, ſondern felbft, in eigener 
Kraft und Sreude und Sreiheit ihr Befen — Bewegung und Beftaltung— 
finden wird. Dann werden fie noch ein Stuͤck weiter weggeben, auf: 
atmend. Nicht, „weil fie num die Bande los find”, nein, nur aus freiem, 
froh gewordenem Bewiffen heraus. Und nun wird erft die ganze volle 
Gemeinſchaft da fein, zwifchen diefer Jugend und diefen Erwachfenen. 
Dielleicht werden fie Sreund fagen, oder Sührer, oder werden ihnen 
heimliche Selden- und Rönigsnamen geben. Im Brunde ift das ganz 
gleich. — Aber erft dann wird diefe Jugend ganz und voll Tugend fein 
wenn fie ſolch einen Menſchen liebt über ſich felbft hinaus. Dann tut 
fi das Erlebnis der Gerne auf. Dann beginnt Sehnfucht, Wander- 
ſchaft — TFugendbewegung. 

Aber das alles waͤchſt nicht aus der Straße, fondern aus der Heimat. 

Wie helfen wir in diefem ganz befcheidenen, demutvollen Jugend 
pflegefinne der Proletarierjugend wieder zur Heimat? 

Immer bereit halten. Nichts zwingen. Jedes wirkliche Erlebnis 
zwingt von felbft. 

Schafft Abendheime, Lefeheime, Abendwerfftätten, aber lebt, webt 
und wohnt auch felbft darin als immer wartende, immer bereite Haus 
leute, gründet eure Samilien und Gaushalte mitten zwifchen ihnen, und 
laßt die Tür weit auf, für jeden, der ein bißchen Wärme, Stille und 
Beborgenpeit braucht. Und feid nicht ungeduldig, wenn die Strafe 
dort unten immer weiter — gleichgültig, laut, lärmend und bunt — 
an euren ftillen Häfen vorbeiraufcht. Das ift ihr Wefen. Man Fan 
nicht daran herumfurieren. Nur Seimatweſen überall Daneben gründen, 
wirFlid gründen, von Brund auf, von Serzen auf. 

Und noch etwas weiß ich: es gibt noch Inſeln im Strom der Strafen 
und Städte. Deutfchland hat noch ftille Seiden und Wälder, Berge und 
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Täler. Trage nicht Lärm dahin. Hotels und Wirtshäufer. Bau ftille 
ſchlichte Heimathaͤuſer dort, für die Straßeniungen und Straßenmädchen. 
Und laßt warme, gütige Seimarmenfchen darin haushalten. Wie viele 
Srauen gibt es, die nur auf einen folden Ruf und Beruf warten. 
Und ich möchte werten, der großmäuligfte Berliner Baflenbub erlebt 
ftille, andaͤchtige Augenblide dort. Nicht viele vielleicht, feine Sinne 
und feine Seele reagieren noch ein bifchen grob. Aber wenn er weiter 
nichts mit zurüdnimmt in fein Stadtgetriebe als fo einen leifen, ihm 
felbft noch unbewußten, Zrlebnismaßftab — „das damals, der Abend 
am Waldrand — das Lied auf der Burgmauer —, das war doch das 
Schönfte bis jest im Leben” — dann ift das ſchon etwas. Das ift 
Seimat. Und darauf kann alles wachen. 

Nur nicht wieder ganz Überfluten, ganz überwuchern laflen. Ich 
denfe mir, daß ſich um jedes Heim eine Art Tugendgemeinde gründet, 
parallel zu jenen Schulgemeinden, in denen mitten im allgemeinen 
geiftigen Chaos geiftige Heimat gebaut und geiftige Serne gefchaut 
werden foll, Seriengemeinden, aus denen erft einmal eine ganz ſchlichte, 
natürliche, herzliche Seimat für die gänzlich Seimatlofen unferer Tage 
erwachſen foll. 

Die Heime dürften nicht zu groß fein. 25—30 Jungen oder Maͤdchen 
in jedem Monat. Das würde in den vier Sommermonaten, in denen 
Geſchaͤfts und Sabrikferien in Srage Fommen, etwa J00— 120 Menfchen 
ausmachen. Die würden möglichft jedes Jahr wiederfommen, Fönnten 
auch zu Einzelfeſttagen herauswandern, würden jedes Jahr vielleicht 
ein gemeinfames Geimfeft feiern, und fo würde allmählich eine Fleine 
neue Menfchengemeinfchaft entftehen, die den gleichen braunen Erd⸗ 
boden unter den Süßen, den gleichen blauen Simmel über dem Kopfe 
bat. Das Beheimnis alles Volfstums. Nur die Städte hatten es ver- 
geflen. 

Aber die Geimarfehnfucht geht in ihnen um. 


Hans YHartmann/ Rlarbeit 
D: ungeheure Chaos unferes geiftigen Lebens Fann nicht be- 


zwungen werden ohne eine tiefere Erkenntnis feiner Brände. 
Das Auseinanderftrebende und die Zerriſſenheit der Struktur 
unferes 3eitalters Pann nicht zufammen geſchaut werden ohne eine voll- 
bringende Kraft, ohne ein Kinheitli-Schaffendes. Und der Nebel, in 
dem unfer ganzes Denfen, Sein und Streben gebetter ift, Fann nur 
weichen durch eine neue Rlarheit zur Synthefe. 
Der Sehler der meiften, die um Rlarheit ringen, ift der: fie fuchen 
das Interefiante an neuen Wahrheiten; aber nicht das Weſentliche und 
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Bleibende, fie ſuchen das Beiftreiche und nicht den Beift, fie fühlen 
zwar die Bedeutung des Paradoren oder fogar des Irrationalen, aber 
fie gelangen zu Feinem Flaren Verhältnis des Irrationalen zum Ratio- 
nalen, fondern dies löft ſich ihnen auch in ein fterig Wechjelndes von 
Willen und Erlebnis, von Bedanfe und Myſtik. Und fo wird ihnen 
alles Neue, was Klarheit bringen Fönnte, zu einem Einzelnen, deſſen 
Bedeutung im Zufammenhang eines Banzen fie, weil fie fie nicht ver- 
ftehen Fönnen, ablehnen. Ob diefe neue Wahrheit Romantizismus, £r- 
preffionismus, Erotismus oder Theofophie heißt — es gibt bekannt: 
lich noch unzählige andere — es laflen fich viele halbbewußt davon 
umnebeln, aber fie merfen nicht, daß fie eigentlich ihr inneres Chaos 
nur noch vermehren, daß ein wahlloſes Auseinanderftreben, ja ein Ab- 
ftoßen ihrer Beifteselemente daraus hervorgeht, und daß Das Problem, 
der „Vogel im Fluge“, ihnen im Nebel verſchwindet. Auf diefem Wege 
gelangt die Menſchheit nicht zur Klarheit. 

Aber brauche man Klarheit? ft das Unbeftimmte, Unbefriedigende, 
Verſchwebende nicht vorzuziehen? Iſt es nicht befler, das Leben in 
Maͤrchenform zu leben, oder eher zu fpielen, und Weisheiten nur abnen 
zu laflen (wie im blauen Vogel), um ihnen ja nicht ihre Schönheit und 
ihren Schmelz zu nehmen? ft Rlarheit nicht etwas für grobe Augen 
und grobe Rlöge? 

Man Fann nicht beweifen, daß wir Klarheit brauchen, und noch 
weniger, daß es fie geben müfle. Die Tarfache, daß die Menſchen viel 
fach ein Bedürfnis nach Klarheit über ihr und der Welt Sein haben, 
garantiert noch nicht die MöglicyFeit folder Klarheit. Und die fubjektive 
Empfindung von der Schönheit des Verſchwebenden, jener prächtige 
Anreiz zum Sidy-Derlieren im Dunklen, wie wir ihn alle Pennen, ift ein 
Einwand — nicht gegen die Klarheit felbft, fondern gegen den Wunfd, 
den Weg zu ihr einzufchlagen. Alle die, die nur „leben“ wollen, große 
Kreiſe unferer Intellektuellen und Sreideutfchen, verfallen dieſem Zauber 
— nur daß fie Urfache und Wirkung falfch fehen. Sie meinen, die Sache, 
das Problem fei unklar, weshalb fie ſich vor diefer UnFlarheit als 
einer WirElichFeit beugen müflen; während fie doch die andere Auf 
faſſung zum mindeften nicht widerlegen Fönnen, welche befagt: fie wuͤn 
[hen aus Inſtinkt die Unflarheit, und darum finden fie folgerichtig 
die Sache verfchwebend. Anders ift es bei den Sozialiften und der prole 
tarifchen Jugendbewegung: die wollen Klarheit, ſchon inftinFrmäßig, 
und fie halten darum vielfach Dinge für klar und eindeutig, die es eben 
doch nicht in dem Maße find. 

So bilder glei das Kingangstor zu unferer Betrachtung eine fub- 
jeftive Entſcheidung: TIenfeits des Problems, ob man Rlarheit, brauche“ 
oder ob diefer Wunſch nur ein Zeichen von Defadenz und Schwaͤche 
fei, finden wir uns zufammen, die wir Klarheit wollen (im Grunde 
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vielleicht wirklich nicht einmal brauchen) und fuchen den Weg durch 
das Chaos. — 

Wir willen dies eine, was die Weltgefchichte oft genug — formal — 
gezeigte bat: Härten wir den archimediſchen Punkt, von wo aus wir 
die Welt der Problematif aus den Angeln heben Fönnten, dann wäre 
uns geholfen. Solder archimediſcher Punfte meinte die Philofopbie 
genug gefunden zu haben, und wir müffen die wichtigften bier nennen, 
um 3u zeigen, daß und warum fie eben nicht Rlarheit brachten. 

Dielen ift Bott diefer archimedifhe Punkt, vielen Chriftus, vielen 
eine irgendwie geartete Derbindung von beiden. Wir Fönnen uns bier 
auf „Gott“ einſchraͤnken, da Ehriftus in diefem Zufammenhang ftets 
von Bott aus angefeben wird. Warum ift es nie gelungen, von „Bott” 
aus Klarheit zu gewinnen? Wir fteben bier an einem Brundfehler 
Bott gegenüber, und zugleih am Brundfehler aller Theologie. Man 
bat Bott als einen Saftor neben den empirifchen Saftoren des Lebens 
und des Denfens eingefegt; man hat ihn gewiflermaßen als den Schlüffel 
zur Löfung einer Rechenaufgabe benust, ohne zu merken, daß — im 
Bilde gefprochen — diefer Schlüflel durchaus aus den Bedanfenzu- 
fammenhängen des Rechnens ftammt und im Reich der Marhematif 
wohnt. Damit war der archimediſche Punft ſchon wieder in die Erd⸗ 
mechanif, alfo ins Relative, einbezogen, und die Aufgabe Fonnte nicht 
gelöft werden. So ftellt ſich uns auch das praftifche Bild dar: nämlich 
die ftets lauter und empfindlicher vorgetragene Behauptung der Theo- 
logen, Rlarheit zu befigen — in WirflichPeit ift man aber noch un- 
Flarer wie die anderen. So Fann auch hier nur die fubjeftive, in Feiner 
Weife andemonftrierbare Entfcheidung bleiben, ob man es mit „Bort” 
(und dann eben nicht im Sinne eines empirifhen Bemwußtfeinsfaftors) 
verfuchen will oder Fann. Ja die Dialektik diefer Bedanfengänge führt 
in ihrer äußerften Zufpigung dahin, daß man fagt: Nur da, wo man 
den empirifchen Zuſammenhang überwindet und prinzipiell über aller 
Dogmatif ſteht, Fommt „Bort” überhaupt in der Richtung der Xlar- 
beit in Betracht. Da diefen Schritt aber unter unferer augenblidlichen 
BeiftesFonftellation nur der Einzelne vollziehen Fann (auch wenn man 
ſich nachher in der Befühlsgemeinfchaft zufammenfinder), fo ftehen wir 
bier eben mitten im „Einzelnen“. 

Dann wollte Klarheit fhaffen die Philofopbie des Bewußtfeins 
(oder des Unbewußiten, was dasfelbe ift, nur mit negativem Vorzeichen). 
Aber allzubald ftieß man an die Enge des Bewußtfeins (nicht nur: 
„wir feben in einem Spiegel”, fondern der Spiegel ift auch ſehr Flein). 
Sobald man aber ein ®bjeftives ins Bewußtfein einbeziehen wollte, 
fo daß es wie ein deus ex machina ploͤtzlich in dem ziellofen und irrenden 
Bewußtſein Ordnung fchaffen follte, merfte man nicht, daß man damit 
dies Objektive (von deflen An-fidyfein man ja nichts wußte) zu einem 
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Teil des Bewußtfeins machte und damit in den relativen Prozeß hinein 
309. Es ift das alfo ein ganz ähnlicher Sehler wie bei „Bott“. Schließ 
lidy nennen wir als drittes die einzig für Rünftiges in Betracht Fom- 
mende Orientierung: Dom 3iel aus Klarheit zu finden. Es wird das 
nicht nur Aufgabe Fommender Philofophieen, fondern auch der innerſten 
Lebenshaltung des beften Teils der Menſchheit fein: nachdem Bor 
und Bewußtſein als allgemeingültige und notwendige ÜÖrientierungs 
punfte nicht Klarheit gebracht haben, 3iele finden oder haben, die als 
Magneten wirken, indem fie die Teile unferes Lebens und Denkens 
wie Kifenfpäne in eine innerlid Flare Ordnung bringen. Hätten wir 
ſolche Ziele, die den ganzen Menſchen, den betrachtenden und den 
tätigen, erfaflen, dann wären wir geborgen. Wäre der Sozialismus 
Dielen — Einzelnen ift er's — foldh eine Rraft der vollfommenen Kin- 
ftellung, oder wäre es irgendein anderes greifbares „Ideal“, das mors 
liſche Leben, die Auslefe der Beften, die abfolute Serrfchaft Bortes, jo 
Fönnte von einer allgemeinen Klarheit die Rede fein. 

Daß man nun ja nicht mißverftehe: nicht ift hier die Ronſequen; 
gezogen, daß man folglidy fi aufmachen und nach diefem Rlarheit 
ſchaffenden Ziel fuchen muͤſſe. Der empirifche Berrachter Fann und darf, 
wenn er ehrlich ift, nicht anders als das Urteil fällen: es ift der Ruin 
aller Intenficät, alles Inſtinktes, aller Individualität, im Sortfchritts- 
und Entwidlungswahn zu glauben, daß eines Tages, in hundert oder 
taufend oder zehntaufend Jahren, „die“ Wienfchheit ein ſolches Alar- 
heit fchaffendes Ziel erfannt habe. Auch hier Fönnen dem Einzelnen 
durch eine zufunftsmäßige innere Saltung die ungeheuerften, felbft 
„objeftiven” Klarheiten vermittelt werden, aber eine Maſſen ˖ oder Ge 
meinſchaftsſache ift das nicht. Und fo verfagt auch diefer letzte Der drei 
großen vermeintlichen Rlarheitbringer als allgemeines und norwendiges 
Heilmittel — es fei denn, daß man (aber immer der Zinzelne) glauben 
Fann, daß die hinter den Dingen wohnenden Mächte in einer von uns 
nicht zu abnenden, nicht vorzuftellenden, nicht zu glaubenden Weife 
Neues wirken und einen Brucd in eine Flarere Dafeinsform binein 
vollziehen. — 

Haben wir fo die Unmoͤglichkeit der zumeift eingefchlagenen Wege, 
Rlarheit zu fchaffen, in ihrem Weſen erfannt, fo braucht unfere Be 
trachtung Doch Feineswegs im Negativen zu endigen. Zwar ift das Yie 
gative oft das Pofitive, aber für das, was wir bisher fagten, doch nur 
in einem abgeleiteten Sinne, infofern als die Mauern des Unmoͤglichen 
nicht mehr um uns ftehen, und die Irrwege, die zum Mißerfolg führen, 
uns nicht mehr loden. 

Es ift eine gewiffe Klarheit über die Unklarheit, aber noch nicht die 
völlige. Denn fie muß noch ergänzt werden durch die Erkenntnis von 
der tiefften Bedeutung, vielleicht fogar YIotwendigfeit der Unflar- 
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heit überhaupt. Erſt fo gelangen wir zum Ronfequenten, zum Extremen, 
welches dann — es ift das befanntlid immer nur ein Schritt — zum 
eigentlichen Aufbau binhberführt. 

In den drei am Anfang fcheinbar zufällig gewählten Ausdrüden 
Chaos, Auseinanderftreben, TIebel, ftedt mehr Spftematif als 
es zunächft fcheint. Sie zeigen das gegenwärtige Leben (und nicht nur 
dies) in feiner faft nadten TarfächlidyFeit. Und nur durch die Erfennt- 
nis ihres Wefens geht der Weg zur Klarheit. Es ift der Leitgedanfe 
oder auch „nur” der Inſtinkt aller wahrhaft „Unabhängigen”, daß je 
tiefer der Zufammenbruch, defto ficherer der Aufbau möglidy ift. Das 
kann ſehr gefährlich fein, aber es Fann, zumal im Beiftigen, auch not- 
wendig fein. Und fo verfuchen wir, aber nur unter der Bedingung 
Diefer prinzipiellen Kinftellung, aus Chaos, Auseinanderftreben und 
Mebel die Linien aufzudeden, die von felbft in die Klarheit weifen. 
Dabei dürfte nach dem vorher Befagten die Auffaflung, daß es ſich 
um eine zeitliche, allmähliche, vorher feftzuftellende Entwidlung in die 
Rlarheit handelt, bereits ausgefchalter fein. 

Wenn wir Bedanfen verfolgen — oder wenn fie gar uns verfolgen, 
dann wird uns fo, als ob wir in ein Labyrinth eintreten. Wir fuchen 
nach einem vermeintlichen Ausgang oder Ausweg und Fönnen ihn nicht 
finden. Je mehr wir aber hin und ber, hin und zurüd gehen, je mehr 
wir über die Bedeutung unferes Banges nachdenken, defto mehr merfen 
wir, daß wir nicht nur in einem Zabyrinch find, fondern in einem 
Chaos. In einem Labyrinth hat man immer noch das Befühl, daß 
es objektive Linien, Eingang und Ausgang, vielleicht fogar nody eine 
gewille Regelmäßigfeit gibe — nur daß unfer Bewußtſein zu eng ift, 
um fie zu erfaffen. Dagegen drängt es fich uns auf, daß bei zunehmender 
Beſchaͤftigung mit Logif und Metaphyſik die Faͤden fich immer ftärfer 
verwirren: und das ift eben das Chaos. Was uns dann eine fich felbft 
unficher gewordene Sachmwiflenfchaft noch als „Erkenntnis“ bieten will, 
fhmedt nicht nur abgeftanden, fondern völlig chaotiſch. 

Die ehrliche Wiffenfchaft hat heute alles Eindeutige, Endguͤltige, alfo 
im bisherigen Sinne Rlare, preisgegeben: die Naturwiſſenſchaft das 
Atom und die Entſtehung des Örganifchen, die Geſchichtswiſſenſchaft 
den früheren Begriff der WirFlichFeit, die Philofopbie den Begriff und 
die Theologie „Bort”. Nichts ift mehr Flar: aber gerade nur diefe Er⸗ 
Fenntnis ift ein tragfähiges Sundament zur Rlarheit. 

In der Verzweiflung greift man zu den gewagteften und fragwürdig. 
ften Synthefen. Man fährt mit irgendeinem oder einigen Begriffen in 
das Chaos hinein — Offenbarung, Dominante, Engramme, Ördnung, 
Menfchheitsziel — und behauptet, hier den archimedifchen Punkt ge- 
funden zu haben, von wo aus die Nebel weichen und das Weltbild fid) 
Pläre. Aber in Wahrheit fteht ein archimedifcher Punft gegen den 
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andern und ſucht ihn aus den Angeln zu heben. Und das, was man 
kuͤnſtlich zuſammengebogen hat, faͤllt wieder auseinander: die Syntheſe 
erwies ſich als eine Fruͤhgeburt (parallel den andern gegenwärtig be 
liebten Synthefen, Perfonen zufammenzufehen, 3. B. Chriſtus und 
Nietzſche, ohne daß man fidy gefragt hat, ob man der ift, der fo etwas 
mit Recht tun darf). — 

Und doch Fann das Chaos irgendeine Struftur annehmen, wie fie 
der erfte Schritt zur Klarheit im Pofitiven ift. Es fei aber zuvor nod- 
mals betont, daß es fi nicht um eine Bewegung der Wirklichkeit 
handelt, die logifch und zeitlich parallel der Bewegung bier auf dem 
Papier läuft. Das war und ift der Sehler der meiften philoſophiſchen 
Unterfuchhungen, daß man auf Seite JO00 bewiefen und geFlärt glaubte, 
was vorher nicht Flar war. Es kann ſich nur darum handeln, daß An- 
regungen ausgeben, auf Brund deren der Einzelne felbft und jchöpfe 
rifh feinen Weg zur Klarheit gebt. 

Es zeigt fi uns die antinomifche Struftur des Denfens (und 
vielleiht auch des Dafeins). Je durchgreifender wir denFen, defto mehr 
fpüren wir die Zweifeitigfeit. Wir find beides: zugleich Ariftofraten und 
Soszialiften, zugleich GluͤckErfuͤllte und Leid-Zungrige, zugleich Bott 
ferne und Bort-Entbrannte, zugleich Wiyftifer und Lrfenntnischeore 
tifer, zugleich Seldenverehrer und Kriegsfeinde, zugleich Zinfeitige und 
Zweifeitige. Wir freuen uns an denen, die eine Botſchaft zu verFündigen 
haben: Bolſchewiſten, Erpreffioniften, Erotiften, Religids-Soziale. Und 
doch willen wir gleich: fie erfaflen bloß die eine Seite der auseinander- 
ftrebenden Wirklichkeit, aber die andere ift vielleicht ebenfo wichtig. Und 
wir zweifeln — müffen es zunaͤchſt, und mit Recht —, ob ſolche Bor 
[haft wahrhaft durch die Totalicät und den Begenfag bindurchgegangen 
ift, wodurch allein fie allertieffte Berechtigung hätte. 

Es ſcheint das zunächft der vollendete Skeptizismus zu fein. Und ift 
es doch nicht. Denn fonft müßte er bier nicht ftehenbleiben, fondern 
weitergeben und fragen, ob nicht das Auseinanderftreben in zwei Ri 
tungen, die antinomifche Struftur, etwas ganz Zufälliges und Belang: 
lofes ift. Ob man nicht ebenfogut drei, vier, unendlidy viele Seiten des 
Problems annehmen müffe. (Dann wäre freilich jede Klarheit unmög- 
li.) Ob nicht Kant völlig naiv war, wenn er Alternativen ftelle, 
3. B. ob die Welt endlidy oder unendlich fei. Ob es da nicht noch Dinge 
zwiſchen Simmel und Erde gibt... 

Sier bleibt nur eine letzte Selbftbefinnung. Wir erleben — das vie 
gefhmähte Wort fei noch einmal gebraucht — alfo wir erleben im 
Chaos diefe Zweifeitigkeit, diefes Auseinanderftreben. Mag fein, daf 
unfer Bewußtſein und Erleben eine grandiofe Täufchung ift,eine [bauer 
lie Vorrichtung, die uns Klarheit vorfpiegeln will, wo Feine ift — 
dann hätten wir uns natuͤrlich einzugeftehen, daß wir rettungslos ver 
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loren und von wirflider Klarheit ausgefchloffen find? Doc nicht: 
denn dann würden wir mit der Souveränität des prometheifchen Men- 
fen den Kampf mit dem Schidfal aufnehmen, den Fehdehandſchuh 
heben, und würden beftimmen, daß diefe, nur in Zweiſeitigkeit, Anti- 
nomie und Paradogie von ung zu erlebende Welt unfere Welt fein foll, 
in der wir uns fo wohnlid als möglich einrichten. Dann haben wir 
wenigftens eine beginnende Klarheit „für uns”. Dielleidyt aber glauben 
doch mehr Menſchen, als es den Anfchein bat, an die notwendige 
Zweiheit im Chaotifchen: Bott und Teufel, Schidfal und Sinn, Be- 
wegung und Leid, Liebe und Zap. Es fei bemerkt, daß es für die Wirk. 
lichkeit natürlich ganz belanglos ift, wie viele ſolchen Blauben haben. 
Aber nicht belanglos ift, wie viele den Weg zur Klarheit überhaupt 
befchreiten. — 

Auch mit der genannten Zinfchränfung ift diefer Weg noch ver- 
zweifelt genug. Denn die beiden Seiten der Antinomie find nur Rich⸗ 
tungen, Feine Zndpunfte; fie führen in den YIebel. Das „Botteserleb- 
nis” (um ein biftorifches Beifpiel zu brauchen) ift eine Synthefe, eine 
tranfzendentale Apperzeption, von der ausgehend man fi an Bott 
und ſich felbft herantafter, ohne daß man „Bott wirflid”, ohne daß 
man die „Seele wirklich” in völliger Klarheit erreicht. Alle „objektiven“ 
Tpeologien, die aus Verzweiflung mit dem objektiven Bott irgendwie 
beginnen oder einen feften Begriff von Seele vorausfeggen, gehen am 
eigentlihen Problem vorbei. Es find YIotftandsarbeiten, oder nicht 
einmal das, weil fie nichts Lebensfähiges dadurch in Bang erhalten. 

Man fieht die Begenfäge, aber man gewinnt Feine legte Stellung 
zu ihnen. Man gewinnt fie gerade darum nicht, weil man den Begen- 
ſatz eben wieder nur als eine Seite innerhalb einer Höheren Zweifeitig- 
Feit fieht. Und doch: wäre es möglich, den Nebel zu durchbrechen, die 
Enden zu erfaflen, „Bott“ und der „Seele“ ins Angefiht zu fehen 
(eigentlich eine furchtbare WiöglichFeit, fi das Geheimnis offenbart 
zu denken), dann hätten wir notwendig die legte Klarheit, die einzig 
mögliche Stellung zur antinomifchen Struftur. Das TIrrationale würde 
dann das Rationgle werden. 

Es ift uns nicht „reftlos” moͤglich. Jedoch gibt es einen Weg, auf 
dem man den Bynoten durchhaut oder löft, auf Dem man den Nebel 
befeitigt. Es ift der Weg der Tar-Liebe. 

Ein unflarer Begriff? Oder gar zwei? Was ift Tar? Was ift Liebe? 
Ich will fie nicht genau definieren (trotzdem das nicht ganz unmöglidy 
wäre, etwa: Tat ift die Loslöfung einer Frucht des Beiftes aus der 
fchwangeren dee; Liebe ift: dem „Yrächften” und dem „Sernften“ 
wirklich nahe fein und ihn fomit ungewollt fördern; Tat-Liebe ift die 
Dereinigung von beiden). Ich will nicht predigen. Ich will nur die 
Möglichkeit herftellen. Wer ſich in den innerftien Zuſammenhang des 
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hoben Liedes der Liebe (J. Bor. 13) vertieft, ſpuͤrt: Jetzt erkennen wir 
es ſtuͤckweiſe. Aber unfere größte Kraft, größer als Blaube und Hoff 
nung, ift Liebe. 

Die Flärende Macht der Liebe ftelle ich mir vor entfpredyend dem 
abendländifhen Infinitefimalproblem. Wenn man ein Salb plus ein 
Diertel plus ein Achtel ufw. bis ins Unendlihe zuſammenzaͤhlt, fo 
gibt es noch Feine ganze ins, aber eine Zahl, die der Eins unendlid 
nabe ift. Wenn man durch die Tat-Liebe Über das Letzte des Seins 
Klarheit haben will, fo erreicht man diefe Klarheit nicht, aber man 
ift ihre unendlich nahe. Der YIebel ift noch da und verhuͤllt die Struktur 
und das Eigentliche, aber (ähnlich wie nach der Quantenhypotheſe die 
Ylatur plögliche Übergänge bat) es bedarf eines unendlich Fleinen 
Schrittes, um aus der Liebe die völlige Rlarheit zu ſchaffen. Wir Fönnen 
diefen Schritt nicht vollziehen, aber wir Fönnen willen, daß er zu tun 
wäre und Fönnen uns fo der Klarheit unendlich nahe fühlen. 

Wir Enüpfen noch einmal an jenen Bedanfen aus unferer Anfangs 
betrachtung an, wo es hieß, durch Theologie, durch Ronſtituierung 
eines endgültigen Weltzwedies fei Klarheit nicht zu erzielen. Wir halten 
das volllommen aufrecht: Und doch bat diefer Bedanfe etwas Der 
wandtes mit dem zuletzt Ausgefprochenen. Nur daß diefer eine Lage 
hoͤher ſich befinder, daß er ans Unendliche rührt. Liebe Fann immer 
nur vom Unendlichen ber verftanden werden. Darum Fann man au 
nicht fagen, was fie ift. Das ift aber bei allen andern Begriffen wie 
Ylatur, Seele, Bott, auch unmöglich, und zwar um fo mehr, je näher 
man fie am Unendlichen denkt. Aber die Liebe hat das voraus, daß 
man fie tun foll, und daß man fo ihre Blärende Gewalt fpürt. 

Wie fich die Liebe umſetzt: in ariftoFratifche Arbeit am höheren Men 
ſchen, in fozialiftifhe Tat, in Gottesminne, das ift für unferen Be 
dankengang belanglos. Das ift angewandte Klarheit, über die jeder 
ſich felbft befragen, um die jeder mit feinem Serzblut ringen muß. Aber 
daß fie die einzige Macht ift, die in unferer ſeeliſchen Konftellarion un 
endlich nahe an Klarheit heranführt — ift mir wenigftens „Elar”. Und 
vielleicht vielen von denen, die eine Zeitlang ihr Beftes im NichtNot⸗ 
wendigen erjchöpften. 
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Leberecht Migge 
Die produktive Siedlungsloge 
intenfive Siedlerfchule auf der Grundlage der Selbfthilfe 


echnifer und Arbeiter vereinigen fich zu einem Bemeinfchaftsleben 
T: produftiver Brundlage. Eine Gemeinſchaft, die jedem un- 

geſchmaͤlert ſchoͤpferiſchen und wirtfchaftlichen Anteil am gemein- 
famen Arbeitsprogef zumeift, aber auch den unabmweisbaren Anfprücden 
des Einzelweſens gerecht wird. Angefichts der allgemeinen Not ſetzen 
2 oge und Logenbrüder für fich nichts voraus und bauen involllommener 
allfeitiger Selbfthilfe zuerft ihr eigenes Werk, dann das anderer all- 
maͤhlich Zelle an Zelle auf. So wirfen fie organifch von innen nad 
außen, als Beifpiel für den Aufbau des Dolfsganzen. 

Die Blieder der Loge beftehen aus fefhaften Werffundigen (und 
foldyen, die es werden wollen) fowie aus fahrenden Arbeiterfchüilern, 
die beliebige Zeit verweilen und währenddeflen ihre Schaffensfraft 
gegen Zriftenzfiherung und Lehre eintaufchen. Sie geben fidy diefe 
(oder eine andere) Arbeitsordnung: 


I. Selbftverforgung und Selbftfiedlung 

yx%» erfolgt die Unterbringung der Techniker (Spezialiften als: 

Bemüfe-, Obſt und Samengärtner, Kleintier- und Bienenzüchter, 
Sandwerfer und Derwertungsfundige ufw.), anfangs die der Unver- 
heirateten unter ihnen, die mit einer einfachen Unterkunft vorlieb 
nehmen und fofort teils an die Bodenbeftellung, teils an die Errichtung 
der Behelfsmohnungen der Derheirateren gehen. Sie tun das zufammen 
mit unverbeirsteten Arbeiterfchülern, die fie belehren. 

Zu jedem diefer privaten, zunächft fehr primitiven Häuslein gehört 
ein Sondergarten. Beide find als Kigenbereich der Samilie von der 
Bemeinwirtfchaft ausgefhloffen. In ihnen foll fi wirtſchaftlich die 
vielfältige Kleinkraft der Juͤngſten und Älteſten auswirfen, der Er- 
findertrieb des Siedlers angeregt, feiner DVielfeitigkeit volle Berätigung 
garantiert und überhaupt dem TJjolierungsbedürfnis des Menſchen 
entfprochen werden. Die Groͤße diefer Zigenfiedlung wird nach der fo- 
genannten grünen Selbftverforgung (Obſt, Bemüfe und Rleintier- 
produfte fowie Blumen fürs Jahr) und nach der Kopfzahl bemeffen. 
Dieſer Auffag des als Gartenarchitekt und Organifator wohlbefannten Verfaflers 
gewinnt dadurch eine befondere Bedeutung, daß er das Programm einer praftifchen 
Siedlerf&ule ift, die vom J. Oftober an in Worpswede an Stelle der gedruckten Worte 
die Tat ſetzt. — Um diefe Gedanken weiter zu verbreiten, erfcheint der Auffag aud 
als Einzelſchrift in gleichem Verlage in der Reihe „Blätter zur neuen Zeit“ zum 
Peeife von & pf. (Keit.) 


Die Ligen: 
fiedlung 
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Der Bemein- 
garten 


Garten- 
Induftrie 


Betriebs. 


Auch die ſeßhaften Arbeiter — die fpäteren Techniker — werden in 
diefer Weife gefiedelt. 

Jedenfalls darf die Tätigkeit in diefen Kigenfiedlungen nicht die Ar- 
beitskraft der erwachfenen Samilienmitglieder weſentlich befchränfen, 
die der Bemeinwirtfchaft gebört (bei Bemeinfchaftsfüchen auch die der 
Srau). Diefe beruht auf Bartenwirtfchaft und Barteninduftrie. 

Die Bartenwirtfchaft ift das fachliche Mittel der Selbftverforgung 
aller Logenglieder und damit die wichtigfte Exiſtenzgrundlage der Sied- 
lungsfchule. Ihre Bröße und ntenfität fteht deshalb im engften 
Wechſelverhaͤltnis zu der Mitgliederzahl und ihren Betriebsmitteln. 
Die Kulturen umfaflen nach feften Produftionsplänen vorzüglich Obſt⸗ 
und Bemüfebau fowie Pflanzen- und Samenzucht, dann Beflügel-, 
Rleintier-, Fiſch und Bienenzucht (evtl. Seidenraupen), ſchließlich Bar- 
toffel-, Rörner-, Zucker und Sanfbau. Letztere nach Moͤglichkeit garten- 
mäßig Fultiviert. 

Soweit die gewonnenen landwirtfchaftlihen und gärtnerifchen Pro- 
dukte nicht die eigene Wirtfchaft verbraucht, werden fie für anders- 
artige Bedürfniffe ausgeraufcht. Für beide Zwecke werden neben fyfte- 
matifcher Dorratswirtfchaft (Erdhaͤuſer, Rühl- und Lagerräume) Der- 
arbeitungsbetriebe eingerichtet als: Bemüfe-,Öbft- und Rartoffelddrren, 
WMarmeladen-, Belee-, Öbft-, Rraut- und Pflaumenmus- Kochereien, 
Öbftweinfeltereien, Muͤhlen, Brennereien, Wieiereien und Zuderraf- 
finerien fchließen fi an. Auch Kinrichtungen für Sleifch- und Fiſch⸗ 
Fonferven Fönnen getroffen werden. Jedem diefer Einzelbetriebe ſteht 
ein fachverftändiger Leiter vor, der, von einer Bruppe frei und zeitlich 
begrenzt gewählt, deren Arbeitsergebniffe vertritt. 

Sachkundige regeln auch den Arbeitsgang felbft, zu deflen Sörderung 


technik fteigend alle technifchen Mittel eingefezst werden als: automatifche Be- 


Das Bureau 


waͤſſerung (Beregnung), Selbftverforgerdüngerwirtfchaft (BRompoft- 
fabrif), Kleinmaſchinen mit Motorbetrieb (Bartenfräfen). Die hierfür 
nötigen Reparaturwerfftätten fertigen auch Arbeiten gegen Lohn oder 
Taufhprodufte nad außerhalb und bilden die Grundlagen fpäterer 
felbftändiger Induftrien auf dem Lande. Als ihr Vorläufer wird die 
Einrichtung einer Rraftzentrale mit Werfftättenhaus erſtrebt. Aus 
dem fteigenden Zigenbedarf heraus wird ſchließlich auch ein eigener 
Baubetrieb erfteben. 

Befondere Faufmännifche, organifatorifche und zeichnerifhe DBe- 
gabungen etablieren ein Bureau, von dem aus das neinandergreifen 
der Arbeitsvorgänge geregelt, auf Söchftleiftung geprüft, neue Zin- 
richtungen und Anfchaffungen geplant und berechnet, Ralkulstionen 
und Abſchluͤſſe gefertige ſowie der ganze Verkehr mit Lieferanten und 
Auftraggebern erledigt wird. Auch die Propaganda des Logengedanfens 
und feiner Fruͤchte ift Aufgabe diefer Stelle. Insbefondere aber ift das 





Die produktive Siedlungsloge 427 


Bureau das gegebene Dermittlungsorgan für die praktiſche Arbeit der 
Siedlungsloge nad draußen, die in dem Maße in den Vordergrund 
tritt, als die innere Derforgung und Siedlung ſich runder. 


U. Die Naͤchſtenhilfe der Siedlungsloge Fuͤr Einzelne 
ie fest ein mit fachlicher Beratung und praftifcher Silfe für alle die- 
jenigen, die fich in irgendeiner Sorm zum Landbau wenden, fie ver- 
mittelt ihm die felbfterfahrene Kraft der Ligenhilfe, die Moͤglichkeiten 
der Bodenertragsfteigerung, die YIotwendigfeit der perfönlichen Be- 
belfe für Wohnung, Ernährung, Rleidung und Benuß fürs erfte, Furz 
Die Naturgeſetze aller echten Siedlung. 

Aus diefer Grundanſchauung beraus fördert fie uͤberall den Frafı- Für 

fteigernden und fähigkeitsergänzenden Zuſammenſchluß der Linzelnen Siedlungen 
zu föderativen Gruppen. Diefen entwirft die Siedlungsloge gefchloffen 
Siedlungspläne, von der Landbeichaffung über den Wohnungsbau bis 
zur Beetbeftellung. Die fachliche Verwirklichung geſchieht nach Kraͤften 
immer durch die Siedler felbft. Die Loge leiter nur (durch technifche 
Abgefandte) und ftelle ihre Renntniſſe und Arbeitsmittel zur Verfügung. 
Die Bewältigung diefes Arbeitsprogefles aus eigener Kraft wird auch 
faft immer der Barantiefchein für ihr Fünftiges Bedeihen fein. Fuͤr 
bereits beftehende Rolonien werden ntenfivierungseinrichtungen u. a. 
organifatorifche Verbeſſerungen geplant und durchgeführt. 

In gleicher Weife richte fie die Selbftverforgerbetriebe für Sabriken Fuͤr 
ein und beforge evtl. ihre Umfiedlung aufs Land. Ebenfo werden Be- ea 
meinfchaftsftätten, wie Seime, Sanatorien und Volfshäufer mit Wirt- Spulen i 
[chaftsanlagen verfehen. Insbeſondere aber foll auf Verbreitung und 
bodentechnifchen Ausbau von Schulgärten für die Kigenverforgung 
der Lebranftalten und deren allmähliche Verankerung mit dem Boden 
bingewirft werden. 

Derartige Betätigung findet auch das bedeutendfte Arbeitsfeld vor, Fuͤr Städte, 
das der Siedlungsloge offen ftehen wird: die Berarung der Städte und Gemeinden 
Bemeinden für die Etablierung ihrer neuen Agrarwirtfchaft. Diefe Fom- 
munale Selbftverforgungsbewegung bendtigt u.a.: Umftellungder Sffent- 
lien Abfall- und Abwaͤſſerwirtſchaft auf Bodenkultur, Auslegung 
und Einrichtung von Pachtgaͤrten und Siedlungen, Örganifation der 
Wechſelwirtſchaft zwifhen Stadt und LandFreis, Behelfsbauweſen 
und anderes mehr. In Verbindung mit folden rationellen Anlagen 
zum Zwede der Dezentralifation und Ernährung der Städte wurden 
finngemäß Sportparf- und Bartenanlagen ausgeſprochen bygienifcher, 
fozialer, ſchmuckhafter Natur eingerichtet. Bis hin zu volllommenen 
Stadtumbauplänen von bodenEulturellen Zeitgedanfen ber. 

Im Verlaufe diefer intenfiven Silfsaftion für den Aufbau neuen 
Dafeins in aller Welt wird es fi von felbft ergeben, daß die Send- 
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linge der Loge bier und da den Wunfd haben werden, inmitten ihrer 
Werke weiterzufchaffen. So werden zwanglos Jungorden entftehen, die 
den Beift der Mutterloge verbreiten und hochhalten und ihr felber 
Erneuerung und dauernd Jugend verheißen. 


II. Derwaltung und Erziehung 


m; alles auf Arbeit eingeftelle ift, Pönnen auch Verwaltung und 
Erziehung nur innerhalb des Schaffensaftes und durch ihn felbft 
entftehen. So wird die innere Ordnung des Dafeins der Logenglieder 
naturhaft als Selbftverwaltung und Selbfterziehbung am Arbeitsvor- 
vorgang zellenmäßig und ungewollt werden. An diefer Stelle Fönnen 

nur Leitgedanfen für Moͤglichkeiten angedeutet fein: 
Arbeits · Trogtechnifcher Sochfpannung ift dafuͤr geſorgt, daß die Arbeit niemals 
weife und nirgends zu entfeelter Teilarbeit herabfinft. An dem Bewußtſein des 
fhöpferifhen Tuns muß jeder teil Haben. Und zwar den Teil, der feiner 
Natur entfpricht. Deshalb gibt es wohl befondere Arbeit für befonders 
Begabte, es gibt aber Feine niedrige oder minderwertige Arbeit. Die 
Zumeifung der Arbeitsart wird durch Das gemeinfame Intereſſe am 
Hoͤchſtertrag reibungslos vor ſich geben. Grundſaͤtzlich foll jeder Jand- 
und Ropfarbeit leiften. Aber auch die einfachfte Derrihtung wird flets 
in offenbarer Beziehung zum Banzen getan werden. Wo noch Härten 
bleiben, gleicht fie die abgerundere Arbeit in der eigenen Kleingarten- 
wirtfchaft aus, foweit das die allgemeine Produftionsgrumdlage, der 

Bartenbau, nicht ohnehin verbürgt. 

Wie auch immer der Arbeitsprozeß fi für den Einzelnen geftalten 
möge — das Bewußtſein, am Ende den vollen ungefhmälerten Er. 
trag feines perfönlichen Schaffens nunnießen zu dürfen, wird jedwede 
Arbeit adeln und Zufriedenheit verbreiten. Zwar, für Die Arbeit des 
Aufbaues, in der alle Überſchuͤſſe der Seftigkeit und Erweiterung der 

Arbeits: eigenen SiedlungsFolonie zufliegen müflen, wird der Ertrag im weſent⸗ 
ertrag lichen auskoͤmmliche Nahrung, Wohnung und Kleidung bedeuten. 
Aber ſchon die Arı der Darreichung und des Bebrauches diefer Dafeins 

mittel, deren ſchließliche Verfeinerung ja faft allein den Begriff von 
aͤußerlichem Rulturleben träge und immer getragen bat, wird jedem 
Fogenglied durch Erleben nahebringen, wie wenig mehr er noch bedarf. 

Gemein Danach wird er die eigentliche Steigerung feines Dafeins vielmehr 
f&aftsleben in der inneren Saltung feiner perfönlichen Lebensführung und das der 
Gemeinſchaft ſehen. Denn bier liegt audy zugleich die letzte und weit- 
reichendſte Wirfung feines Wefens verborgen. Es werden alle geiftigen 
Bildungsmittel der Zeit und die der gefellfchaftlihen Sitte den Logen- 
brüdern zur Verfügung ſtehen und allen gleihmäßig nabegebradt 
werden. Tanz, rhythmiſche Spiele werden Körper und Beift vereinen 

und die Arbeit, die durch die Not der Jahre hart fein mag, feſtlich 
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verföhnen. Und diefe Hefte der Lebensfeier in mancherlei Sorm, die 
durch ihre Eigenart all und alle dauernd bereichern, werden bald den 
vergänglichen Eigennutz des Einzelnen ablöfen. 

Diefem 3iel,nämlidy die produftive Arbeit als Bedingung Iuftvoller 
Seier und diefe als Ergänzung jener zu erfennen, Fommt die Art der 
Erziehung im Logenbereich entgegen. An fidy befteht eigentliche Er⸗ 
ziehung nicht, fondern wiederum nur als unwillkuͤrliche Auswirfung 
der aufbauenden Arbeit aller an allen. Nur die Fähigkeit zur Sreude Die Arbeits 
ander Arbeit wird bewußt entwidelt und das Organ, fie finnvoll einzu- i 
fegen. Beide Beichlechter arbeiten zufammen und alle alten AltersFlaffen 
arbeiten zufammen, fo erziehen fie fih alleſamt. Durchſchnittlich foll das 
Rind bis zum $. oder 6. Lebensjahr der Samilie zugehören, um fich von 
da ab immer bewußter dem Bemeinfchaftsleben aktiv einzureihen und 
an ihm in Arbeit, Ruhe und Reiz zur Selbftverantwortung emporzu- 
wachen. Solcerart ift die Arbeitsfchule als Schulung zur Arbeit der 
organifche Dorläufer der Siedlerfchulen, die jene zum nuͤtzlichen Werke 
rundet. 

Im Sinne diefes zellenmäßigen Aufbaues vom Bedankfen der reinen 
Produktivität ber liegt es auch, daß die notwendigen Derwaltungs- 
organe der Arbeit von diefer felbft gefordert und geformt werden. 
Doftrinen und Marimen find als Seinde echter Produktivitaͤt in unferer 
Siedlungsloge verpönt. Es wachlen die jungen Blieder von draußen 
berein und aus den Samilien heraus zu geiftesverwandten Bruppen 
und fügen fih zur Bemeinde. Diefe arbeitet und gibt fidy dann ihre 
bewegliche Derfaffung. Sie verwaltet und genügt ſich felbft im großen 
und Eleinen: ein lebendiger Ruf an die Umwelt, vielleicht anders, aber 
nicht weniger zu tum. 


IV. Sundamente der Wirtfchaft 


ie Bemeinarbeit, die diefen Grundgeſetzen, deren gewiflenhafte Er⸗ 

füllung als oberftes Recht von jedem Zogenbruder erwartet wird, 
unterliegt, wird wirtfchaftlic in Produftionsgemeinfchaften zufammen- 
gefaßt. Diefe arbeiten in fich felbftändig unter felbftgewählten Leitern. 
An den Orden haben fie den Zehnten ihres Umfazes (Ernte und Kin. 
nahme ufw.), fobald diefer einen Bewinn darftellt, abzuführen. Ebenſo 
ift der Orden zur Rechnungspräfung der Produftionsgemeinfhaft 
jederzeit befugt und verpflichtet. Es werden zunächft gegründet: I. Eine 
Produftionsgemeinfhaft für die Bewirtfhaftung und DBefied- 
lung des Pachthofes und der ihm etwa angefchloffenen Ländereien. 
2. Eine Produftionsgemeinfchaft für die beratende Siedlungsftelle. 
3. Die Produftionsgemeinfhaft zur Derwirflihdung von Bied- 
lungen. Weitere Produftionsgemeinfchaften für Fruchtverwertung 


Produftions: 
gemein- 


ſchaften 
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und -vertrieb, für Kleinviehzucht, fuͤr Siedlungshandwerk und -Bau- 
wejen werden organifch folgen. 
— 5 Es wird ein Grundſtock aus privaten und oͤffentlichen Mitteln ge 
Fapitals fammelt, der zum Erwerb von Land fowie zur Befchaffung von Kin- 
richtungen, Beräten und Maſchinen dient. Diefer Brundftod wird 
verzinft und amortifiert. Zr dient gleichzeitig als erfte Sicherheit für 
die von der Siedlungsloge herauszugebenden Anteilfcheine zu AT 100.—, 
die als eigentliche Betriebsmittel gelten. Soldye Anteilfdyeine werden 
a) an Siedler und tätige ZLogenbrüder, b) an Sreunde und Sörderer 
des Siedlungswefens ausgegeben. Die Anteilfheine werden nicht ver- 
zinft und find erft nach Abfchreibung des fihernden Brundftods (An- 
nahme JO Jahre) jährlid Fündbar. Zum Ausgleid haben alle nicht 
tätigen Teilhaber das Vorzugsrecht zum Bezuge von Überfehußproduften 
der Siedlungsloge. 
’ Es werden unterfchieden: 
Mitglied. 5, Tätige Logenbruͤder, Technifer und Arbeitsſchuͤler, deren Wahl 
—— von allen Brüdern genehmigt und deren Anteilpflicht (Anzahl der ein 
loge 3ulegenden Anteilfcheine) vor der Wahl feftgefest wird. Ihr etwaiger 
Ausſchluß wird ebenfalls von der gefamten Brüderfchaft befchloflen. 
Dann, und bei freiwilligem Austritt, unterliegt ihr Anteil den oben 
umfchriebenen Ründigungsbedingungen; ebenfo wie der der 
2. ftillen Logenfreunde, die durch Übernahme von mindeftens fünf 
perfönlichen Anteilfcheinen oder mindeftens SO bei genoflenfchaftlihem 
Beitritt (Vereine, Befellfhaften, Siedlungsorganifationen) an allen 
Örten und Ländern eingefchrieben werden Fönnen. 


V. Die erfte produftive Siedlungsloge 
Worpsmwede 
get geiftig gefchloffen, aber ſachlich hoͤchſt beweglidy, ganz auf 
dem Bedanfen des organifchen, zellenmäßigen Aufbaues. Der geht 
überall vom Vorhandenen aus. Dafür gelten hier vorab drei Bern 
ftäde, ein erzieberifcher, ein bodentechnifcher und ein gewerblicher. 
Der erfte ift im Barfenhof (Geinrich Vogeler) als Arbeitsfchule bereits 
begründet. Hier wird der Nachwuchs leiblicy und geiftig praktiſch heran 
geſchult. Als Schulmittel ftehen zurzeit etwa I2 Morgen Land in garten 
mäßiger Kultur. Schloffer-, Wialer- und Tifchlerleprwerfftärten find 
im Betrieb, Webereien, Bienen- und Rleintierzucht im Werden. 
Als ergänzende Sortfegung diefer Arbeitsfchule foll auf dem „Sonnen 
hof” (Zeberecht Migges Siedlung auf dem Berge) ein zunächft Fleiner, 
aber hochtechniſcher Muftergarten als gefchloffenes Schulbeifpiel für die 
fiedlerifche Selbftverforgung alsbald erftehen. Die Zeichenftuben, die eine 
ſchon heute ausgedehnte Berarungstätigkeit für Siedlungen aller Art 
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nad Worpswede verpflanzen, follen zu Werkftätten für die praftifche 
Übertragung ftädtifcher und ländlicher Siedlungsprojefte ausgebaut 
werden. Die notwendigen Räume bierfür werden auf dem „Moorbof” 
zu Moorende bei Worpswede eingerichter, den Profeflor Bernhard 
Hoetger für dieſe Zwecke bereitgeftelle bat. Gier auf diefem etwa 
15 Morgen großen Bewefe — als erfte bodenwirtfchaftlihe Grund⸗ 
lage — wird dann auch die eigentliche praftifche Siedlerfchule etabliert. 
Die dazu gehörige große Bauernkate nebft Wirtfchaftsgebäuden gibt 
Gelegenheit bier vorerft den technifchen Leiter nebft einer Anzapl 
von Siedlerfhhlern behelfsmäßig unterzubringen. Fuͤr letzteren Zweck 
ſtehen auch noch weitere Unterfänfte in Ausficht. 

Als dritter Faktor ift Profeflfor Hoetger, Worpswede, beftrebt, auf 
feinem bierfür bereits gut ausgeftatteten Landfi freie Meifterwerf- 
ftätten für Bewerbe einzurichten, um foldyerart den Kreis diefer um- 
faffenden Aufbauarbeit vom Boden her zu runden. 

Don diefen gegebenen Mittelpunften ber, als den Motoren der aktiven 
Siedlungsidee, greift nun die Siedlerfhulungsarbeit Folonifatorifch in 
die Umwelt ein. Schon heute bar fich eine Reihe weiterer, von er- 
fahrenen Männern bewirtfchafteren Rulturftätten am Orte diefer 
produftiven Siedlungsorganifation angefchloflen. Alle mit dem Ziel: 
das ganze Land rings um den Worpsweder Berg, Sand und Moor, 
bodenfulturell zu erfchließen, fruchtbare Landſchaften zu fchaffen und 
mit einem neuen fruchtbaren Menſchengeſchlecht zu beſetzen. 

Das foziale Unternehmen der Worpsweder Siedlerfchulen, deſſen 
Lehrgang am J. Oktober 1920 beginnt, rechnet auf breitefte Sympathie 
der Öffentlicpkeit. Es fehlt vorerft an allerlei Baumaterial für Not⸗ 
unterfünfte fowie an bodentechnifhen Betriebsmitteln, als Pflanzen 
(Gbſt und Zwergobft, Saatgut), Runftdünger, alte Gewaͤchshaͤuſer, 
Srübbeetfenfter und Seizanlagen, fodann Beräte, Rohrleitungen, Seld- 
bahnen, Rleinmafchinen, Windmotore u. a. m., endlich allerlei Rlein- 
vieh (Geflügel, Ziegen, Bienen, Kaninchen). Auch Barmittel find für 
den Anfang erwünfcht. 

Den für den Wiederaufbau verantwortlichen Regierungsftellen, den 
fozial orientierten Befellfehaften, den einfchlägigen Induſtrien und ver- 
möglichen Privaten wird deshalb eindringlid nahbegelegt, diefes, von 
entichloflenen Männern praktiſch aufgefaßte Werk der erften produf- 
tiven Siedlerfchule in Deutſchland nun auch praftifch zu unterftügen. 
Es gebt um Erneuerung einer zufammengebrochenen Volkswirtſchaft 
von unten herauf und von innen heraus. Das fordert Einſatz von 
allen und von den Beften. 


be m un ur erh Si 
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Daul Hambrud) 
Das Weſen des Tanzes 


„Der Rhpthmus ift drei Sinnen bemerkbar: dem 

Geſichtsſinn durch den Tanz, dem Gehoͤr durch die 

Mufif, dem Gefühl durch den Pulsichlag.“ 
(Ariftides, de mus. |, 


I 


SZ m den mufifhen Rünften, Tanz, Lied, Muſik verklaͤrt ſich der 
Menſch; in ihnen ftellt er ſich dar. Alle drei bilden fuͤr ſich fertige 
Einheiten, doch vervolllommnen und erhöhen fie darin ihren 

Wert, daß ſich die eine an die andere anpaßt, fie annimmt; ihr Drei 

bund erzielt die hoͤchſten Erfolge und den nachdruͤcklichſten Eindrud. 

Tanz und Muſik find heute* in den Rriegszeiten in den Sintergrund 

getreten, das Lied behielt feine belebende Macht. Diefe Löfung der drei 

Einheiten ift nicht nötig gewefen. Jedes in feiner Art, Tanz, Muſik 

und Lied, ſtroͤmt die Affekte und Triebe und die Vorftellungen aus, die 

in ihnen vorhanden find, und die das Bemüt der Menſchen bewegen, 

Die Bründe und Urfachen, warum die Muſik heute weniger in den 

Vordergrund tritt, das Lied dagegen in altgewohnter Rraft und Friſche 

fortlebt, follen bier nicht unterfucht werden. Das Intereſſe gilt dem 

Tanze. — Warum muß die Wiufe heute beifeite ftehen? Weil fie ihrem 

eigentlichen Wefen untreu wurde. 

Dies Wefen des Tanzes foll hier von einer anderen Seite beleuchtet 
und erhellt werden, als von der man es fonft erwarten würde, nicht 
von der äftherifchen, nicht von der Fünftlerifchen, nicht von der muflf: 
Fritifchen, fondern von der Ethnologie aus foll es ergränder und dar 
geftelle werden. Weshalb auch nicht; in unferen Tagen find nahe 
ſaͤmtliche Beifteswiflenfchaften im Begriff, fih dem Einfluß ihre 
jüngften Schwefter, der Voͤlkerkunde, nicht mehr zu entziehen, fondern 
ſich unter ihrem zunehmenden Drud umzugeftalten. 

Um das Wefen des Tanzes Fennenzulernen, muß man auf feine ur 
ſpruͤnglichen Sormen zurüdigreifen, die bei uns längft erlofchen, bei den 
Naturvoͤlkern nody lebensfrifch erhalten find. Dabei hat man ſich aller: 
dings zu huͤten, etwa den Beobachtungsmaßſtab anzulegen und die Er 
fabrungen ihnen gegenüberzuftellen, weldye man von unferen eigenen 
Tansfitten übernahm. Die am meiften verbreitete Annahme, daß der 
Tanz feit feinen frübeften Anfängen nur ein freundliches, harmloſes 
° Der Aufiag ift im Jahre J9]7 niedergefprieben. Der Verfaffer hat lange als 
Forſcher unter den Stöfeeinfulanern gelebt und ihre Märchen gefammelt. Siebe det 
Band „Süöfeemärhen“ innerhalb der Märden der Weltliteratur, den er bei 
Eugen Diederichs Verlag in Jena berausgab. 
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Vergnügen am Spiel aus reiner Sreude an rhythmiſchen Bewegungen 
fei, ift falfhy. Das mag in unferer Zeit fo fein, dem Wefen des Tanzes 
an ſich ift Diefe Annahme fremd. Allerdings liegt das zum Teil daran, 
daß wir wenig von eigentlichen Tänzen willen, da der Tanz es mit fidy 
bringt, daß man nur fehr unvolllommene Darftellungen von ihm er- 
halten Fann; eine Befchreibung in Worten iftunzulänglich, die bildnerifche 
Wiedergabe hielt nur eine Augenblidsbewegung feft, — erft in der jüngften 
Zeit hat die Finemato- und phonographifche Aufnahme es ermöglicht, 
einigermaßen einwandfrei Die Phafen des Tanzes, feine Bewegungen, 
feinen Rhythmus, feine Begleitung mit Befang, Mufik-, Lärminfteu- 
menten und anderen Attributen zu ftndieren — Furz fi mit der Mechanik 
des Tanzes vertraut zu machen und fich in fein Wefen hineinzufühlen. 

Der Zauptwert im Tanze liegt im Rhythmus; einmal und vornehm- 
lid) im Rhychmus der Bewegungen, zum anderen in dem der Beftaltung 
und des Aufbaues. Wer Tänze anfieht, vom modernen Tanze abge 
fehen, der finder, daß der Tanz vor allem rhythmiſche Rörperbewegungen 
umfaßt; in Rhythmen will er Vorgänge und Handlungen darftellen, 
die an fi nicht immer rhythmiſch verlaufen, doch vergißt er dabei 
nicht, durchaus folche Tätigfeiten zur Schau zu ftellen, denen audy im 
gewöhnlichen Leben der Rhythmus nicht fehlt. Der menſchliche Körper 
foll zum Ausdrudsmittel, vor allem Pünftlerifhen werden; er erzielt 
e8, daß er fi im Tanze in Rhythmen bewegt. Obwohl der Rhyth⸗ 
mus an fidy Fein Produft der Runft ift, fondern „ein in unferm tiefften 
Seyn urgründlihes Weſen“ (P. I. Schneider). In der menſchlichen 
Natur liegt es ja von vornherein drin, Die Bewegungen, die ſchließlich 
im Tanze unfer erftes Intereſſe ausmachen, rhythmiſch zu geftalten; 
und indem fie es im Tanze bei freier Fünftlerifcher Beftaltung in hoͤchſter 
Vollendung ausübt, gelingt es ihr, die befondere, die äftherifche Wirfung 
3u erzielen. 

Die phyſiſche Seite des Rhythmus der Rörperbewegungen ift bisher 
weniger unterfucht worden, als beim Rhythmus der Sprache und der 
Mufif. 3u einem vorläufig abſchließenden Urteil ift man auch heute 
nod nicht gelangt. Ariftides hat den vielleicht einzufchlagenden Weg 
gewiefen, Selmholg und Simmel find auf ihm weiter vorgedrungen 
und äußern ſich dabin, daß der Brund, warum der Affekt, der Reiz, 
Fomme er nun von außen oder innen, zum Rhythmus förmlidy hin- 
drängt, darin ruht, „Daß wir in der Aufregung durch die fchnellere 
Blutzirfulation die Schläge des Gerzens und Pulfes deutlicher empfinden 
und diefe, da fie ſcharf rhythmiſch find, auch im übrigen zu rhythmiſcher 
Bewegung bindrängen”. Quetelet fand, daß fein Pulsfchlag fidy einer 
rhythmiſchen Bewegung, die er hörte oder ausführte, anpafte. Was 
nicht weiter zu verwundern ift, reagiert Doch gerade das Gerz, der Puls- 
tegler, auf die feinften, leifeften Reize, die fich an den Menſchen heran- 
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machen. Gerz und Gehirn fteben aber in regfter Wechſelwirkung; die 
Reize werden im Gehirn umgefchalter und je nach ihrer Stärfe und 
Art ausgelöft, dabei nicht felten in Bewegungen umgefest, die den 
Rhythmen der anftürmenden Reize folgend, gleichfalls als rhythmiſche 
Bewegungen in die Erſcheinung treten. Das mag eine medhanijche 
Auffaffung fein; fie muß aushelfen, denn nody gibt es Feine Brücke, 
die phyſiſches und feelifhes Geſchehen miteinander verbindet. Diefe 
beiden Syſteme find in ſich abgeſchloſſen und Fönnen an Feiner Stelle 
ineinander übergeführt werden. 

Alles ift in Bewegung, jede Bewegung und jedes Bewegte ein Teil 
des Allrbychmus. 

Durdy die Örganifation der Bewegungsorgane und ihrer jnner- 
vationsherde find die Bewegungen von vornherein auf rhythmiſche 
Sunftionen angelegt. Alle unfere Bewegungen der Örtsveränderung 
find rhythmiſcher Natur. Ebenſo hat’jede ftärfere Gemuͤtsbewegung 
die Neigung, ſich in rhythmiſchen Rörperbewegungen zu äußern. Ich 
erinnere nur an die charafteriftifchen, überall und bei jedem ſich wieder- 
holenden Sand., Arm- und Beinbewegungen, die bei plöglichen AffeFren 
neben anderen die innere Erregung zum Ausdrud bringen. Dahin ge- 
hören auch die Tanzbewegungen, die durchaus durch die Bemütser- 
regungen ftärFer betonte, befondere Sormen der Ortsveraͤnderung find. 
„Der Rhythmus ift ein Zwang; er erzeugt eine unüberwindlihe Zuft 
nachzugeben, mit einzuftimmen; nicht nur der Schritt der Süße, auch 
die Seele geht dem Tafte nady — wahrfcheinlidy, fo ſchloß man, auch 
die Seele der Bötter! Man verfuchte fie durch den Rhythmus zu zwingen 
und eine Bewalt über fie auszuuͤben.“ Mietzſche) 

Nun ift der Rhythmus die bedeutungsvollfte Kigenfchaft des Tanzes. 
Dielfad wird fein Dorbandenfein bei den Tänzen der Naturvoͤlker, 
die doch am beftin das eigentliche Wefen des Tanzes erkennen laflen, 
abgeftricten; das beruht auf oberflächlihem Urteil oder ſchlechter Be⸗ 
obachtung. Die einfachften Tanzbewegungen werden auch bei diefen 
Voͤlkern in ſtrenger rhythmiſcher Regelung vorgenommen; das oft be- 
fchriebene regellofe Durcheinander, die willfärlihen, zufammenbanglofen 
Bewegungen der Tänzer, ift in Wahrheit und Wirklichkeit nicht vor- 
handen, gelegentlih hat es nur den Anfchein. Auch die Naturvoͤlker 
haben den tief im Menſchen gegründeten Rhythmus in ſich und ihr 
Woblgefallen daran — daß fie ihn in einer anderen, unferer Aftherif 
nicht immer angenehmen Weife zur Beltung bringen, gebt uns bier 
nichts an. Wer fidy ihrer Muſik und Dichtkunſt zumender, wird Das 
Vorhandenſein des Rhythmus noch deutliher empfinden. Bei ihren 
ſaͤmtlichen Tänzen ift der Rhythmus der Bewegungen vorgefchrieben; 
die jedesmalige weitere Ausführung wird dem Geſchmack und der Pörper- 
liyen Geſchicklichkeit des einzelnen Tänzers überlaffen. Und diefer Rhyth⸗ 
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mus wird in dem Maße mannigfaltiger und abwechſlungsreicher, als 
der Tanz felbft ſich inhaltsreiher und finnvoller geftaltet. Am augen- 
fälligften ift dies, wenn der Tanz fich zum darftellenden Tanz erweitert. 
Dann entwideln fi in dramatiſch ähnlicher Weife Sandlungen, deren 
verfchiedene, jest langfame, zum andern fchnelle Bewegung entfprechend 
wechfelnde Rhythmen bedingen. Dadurdy wird aber die Rhythmik felber 
in ihren Ausmeflungen und Sormen ungemein gefördert und bereichert. 


u 


E iſt ein Irrtum, nur die Erregung der Sinnlichkeit als pſycho⸗ 
logiſchen Urgrund des Tanzes anzuſehen und ihn allein aus den 
parallelen Erſcheinungen der Liebeswerbungen in der Tierwelt 3. B. 
den Paarungstaͤnzen einiger Vogelarten abzuleiten. Allerdings iſt der 
Tanz der Ausdruck fuͤr Gefuͤhle und Wuͤnſche, doch nicht ſo einſeitiger. 
Er iſt der Ausdruck unſerer verſchiedenſten Gefuͤhle und Stimmungen 
in Verbindung mit mehr oder weniger kuͤnſtleriſcher Weiterbildung 
unferer natürlichen rhychmifchen Rörperbewegungen. Bei den älteften 
und den Vlaturvölfern begegnet man mit wenigen Ausnahmen dem 
Tanze; überall begegnen wir dort beftimmten Regeln, und man muß 
ihn als eine fo allgemeine Menſchenſitte bezeichnen, daß er wie der 
Rhythmus felbft in der menſchlichen Ylatur begründet ift. Er ift als 
Außerung des menſchlichen Seelenlebens anzuſehen, der Reflex von 
Anreizen, die uns die Außenwelt uͤbermittelt — er iſt ein Stuͤck unſeres 
Lebens — wenn dies Bewußtſein uns Kulturmenfhen audy nahezu 
abhanden gefommen ift — die Summe von Kinzelerfcheinungen und 
Reizen, ganz Fleinen und gewaltig großen, von denen ſich, wohl nicht 
immer nad) der Groͤße geordner, nur ein Teil fefthalten, übermitteln 
und wiedergeben läßt. Die Macht der Befühle und Keize wird unter 
anderem durdy nichts mehr bezeugt als durdy die von ihnen ausgelöften 
rhyt hmiſchen Bewegungen im Tanze, die durch die Bewegungen das 
innere Erlebnis oder einen Dorgang ausdrüden. Die Erfahrung macht 
man am beften an den primitiven Taͤnzen der Naturvoͤlker, die den 
eindrudsvollften, beften und unmittelbarften Ausdrud der Empfindungen 
und aͤſthetiſchen Befühle der Vlaturvölfer bilden. Sie geben allem, was 
fie bewegt und erregt, in Sprache und Bebärde, und wenn eine ge- 
bobene Stimmung binzufommt, in rhythmifdy- melodifcher Sprache 
und in rhythmiſch · geordneten Bebärden Ausdrud. Ihr Nachahmungs⸗ 
talent, das ihnen befonders eigentuͤmlich ift, Fommt ihnen dabei aus- 
gezeichnet zuftarten. Ze ift, als ob alle finnliben Eindruͤcke zunächft 
Fein anderes Refultar erzielen Fönnten, als eine refleFrorifche Förper- 
lie Bewegung, die wenn möglich, gerade fo ausfieht wie die Veran- 
laflung, die fie hervorgerufen. Tin der gleihen Stimmung wird der 
einzelne ein- und diefelbe Bewegung längere 3eit regelmäßig wieder- 
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holen, fo daß dadurd ſchon unwillfärlid die rhythmifcdhe Bewegung 
eintritt. Und im Anfang befunden fidy wie bei Rindern ihre Iuftvollen 
Stimmungen nicht bloß in ſtimmlichen Außerungen, fondern in ent- 
fprehenden, mehr oder weniger lebhaften Bewegungen des ganzen 
Rörpers, vor allem der Arme und Beine, befonders im Süpfen und 
Springen. Das ift der Anfang des Tanzes. Wir Rulturmenfchen find 
weniger gut daran, wir müflen uns beberrfchen; und jeder weiß, daß 
es eine Qual ift, innerlich erregt, äuferlidy regungslos zu bleiben, doch 
eine Wonne, dem inneren Drange durch äußere Bewegungen Luft zu 
machen. 

Der Rhythmus der Förperlien Bewegung überträgt fi von bier 
auf die ſtimmlichen Außerungen, und wahrſcheinlich befteht ein phyfio- 
logifher Zufammenbang zwifchen den Bebörempfindungen und den 
Rörperbewegungen. Denn daß beide auf das innigfte zufammenbängen 
muͤſſen, erfieht man daraus, daß auch jede afuftifche Anregung mufi- 
Falifher Arc fogleich den lebhafteften und nur ſchwer zu unterdrüden- 
den Trieb zu taftmäßiger Bliederbewegung erwedt. Jeder hat das 
an ſich felber verfpürt; ein tafrmäßiger Parademarſch wirft auf den 
Zufchauer ganz anders als ein regellos vorüberziehender Saufe. Der 
Rhythmus der Bliederung, der Rhythmus der Bewegung und der 
akuſtiſche Rhythmus wirfen hier gleichermaßen belebend auf den Aus- 
führenden und den Zufchauer. Allerdings ift es der Arbeitsrhythmus, 
der bier zur Wirfung Fommt; doch find aus ſolchen Arbeitsrhychmen 
und der Bewöhnung an diefelben eine Reihe von Tänzen bervorge- 
gangen, wie man es bei einigen unferer Dolfstänze, noch befler bei 
vielen Tänzen der Naturvoͤlker feftftellen Fann, die nichts anderes als 
die Nachahmungen gewiſſer Arbeitsvorgänge find. 

Die rhythmiſche Ördnung der Bewegungen ift alfo das charakteriſtiſche 
Merfmaldes Tanzes; die zunächft ruhigen, gleihmäßigen Bewegungen, 
die wie unfere ebenfalls rhythmiſchen Geh ˖ Bewegungen auf einem 
fiher arbeitenden zentralen Mechanismus beruhen, werden bei Steige 
rung der Affekte umgeftalter. In der Erregung wird das Bleihgewicht 
geftört, die Bewegungen find lebhafter, fie gehen in hüpfende und 
fpringende Bewegungen uͤber und werden ſchließlich zu Drehbewegungen, 
die zum Taumel, zur Verzückung, zur Efftafe, zum Verfenfen in eine 
andere Welt, eine andere Sphäre führen. Das ift die Stufenleiter der 
pbyfiologifchen Steigerungen der Ausdrudsbewegung. Die Stärfe der 
Bewegung liegt in der Art des Reizes und der Deranlaffung. Es ift 
nicht richtig, gerade die Tanzbewegungen der primitiven Völfer als die 
energifchften anzufehen, im Begenteil, fie laufen häufig in einer Rube, 
Gemeſſenheit und Bleihmäßigfeit ab, daß man 3. 3. auf den Palau. 
Infeln bei einigen Frauen,taͤnzen“ in Derlegenbeit ift, ob man eine 
folde Vorführung noch als Tanz bezeihnen muß. Doch macht man 
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überall, wie auch bei uns im Volke die Erfahrung, daß die ertra- 
vaganteften Bewegungen den größten Beifall finden. Ihr Rhythmus 
fpiegelt. die Schnelligkeit und die Stärfe der Erregung unmittelbar 
wieder. Allerdings muͤſſen fie wechfeln; obſchon es ſich bei den ertra- 
vaganten Bewegungen meiftens um das Austoben eines Überfchuffes 
an Rraft handelt (oder oft um geſchlechtliche Erregung), würde die 
große Förperlihe Anftrengung bald die Luft an den energifchen Be- 
wegungen vertreiben und dem Unluftgefühl der Ermuͤdung Pla 
machen. Das ift wichtig für die Aftherif des Tanzes; das Unluſtgefuͤhl 
geftalter an fidy den Tanz unregelmäßig, die Jarmonie des Tanzes zer⸗ 
reißt, und der Wert des Tanzes, der in der Ordnung, weniger in der 
Energie der Bewegungen liegt, wird hberabgemindert. Und doc) fällt 
es bisweilen ſchwer, welchen Tanz man den anderen vorzieben foll, 
den wilden, aufregenden Jafa-Tanz der YIeufeeländer mit feinen ftraffen, 
harten, fcharfen rhythmiſchen Bewegungen, die den Boden weithin 
erzittern laflen, oder die weichen, fhmeichelnden, ruhigen Tänze der 
Ponape-Männer und Srauen, die mit grazidfen Bewegungen der Hände, 
Arme, Beine und des ganzen Körpers den Taft mit Befang halten. 

Dom Wefen des Tanzes find Taft und Muſik nicht zu trennen; fie 
find eng mit ihm verbunden; Tanz und Miufif beeinfluffen ſich gegen- 
feitig auf das innigfte. Die rhythmifchen Bewegungen find nicht allein 
der Ausdrud der Gefühle; diefe finden auch einen akuſtiſchen Ausdruck. 
Te roher und wilder die Befühle find, um fo barbarifcher und rauber 
ift ihr afuftifcher Ausdrud. Schreien und Brüllen obne Rhythmus 
und Melodie müflen da die Stelle der Muſik vertreten — wie beim 
durch den Trunf verwilderten Befühlszuftand des Rulturmenfcen. 
Doch fahen wir [don oben, wie der Rhythmus der Bliederbewegungen 
und der akuftifhen Äußerungen eng zufammenbängen. Scyallgeräufche 
irgendwelcher Art müflen den Tanz begleiten: ein Zärminftrument, 
Trommel, Holzſtaͤbe ufw. pflege die Muſik zu beherrſchen, Befang und 
rhythmiſche Tanzbewegung zu organifieren, Furz den Taft anzugeben. 
Bei den heiligen Brotfruchttänzen auf den Rarolinen beginnen und 
endigen die beften Stimmen die Befangsftrophen; den Kehrreim fingt 
die ganze Tanzgeſellſchaft; Zaͤndeklatſchen erſetzt das Zärminftrument 
(Metronom); eine Sand, leicht zur Schale geformt, klatſcht auf den 
nackten, öltriefenden Öberarm, während die andere in die Höhe gehoben 
wird und grazisfe Schwingungen ausführt, fo daß der Zufchauer mit 
dem Auge denfelben Zindrud empfängt, wie fein Ohr durch den Triller 
in der Muſik. Alles geht mit einer Präzifion vor fi), als ob eine einzige 
große Maſchine vor einem arbeitet. 

Die Rhythmen der Bewegungen und Beräufche find fomit die wefent- 
lichen, geftaltenden Faktoren des Tanzes; zwifchen beiden finden Wechfel- 
wirfungen ftatt. Die rhychmifche Sprache, der entfcheidende Schritt 
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lange, auch wenn muſikaliſch vollfommnere Beräte in Bebraud 
Fommen. Es entwidelt fi in der Dolfsdichtung alsdann das Tanz- 
lied, deffen Inhalt über den Sinn und die Bedeutung des Tanzes häufig 
Aufihluß gibt. Klang und Rhythmus werden fo die beiden Saktoren, 
die zur Verbindung von Befang und Rhythmus führen, beide in den 
Anfängen des Tanzes zu einem unlösbaren Banzen geftalten; bei der 
Entwicklung zu unferm modernen Tanz ging diefe Einheit leider zum 
größten Teil wieder verloren. „Ehe die epifchen Befänge Homers zum 
Begenftande einer literariichen Sorge geworden waren, hatten fie in 
dem Dolfe, durhd Stimme und Bebärde unterftügt, als leiblidy dar- 
geftellte Runftwerfe geblüht, gleihfam als erdichtete, gefeftigte Iyrifche 
Befangstänze, mit vorherrſchendem Verweilen bei der Schilderung der 
Sandlung und der Wiederholung heldenhafter Dialoge.” (R. Wagner) 
Schallgeräufche, Befang, Mufif wirken jedody bei den Naturvoͤlkern 
anders als bei uns. Sie regen fie unvergleichlid mehr auf. Belegent- 
lich peitfchten fie die Tänzer zu den wildeften Leiftungen auf, ein ander- 
mal verurfachten fie ihnen ein phyfifches Unbehagen oder wirften auf ihre 
GBemütsbewegungen befänftigend ein. Bei erlihen Stämmen der Süd- 
fee fiel mir deren eigentümlicyes Verhalten unferer Muſik gegenüber 
auf: die eigentlich ſtraff rhythmiſche Marjch- und Tanzmufif wurde 
abgelehnt, dagegen Fonnte man nicht genug Lieder und Befänge hören, 
wenn einmal die zu Anfang beftehende Scheu vor dem Phonographen 
abgelegt war. Das ift um fo eigentümlicher, als bei den Kingeborenen- 
liedern die Melodie gegen den Rhythmus zuruͤckzutreten pflegt. Soldye 
Bevorzugung des Rhythmus beruht aber darin, daß der Taktſchall 
den Beift gefangen nimmt und am Ende diefelbe erlöfende Wirfung 
ausuͤbt wie eine Beraufchung. 


II 


m eine Überficht über die Tänze im allgemeinen zu gewinnen, folgen 

wir der Kinteilung von Broße und Wundt, die auf Brund der 
pſychologiſchen Urſachen zwei Arten von Tänzen unterfcheiden: die 
gymnaſtiſchen oder efftatifchen und die mimifchen Tänze. Zu den erften 
zählen größtenteils auch unfere gefellfhaftlihen Tänze. Bei den gym- 
naftifchen Tänzen, die meiftens Zinzeltänze find, folgen die Bewegungen 
Feinem natürlichen Vorbilde, fondern find die Reflere fubjektiver Be- 
fühle; fie erfcheinen als die rhythmiſche Sortfegung von Bewegungen, 
die der Ausfluß lebhafter Effekte find und weder in ihrer Art noch in 
ihrer verfchiedenen Befchaffenbeit begrenzt find. In den mimifchen 
Tänzen, wo das Tanzen im engeren Sinn mit dem Bebärdenipiel ver- 
einige wird, treten mehrere Darfteller gleichzeitig auf und führen in 
rhychmifchen Bewegungen Nachahmungen von tierifchen, menſchlichen 
Bewegungen und folden von Begenftänden und YIarurobjeften aus. 
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Sie fpiegeln die Vorftellungsinhalte der Affekte wieder, deren Treue 
wäcft, wenn die Tanzbegeifterung der Ausführenden zur Ekſtaſe ge- 
fteigert wird. Den fogenannten efftatifhen Tanz Fann man an den An- 
beginn des Tanzes überhaupt fezen; als Außerung, meift Iuftvoller, 
aber auch trauriger Stimmung, gibt er ſich in heftigen und oft unge- 
wöhnlichen Rörperbewegungen Fund, deren Stärfe mit der Steigerung 
der Bemütsbewegungen zunimmt und durchaus von ihnen beberrfcht 
wird. Das fchon vorhin erwähnte Hüpfen und Springen mag man an 
den Anfang des Tanzes ftellen; ihre Rhythmik nimmt fpäter mic auf- 
fteigender Kultur äfthetifchere Sormen an, um in den efftatifh-mimifchen 
Tänzen unferer heutigen wenigen wirfliden Tanzkünftlerinnen (Be- 
ſchwiſter Salfe) ihre Höchften Triumphe zu feiern. Die mimifchen Tänze 
erftreben, in rhythmiſch geordneten, bald gefteigerten, dann wieder ab- 
fchwellenden Ausdrucksformen alles das darzuftellen, was nur die menfch- 
lie Phantaſie zu erregen vermag; die Lrfcheinungen im Leben des 
Menſchen und der ibn umgebenden belebten und unbelebten Natur 
follen innerlidy erlebt, verarbeitet, in Nachahmungen diefe Dorgänge 
der Außenwelt uns näher und zugänglicyer gemacht werden. Die Mimik, 
das Bebärdenfpiel, das fonft nur dem Schaujfpieler eigen ift, wird bier 
mit der Kunft der Bewegungen verbunden; die Beften müflen bei 
ſolchen Darftellungen die Sprache erferzen, und dort wo die Wortfprache 
noch unentwicele ift, vermögen fie es um fo befler und eindringlicyer, 
zumal jeder einzelne ausführende Tänzer fich intenfiv in die von ihm 
nachgebildete Beftalt verferze und fi eins mit der Sandlung felbjt 
fühle. Im mimiſchen Tanz ift alfo das Bedürfnis, das Geſehene und 
wirflid oder in der Phantafie Erlebte nachzumachen, der Urjprung zu 
pantomimifchen Darftellungen, zum Drama und in der Derbindung mit 
der Muſik zur Oper. In gewifler Sinfiht Fann man unfere Rinodar- 
bietungen den mimifchen Tänzen anreiben, deren einfache, immer im 
Thema und in der Aufführung ſich wiederholende Rhythmik mit dem 
Benuß auf eine Stufe zu ftellen iſt, den ein Naturvolk in feinen mimifchen 
Taͤnzen finder; nämlich feinen Nachahmungstrieb befriedigt, den der 
ekſtatiſch⸗gymnaſtiſche Tanz ihm nicht liefert. 

Die Wertigkeit der Tänze ift fehr verfchieden, obſchon in ihnen der 
Beginn wirffamer idealer Motive zu liegen ſcheint. Den hoͤchſten Zuft- 
wert befigen die Tänze, die der Berätigung der menfchlichen LZeiden- 
fhaften gewidmet find, fo 3. B. die Kriegs- und Liebestänze. Doc) 
finder ſich, nach den zufälligen und nach den von vornherein feftgelegten 
Lreigniffen im Leben der Völker, vor allem der Naturvoͤlker, geordnet, 
eine gewiſſe Rhythmik der Tänze, die wenigen Anderungen unterworfen 
ift: Freude, Trauer, Beburt, Hochzeit, Bnaben- und Maͤdchenweihen, 
Wechfel der Jahreszeiten, Beftellung des Seldes, Ernte, Jagd, Krieg, 
Sieg, Krankheit und Rultfeſtlichkeit find die Anläffe, bei denen der 
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Eingeborene tanzt; auch wir haben zum Teil, namentlich in der Unter- 
Schicht der Rulturvälfer, die gleichen oder doch eine Reihe diefer An- 
läffe bewahrt. Wenn auch im Verlauf der Zeiten ein Wandel der Motive 
eintrat, diefe, wie wir fpäter feben werden, gaͤnzlich umgeftalter oder 
verändert wurden, fo bergen fie doch in der Arc der Anläffe das Merk ⸗ 
mal langer Traditionen. Und die Kigenart der Tänze wird am beften 
dort bewahrt, wo ihre Pflege befonderen Befell- und Bemeinfchaften 
anvertraut find, wie etwa bei den Naturvoͤlkern den Bebeimbünden, 
den Kultgenoffenfchaften. 

Es ift nicht unintereffant, das Wefen der Tänze in ihren Anfängen 
zu verfolgen, denn man wird bemerfen, daß, uns felber nicht bewußt, 
fi manches daraus auch in unferen Tänzen erhalten bat. Im Anfang 
der Dölfer bemächtigt fich ſtets die Myſtik der befonderen, nicht all- 
täglichen Zebenserfcheinungen, zu denen doch der Tanz zu rechnen ift, 
und verleiht ihnen Sonderrechte. Sie ruhen Überwiegend bei den 
Männern. Bei Würdigung diefer Erfcheinung ift es für uns Rultur⸗ 
menſchen gar hicht weiter befremdlid — als es fonft wäre —, daß in 
den Anfängen des Tanzes die Rolle der Ausführenden den Maͤnnern 
zufällt, während das weibliche Geſchlecht in den Hintergrund gedrängt, 
js völlig davon ausgefchloffen wird. Es wäre aber verkehrt, deshalb 
daraus zu fchliefen, Daß die Männer tanzen, um mit ihren gewandten 
Tanzbewegungen den Srauen befonders zu gefallen. Ebenfo fällt das 
Moment weg, wenn fidy |päter neben den älteren Maͤnnertaͤnzen eigene 
Srauentänze berausbilden, die zunächft auch von diefen unter ſich und 
abgefondert von den übrigen aufgeführt werden. Sinnlichkeit und gegen- 
feitige Befallfucht fpielen noch nicht mit; man tanzt um des Tanzes 
willen. Sie ftellen fi auch noch nicht ſogleich ein, wenn in der Solge 
fidy die gemeinfchaftlihen Tänze entwickeln; ihre Wirkung beginnt und 
pflegt dann bald die Vorherrſchaft zu ergreifen, wenn unter den efftati- 
fhen und den mimifchen Tänzen fich die Tänze entwideln, weldye ganz 
befonders den Leidenfchaften der Menſchen gelten: Liebe, Eiferfucht, 
Saß und Sreundfchaft. Dann werden die Tanzvorgänge von ihnen der- 
artig beberrfcht, daß man beinahe bei oberflaͤchlichem Sinfehen glauben 
möchte, der Tanz fei nur dazu da, die geſchlechtliche Sinnlichkeit zu 
idealifieren, wobei er oft zur gröbfien Schamlofigkeit ausarter — was 
das Stigma der „Rulturtänze” des legten Jahrhunderts vor dem Kriege 
gewefen ift. In den Anfängen diefer Tänze pflegen die Maͤnnertaͤnze 
einmal ſymboliſch den Akt der Paarung, zum anderen das Liebegwerben 
darzuftellen, während die Frauentaͤnze eigentlich nur das erfte verförpern. 
Doch den gemeinfchaftlihen Tänzen fehlt bei den meiften primitiven 
Tänzen gerade der Zug, der bei unferen Tanzfreunden fo fehr in Bunft 
fteht — die enge und vertrauliche Paarung männlicher und weiblicher 
Tänzer. Da gibt es noch Fein Anfaflen, Fein Berühren; nur an der 
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Art der getanzten Siguren, ihrer Bewegungen, ihrem Umkreiſen merft 
man die Zugehörigfeit der Paare. Bei diefen gemeinfchaftlihen Tänzen 
ift der Tanz befonders der Ausdrud erotifher Begierden — der von 
da ab nur in wenigen Sällen wieder verfchwinder. Die Abendftunden 
werden vom Tanze bevorzugt; vor allem lieben es die Naturvoͤlker, 
in den hellen Vollmondnaͤchten ihre Tänze und Reigen aufzuführen. 
Die Anläffe für die Tänze find vorhin erwähnt: fie werden aud im 
Außeren aus dem Alltagsleben hervorgehoben. Man trägt prächtige 
Bewänder, legt reihen Schmuck an, bemalt fi mit grellen Sarben, 
Tanzembleme werden aufgeftellt oder in den Händen getragen; alle find 
Steigerungsmittel der Ausdrudsbewegungen, die dadurch noch um jo 
eindringlicyer und ftärfer auf die Beteiligten wirken. 

In Übertragung unferes Begriffes „Tanz“ haben wir bisher bei den 
ähnlichen Anläffen auf den SeierlihFeiten der Kingeborenen ebenfalls von 
Tänzen gefprochen; richtiger wäre die Bezeichnung „Reigen“ ; denn die 
unfere Tänze harakterifierenden Drehbewegungen treten dort überhaupt 
nicht oder erft fehr fpät auf. Schwere Tanzichritte, peinlihfte Benauig- 
Feit im Taf, grazidfe Bewegungen mit den Sänden, Armen und Beinen, 
gutes Abwägen der energifchen und fanften Bewegungen, reicher Wechfel 
in den einzelnen Bildern charakterifieren die meiften Eingeborenentänge, 
die auf befonders bergerichteten Tanzplägen ftattfinden. Die einzelnen 
Tänzer bewegen ſich meiftens auf Fleinen, ihnen zugewiefenen Räumen, 
nicht über den ganzen Tanzplas hinweg; ja, in der Südfee Fennt man 
Aufführungen, die ihrem Wefen nach durchaus Tänze find, aber im 
Sigen vorgeführt werden; der Sauptwert liegt bier allerdings im Be- 
fang, der durch regelmäßige, angenehm wirkende, präzis ausgeführte 
Sand. und Beinbewegungen, Rörperneigungen rhythmiſch begleitet 
wird, ohne daß die Tänzer fi von ihren Plägen erheben. ‚Serner 
muß eine andere Nebenart des Tanzes erwähnt werden: der Bauch⸗ 
tanz, bei dem verhältmismäßig geringe Arm- und Beinbewegungen 
ausgeführt werden, wohl aber nach dem Rhythmus der Muſik ein 
taktmäßiges Bewegen der Hüften, des Beckens und des Bauches er- 
folgt, um einmal die Rörperfchönheiten zur Schau zu ftellen, dann 
um die Sinnlichkeit anzuregen. 

Haft unzertrennlid find mit den mimiſchen Tänzen, in Erhöhung 
der Äußeren Steigerungsmittel dur Bewand, Schmud und Sarben, 
die Maske und Larve verbunden. Sie find Steigerungs- und Silfe- 
mittel zugleich. Kinmal will der Tänzer damit der von ihm verförper- 
ten Figur möglichfte Lebenswahrheit verleihen, vor allem bei Tier- 
und Beifterdarftellungen, wo die phantaftifhen Traumporftellungen 
der Tänzer und Zufchauer in die Wirklichkeit umgeſetzt werden Fönnen; 
zum andern hat er es dann nötig, feine eigene Beftalt zu verbergen, 
damit die Illuſion erhöht wird und das dargeftellte Wefen, vielleicht 
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beleidigt, fih an dem unbefannten Träger nicht rächen Fann; ferner 
glaubt namentlidy der Zingeborene, daß einiges von dem Charakter, 
von den Rräften der Maske auf ihren Träger übergeht, ihm alfo be- 
fonders zugute Fommt. In rhythmiſch geregelter Mimik führe der 
Tänzer die Erſcheinungen vor, welche er herbeifehnt, namentlich in den 
Zaubertänzen; die Vorführung felbft ift ihm das Mittel, das die er- 
wuͤnſchte Wirfung berbeibringt. Ahnliche Vorftellungen liegen den 
Fagd- und Briegstänzen, Saat- und Erntetänzen, Liebestänzen uſw. 
zugrunde, Fonventionelle Symbole zur Erreihung beftimmter Zwecke 
— wie denn der Tanz zulest allgemein überhaupt Mittel zum Zweck 
wear und nody heute ift. 

Diefe Tänze haben fidy auch bei uns in alter Srifche erhalten, wenn 
fie auch im großen und ganzen ein Afchenbrödelgewand befamen; und 
hoffentlich erfolgt mit aus unferen Dolfs- (KTational-!) Tänzen eine YIeu- 
belebung unferes Tanzes, die wir dringend nötig haben. Denn leider 
machte der Tanz in unferem Kulturanftieg den Wandel durdy, daß der 
ursprüngliche Anreiz zum Tanz, die Sreude an der Bewegung, allmäh- 
lich die früheren Motive zurhddrängte und hberwucherte. Am beften 
ift Dies an den urfprünglich religiöfen Tänzen zu erfennen, wo die Sreude 
an den rhythmiſchen Bewegungen derartige Luftmomente erzeugte, daß 
die anfänglichen religiöfen Motive des Tanzes beifeite gefchoben und 
vergeflen wurden. 

IV 

sE: gibt ſchwerlich eine andere Fünftlerifche TätigPeit, die den ganzen 

Menſchen fo bewegt und erregt wie der Tanz, und fein Zweck ift 
nicht immer identiſch mit feiner Wirfung, die mehr als rein äftherifch 
fein will. Er ift ein Mittel, um den ganzen Beift zum Schweigen zu 
bringen, ihn in Verzuͤckung geraten zu laffen — diefe nügliche Anwen- 
dung wird von ihm bei den Seilzaubern, der Weisfagerei, in religiöfen 
Zeremonien gemacht, wo der gleiche Einfluß wie beim Menſchen, ſich 
bei den Dämonen und Beiftern, die das Leben in ihrer Abhängigkeit 
halten, Beltung verfchafft und fo das Bewollte durchſetzt. Der Benuß 
der Zufchauer liege hauptſaͤchlich in der regelmäßigen Wiederfehr über- 
einftimmender Bewegungen, und die Zuftgefühle, welche die Tänzer zu 
ihren Vorftellungen begeiftern, werden in ihnen reflerartig ebenfalls 
hervorgerufen; außerdem haben fie den Benuß, der den Tänzern felbft 
meift verfagt bleibt, die Sreude an der Zinzelbewegung wie die Wirkung 
diefer Bewegungen in ihrer Befamtheit. Denn der Tänzer felbft ift viel 
zu ſehr mit ſich befchäftige, als daß er auf die Bewegungen der anderen 
befonders acht geben Fönnte oder die Wiaffenbewegungen in ihrer Be- 
famtheit ihm vollftändig eingingen. Er fühlt den Tanz, doch er ſieht 
ihn nicht. Das gemeinfame Wirken der Luftgefühle, rhythmiſcher und 
Tanzbewegungen bringt Tänzer und Zufchauer in leidenfchaftliche Er⸗ 
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regungen, die fich zur Derzüdung, zur Selbftvergeflenbeit, ja zum Wut 
aus bruch fteigern Eönnen. Was Fann der Tanz leiften, was vermag er 
auszudrüden, wieviel Fann in ibn hineingelegt und durch ihn empfunden 
werden! Die rhythmiſchen, regelmäßigen, ftarfen Bewegungen erböben 
nicht nur die Zuft an ihm, fie befreien auch das Bemür von vorber 
vorhandenen und oft durch ihn erft entfeflelten Leidenſchaften, fo daf 
zum Schluß der Darftellung bei Tänzer und Zuſchauer der Rube- und 
Gleichgewichtszuſtand eintritt, die Ratharſis, die jede flarfe, Fräftige, 
bewegte Handlung, wie im Drama, auslöft. Bei den Tänzen der Yiatur- 
völfer kommt noch eine andere Wirfung hinzu, die bei uns nabeı 
verſchwunden ift, feine foziale. Alle Gegnerſchaften, Begenfäre, Un 
ftimmigfeiten verſchwinden vor der Macht des Tanzes, der die Mengt 
fi nach einem Geſetze, in einem Tafte bewegen, fie fi als Einheit 
fühlen läßt. Diefe ungeheure foziale Macht Fann man fidy in ihrer Be 
deutung bei uns gar nicht mehr klarmachen, denn mit dem Rultut 
emporfommen [wand die Sozialifierung; die Vermittlung der Be 
ziehungen zwiſchen den beiden Befchledhtern und die Erleichterung ibrer 
Annäherung find die einzigen Sunftionen, die aus der alten Macht bei 
unferem Tanze heute noch übrigblieben. 

Es Fann nicht beftritten werden, daß dem Tanze eine hohe kulturelle 
Bedeutung innewohnt. Aus der Art und Weife des Geſellſchaftstanzes 
der geſitteten Dölfer Fann man ftets leicht ein Fennzeichnendes Bilt 
des 3eitcharafters und ihrer Kultur ableiten. Wan braucht fich nur 
an die „eigenartigen” Tanzerfcheinungen zu erinnern, die in jedem Jahrt 
vor dem Kriege neu auftraten und immer wieder in anderer Form den 
alten Inhalt, den Anreiz zur SinnlicyFeit, gröbfter und unverfchämtefter 
Art, darboten, fo daß der urfprüngliche Antrieb, die Sreude an ſchoͤnen 
Bewegungen immer mehr verdrängt wurde und zuruͤcktrat. Was bei 
Vlaturvölfern eine feierliche, Sffentlihe Zeremonie (auch mit einigen 
Ausfchreitungen) war, ift bei uns heute auf der Bühne ein fchales, 
fahles Schaugepränge, im Ballfaal ein gefellig-finnliches Dergnügen ge 
worden. Don Afthetif ift bei unfern Befellfhaftstänzen nur felten etwas 
zu fpüren — fie find kuͤnſtlich verflärte, verhüllte, geſellſchaftlich ge 
billigte und in verfchieden ftarken Dofen verabreichte SinnlichFeiten — 
das ift das heutige Weſen unferer Tänze, denn was fie an äftberifchen 
Genuͤſſen liefern, reicht bei den Teilnehmern und den Zufhauern nicht 
aus, um ihre Beliebtheit zu erflären. So paßt das Tanzverbor vor: 
zuͤglich in unſere Zeit und mag Deranlaffung geben, darüber nachzu⸗ 
finnen, wie der Tanz feinem urfpränglichen Wefen: Ausdrud der ver- 
ſchiedenſten, nicht einfeitigen Stimmungen und Befühle in rhythmiſchen 
Bewegungen zu fein, wieder zugeführt und weiter entwidelt werden 
Fann. Das ift auch eine Zufunftsaufgabe deutfcher Kultur, zu der von 
Boͤckmann (fiehe Tar, Oktoberheft 1916, S. 654) die Wege weißt, für 
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deren Verbreitung in weiter Öffentlichkeit die Fünftlerifchen LZeiftungen 
einer Wiefenthal oder Salfe in ihrer Art an den Tanzabenden forgen. 
Rhythmus der Zeit und Rhythmus der Runſt, fie follen die gleichen 
Schwingungen haben; dem Yliedergang der lezzten Zeit muß wieder 
ein fhönes Empor folgen; es foll der Tanz uns helfen ideale Motive 
zu verwirflidhen*. 


Wilhelm Andress Schramm 
Der Untergang der Runft” 


3. Der Weg zur „Neuen Runft” 


er Beginn des J9. Jahrhunderts fteht unter dem trüben Zeichen 
Di Stilverfalls. Nach der lezten müden Beberde des Klaffizis- 

mus breiter fi vollfommene Öde. Das Sinübergleiten in den 
Tod ift fanft, ohne äußere Agonie und den 3eitgenoflen gänzlidy ver- 
borgen. Unauffällig, von niemandem betrauert, verfinft die Kraft zur 
Architektur: der Stil, das Beficht der Zeiten geht verloren. YIun wachſen 
Bauten empor ohne Antlig, Häufer tot und ohne Ausdrud. Vlirgends 
eine Mußerung, ein Symbol innerer Notwendigkeit. 

Wohl werden ganz Einzelne ftugig, da und dort wird Ruf laut nach 
einem neuen Stil, aber diefer kommt nicht aus der Befamtbeit, aus 
dem Volk, das gleihgültig dahintreibt. Und die Dertreter der Zunft 
weifen nur auf die alleräußerfte Seite: Stil fei eine Art des Bauens, 
eine neue Art des Bauens fei gefucht. 

VNachdem alle Derfuche, eine foldye zu finden, mißlungen find, befinnt 
man fidy auf die Dergangenbeit: man baut in der Art der Antike, in der 
Art der Borif und nennt diefe leere Nachahmung griechiſchen oder 
gotifchen Stil! Nun werden alle Stile gelehrt, d. h. ihre Symbole find, 
aller Bedeutung entPleider, nicht mehr Außerungen, fondern Zinzel- 
erfcheinungen ohne Zufammenhang mit dem Weltganzen und der fo- 
genannte Stil ift nichts als ihre mechanifhe Summierung, er ift ein 
Attribut, Gotik oder Antife genannt, das nach Laune des Baumeifters 
zum Rohbau tritt. 


E iſt nicht noͤtig, das heutige Geſchlecht auf die ſo entſtandene Öde 
und Troftlofigkeit noch einmal befonders hinzuweiſen. Wir haben 
längft feben gelernt. Immer wieder ift dieDerwunderung der Jugend über 
* Literatur: RB. Bücher: Arbeit und Rhythmus. Keipzig JW2. IE. Große: Die 
Anfänge der Runft. Freiburg i. 3. J894. R. Wallaſchek: Anfänge der Tonkunft. 
Leipzig J%03. VO. Wundt: Volkerpſychologie. Die Runft Keipzig 908. 

"Als Schlußauffay zu den Ausführungen im Juli- und Auguftbeft. 
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diefen Jahrzehnte währenden Zuftand der Öde — von uns Geſchmad 
lofigkeit genannt — geäußert worden: als ob diefe ganze Zeit über 
Feine Menſchen gelebt hätten! Es bleibt nur das Erſtaunliche, daf 
man diefe Erſcheinung als gegeben hinnahm, daß man fidy mit ihr 
abfand, niemals fie zu ergründen, den tieferen Zufammenbang mit den 
Dingen des Lebens zu finden verjuchte. Ein Beweis, wie fehr die 
Runſt als eforerifhe Angelegenheit galt und immer noch gilt. 


7? allen Darlegungen über die Runft, über ihren notwendigen, un- 
YP bedingten Zuſammenhang mit allen Dingen des Lebens, über fie als 
Außerung und Symbol bedarf es Feiner befonderen Rlarlegung mehr, 
daß das Verfhwinden des Bauftils, das zeitlid mit Goethes Tod zu 
fammenfälle, einen hoͤchſt bedeutfamen Abſchnitt darftelle. 

In der Tar berechtigt eine Fritifche Wertung aller ſogenannten Runſt 
des 19. Jahrhunderts, vor allem der Architektur, die immer obenan 
ſteht, zu dem Schluß, daß der Tod des abendländifchen Volkes ein 
getreten ift. Oder [härfer gefaßt: daß die Einheit des Dolfes zerfallen, 
das Befühl der Zufammengehörigkeit verlorengegangen fei, ebenfo wie 
alle Kräfte, die aus diefem gefloflen waren. Ylun erfcheinen die Dölfer 
als nichts weiter als eine Summierung von Kinzelwefen, die dazu ver- 
dammt find, ſich weiterhin durchs Dafein zu ſchleppen. 


m ]9. Jahrhundert erfolgte der Untergang des abendländilhen 
„I Dolfes, im 19. Jahrhundert ging die Runft zugrunde: wir haben diefe 
Überzeugung aus uns wachfen fehen, aber ihre Ronfegenzen vermögen 
wir Faum zu ertragen: nun Fönnen wir nicht anders, als alle Bunft 
der Zeit verneinen, allen Dingen unerbictlie Sfepfis entgeaenhalten, 
unter deren Troftlofigkeit wir felbft am meiften leiden müflen. Aber 
eben angefichts diefer Skepſis vollieht fi ein bedeutungsſchwerer 
Vorgang: wir fühlen Rräfte in uns, die die Beneration unferer Däter 
nicht befaß, Kräfte, an deren Reinheit und Bröße wir niemals zweifeln 
werden noch zweifeln Fönnen, weil fie den tiefften Brund unſeres 
Wefens ausmachen und uns erft die Moͤglichkeit des Sortlebens ſchaffen. 

Darum, aus innerftiem Befühl bat ſich die Jugend gegen die ſkep 
tifche Philoſophie Spenglers aufgelehnt. 

Die geiftigen Mittel, der man fidy bisher im Rampfe gegen dielen 
Großen bedient bat, find unzureichend, ja falſch und finnlos. Man hat 
verfucht, das Sundament feiner Philoſophie zu erſchuͤttern, weil mar 
Feine andere Möglichkeit fab, den unerbittlichen Ronfequenzen für die 
Begenwart zu entgehen. Dabei hat man überfeben, daß Spengler als 
Angehöriger der älteren Beneration bei einem früheren Punfte enden 
mußte als die Jugend, daß man alfo zu ganz neuartigen Ergebniſſen 
kommen muͤſſe, wenn man feine Idee fortfuͤhre. 
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ie fühlen neue Kraͤfte in uns. Wir fühlen, daß wir das Recht 

haben, auf eine nicht weit zurückliegende Zeit, deren Ohnmacht 
und Ode uns offenbar ift, mit Bedauern oder Abfcheu zu fehen. Wir 
fühlen uns froh, auf das eine oder andere Werk binweifen zu Fönnen, 
Das unverfennbar den Stempel des Ewigen trägt, fo daß die Über- 
ſchwenglichen von uns den Anbruch einer neuen Zeit Finden. 

Und es ift eine neue Kraft. Es ift eine neue Kraft, die aus anderer 
Lagerung der Elemente, die aus Trennung fließt: das Volk des Abend- 
landes ift zerfallen. Ze ift zerfallen in Zinzelne, Abgefprengte, Einfame. 
Wir find die Einfamen, das ift unfere Kraft und unfer Fluch. 

Das Geſchlecht Goethes war von Bott getrennt, von der Welt und 
von der Erde, wir aber, die Einſamen fteben außerhalb des Lebens 
der Menſchheit, wir gehören Feinem lebendigem Volk mehr an. Wir 
haben Feine Dergangenbeit und Feine Zukunft. Die Dölfer, deren Sprache 
wir fprechen, find tot, diejenigen, die aus der Dermifchung ihrer Kefte 
mit anderen hervorgehen werden, find ung unbekannt. Wir find außer- 
balb jeder menſchlichen Beftimmung. Wir find nicht Leben und find 
nicht Tod. Wir find weder Anfang noch Ende, aber Anfang und Ende 
münden in uns. 

Lebendige Menſchen Fönnen nicht einfam fein. Einſam ift nur Bott. 
Aber wir find einfam. So teilen wir diefe Zigenihaft mit ihm, fo 
erfennen wir. Wir erfennen, was gut und böfe ift, all unfer Sein 
ift Erfenntnis, die Art unferes Lebens ift Erfenntnis, unfere Runft 
ift Erkenntnis. 

Wir ftehen einfam in der Welt, wir haben Feine Verbindung mit 
dem Vergangenen. Darum müflen wir alle Tradition leugnen, darum 
anfämpfen gegen die Überlieferung einer Epoche, mit der wir durch 
nichts verbunden find als durdy die Willfür zeitlich ˖ mechaniſtiſcher An- 
reihung. Wir find nicht die Sortfegung der Linie, die von der Gotik 
berzieht. Wir find aber auch nicht der Beginn einer neuen Entwicklung, 
die in die Zukunft weift. Wir find die Einſamen, wir ftehen außerbalb. 
Darum Üüberfchauen und erfennen wir. Dies ift unfere Kraft, unfer Fluch. 

Beftimmung der Erfennenden ift unendliches Leidenmüflen, darum 
quille diefe Zeit wie Feine andere über von Schmerzensfchreien, denn 
die Einſamkeit ift der tiefite Schmerz, fie ift der Schmerz der Erkenntnis. 
Darum vermag fie nur Gott felbft zu ertragen. Menſchen geben an 
ihr zugrunde. Sie verfallen frübem Tod oder dem Wabhnfinn. So ift 
das Schickſal Nietzſches, fo ender Trafl. (Und auch Hölderlin, der noch 
nicht einfam war, indem ſich aber die Alterseinfamfeit des ganzen 
Volkes zufammendrängte, verfiel fo.) 

Nietzſche ift der erfte der Erkennenden. Er ift der Beginn diefer 
Epoche der Einſamkeit. In der Bewegung des franzsfifchen Impref- 
fionismus werden von ihr zum erftenmal mehr zugleidy ergriffen, aber 
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nur Lezanne und Dan Bogh dringen durch die Oberflaͤche bis zu den 
legten Bründen. Schließlidy wird in der Krfcheinung des fogenannten 
Zrpreffionismus ein ganzes Befchlecht der Jugend vornehmlidy in dem 
vorher am tiefften gefunfenen Land, in Deutfchland, davon erfaßt. 

Da die Dorausfezungen wirklicher KRunft von der Begenmwart nicht 
mehr erfüllt zu werden vermögen, mußte fie notwendig geleugnet 
werden, mußte es töricht erfcheinen, eine „neue Runſt“ auszurufen. 
Was fi heute der Sormen der alten Runſt bedient, ift nicht mehr 
Runſt in zeitlofem Sinne, fondern Erkenntnis. Wir find unfähig zu 
jeder Runft, denn alle Runft ſtroͤmt nur aus Einheit, nur aus Kinheit 
der Menfchen, wir aber find einfam. So heißt unfere Kraft Erkennt 
nis. Inwieweit die „neue Runſt“ Ausdruc diefer Erkenntnis zu 
fein vermag: darin liegt ihr entfcheidendes Rriterium. 


Wilhelm Puff / Die Weihe 


Ein Sonnengefang 


ie wild du deine Locken ſchuͤttelſt, 
Sonne, Unbändige! 
Wie lachſt du, 

Slammenfelige, 

des nachtſchweren Bublen, 

der zu fefleln gedacht 

die UnendlichFeit deines Serzens! 


Wie unter faufenden Wolfen, 
bleicyer Angſte voll, 
Schwärme entflattern 
weißgefittichter Tauben, 

fo bläft der Sturm deines Atems 
das Heer der Sterne 

in blaflen Sunfen 

vom Morgenbimmel; 
zornſchnaubend 

ſcheuchſt du den Brand, 

den ſehnſuchtswilden, 

des Nachtgotts! 


Nimmer ſteht auf er, 

der dich beleidigt! 

Reißt in die Luͤfte dich kuͤhn 
heißes Wehn: 

Luſtſchrei ertoͤnet des Adlers, 
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Tat zu 


ſchwellend 

fuͤllt deine Bruſt das blaue Gewoͤlbe, 
und denkend der Schmach, 

ſtraͤubſt du der Wolken 

goldnes Gefieder! 


Ihm aber wirbelt Staub 

der Wind deines Feuers 

ins unerfahrene, lichtloſe Antlitz; 
blutig reibt er die Augen, 

und es ſchwaͤrt der Schlaf 

ihm hinter den Lidern: 

ſcharfe Wunden der Traumſand frißt, 
den goͤttliche Wut warfl 


Es buͤßet aber, 

der ohne Antwort Seiliges fragt, 
furchtbar der Srevler. 

Uferlos hänger 

und einfam mit Falten Dünften, 
in ewiger Ylacht, 

das Meer feiner Tränen; 
ertrunfen 

liegt im blütenlofen Waſſer die Seele, 
und es wimmern, 

irrend von Nebel zu Nebel, 

und taumeln wie Schatten 

die blinden Bedanfen 

rubelos x 

über der finfteren Flut. 


Doch dir, 

vom Ruß eignen Sturmes beswungen, 
oͤffnet fich weit 

der feurige Wimperfeldy deines Auges, 
aufſpringt dir im Anclig die Bnofpe, 
du blühft, 

und dein ift die Welt. 

Aber atmend den Duft deines Lichtes, 
wie dehnt fidy des Menſchen Bufen, 
wie zittert, vor Luft, fein Gerz, 

gleidy deiner Rofe, 

aufgeblättert, am Simmel! 


Und mächtiger raufchen, 
wie Wälder, deine Sittiche; 
wie die Schwalbe den See, 
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trinkſt du, 

aufſchießend ins Grenzenloſe, 
den Firn des letzten der Berge. 
Wohin? Kuͤhner Vogel, wohin? 
Lüfte find deine Atzung, 

Wille und Zorn 

deine YIefter! 


Yıun über des Srevlers Scheitel, 
dunfel von Schuld, 

ſchwebſt du, donnerndes Licht; 
tauſendfach durchzuckt Dich der Schmerz 
beim Anblid des Srechen, 

es bebt und bäumer vor Brimm dir, 
Bewittervogel, die Bruft: 

Wut ift dein Bogen, 

Tod dein Geſchoß! 


Aber gleidy find alle, 

die unter dir, 

Böfe und Bute! 

Des Broßen Hand liege ſchwer 

auf den Erſchaffnen, 

und hat der Brüder Einer gefündigt, 
büßer das ganze Geſchlecht 

und lernet fterbend das Denken 

und die Bemeinfchaft des Schauens 
unterm Jaͤhzorn der Gottheit. 


Wie die bligenden Schwingen 
du jegt dir ausreißt, 

jauchzend der eigenen Schmerzen! 
Wie du, ſchuͤttelnd vor Kampfluſt das Gaupt, 
zitternd fie prüfft, 

die flammengeflügelten, 

wie der Hirſch, 

wenn den Seind er wittert, 
wiegend erft in die Lüfte 

ſtoͤßt ſein Beweib, 

daß weithin glaͤnzet der Tann 
vom Geleuchte der Enden! 


Wehe, nieder rauſchen 

die Seuergeflederten jetzt, 
es brenner die Luft, 

Erde brenner und Meer! 
Wie im Serbfte der Wald, 
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vom Sturmwind geſchuͤttelt, 
entblaͤttert ſtarret 

und drohend gen Simmel, 
ein Heer nadter Schwerter: 
fo gluͤht jest, 

vom Zorne zerrauft, 
Fampffrob der Böttervogel. 


Wehe, wie brennt mir die Wunde! 

Was weinft du, Schwefter, 

und Plagft, Beliebte? 

Ad, und auch dir, mein Bruder, ward gebohrt 
der ſchimmernde Spieß? 

So laßt, 

mitleidend die Schulden des Nachtgotts, 

laut riefeln 

zufammen den Quell unfrer Serzen! 


Doch ftill! Hört ihr, 

wie an den Pfeilen bintafter 

ein lieblihes Rofen? 

Aindem Wehen des Srüblings gleicht es 
und Dufter fhüchtern 

wie junger Amjelfang 

aus ſchwankenden Blüten! 


Und fanfter bald, 

bald ftärfer ſchwillt es, 

und leife verwehend 

jauchzt es frohlodend fchon wieder 
mit Windesbraufen! 

Sonne! Sonne! Du felbft, 

du neigeft dich, 

du hauchſt, 

den du aus herber Wut dir geläutert, 
den füßen Atem giefeft 

in meine Bruft du, 

daß wonneſchauernd 

die Wunde ſich ſchließt. 


Und auch ihr jubelt, ihr Geliebten, wieder? 
So wirft die Natur, 
anftimmend das Sreudenlied, 
der Wälder Arme empor 
nady der Zucht des Bewitters, 
wie euch erblüber, 
aus friſch gepflügtem Leib, 
29 
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des Sanges Gedaͤchtnis. 

Es preiſet uns aber im ſtillen 
der ferne Wahnfinn der Zeiten. 
Denn Ein Atem ift es 

der Alleuchtenden, 

der fhnaubend erft furchtbare Leiden uns blies 
und die Speere ins Gerz uns, 
nun aber, im Überfchwang 
feligen Sauches, 

wie lieder biegt 

die ftarren Geſchoſſe. 


Drum find gelpannt 

goldene Saiten 

zwifhen Bott und den Mienfchen, 
und finen beim Mahl wir am Strom, 
greift mit vollen Händen, 

und fonnetrunfen, 

ins bimmlifche Sarfenfpiel 

der wehende Beift, 

fingend den Urfprung! 

Denn nachdem er lange durchſchweift 
nach Pater und Mutter 

im Wabhnfinn die Sremde, 

kehrt nach Saufe 

der Menſch. 

Fragt aber nach Gemeinſchaft 

der Voruͤberwandelnden eines: 

Die Antwort gebt ihm 

des Windes! 


Umſchau 
I ie sie Döirer eine Aufgabe zu 


füllen haben, als eine gemeinfame 

Idee fie vorwärts treibt.“ Krieck 
Das ungewöhnliche Intereſſe der Zeit für Fragen der Shulreform verdanfen wir 
einer Einſicht und einem Mißverfiändnis. Die durdy den Bang der Ereigniſſe aud 
dem verbiffenften Doftrinde und Rationaliften aufgedrungene Erkenntnis ift die, 
daß zum Aeraufführen einer neuen Zeit nicht mebr, aber auch nicht weniger gehört 
als eine neue Menſchheit. Und da auch das obzwar reichlich genug vorhandene Pro- 
letariat ſich nicht als der große Vortrupp diefer neuen Menfchbeit erweifen will, 
bleibt nur die Hoffnung auf die Zukunft, auf die Jugend. So wurde die politifche 
zu einer Erziehungsaufgabe. Und damit kehrt das deutſche Denken zu feiner arößten 
Ernſt Bried, Revolutionder Wiffenfhaft. Eugen Diederihs Verlag in Jena. br. Mo. — 
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Bonzeption zurlid: der Welt des Werdens, der Welt als Aufgabe, nicht als Begeben- 
beit. Das 3iel, die Dollfommenbeit, die Idee, erfaßt nicht als ein allem trügerifchen 
Schein des Werdens und Vergebens jugrunde liegendes, ewig in fich rubendes Sein, 
„fondern als ein Sollen, als Norm und Ziel, die der triebbafte, treibende Geiſt 
feinem Werdegang vorauswirft, in denen er fi feiner felbft als einer Aufgabe be- 
wußt wird;“ — die Idee als „ſchoͤpferiſcher Imperativ .... bringt die Wirklichkeit 
beftändig hervor” — das ift die große Ronzeption des deutfchen Jdealismus. Und 
dies, daß das Leben uns nicht im fertigen Sein gegeben, fondern als unendliches 
3iel aufgegeben und der Sinn der Menſchengemeinſchaft der fei, als hberindividuelle 
geiftige Wefenbeit die Rontinuität zu wahren und jedem Blied zu belfen, diefen Lauf 
zu erfüllen, foweit feine Bräfte reihen und dadurch dem Werden als Entwidlung 
einen ftets fortfchreitenden Sinn zu geben, dies ift das Brunderlebnis aller großen 
Deutfchen, das eigentlid deutfche Erlebnis. So formte es einmal Luther: „Dies 
Keben ift nicht ein Srommfein, fondern ein Frommwerden, nicht ein Befundfein, 
fondern ein Befundwerden, überhaupt nicht ein Weſen, fondern ein Werden, nicht 
eine Ruhe, fondeen eine Übung. Wir find’s noch nicht, wir werden’s aber, es ift noch 
nicht getan und gefcheben, es ift aber im Schwang, es ift nicht das Ende, es ift aber 
der Weg.“ Und feit Keffing, Herder und Kant ftand das geſchichtliche Weltbild 
vollendet — „nicht aus weltflüchtiger Betrachtung der Vergangenheit .... . ., diefes 
Weltbild wurde Ponzipiert um der ſchoͤpferiſchen Beftaltung der Zukunft, um der 
erzieberifchen Behandlung der Gegenwart willen“. Und was haben wir nad über 
19 Jahren eifrigft betriebenen Sortfhritts aus dem erbabenen Weltafpeft der 
„Erziehung des Menſchengeſchlechts“ gemacht? — Schulreform! — 

Das Troftlofefte ift aber, daß es uns gar nicht bewußt wird, wie wir jene große 
Schau des Werdens hberabgewürbdigt haben, da wir fie zu einer Sache der Kinwir- 
Fung des Lehrers auf die Schuljugend machten. Sobald vom Werden des Menfchen, 
von Erziehung und neuzupflanzendem Geifte die Rede ift, ſcheint ſich eine undurd- 
dringlide Mauer um uns zu ſchließen, die uns nur noch die Ausfiht auf Schulbänfe 
und Batheder läßt. Ernſt Krieck hat es unternommen, diefe Mauer niederzureißen, 
die es vermocht bat, aus dem größten Gedanken der deutfchen Geiſtesgeſchichte eine 
Sadangelegenheit Fleinliber Schulmeiftee und unſchoͤpferiſcher Methodenkoͤche zu 
maden und dadurch anderfeits der breiten ÖffentlihFeit das gute Gewiſſen gab, 
fi von aller Verantwortung der Zukunft des Volkes gegenüber frei zu fühlen, fo- 
fern man nur duch Schulbudgets und Analphabetenſtatiſtik beweifen Fonnte, daß 
ja alles in fhönfter Ordnung war. Die Mauer muß nieder, damit der Blid! wieder 
frei wird in das weite Reich des Werdens, damit jede Einzelerſcheinung aus ihrer 
toͤdlichen Sonderung ſich ISft und ſich einfügt, tragend getragen, in den lebendigen 
Strom zuPunftfchaffenden Gemeinſchaftslebens: in die Volkserziehung. 

„Die Idee der organifhen Bemeinfhaft, der wurzelhaften geiftigen 
Kinbeit aller Einzelnen und aller Glieder, it Inbalt, Yusgangspunft 
und 3iel aller Volkserziebung. Mit andern Worten: der Fommende Sozia- 
lismus, der ihm entfpreddende organifche Volksftaat, die dazugehörigen Wirt- 
(bafts-, Rechts ˖ und Geſellſchaftsformen find zu allererft eine Erziehungs-, nicht aber 
eine Organifationsaufgabe. Was nicht im Innern verwurzelt ift, erlangt Feine 
wirkliche Dauerform, wird nicht wachſen. Erziehung ift die urfpränglide Stufe 
für die Verwirklichung der Idee. Ja, Gefey und Organifation koͤnnen felbft nur 
Wirkfamkeit erlangen, wenn fie anfnüpfen an die vorhandenen Befinnungen und 
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damit fähig werden, als erziehende Mächte auf diefe zuruͤckzuwirken. Gefetz und 
Organifation find alfo felbft zu fhaffen im Sinne der IErziebungsidee: nur fo werden 
fie dem Ganzen organifh als rechte Glieder zuwachſen. Ihre unmittelbare Jwed: 
wirfung bat zuruͤckzutreten binter ihrer weiter ausgreifenden Erziehungsabſict. 
Was aber aus der Doftrin Fonftruiert ift, wie jegt faft durchweg geſchieht, das ift 
leblos und unnuͤtz: ein Mechanismus erfegt den andern.“ Die Pädagogik als die 
Wiffenfhaft, die ausgehend von der Tatſache: Erziehung als einer Urfunktion 
menſchlicher Gemeinſchaft alle Erſcheinungen des öffentlichen und geiftigen 
Kebens unter dem Gefichtspunft der LErziebungsidee betradtet und wertet, das 
gibt es noch nicht. Das wäre eine Aufgabe, von der die Univerfitäten nit zu 
fürdten brauchten, wie die befannte Rundgebung der Univerfität Berlin zur Reihe 
fdulfonferenz betonte, daß fie die wiflenfhaftlide Hoͤhe der deutichen Hochſchulen 
gefährden würde. Vorausgeſetzt, daß unfere Hochſchulen heute fähig wären, diefe 
Pädagogik zu fhaffen. Daß allerdings mit dem, was fie heute unter diefem Namen 
3u bieten haben, nicht viel Ehre einzulegen ift, das ift nur allzuwahr. Alles ift ein 
geſchloſſen in die engen Schulmauern und beftenfalls eingeftellt auf die Eudaͤmonie des 
Individuums. Daß in erperimenteller und differentiellere Pſychologie und Didaktik 
Keine lebengeftaltende, gefbichtsbildende Kraft ftedt, daß fie weder auf das Wefen 
der Gemeinſchaft wirfen noch von dortber ihre Rraft beziehen, bedarf Feines Beweifes. 
Uber auch was von den beften Vertretern der Pädagogik gefchaffen wurde, aud was 
gefchaffen wurde unter dem Kamen Sozialpädagogik, mußte in den erften Anlaͤufen 
ftedenbleiben, da der Ausgangspunkt falfh war. Denn Gemeinſchaft ift der ihrem 
Weltanfbauungsgrund entfremdeten Wiffenfhaft Faum mehr als ein erfenntnis 
tbeoretifches Prinzip, nämlich die Tatſache der Yormalität, nit Individualität der 
DVernunftfunftionen. Darlber hinaus wurde Gemeinſchaft hoͤchſtens gefaßt als 
eine Aufgabe mehr für den ftets Mittelpunkt bleibenden Kinzelnen, gewiffermaßen 
als ethiſcher Imperativ. 

Ernſt Rried aber ſcheint die Not des Volks aufgerufen zu baben, den Grundriß 
der neuen Volfserziehung in einer neuen Pädagogif zu geben in einer Weite des Ge 
danfens und in einer Hoͤhe ſittlichen Wollens und fittliher Forderung, die der großen 
Zeit des deutfchen Beiftes würdig find. Es ift ein erfter gewaltiger Block, den die 
„Revolution der Wiſſenſchaft“ aus dem Wege räumt, um ihr die Bahn frei zu 
maden. Die Schrift, „ein Rapitel über Volfserziehung“, wie der Untertitel lautet, 
zeichnet fo ihre Aufgabe: „Es foll hier eine Reihe der wichtigften Erſcheinungen im 
heutigen Leben des deutfchen Volks auf ihre zufunftbildende Kraft und ihren volfe 
erzieberifhen Wert geprüft werden. Maßftab diefer Prüfung ift die Frage, wie 
weit die auftretenden Jdeen dem Charakter des Volks felbft entfpringen oder wie 
weit fie wert und befähigt find, ihm als Eigengut eingegliedert zu werden. Denn 
nur fo entfteben ſichere Gemeinſchaftsformen auf gefeftigtem Untergrund; nur ſo 
vermag ſich das Volk aus dem JZufammenbrucd zu erheben und eine Lebensbahn zu 
neuer Dafeinserfüllung und Vorbildlichkeit unter den Voͤlkern zu eröffnen. Shwäd- 
lier Verzicht auf legte Zielgebung bedeutet bloßes Vegetieren und endet in dauerndet 
Rnechtſchaft. Jede vollwertige Jdee, ohne die Feine Nation epiftiert, muß zugleich 
den eigenen Dafeinszwed erfüllen und Anſpruch auf univerfelle Geltung in ſich 
tragen: jedes Volk, das ſich zu diefer Hoͤhe erbebt, erfüllt eine Mliffion in der Welr 
geſchichte und an der Menſchheit.“ 

Die heutige Demokratie Bann die Aufgabe, „einen ſtarken und dauernden Volks 
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&arafter zu züchten, einen gemeinfamen Willen mit entfprechenden Dafeinsformen 
und Willensorganen hberanzubilden“, nit erfüllen, da fie im Gegenteil die legten 
organifchen Bliederungen auflöft in ein atomifiertes Chaos. Aügt es aber uͤber⸗ 
baupt etwas, dies oder das zu wollen, Fommt nicht alles, wie es eben Fommen muß 
kraft der nicht umfebrbaren Entwicklung? Es gebdrt zum Broßartigften der Schrift, 
wie Rried den Entwidlungsfatalismus Marr’fdher oder Spengler’fher Prägung 
widerlegt. „Außere Geſetze gelten, foweit es fih um Derwirflidung, um Erfüllung 
von Zweden, um die Mittel handelt: in der Segung der Zwede ift der Menſch frei 
und ſchoͤpferiſch.“ „Zukunft, gefhichtsbildende dee, Eulturihaffende Braft ift aus 
Feiner Vergangenheit abzuleiten, fondern allein aus dem Maß an Kebensfraft und 
Tatwillen, über den wir verfügen.“ „Alfo ftebt jeder Einzelne voll verantwortlich 
inmitten der Gegenwart und im Angefiht der Zukunft.” Nur die unentrinnbare 
Schwäde, die jeder als Einzelner und Vereinzelter in ſich fühlt, laͤßt ihn dem Evo ⸗ 
Iutionsaberglauben verfallen; in der Bemeinfchaft, im Befamtleben der Volfsgemein- 
{haft als der Volfserziehung ift der Menſch erft ftarf, [höpferifh und frei. Denn 
„Beift ift Bemeinfhaftswefen, der inden einzelnen Gliedern der Gemeinde zur Exiſtenz 
und Verwirklichung Fommt“, alfo hberindividuelle Wirklichkeit, nicht farblofes Ab⸗ 
ftraftum aus den allein wirklichen Individualgeiftern. 

Was aber entfteht, wenn diefer Geift fi fo verfelbftändigt, daß er ſich losloͤſt 
von feinem Mutterboden im Streben nad beziebungslofer, reiner, anfichfeiender 
Wabrbeit? Unfere Wiffenfhaft mit ihrem Jdeal der „Wertfreibeit.“ Mit der 
Trennung vom gemeinfamen, das Banze des Lebens umfafjenden Weltanfhauungs- 
grund aber bat ſich die Wiffenfchaft felbft der nährenden und weiterzeugenden Rräfte 
beraubt — zugunften eines Phantoms. Denn „wiſſenſchaftliche Erkenntniſſe und 
deren Wabrbeitsgebalt find von der Vernunft genau fo fhöpferifch erzeugt wie die 
Aebensgeftaltung des Einzelnen und der Gemeinſchaft.“ Auch Yaturwiffenfhaft 
und Hlatbematif find „nicht bloß paffives Abbilden rein anfichfeiender Formen und 
Geſetze,“ fondern „ſchoͤpferiſche Keiftungen des in ſteter Entwidlung befindlichen 
Geiftes.“ Und diefe Erkenntnis war in der großen Zeit des deutſchen Beiftes überall 
lebendig und beftimmte Ziel und Aufgabe der Wiffenfhaft. So erflärte W.v. Hum⸗ 
boldt: „Dem Staate ift es ebenfowenig als der Menſchheit um Wiffen und Reden, 
fondern um Charakter und Handeln zu tun.“ Und mit ihm ſah die ganze Reform: 
3eit Preußens die Aufgabe der Wiſſenſchaft darin, „vermittelt der Schule bis hinab 
auf die im Geifte Peftaloszis reformierte Volksſchule das gefamte Volkstum mit 
ihrer einigen und einigenden Jdee zu durchdringen und zu formen“. Damit vergleiche 
man die Zaltung der heutigen Univerfitäten, die ſich einer der wichtigſten volfs- 
erzieberifhen Aufgaben gegenüber, der Frage der Bildung der Lehrer für das 
Volk, banfrott erflärten! Damals war Pädagogik allerdings auch nicht die heutige 
Sackgaſſe, da die Wiffenfhaft als echte „umanitas noch den Weg zu vollem Menſchen⸗ 
tum wies. Seit aber Hegel die wiſſenſchaftliche Erkenntnis vom Primat der praf- 
tifchen Vernunft geldft hatte, begann das große Sterben der Philofopbie — und 
mit ihr erlabmte die Wiffenfbaft, deren Wahrheit Selbftzwed und Ergebnis der 
fouveränen Methodif geworden war. Die Wiſſenſchaft wollte und will in ihrem 
Jdeal der „Wertfreibeit“ Feine Berührung mit Volk und Leben — und fo find diefe 
beiden ohne fie und uͤber fie weitergeſchritten. Die Wiſſenſchaft fteht „nicht in dem 
Keben, fondern hilflos und einflußlos neben dem Leben“ — unfähig, der Not des 
Volkes, die zum Himmel fchreit, die rettende Hand zu reihen und jammert noch, daß 
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diefes Volk nicht beſſer für den fo gar nicht „wertfreien“ Magen der Wiſſenſchaftlet 
forgen will. Sie bat ihren Tatwillen dem reinen Erfenntnisftreben zum Opfer ge- 
bradt und aus der Wertfreibeit ift WertlofigFeit geworden. 

Es läßt fi aber feftftellen: „In Zeiten aufftrebenden Geifteslebens führt der 
etbifche, pädagogifche Trieb und die Erkenntnis leiftet ihm Unterftägung.“ Denn 
aus „Waturbedingungen und gefhichtliher Lage‘ — aljo aus Erfenntnis — „läßt 
fi die Zukunft nicht erflären und nicht berftellen. Beide bilden zufammen nur dem 
Rahmen des Moͤglichen. Über das aber, was fein foll und was wird, entſcheidet der 
Willen. Die Sormung diefes Willens ift darum die gefhihtsbildende 
Aufgabe der Rultur und der Wiffenfhaft. Die Wıffenfhaft fkebt nicht 
auf dem Standpunkt reiner, unbedingter und unabhängiger, geſchichts ˖ und zeitlofer 
Erkenntnis abfeits vom Geſchehen. Sondern fie ift felbft vom Gemeinfhaftswillen 
beftimmt und berufen, ibrerfeits wieder diefem Willem als ideelle Fuͤhrerin voran- 
zuſchreiten; nicht nur dem Zufall und der Willkuͤr Moͤglichkeiten aufzuzeigen, fondern 
den Willen felbft in die von der Idee beſtimmte Bahn zu lenken.“ Und wenn fie 
diefe Uraufgabe der Befinnungs- und Willensbildung vernadläffigt, fo tut fie es 
auf Koſten ihrer eigenen Größe und Exiſtenzberechtigung. Nicht Urteile und Schläfle 
und abgesogene Wahrheiten brauden wir, fondern „große, befreiende, lebengeftal- 
tende Wabrbeit”. „Was frudtbar ift, allein ift wahr‘ (Goethe); Madt ſich aber 
die Erkenntnis frei und erklärt ſich zum Selbſtzweck, fo ift die Wahrheit eben nicht 
mebr weiterzeugendes „Ergebnis des 3eugenden Lebens, fondern der wiſſenſchaftlichen 
Sormaliftif und Methodik.” Aber „fo wenig es für ſich beftebende KebensPräfte 
gibt, fo wenig eriftieren befondere Felder des Dafeins, die von gefonderten Rräften 
3u bearbeiten wären.” Nur mit feiner Banzheit, nicht mit einem Teil feines Weſens 
(etwa der Erkenntnis) kann der Menſch der Wahrheit zuftreben. Sie erfordert 
nit Spesialiften, fondern Vollmenfhen. Darum „muß aud jede Wiſſenſchaft 
unter ihrer befonderen dee, ihrer befonderen Kinftellung eine Totalität zu fein 
ftreben, d. b. jede Wiffenfhaft muß fi eine Anfhauung vom Ganzen der Seins- 
und Lebenszufammenbänge erarbeiten, um dann eine folde Befamtanfhauung ihrem 
3dgling zu vermitteln.” 

So nur erfüllt Wiſſenſchaft ihre volfserzieherifhe Aufgabe, jo aber gewinnt fie 
aud wieder den verlorenen Anfchluß an den nährenden Hiutterboden der Gemein- 
ſchaft, aus dem allein ihr die Rräfte zur Erholung aus ihrer Stagnation und zu 
neuem Wachstum zuftrömen Finnen, dann „nimmt die erneuerte Wiffenfhaft teil 
an der Wiedergeburt der Dolfsgemeinde”. Mit diefem Wort fcpließt die „Revolution 
der Wiffenfhaft” und mündet die Arbeit Kriecks wieder ein in den großen Strom 
feiner Aufgabe: die Kritik und Einreihung deſſen, was ſich bisher Pädagogif nannte 
und der Heubau der KErziebungslebre als der Zufammenfbau aller 
gefhichtsbildenden Rräfte des Volkstums. Philipp Hoͤrdt 


R nes ? Wer beute inirgendeine Gemeinſchaft 
Proletariat und Individualismus sum Desletariat tritt, bat immer wie 
der denfelben ſchmerzlichen Eindruck. Trog alles Proletarierftolzes hat der Arbeiter 
Feine Ehrfurcht vor fich felbft, Fein geiftiges Ichbewußtſein. 
Es ift dies natürlich eine Folge des ungluͤckſeligen Aiffes, der feit dem Erwachen 
des gewaltigen induftriellen Lebens dur jedes Volk ging. Während der eine Teil 
im Überfluß feiner freien Rräfte fein Ich immer tiefer ergraben Fonnte, ward der 
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andere Teil in den bitterjten Exiſtenzkampf geworfen, in dem alle feine Kraͤfte ver- 
braucht wurden. Was den Menſchen erft zum Menſchen madt, ein inneres Leben, 
das Über die Befriedigung der Dafeinsnot binausgebt, war bier nit vorhanden 
und Fonnte nit vorbanden fein. Denn erft aus einem Überfchuß der zum Leben 
notwendigen Rräfte wird geiftige Rultur. Der bürgerliche Teil des Dolfes war allein 
Träger der Kultur — einer Rultur, fo gering man aud von ihr in vielem denken 
mag. Soll aus der unverbrauchten frifchen Kraft des Proletariats eine proletarifche 
Rultur wachen, fo gilt es alfo zunaͤchſt einmal, diefe Rraft freisumaden aus dem 
bitterften Dafeinsfampf, dann aber fofort eine gänzlide Umwendung proletarifchen 
Lebens. In dem Augenblid naͤmlich, als der Proletarier in der Revolution zu menſch 
lichem Heben hätte erwachen Fönnen, ging er in der Maſſe auf. Das einzige Kebens- 
gefühl, das heute in ihm ift, ift das Maffengefühl. 

Und jeder Moͤglichkeit für den Arbeiter, fi endli einmal erft auf ſich felbft zu 
befinnen und dadurch den Brundftein zu neuer eigener Rultur zu legen, wird heute 
unglüdliderweife entgegengearbeitet durch jene geiftigen Rufer der fozialen Revo- 
lution, die in völligem Verkennen deflen, was dem Proletarier not ift, nur ihren 
eigenen augenblidlichen Jdealen folgend, feine dumpfe Sehnſucht an die ihrige klar 
bewußt Fetten. 

Welder Widerfinn liegt doch darin, wenn jene Weltanfhauung eines Werfel, 
Zgafenclever und all der anderen fozialen Dichter ausgerufen wird als Weltan- 
ſchauung des Proletariats. Jene Dichter und Kiteraten, die zur Menſchheit ftreben, 
ftireben zu ihr aus der Fülle eines Individuums, das fih aus feiner Einzelwerdung 
erlöfen will ins All, dem „das Materielle und die Maſſe die neue Probe auf die 
Liebe“ find (Alfred Wolfenftein). 

Der Arbeiter aber ift noch gar nicht sum Bewußtfein feines Ichs gekommen. Er 
gebt unbewußt in der Maffe auf. 5 
Die Menſchheit, die die geiftigen Rufer träumen, würde ihre Kraft von innen 

faugen, aus der Fülle des einzelnen Menfchen. 

Die Menſchheit, die das Proletariat heute erfteben laffen Fönnte, wäre ein Bau 
in die Luft, da ibm der Grund fehlt, der Menſch. Don außen müßte fie ihr Leben 
erhalten — durch Ideen, die andere in fie bineinrufen. 

Jeder Sozialismus muß im Jndividualismus wurzeln. Einen Begenfag zu machen 
zwiſchen beiden hat nur Sinn, wenn man nur in ber Sphäre der materiellen Wohl: 
fahrt denkt. Im Geift aber ift ein Sozialismus, der nicht aus dem Individualismus 
ih breitend emporfteigt, ein ſchwankendes Gebäude, wie auch jeder Internationalis- 
mus, der nicht durch den Nationalismus hindurdhgegangen. 

Der Arbeiter Eennt fein Volk noch nicht und foll international fein! Zr Fennt fein 
Ih nod nicht und foll fosial fein! 

Es ift eine alte Jdee der Romantik, daß ſich die Welt entwidle durch Fortfchreiten 
von der unbewußten Jarmonie durch Begenfag zur bewußten Jarmonie. 

Auch der Urbeiter wird erft aus dem unbewußten Aufgeben in der Gemeinſchaft 
durch Individualifierung zue bewußten Jarmonie mit ihr gelangen mäffen. 

Man muß fih erft im Begenfag zur Welt befinden, um zur bewußten Einheit 
mit ihr kommen zu innen. 

Wann erkennt man, daß der Arbeiter den Weg noch nicht geben kann, den feine 
geiftigen Fuͤhrer geben wollen, daß er erft die Bräfte in fich entfalten muß, aus 
denen er die Mafle ſtark machen Fann? 
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Es gilt, den Arbeiter in ſich ſelbſt zu verankern, dem zentrifugalen Fortſtreben 
zur Maſſe eine zentripetale Kraft entgegenzuſetzen, ihm die Anſchauung feines Ich, 
Selbſtbeſinnung zu geben. Die innere Umkehr, die der Expreſſionismus charakteriſiert, 
muß ſich im Arbeiter erſt noch vollziehen. 

Seine herrſchende Lebensempfindung iſt heute das Maſſengefuͤhl. Kann ſich aus 
ihm eine Selbſtanſchauung entwickeln? Sicher iſt das moͤglich, wenn das, was im 
Innern noch unbewußt ruht, durch Reſonanz geweckt wird. Da aber bei dieſer un- 
geiſtigen Maſſe aller Geiſt von außen hineingetragen werden muß, fo iſt dieſe Art 
der Entwidlung der Selbſtanſchauung legten Endes nur eine fpäte Erziebung, die 
im Einzelnen das Ich entfalten foll und fon viel früher — in der Jugend — zu 
diefem Ziele zu führen hat. 

Welche Wege die proletariſche Jugenderzicehung zu geben bat, ift Flar. Unfere 
ganze Schule war bisher ftets zu wenig individual, zu einfeitig fozial bildend. Sie 
ftellte nie in den Vordergrund das Individuum, das doch erzogen werden foll, fon- 
dern immer den Zweck, woflr es erzogen wurde. Nützlichkeit für die foziale Ge- 
meinfhaft war das hoͤchſte Ziel. Wie aber foll das Individuum der Gemeinfhaft 
nügen, wenn es in fi nicht jene Kraft entfaltet bat, aus der allein der Gemeinfhaft 
Braft zuftrömen Fann? Es gilt alfo die Jugend wachſen zu laffen dur Steigerung 
der Erlebnisfraft — nit durch totes Wiffen — zu einem tiefen Jchgefübl. Die 
Erziehung zu Schöpferifhem darf nicht mehr gefheben mit der Begründung, es 
gelte die Lebensnotdurft durch die Arbeit zu überwinden. Es gilt eine Arbeit nicht 
aus Zwang, fondern aus freiem Spiel, ein Schoͤpferiſches aus Überfluß, aus Freude 
am Schaffen. In diefer ſchoͤpferiſchen Arbeit nur wird das Erlebnis eines eigenen 
Ib wachſen. Denn fie erhebt Aber den Zwang irdifher Mächte, läßt in innerer 
Freiheit die Ehrfurcht vor dem eigenen Ich fühlen, den Abytbmus, der in ibm ift 
und es eint in den gewaltigen Ähythmus des Alls. Kine Religion der ſchöpferiſchen 
Arbeit wird geboren, eine Religion, die au im fpäteren Leben nicht ertötet werden 
darf. Der Arbeiter hat wenig Vorteil von dem immer mebr fteigenden Lohn feiner 
Arbeit, wenn nicht endlich eine Verfittlihung aller Arbeit erfolgt. Aller Wert der 
Jugenderziebung wird im Beime erftict, wenn der Arbeiter immer nod für einen 
Gögen arbeiten muß, wenn die Arbeit ihm nicht dazu dienen Fann — wie in der 
Schule — fi immer tiefer zu erfennen als Ich und als Teil eines großen Ganzen. 
Der Arbeiter muß Gelegenheit haben, nit Zwangsarbeit, fondern freie ſchöpferiſche 
Urbeit zu leiften. Un ihr Sreude weden foll die Schule, die übrigens ſich ftreng von 
allem Bonfeffionellen — nicht nur in.der Religion — fernhalten muß; denn einer- 
feits ift das Proletariat allem Ronfeffionellen feind, und anderfeits ift Wefen aller 
Jugend die Bewegung des Geiftes, nit aber die Abgrenzung in flarre formen. 

Natuͤrlich gilt es auch, dem Proletarierfinde nicht typifch bürgerlihe Rultur ein- 
zupfropfen, fondern das cherlebnis an Elementen proletarifhen Kebens wach 
werden, und aus ibm dann eine eigene Rultur ſich entfalten zu Iaffen. 

In alle Bildung des individualen Lebens fei aber ſchon das foziale aufgenommen 
— freilich nicht das einfeitig materielle. — Yur fo wird wahre foziale Gefinnung 
gewedt werden, die heute vielleiht am allerwenigften der Arbeiter befigt. Sozialis- 
mus ift ibm noch nicht mehr als Mittel zur Befriedigung materieller Selbftfucht. 

Man muß endlich einmal erkennen, daß ſich in jedem tiefen Jcherlebnis — gerade 
weil es den Gegenſatz zur Welt fühlen läßt — der Eros zur Welt entzündet, daf 
je voller der Individualismus ift, er um fo fiberer den Sozialismus aus fi empor- 
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bläben läßt, daß jeder Sozialismus, der nicht aus diefem Grunde wädft, ein fchatten- 
baftes Gebilde ift. Erich Worbs 


R Seit ib — aus 
VWandervogel und wandernde Proletarierjugend — Bass 


nabem, erſchrecktem Erkennen beraus — den in diefem Heft verdffentlichten Auf. 
fag ſchrieb, ift über ein Jahr vergangen. Ich babe während der Zeit mit Maͤd⸗ 
chen und Jungen aus dem Berliner Often zufammen gelebt und — wenn das Er—⸗ 
leben voll werden durfte — zufammen gewandert. 

Ih Fann feitdem nicht mehr fagen: Proletarierjungen, Proletariermäsdhen — 
fo fremd ift mir dies Wort geworden. (Schmerzhaft war es mir immer.) Denn ib 
weiß jegt, wir find eine Jugend. Gerade da, wo wir zuſammen wandern. 

Sreilih, man fühlt den Unterfcied des Urfprungs immer noch — in unferer 
Wanderſchaft, in ihrer. Es find da „Stil“. Verfchiedenbeiten oft bis ins Fleinfte hinein. 
Defto fühlbarer und ſchmerzlicher, je tiefer und lebendiger man zueinander will, 
zueinander muß. Ich Fann da von meiner früberen Darftellung nichts wegnehmen. 

Und doch — der Sprung berüber und hinüber ift moͤglich. Ja, er wird felbft- 
verftändlich, wo wirkliche Wanderſchaft ſich auftut. Wo wir wirklid wieder binein- 
tauden in das Urleben von Sonne und Wind, von Waffer und Erde. Die Jaupt- 
ſache an der Wanderfchaft ift nicht, woher fie Fommt, fondern wohin fie führt. In 
welde Tiefen, in welche Lebensgründe fie führt: Je tiefer wir dahinein gelangen, je 
näher ruͤcken wir aneinander, rühren wir aneinander. Bruͤder undSchweftern vor dem 
einen großen dunflen Keben. 

Ja, ich muß jegt fagen: damit wir uͤberhaupt ganz tief bineingelangen, müffen 
wir miteinander geben. 

Wir, die wir fo fern voneinander geboren find — die einen in teuer erFauften, 
weichlichen, fentimentalen „Puppenheimen“, die anderen in notdürftig abgegrensten 
Straßenwinfeln—,wir müffen noch einmal miteinander wiedergeboren werden, als 
eine Jugend, als ein junges Volk. Sonft werden wir nie das ganze Keben, den 
ganzen Rosmos, den ganzen Bott — Heimat und Ferne — ſchauen und empfangen. 
Sonft werden wir nie wirkliche urlebendige, d. b. aus ganzem, neuem Anfang herauf: 
firömende — Jugendbewegung fein, neuer Menſchenanfang und ewiger Gottes 
anfang. 

Ib muß alfo jegt — ganz im Gegenfag zu meinen früberen Ausführungen — fagen: 
Die Hauptſache zum Ziele und zum neuen Urfprung Heimat müflen wir Jugend 
felbft einander tun, einander fein. Eins werden vor der Tiefe des Lebens, des Wefens 
— wie es uns Rindern wefensferner und -fremder Zeit neu aufraufcht —, wenn wir 
wieder ganz rein, ganz fill, ganz fern von allem Menſchenwerk vor dem Antlig der 
Natur fleben. Da liegen Rräfte zur Heimat wie zur Serne. 

Uber gerade dann, wenn wir fo Brüder und Schweftern geworden find, vor dem 
Heben, in dem Leben und aus dem Keben, gerade dann Finnen wir, die wir das Erbe 
mitbefommen haben von Zeimatanfang und Jeimatgeborgenbeit, nicht mehr ftille fein 
vor denen, die das Heimatſchickſal diefer unferer ganzen Jugend in der Hand ger 
babt haben. „Ihr habt es nicht gut verwaltet. Uns habt ihr zuviel gegeben, fo daß 
wir faft überdräffig geworden find all der Heimat ˖ und Samilienfhäge, unfere 
Brüder und Schweftern aber jind heitmatlofer gewefen als die Dögel und Fuͤchſe. 
Holt nad, macht gut, was noch gutzumadhen ift. Nehmt von uns Jeimat, Sürforge, 
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Geborgenheit, heimlich wartende Freude — und baut daraus den anderen ein — 
ach fo fpätes — Heimathaus. Vor allem tut noch eine ganz andere, ganz neue, ganz 
ewige Quelle der Glite und der Liebe in euch auf. Werdet noch einmal ganz neue 
Eltern — Väter und Mütter — für alle die, flr die eure Herzen einft nicht aus 
reichten. Denn wenn wir wirflid Brüder und Schweftern geworden find, wie folltet 
ihr — ihr wenigen, Seltenen, wirfliden Väter und Mütter —, wie folltet ihr 
nicht unferer allee Väter und Mütter fein? 

Und euch, euch bitten wir, feid ibe nun Jugendpfleger. Es ift nicht wahr, es ift ein 
bloßes Wort des Troges — des tapferen aber blinden Troges —, daß Jugend- 
pflege nicht nötig fei. Sie ift fo nötig, wie alle die leifen, wortlofen, felbftverftänd- 
lien Bottesgnaden, die aufjpringen mit jedem Beim Leben — fie ift die leife heim: 
lie Gottesgnade der Heimat. Und jedem, der reif ward, ift fie anvertraut als ein 
Städ ewige Elternſchaft. 

Freilich, es ift ein Jammer, daß wir fie überhaupt nennen, daß wir nach ihr rufen, 
daß ihr mit Ubficht fie fhaffen müßt. Uber wenn es nun fchon ift — fo laßt fie 
aus ganz tiefer, ganz beiliger Abficht, laßt fie. aus eurer eigenen Herzensnot herauf 
auffteben. Denn dort im ſchwerſten Bampf mangelnder Bräfte ift auch Gott, fo 
wie er im leifen unmerklichen Yriederfirömen feiner Segensfülle ift- 

Sindet ihr es unjugendlid — daß wir — Jugend — fo zu euch fpreden? Was 
wiffen wir — wir Jungen — von der Tragif des Elternſeins — des Heimatſchaffens? 
— Wir ftehen da vor einem Städ Leben, das wir noch nicht gelebt haben, in dem 
wir noch nicht erprobt find. Wir Finnen uns aud nicht willfürli, gewaltfam da 
binein drängen, bevor wir dazu berufen find. Wir haben noch Jugendberuf zu er- 
füllen. 

Es ift Ehrfurcht und ift Vertrauen — es ift einfah Wahrhaftigkeit, wenn wir 
zu euch Fommen und fagen: Auch euer Beruf ift noch nicht erfüllt. Es fehlt an Zeir 
mat. Schafft fie! Trude Bez-Ulennide 


; — Ks wird noch nicht allgemein ver- 
Die Ronfumfrage um Kaͤteſyſtem ſtanden, warum die kommuniſt iſche 
Praxis — ſowohl in Rußland als auch in Ungarn — das Ronfumtionsproblem 
ſo ſtark in den Vordergrund gerhdt bat und als eine der erſten Aktionen die ftraffe 
Organifation des Ronfums vornabm. Als Vorwurf ift zu bören „die Bolſchewiki 
ftellen die Organifation der Ronfumtion an erfte Stelle, während doch die Haupt ⸗ 
aufgabe des wahren Sozialismus in der Organifation der Produktion zu beftehen 
bat. Statt Produftionsfommunismus wird Ronfumfommunismus betrieben“. Die 
ſo fprechen, verfennen die Vorbedingungen der Pommuniftifchen Bedarfswirtfchaft, 
die fih auf die Ronfumsrganifation aufzubauen bat. Wer das Verhältnis 
zwiſchen Produftion und Ronfumtion Pennt, weiß, daß es eine Selbftver: 
ſtaͤndlichkeit, ja eine Lebensnotwendigkeit ift, daß fofort die „Sosialifierung des Ron- 
fums“ verwirklicht wird. Um fo mebr als in der Übergangsperiode die Produftion 
nicht von heute auf morgen neusugeftalten und auszubauen ift: die Rote Armee 
abforbiert die produftivften Elemente, fo ift es mögli, daß voräbergebender Pro: 
duktionsrädgang die Folge iſt; die Erſchuͤtterungen des Bürgerkriegs uͤberhaupt 
find unvermeidliche, desorganifierende, produkftionszerftdrende Faktoren (Betriebsun: 
koſten der fozialen Revolution!), wie Aäterußland zeigte, trog ungebeurer Keiftungen. 
Auf dies alles haben die Bolfchewiften, voran Lenin und Bucharin immer binge: 
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wiefen und hieraus ergab fih von vornherein ihre Einſtellung zum Bonfumtions- 
problem. Budarin fagte erft neuerdings wieder: Dur Anwendung diefes Ron- 
fumtionsfommunismus handeln wir im ntereffe der Entwidlung der produftiven 
Bräfte. Er bildet eine der Vorbedingungen, in unferer Epoche der Verarmung und 
des Aungers, die notwendig find zum Aufbau des „wahren“ Rommunismus, d. b. 
des Produftionsfommunismus, der unfer Hauptziel ift. (Bommunift. Internationale, 
Zyeft 4/5, S. 81.) 

Was praftifh am Tage der Revolution zu gefcheben hat in der Ronfumfrage ift 
verfdiedentlid von autbentifher Seite dargeftellt. Jh verweife nur auf Lenins 
„Die nähften Aufgaben der Sowjetmadt“ und auf das J3. Rapitel in Budyarins 
ausgeseidhnetem „Programm der Bolihewiften”, beide zu Anfang 1018 gefchrieben. 
Praktiſch haben die verfdiedenen Defrete betr. Ronfum-Bommune die Durchfuͤh⸗ 
rung verfudht. 

Von befonderer Kindeutigfeit, und zur fofortigen Nachahmung in ganz Weſt⸗ 
europa geeignet, ift die Praxis dee ungariſchen Räteregierung auf diefem Gebiet. 
Bela Rhun hatte fhon in feiner Schrift „Was wollen die Bommuniften ?* (die er 
als Friegsgefangener ungarifher Faͤhnrich im Mai 1018 in Mosfau fchrieb) hier⸗ 
über ein Programm entworfen, in dem die Genoſſenſchaften an Stelle des ausge 
ſchalteten Handels traten, um eine ſyſtematiſche Verteilung vorzunehmen. In diefer 
Richtung zielen die Dekrete, welche die revolutionäre Räteregierung, alsbald nach Aus⸗ 
rufung der Räterepubli? am 2). März J9J9, erließ. Alle Warenlager hatten am 24, 
Maͤrz Inventaraufnabmen zu maden und die Vorräte an das Dolfsfommiffariat für 
foziale Produftion im flatiftifchen Landesamt in Budapeft anzumelden (Verordnung 
Yır. 3). Sür eine Reihe von Artifeln wurde der Verfauf vollfommen gefperrt, fo von 
geiftigen Getränken (vollfommenes Alfoholverbot!), Luxusartikeln, militärifchen 
Ausrüftungsgegenftänden (hierüber verfügte allein der Volfsbeauftragte für Heer⸗ 
wefen). Andere, natuͤrlich alle Lebensmittel und Gegenftände des täglichen Bedarfs 
durften nur gegen infaufsbewilligungen, Marken ufw. abgegeben werden. Am be 
deutungsvollften waren die Maßnabmen zur völligen Zentralifation und Organifa- 
tion der Kebensmittelverforgung im Anſchluß an die vorhandenen Ronfumgenoffen- 
ſchaften. 

Mit einem Schlage wurde hier das Ziel erreicht, das ſich die jahrzehntelangen 
muͤhſeligen Selbſthilfebeſtrebungen der Konſumvereine vergeblich geſetzt hatten: 
alle Konſumenten zufammenzufaffen, um die organiſatoriſche Grundlage einer Pro- 
duktion für den feſtgeſtellten Bedarf zu fhaffen. Was der Iebbafteften Propaganda 
der auf SreiwilligFeit beruhenden Bonfumvereine niemals gelingen Fann, weil fie am 
Trägbeitsmoment der Maffen fcheitert, weil fie an eine Willensfreibeit appelliert, 
die im kapitaliſtiſchen 3eitalter gar nicht eriftiert. Was den Ronfumvereinen erft ge 
lingen Fann in dem Moment, wo die fozialiftifhe Bewegung die politifhe Madt er- 
obert bat, alfo unter der Diktatur des Proletariats. (Diele Logik ıft deshalb fo 
widtig, weil fie nur unter unendlichen Anftrengungen in die Röpfe der Ronfum- 
genoſſenſchafter eingetrichtert werden Pann, die fi aus kleinbuͤrgerlich ˖ reformiſtiſcher 
Befangenbeit gegen die Diftatur des Proletariats wenden und damit unter Wab- 

rung der Jllufion „Sreibeit ſtatt zwang“ ihr Ziel preisgeben.) Das großzügige Pro- 
gramm der Räteregierung war etwa: in jeder Stadt eine Verteilungsorganifation 
(die Ronfum-Bommune). Dazu werden die vorhandenen Bonfumvereine verwendet; 
wo alfo mehrere find, ſchließen fie fih zu einem zuſammen und richten fo viele Ab⸗ 





462 Umſchau 


gabeſtellen ein, als fuͤr eine glatte Verteilung notwendig find. Sämtliche Ronfumver- 
eine größerer Bezirke und des ganzen Landes vereinigen fi in einem Verband mit 
einer 3entralgenoffenfbaft. Sämtlihe Maffenbedarfsartifel wie Schuhe, Waͤſche, 
Bleider, Kiteratur ufw. werden einbezogen. Örtliche und zentrale Bigenproduftion 
wird angegliedert. Mit den landwirtſchaftlichen Benoffenfhaften wird in direften 
Guͤteraustauſch getreten. Diefe ganze genoſſenſchaftliche Planwirtihaft ſteht unter 
Bontrolle der politifhen und wirtſchaftlichen Räte, ift alfo in das Rätefpftem einge. 
gliedert. 

Wo die Benoffenfhaftsbewegung in fortſchrittlichem Geifte geleitet ift, find alle 
Vorbedingungen gegeben, um von heute auf morgen diefen Ernährungsapparat, der 
den Genofienfhaften das Monopol gibt, alfo allen privaten Profithandel aus 
f&baltet, durchzuführen. Was das bedeutet, wird niemand beſſer ermefien Fönnen, 
als gerade die Benoffenfhafter felbft, die nit müde werden, die dkonomiſchen und 
moralifhen Vorzüge ihrer großbetriebliden Genoſſenſchaftswirtſchaft zu preifen. 

Der ungarifhen Räteregierung ftand nur ein mangelhaft ausgebildetes, nicht ein 
beitlih organifiertes Genoſſenſchaftsweſen zur Verfügung. Vor allem die große 
nAlgemeine Bonfumgenoffenfhaft“ (UR) der Arbeiterfhaft Budapefis mit über 
s8 ooo Mitgliederfamilien, außerdem Fleinere Beamten- und Sabriffonfumvereine. 
Fuͤr die Erfaſſung der Iandwirtfhaftliden Produktion war die Großeinkaufsgeſell⸗ 
[haft des Bundes der Landwirte „Hangya“ die gegebene Organifation. 

Mit der Durchfuͤhrung des Plancs der vollftändigen Organifation des Budapefter 
Bonfums wurde die UR betraut. Ihr Direktor Erdelyi wurde Volfsfommiffar. Der 
Verein erhielt diPtatorifhe Vollmachten. Er requirierte die erforderlichen Kofali: 
täten. In einem Monat wurden zu den vorhandenen 64 Silialen noch etwa 170 
Privatgefchäfte in weitere Sılialen umgewandelt. (AJierbei wurde übrigens der Wert 
des Inventars den Befigern gutgefchrieben, und, wenn Fein befonderes Zindernis 
vorlag, die früheren Befiger und geeignete Samilienangebdrige zu Geihäftsfübrern, 
Bontrolleuren oder fonftigen Funktionaͤren gemadt. Materiellen Schaden batten fie 
hierdurch Feinen, da die Bebälter bedeutend waren. Später, als die Befchäfte wieder 
zurüdgegeben wurden, 308 eine ganze Reihe vor, in Dienften des Bonfumvereins 
3u bleiben.) Der BRontorbetrieb wurde wie bisher von der Ientrale gemacht. Im 
Juli war beifpielsweife der Monatsumfag 30 Millionen Rronen, während er vor 
der Räteregierung etwa 9 Millionen betrug. Inwieweit fi diefes genoſſenſchaft ⸗ 
lide Syftem bewährt hat, beweift der Aufſchwung den die AR auch nach dem Sturze 
der Räteregierung immer weiter nimmt. Vom Januar bis April J9X betrug der Um- 
fag rund 120 Millionen, bei einer Mitgliederzahl von 183000 Familien mit einer 
Bopfzabl von 659000 Perfonen. Die AR bat 3. 3. im Betrieb 66 Lebensmittelläden, 
36 Sleifherläden, 4 Tertilläden und im Jentrum der Stadt ein großes Aeftaurant, 
dazu eine außerordentliche Zahl von Kigenproduftiobetrieben. Dies war von den 
Genoſſenſchaften die einzige Arbeiterorganifation, die der Aäteregierung zur Ver: 
fügung ftand, und die ihren Aufgaben auch volllommen gewadfen war. 

In der Provinz wurde die entſprechende Aktion der „Hangya“ hbertragen. Dieſe 
ſchuf im wefentlidden einen Austaufchverfehr mit den Bauern, indem fie Tauſch 
magazine einrichtete, in denen Jnduftrieprodufte gegen Lebensmittel getauſcht werden 
follten. Derfauf gegen bar wurde verboten. Nur widerwillig ging die „Jangya” an 
diefe Aufgaben unter den beigegebenen politifhen Rommiffaren Hamburger und 
Böhm beran, trogdem fie JO Millionen BetriebsPapital von der Regierung zu diefem 
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Zwede erhalten hatte und diefe flr etwaige Verlufte haftete. Sie erbielt Kager- 
räume, das alleinige Privileg zur Produftion von Impfftoffen für Tiere, zur Samm- 
lung und Trocknung von Heilfräutern, die gefamte Paprifaproduftion wurde ihre 
übergeben. Aber noch ebe diefe Einrichtungen zu funktionieren begannen, fiel die 
Räteregierung der militaͤriſch imperialiftifden Gegenrevolution zum Opfer und es 
begann die furdtbare Diktatur Horthy. Nicht ohne Intereſſe ift es zu wiſſen, daß 
die Hangya · Genoſſenſchafter Fürzlid vor Horthy erfhienen und ihn ihrer Anhaͤng⸗ 
lichkeit und Treue verficherten. „Der Herr Reihsverwefer verfprady ihnen feine Aller- 
hoͤchſte Bunft und Zuld“, meldet der Bericht. So ift denn auch nicht zu verwundern, 
daf fie unter den Kifrigften find, die Zegberichte Aber den Terror der Räteregierung 
in die Welt binauspofaunen. 

Diefe Tatſachen bieten eine Menge intereffantes Material, das meines Erachtens 
dazu führen muß, daß man fi fowohl von feiten der politifhen Parteien mehr 
um diefe Probleme und die Benofienfhaften Fümmert, als es feitber gefhab, daß 
aber vor allem audy die Genoffenfchafter ein wefentlid anderes Verhältnis zur Räte 
bewegung befommen, als dies bisher der Fall, wo man Über eine „Antipatbie”, die 
teilweife bis zur heftigiten Feindſchaft gefteigert ift, nicht binausfommt. 

Die richtige Erfaſſung des Ronfumtionsproblems und feiner Köfung ift eine der 
entf&eidendften Sragen der Fommenden Zeit, die immer mehr unter dem Schidfal 
„Ernaͤhrungskataſtrophe“ ftebt. BarlBittel 


P : Don den verfchiedenften Seiten 
| Lobnbewegung und Preisjteigerung — 
ſachen der „Schraube ohne Ende“ beizukommen, jedoch ohne ein Aefultat zu erzielen, 
denn es „ſchraubt“ unaufbaltfam weiter. 

Wo find nun die Urfahen zu fuhen? Bei den Unternehmern, welde durch fort- 
geſetzte Forderungen ihrer Arbeiter auf Lohnerhoͤhung geswungen find, ihre Fabri⸗ 
Fate von Wode zu Wode teurer zu verfaufen, oder bei den Arbeitern, welde 
die ftändıg wachfende Teuerung durch neue Kobnforderungen auszugleichen ſuchen? 
Bei tieferem Nachdenken Über die im vorbergebenden Sage aufgeworfene Schuld- 
frage, mäffen wir eingefteben, daß fie ſich duch diefe Frageftellung nicht loͤſen läßt: 
wir müffen tiefer (därfen und auf den Beginn der Bewegung zurüͤckgehen. 

Wenn wir die Geſchichte fragen, unter welchen Umftänden Teuerungen entfteben, 
fo werden wir zweifellos die Antwort befommen: immer dann, wenn die Nach⸗ 
frage Härter ift als das Angebot. Diefer Hinweis genfgt, um die Schuld des 
Bapitals in diefer Sache nachzuweiſen. Als nah Ausbruch des Weltkrieges Deutſch⸗ 
land von aller Welt abgeſchnitten wurde und auf feine eigene Produktion angewiefen 
war, find es die Bapitaliften gewefen, weldye die Not des Vaterlandes für ihre ego⸗ 
iftifchen Intereffen ausnugten und denen die Rnappbeit an den verfchiedenen Waren 
dazu diente, ihre Erzeugniſſe mit übermäßigem Gewinne loszufchlagen. Daß die Ra- 
tionierung der KLebensmittel ufw. diefem Treiben nicht Einhalt tun Eonnte und Fann, 
beweift uns das wie Unfraut emporgefchoffene Schiebertum. Daß die damalige Ac- 
Bierung diefe Wucyerei- und Schieberei indirekt unterftügte, beweifen uns ſchlagend 
die in damaliger Zeit uner hörten Löhne der Munitionsarbeiter und »arbeiterinnen, 
welde Preife für Schieberwaren zablen Fonnten, die anderen Faum erſchwinglich 
waren, und auch dadurd dazu beitrugen, die Teuerung allgemein zu maden. Aber 
das alles hätte noch nicht zu den jegigen Zuftänden führen brauchen, wenn nicht 
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noch andere Urſachen den Ausſchlag gegeben hätten, und diefe find die nad) der Ae 
volution allgemein einfegenden Lohnbewegungen. Auch diefe hätten die Rugel nicht 
ins Rollen gebracht, wenn fie nicht fo unüberlegt und planlos dur chgefuͤhrt worden 
wären, wie das der fall war. Bei allen forderungen auf Kobnaufbeflerung kann 
es doch nur darauf anfommen, dem Unternehmer den Übergewinn, alfo den Teil 
feiner Einnahmen, den er dadurdy erzielt hat, daß er den Arbeitern nicht das zahlte, 
oder vielmehr viel weniger zahlte, als fie mit ihrer Arbeitsfraft geleiftet haben, ab- 
zunehmen. Bewegen ſich die Lohnforderungen nicht innerhalb der bier gezeichneten 
Richtlinien, find fie alfo fo geftcllt, daß dem Unternehmer ein genügender Keinge 
winn nicht gefihert und die Rentabilität des Betriebesgefährdet ift, wird der Unter 
nehmer gezwungen fein, einen Ausgleich in Beftalt von Teuerungszufchplägen, mit 
denen er feine Sabrifate belegt, zu fuchen. Da nun die Lobnbewegungen nicht von 
den Ungeftellten und Arbeitern eines Betriebes, fondern faft ausſchließlich von 
ganzen Berufsgruppen eingeleitet und durchgeführt werden, gewinnen diefe Bewe: 
gungen für das Wirtfhaftsleben diefe ungeheure Bedeutung, welche wir heute vor- 
finden. Da 99 Proz. aller diefer Bewegungen, und bier liegt der ausſchlaggebende 
Sebler, fi in Feinem Salle um die vorhin aufgeftellten Richtlinien gekümmert haben, 
fondern die Forderungen nad ihren Gutduͤnken aufgeftellt haben, ohne die finansi« 
elle Lage des Betriebes zu prüfen, wurden fie zum Verhängnis für das deutſche Wirt- 
ſchaftsleben. Hier beginnt der Rreislauf: Lohnforderung, Preisauffcpläge der Sabri- 
Fanten, Teuerung, Kobnforderung ufw. 

Wir find am Ende unferer Ausführungen und Finnen das Ergebnis derfelben in 
folgendem Sage zufammenfaffen: 

Kine Sorderung auf Lohnerhoͤhung darf nur darauf binzielen, den Unternehmer 
den Übergewinn abzunehmen, alfo den Teil des Bewinnes, den er durch Unterbesah- 
lung feiner Arbeiter erzielt hat; nie darf eine Lobnforderung die Rentabilität des 
Betriebes in Frage ftellen, weil diefe nur durch Preisaufſchlaͤge, die der Allgemein 
beit zur Kaft fallen, die fie ebenfalls durch erhöhte Lohnforderungen auszugleichen 
ſucht, auf die Erzeugniſſe des Unternehmers wieder bergeftellt werden Fann. 

Aätte man das früber eingefeben, mande Erſchuͤtterung unferes Wirtſchafts⸗ 
lebens bätte vermieden werden Fönnen, befonders aber wäre unfere heutige Wirt: 
ſchaftslage nicht jo troftlos. Fritz Schönfeld 


. N 11. Die Sreirehtsbewegung ift eine neue Er: 

Gefe und Kichter ſpruch ſcheinung in der Rechtswiſſenſchaft. Sie wen" 
der fi mit aller Entſchiedenbeit gegen den Befegesabfolutismus, d. b. gegen die aus 
ſchließliche und defpotifche Herrſchaft des angeblich Iädenlofen Gefeges. pre ertrem- 
ſten Vertreter geben aber noch weiter: der Richter fol das Hecht haben, nad freiem 
Ermeſſen zu urteilen, wenn die Unwendung des Befeges zu einem ungerechten Urteil 
führen würde. 

Gegen die Freirechtsſchule erheben ſich die Anhänger des luͤckenloſen Geſetzes. Dit 
Richter, fo fagen fie, darf niemals vom Gefege abweichen. Jeder Rechtsfall muß 
unter irgendeinen Paragrapben fubfumiert werden, mag es noch fo ſchwer und ge 
Pünftelt gefcheben. Pflicht des Geſetzgebers ift es daher, alle Lebenserſcheinungen in 
moͤglichſt vollfommene Gefege einzufangen, fo daß der Richter uͤberhaupt nie in Vet: 
Die Tat brachte Juli J9J4 eine Sondernummer uͤber die „Sreirechtsbewegung‘, 


die leider durch den Trieg in Vergeffenheit geriet. Wir bitten die Kefer diefes Auf 
fages, auf jene Nummer zurhdzugreifen. Reit, 
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fuhung Fommt, nad eigenem Ermeſſen zu urteilen, fondern für jeden Rechtsfall 
immer nur auf einen beflimmten Druckknopf des Gefegesapparates drüden muß. 

In feinem J9)5 in Züuͤrich erfhienenen Werfe „Geſetz und Richterſpruch“ fucht 
Profeſſor Jans Reichel (Zuͤrich) die goldene Mittelftraße zwiſchen diefen ertremen 
Rihtungen zu geben. Die Art und Weife, wie er diefen Mittelweg findet, duͤrfte nicht 
nur Juriften, fondern auch weitere Rreife intereffieren, da es fi bier mehr um eine 
rechtsphiloſophiſche als um eine rein juriftifhe Frage handelt. 

Durch Miontesquieu ift das Prinzip der Gewaltentrennung aufgeftellt worden. 
In jedem Staate foll es eine gefezgebende, eine ausfuͤhrende und eine richterliche 
Gewalt geben. Die Bompetenzen diefer Bewalten find genau umſchrieben und müffen 
nit nur’ theoretifch auseinandergehalten, fondern auch praktiſch getrennt werden. 
Die Gefeggebung bat Gefege zu erlaffen, die Vollzugsbehoͤrde fie auszuführen und 
die Rechtſprechung nad ihnen zu urteilen. Nach Reichel bat nun aber die Theorie 
Montesquieus der gefeggebenden Gewalt zu viel und der Rechtſprechung zu wenig 
Macht zugemeffen. Durch die Veränderung der Lebensverbältniffe, namentlich durch 
die Entwicklung des Verkehrs und der Induſtrie, denen nicht alle Geſetze Rechnung 
tragen, wurde der Richter oft in die mißlichfte Lage verfegt. Zielt er fih an das 
Gefeg, fo war fein Urteil, an den Fonfreten Verbältniffen des Rechtsfalles gemeffen, 
unrecht und unbıllig, hielt er fi an den Rechtsfall, fo lief er Gefahr, wegen Rechts⸗ 
verlegung gebrandmarft zu werden. Reichel bemerkt ausdruͤcklich (S. 51), daß man 
in der Schweiz in diefer Hinſicht ftets freier und furdtlofer war als in Deutſchland, 
wo der Gefegesabfolutismus befonders in Blüte ſtand. Es ift daher der Art. J des 
ſchweizeriſchen Zivilgeſetzbuches nicht etwa eine Frucht der Freirechtsſchule, fondern 
er Friftallifiert nur die Volfsanfhauung, die von jeber in dem Gedanken gipfelte, 
daß der Richter in der Rechtsanwendung feinen gefunden Sinn folle fhalten und 
walten laffen. 

Gegen den Gefegesabfolutismus trat mit Ungeſtuͤm die Sreirchtsfhule in den 
Bampf. Begreiflich ſchoß diefe, wie jede neue Bewegung, anfangs bob Über das 
3iel hinaus. Nicht nur Juriften, wie beifpielsweife Danz, Robler, Rümelin und 
Adickes, fondern auch Pbilofopben von Fady, befonders Osfar Rraus und Emil 
KasE nahmen an dem Rampfe teil. Die Beftrebungen diefer Schule gingen dahin, 
dem Richter auch rechtsſchoͤpferiſche Kraft zu geben. Man fuchte die Grenze zwifchen 
der gefeggebenden und der rechtſprechenden Gewalt zu verfchieben, erweiterte die 
Bompetenz des Richters und ftellte das Rechtsgefühl mehr in den Vordergrund. 
Richten fei weniger Verftandes- als Zerzensfacde: dies war das Dogma diefer neuen 
Richtung. 

Die Freirechtsſchule bat in ihren idealen Beſtrebungen etwas Beruͤckendes, aber 
zugleich auch Gefährlidhes. Oertmann, Düringer, Dierbaus betonen befonders, 
daß mit der Durchfuͤhrung der freirechtlihen Jdeen jede Rechtsſicherheit verloren- 
geben werde. Sollte man dem richterlihen Ermeſſen einen fo großen Spielraum ge: 
währen, wie die Freirechtsſchule es wollte, dann verfiele man einer Radijuftiz, und 
es wären die Parteien der ſchrankenloſen Willfür des Richters ausgeliefert. 

U. Nach diefem biftorifhen Ruͤckblick ſieht Reichel die Loͤſung der Frage einzig im 
Ausgleich der Jdeen. „Dem Gefege zu laffen, was ihm bleiben muß, aber aud dem 
Richter zu geben, was ihm gebührt: dies ift die Aufgabe der Zeit“ (J5J). ine ſchwere 
Aufgabe! Uber Reichel hat zweifellos durch fein Buch vieles zur Löfung beigetragen. 
Es fei bier verfucht darzuftellen, welden Weg Reichel einſchlaͤgt. 

Tar Xu 3 
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Schon die Römer haben die Stellungnahme des Richters zum Geſctz in drei Arten 
unterfcieden. Der Richter Fann entweder nemäß dem Geſetz (secundum legem) oder 
obne das Geſetz (praeter legem) und ſchließlich ſogar gegen das Geſetz (contra legem) 


urteilen. 
J. Entfheidung gemäß dem Geſetz. 


Prinzipiell ift der Richter an das Geſetz gebunden. Er hat immer zuerft secundum 
legem zu entfheiden. Deshalb muß er bei feinem Amtsantritt geloben, daß er fib 
dem Geſetze unterwerfe. Diefes Geldbnis wird nit willfhrlic von der Staats 
verfaffung verlangt, fondern es hat feine Urfache in der Natur des Achte. „Wächter 
Zwed des Rechts ift Ordnung. Diefe Ordnung wird aber durch nichts fo ſehr gewähr- 
leiftet, als durdy ein Plar und deutlich zu Iefendes Schriftftäd, welches allgemein er 
ſichtliche, feſtſtehende, feftbleibende Normen aufftellt.” Das Gewohnheitsrecht hat 
eine waͤchſerne Naſe. Erſt mit dem Gefege zieht Aechteficyerbeit, Rechtsgewißheit 
ein. Die Rechtsgewißheit aber, die das Geſetz ſchafft, ift bedingt durch deffen Vad- 
achtung dur den Richter. Sie wird illuforifch, wenn nicht aud der Richter die Ge 
fee befolgt. Wer fib auf das Gefeg verlaffen will, der muß ſich aud auf die Gr 
fetzestreue des Richters verlaffen Finnen (62). Ein weiterer Zweck des Befeges liegt 
in der Bemeinfundigfeit und Gleichheit. Das Recht foll jedermann befannt und feine 
Benntnisnabme jedem zugänglich fein. Obne Anſehen der Perfon foll gleiches Recht 
für alle befteben. Dieſe beiden Poftulate Fönnen aber nur erfüllt werden, wenn die 
Normen für jeden ſichtbar aufgefhrieben find. Aus der Bedeutung des aufgeſchrie 
benen Gefeges ergibt ſich alfo die VTotwendigfeit der Gefegesgebundenbeit. 

Yaturgemäß erhebt ſich aber jegt die Frage, worin die Befegesgebundenheit be: 
ſtehe. Die Antwort, die Reichel auf diefe Frage gibt, gebdrt zum Beten feines Buches. 
Daß nicht der Wortlaut, ſondern der Sinn eines Geſetzes entſcheidet, iſt allgemein 
anerkannt. Ebenſo iſt man auch darin einig, daß der Sinn eines Geſetzes aus feinem 
Zwecke ermittelt wird. Dagegen geben die Meinungen auseinander diber die Art und 
Weife, wie der Zweck eines Gefeges beftimmt wird. Eine weit verbreitete Anſicht 
gebt dahin, Zweck des Geſetzes fei das, was der Gefegeber mit dem Gelege beab · 
ſichtigt, was er mit ibm babe erreichen wollen. Reichel verwirft dieſe Ausletgungs 
theorie, weil fie nicht ſelten zu grobem Unrecht führt. Das Gefeg ſoll nicht deshalb 
binden, weil es vor 50 Jahren durch eine gefezgebende Behörde erlaffen wurd“ 
fondern deshalb, weil noch heute der allgemeine Volfswille dahinter ſteht. 
Wenn beiſpielsweiſe vor fünfzig Jahren ein Steuergeſetz in einem proteſtantiſchen 
RBanton beftimmte, daß alle Einwohner gleihmäßig zu Rultusfteuern herbeige30ge® 
werden mäfien, im Laufe der Zeit aber der Ranton paritaͤtiſch geworden iſt, ſo er⸗ 
gibt die Auslegung des Geſetzes, je nachdem man ſich auf den Boden der ſubjektiven 
oder der objektiven Theorie ſtellt, ein ganz verſchiedenes Reſultat. Nach der erſten 
Theorie muͤßten auch ſaͤmtliche Katholiken die Steuern entrichten, da doch der wille 
des Geſetzgebers damals auf eine Beſteuerung ſaͤmtlicher Einwohner ohne Ausnahmt 
Bing. Nach der zweiten Theorie aber müßten nur die Proteftanten Kultusſteuern 
zahlen, da der allgemeine Wille in Berhdfihtigung der veränderten Verpältmifle 
nur diefes im Auge haben koͤnnte. Der Richter ift dem Gefege unterworfen, aber als 
denfender Menſch. Für ihn darf es Feinen Radavergeborfam geben. 


2. Entfheidung mangels Befeges. di 
Das Leben mit feiner Buntfarbigkeit bringt ftets neue Tatfachen in die Erſchei⸗ 
nung, für die es Peine Paragraphen gibt. Unter allen Umſtaͤnden muß aber = 
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Richter eine Entſcheidung treffen, wenn Rechtsfachen vor fein Forum gesogen werden. 
Die Anhaͤnger des Ihdenlofen Gefeges verlangen, daß der Richter einen ſolchen wider- 
fpenftigen Fall unbedingt unter irgendein Geſetz fubfumiere, muß er auch bierbei 
feiner befieren Erkenntnis Gewalt antun und vor lauter Dreben und Wenden zu 
den verworrenften Begrändungen gelangen. Viel großzügiger find die Freirechtler. 
Sie verweifen den Richter auf drei Auswege. findet er für den Tatbeftand Fein Ge⸗ 
feg, fo fol er das Geſetzbuch ruhigen Mutes beifeite legen und nad GBewohnbeits- 
recht, nad Analogie oder nad der Natur der Sache urteilen. „Bewohnbeitsredht ift 
jede duch Rechtsuͤbung, Rechtslebre, Rechtſprechung betätigte und beftätigte Aechts- 
überzeugung der fozialen Gemeinſchaft“ (J02). Die Analogie wird der Richter nur 
dann anwenden, wenn fie zu einem angemefjenen Ergebnis führt. Wenn aber Be 
wobnbeitsredht und Analogie verfagen, dann foll der Aichter nach der Norm ent- 
fheiden, die fih aus der Watur der Sache ergibt. Ein foldyes Entſcheiden nad der 
Natur der Sache fegt freilich ein ftarfes Rulturbewußtfein des Richters voraus. Er 
muß die Geſchichte, die Volfswirtfchaft, die Beiftesftrömungen feiner Zeit genau 
Pennen. Daß bei einer folden Beurteilung das Gefühl eine bedeutende Rolle fpielt, 
Fann nicht geleugnet werden. Warum foll aber in der Rechtſprechung nit aud das 
Gefühl in die Wagſchale fallen dürfen? Trifft man nicht oft auf intuitivem Wege 
viel befier den Bern einer Sache, als durch verftandesmäßige Analpfe? Es bat eine 
Zeit gegeben, in der man das Gefühl allzuſehr unterfhägt bat. Bine moderne Strd- 
mung mißt ibm wieder zuviel Bedeutung bei. Die Wabhrbeit liegt in der Mitte. 

Die von Keichel entwidelte Theorie Aber die Rechtſprechung praeter legem ift, wie 
er felbft betont, durchaus nicht neu. Schon Ariftoteles bat fie aufgeftellt, und in mo- 
dernfter Form findet fie fi im ſchweizeriſchen Zivilgefegbud, wonach der Richter in 
Ermangelung einer gefeglichen Vorfchrift oder eines Gewohnheitsrechtes nad) der 
Regel entfcheiden fol, die er aufftellen würde, wenn er Geſetzgeber wäre (363. 
Urt. J). 

/ 3. Entfheidung gegen das Gefen. 

Soll der Richter unter Umftänden das Acht haben, gegen das Geſetz, und zwar 
nicht nur gegen den Wortlaut, fondern audy gegen den Sinn des Gefeges zu ent- 
fcheiden? Reichel bejaht die Frage und ftellt fi fomit im Prinzip auf die Seite der 
Sreirchtsfhule. Ob feine Lehre Boden gewinnt, wird die Zufunft zeigen. Jedenfalls 
wird die Praxis ihr nicht Folge leiften, folange die Verlegung klaren Rechts einen 
Berufungsgrund bildet. 

Reichel ftellt zunaͤchſt feſt, daß ſchon die Römer eine Rechtſprechung gegen das Be- 
fe Fannten. Zwar galt der Sag praetor lus dicere, ius facere non potest. Aber dem 
war nur in der Theorie fo. In der Praxis regierte das Amtsrecht, das aus den 
Grundfägen beftand, die der Praetor für die Rechtſprechung, frei und unbefäümmert 
um das geichriebene Gefeg, aufzuftellen und anzuwenden pflegte. „Man lernte zwar 
die XII Tafeln noch zu Ciceros Zeiten auswendig, aber doch nur in demfelben Sinn, 
in dem beutige Schulfnaben den lutberifhen Ratebismus auswendig lernen; eine 
innere Aneignung war damit nicht notwendig gegeben“ (S. 125). 

Auch dus Mittelalter Fannte Peinen Gefegesabfolutismus. „Böttlihes und welt 
liches, kirchliches und flaatlides Recht ftanden immerfort im Widerftreit. Viemals 
bat die Fatboliihe Rechtsphiloſophie von der Überzeugung ablaffen Fönnen, daß ein 
menſchliches Geſetz, weldes göttlihen Geboten widerftreitet, auf wirflide Geltung 
Feinen Anſpruch erbeben Fänne. Bis auf den heutigen Tag bält jene Lehre an der 
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thomiſtiſchen Tradition feſt, wonach ein offenbar ungerechtes Geſetz nur der Form 
nad Geſetz, der Sache nach aber unverbindlich ſei gemäß dem Grundſatze, daß man 
Bott mehr gehorchen muͤſſe als den Menſchen“ (S. 127). 

Der Geſetzesabſolutismus entftand alfo erſt in der Neuzeit. Die Naturrechtsſchule, 
obſchon in ihrem Wefen gegen den Gefegesabfolutismus gerichtet, vermodte ibre 
Fsorderung, daß das Naturrecht pofitiven Staatsgefegen derogieren Fänne, nicht 
durchzuſetzen. Dagegen gelang es der biftorifchen Rechtsſchule, noch den legten Reſt 
freier Rechtſprechung zu befeitigen, fo daß im J9. Jabrbundert der Gefegesabfolu- 
tismus in Theorie und Prapis das Feld beherrſchte. Jeder Richter, der gegen das 
Gefe zu urteilen wagte, verfiel der Amtsentfegung und dem Zuchthaus. Nur die 
Fatbolifhe Rechtsphiloſophie machte eine loͤbliche Ausnabme, indem fie an dem Vor: 
rang des göttlichen vor dem weltlihen Geſetz feftbielt und noch immer fefthält. 

Der Gefegesabfolutismus follte indes nicht lange berrichen. Schon Ende des J9., 
namentlih aber im Anfang des 20. Jahrhunderts traten die Freirechtler auf. Die 
erften etwas ſtuͤrmiſch und revolutionde, die fpäteren rubig und befonnen. Zu den 
legteren gehört aud Reichel. Aus dem Grundgedanfen, daß der Richter nicht dem 
Gefege, fondern dem Recht unterworfen ift, und zwar dem jeweils geltenden Recht, 
ſtellt Reichel es als eine Pflicht des Richters auf, gegen das Gefeg zu entfcheiden, 
fobald ein Gefeg nicht mebr die Volfsüberzeugung hinter ſich habe. Die rechtsſchoͤp⸗ 
ferifhe Kraft ift alfo die Volfsüberzeugung. Recht darf nicht verwechſelt werden 
mit Geredtigfeit. Die legtere ift abfolut und das Endziel, nah dem das Recht bin- 
ſtreben fol. Der Richter Fann alfo nicht ſchon dann gegen das Gefeg urteilen, wenn 
er das Geſetz für unrecht hält, wohl aber dann, wenn er fi bewußt ift, daß die all. 
gemeine Dolfsüberzeugung vom Belege abweicht. Ein Beifpiel wird dies veranſchau⸗ 
liben. Nach Art. J23 des ſchweizer. Obligationenrehts verjähren die forderungen 
aus Arbeiten von Dienftboten in fünf Jabren. Ungenommen nun, ein armes Dienft- 
mäddyen vergißt, eine Sorderung innerbalb der geſetzlichen Frift gegenüber einem 
Milliondr geltend zu maden, fo wird der Richter im Falle eines Prozefles den Mil- 
lionär von der Bezahlung freifprechen. Moraliſch liegt bier auf feiten des reichen 
Hannes ein Unrecht vor; rechtlich bleibt er aber unverfehrt. Es ift aber nicht aus: 
geſchloſſen, daß einmal eine Jeit Fommen wird, in der die allgemeine Volfsüberzeugung 
das Verjäbrungsprinzip gegenüber Forderungen aus Arbeit nit mehr anerfennt. 
Dann bat der Richter das Hecht, gegen das Gefeg zu urteilen, das feine Rraft ver- 
loren bat. 

Daß es immer noch fo wenige Richter gibt, die es wagen, gegen das Gefeg zu ur- 
teilen, fhreibt Reichel der angeborenen vis Inertiae des Menſchen zu. „Räme au das 
Gewohnheitsrecht gedrudt zur Welt, fo würde es um die Unerfennung und Hand⸗ 
babung gewobnbeitsredhtlidher Yrormen vermutli anders beftellt fein“ (S. 132). 

Reichel geht aber noch einen Schritt weiter und gibt dem Richter das Recht gegen 
das Geieg zu urteilen, auch dann, „wenn die tatfächlihen Verbältniffe feit Erlaſſung 
des Gefeges fi dergeftalt geändert haben, daß das Gefeg den vernünftigen Zweck, 
den es ebemals verfolgte und verfolgen Eonnte, nicht mebr zu erreichen vermag, deſſen 
Anwendung vielmehr unter gegenwärtigen 3eitläuften zu offenbar unvernünftigen 
Ergebniſſen führen würde” (135). Alfo auch der Wegfall der ratio legis foll den Richter 
berechtigen, gegen das Geſetz zu entfcheiden. 

Birgt diefer Grundfag nicht eine große Gefabr für die Rechtsfiherbeit in ſich? 
Je nad der Geiftes: und Gemütsveranlagung wird der eine Richter etwas als ver- 
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nünftig, der andere als unvernünftig anfeben. Wo bleibt dann die Rechtsſicherheit? 
— Reichel ift vor diefer Frage nicht zurückgeſchreckt, fondern bat fie zu Idfen ver- 
fucht, indem er noch beiflge: „Nur dann darf und foll der Richter entgegen der lex 
scripta entf&eiden, wenn nicht nur er felbft für feine Perfon von der Pflicht, fo zu 
bandeln, überzeugt, fondern wenn er zudem weiter hberseugt ift, daß auch andere 
verftändige Fachgenoſſen im gleihen Fall ebenfo bandeln würden, zum mindeften 
aber Flnftig fo handeln werden wie er“ (J44). Anders ausgedrädt: der Richter muß 
überzeugt fein, daß ein abänderndes Gewohnheitsrecht bereits im Werden ift. 

Der Praftifer wird diefe freirechtlihen Jdeen jedenfalls etwas Fritifch betrachten, 
und es muß aud zugegeben werden, daß es nicht ſchwer ift, Bedenfen zu erbeben. 
Mir fcheint aber, der Wert diefer reformatorifhen Gedanken befteht befonders darin, 
daß Reichel mit aller Entſchiedenheit gegen das ftarre Feſthalten an dem gefchriebenen 
Gefege auftritt und an Stelle einer feigen Zwängerei, die oft durch die unfinnigften 
Verdrebungen eine Tatfahe unter irgendeinen Paragraphen einreibt, um ja nicht 
der Gefeggesverlegung besichtigt zu werden, einen felbftbewußten männlichen Richter 
fegen will. Auch Reichel beugt ſich vor der Autorität des gefchriebenen Rechts. Aber 
diefe Autorität darf nicht fo uͤberſchaͤtzt werden, daß fie zum Aberwitz wird. Denn 
es find nicht die Menfhen um der Geſetze, fondern die Befege um der Menfchen 
willen da. pP. Willi-3hric 


: „Nach dem Mißlingen der deutfchen Revolution ſehen wir 
Die Ronjunkrur beute die ganze Jandelswelt der bürgerlichen Ronjunfturen- 
menſchen wieder aufleben.” — „Wir fehen die impreffioniftifchen Sosialiften von 
Bonjunftur zu Ronjunftur rutfchen; für fie ift Sozialismus Feine Ungelegenbeit der 
feelifchen Zinftellung, Feine Angelegenheit der Weltauffaffung; mit dem rubigften 
Gewiffen macht foein fogenannter Sosialift einen Shulfompromiß mit dem Jentrum.“ 
Diefe Worte Heinrich Vogelers* treffen die Situation genau! Blaubenslos wird „ge- 
ändert”: Geſetze obne Monumentalität, Perfonen obne Perſoͤnlichkeit rafen auf der 
Drehbüuͤhne vorbei, Erfag! Verduͤnnte Bourgeoifie, Bliemchenfozialismus! Sie warten 
alle, die Offiziere a.D.,die Beamten, die Gewerkſchaftsbuͤrokraten: Wer weiß? Mittler- 
weile ändert man möglichft wenig, denn alles fehlt: Mut, Phantafie, Wiffen und Glau⸗ 
ben, vor allem die den Lügenafpbalt aufreißende Ehrlichkeit, die allein zum Baugrund 
des Neuen führen Fönnte. Das Geſchwaͤtz von der Sozialifierung ift ein Gelächter ge- 
worden, in allen Regierungen und Magiftraten ftiert man ſich hilflosan und deflamiert 
von dem großen naͤchſten Montag der Fonfolidierten Jungerwirtfchaft, von dem ab die 
Arbeitszeit (ausgemergelter Menfchen!) erhöht, die Schulen reduziert, die Theater 
gefchloffen werden follen. Das erbarmungswärdigfte Fiasko alles Rulturwillens: 
Statt Siedlungsverwirflihung Iwangseinquartierung und Wohnungslupusfteuer 
ftatt Einheitsſchule VDerfimpelungsfchule, ftatt Gemeinwirtſchaft Schiebertum, ftatt 
DemofratieDemagogie. Wer esausfpricht, heißt je nachdem „Verräter“, „Reaktiondr” 
oder „Umftürzler”. 

Aus diefem Sumpf der Wirtfhaft, der Finanzen, der Derwaltung bilft ganz ge 
wiß Fein deutfchnationales Rezept der Unverantwortlichfeit: diefe Mienfhen und 
Maͤchte unterfraßen ja den Boden, bis er in ven Schwefelteih hinabſank, fie Fönnten 
nun vielleicht das glöfende, atemberaubende Seuer in einem Blutmeer ertränfen, aber 


* „Erpreflionismus.“ Bine 3eitfludie von Heinr. Dogeler. Henry Hoym, Verlag. 
Aamburg. 
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Todesfhweigen folgte darauf. Hier, wie in der Handels ˖ und nduftriebourgesifie 
gibt es nur Plaffenegoiftifhe Raffſucht, wenn auch oft illufioniftifh aufgetafelt. Diefe 
Bräfte Fönnten böchftens die eine oder andere Werft des Geweienen gegen die Flut 
bewabren, Fein fauftifhes Weuland ihr abtrogen. Aber der Sozialismus!? Heiße 
Scham beißt uns fhweigen. Der militariftifhe preußifhe Staat bat feine Träger 
verdorben: Choc = Gegenhoc! Sein Widerfpielward genau fo militariftifch, disziplin. 
ſtolz, auf die Länge der „Dienft“zeit ſchauend und pochend wie er felber. Sein Aega- 
tiv flatt feine Antithefe! In der Sozialdemofratie wuchſen genau fo viel Profeſſoren 
und Unteroffiziere heran wie im offiziellen Staat, wenn auch obne Titel und Penfton. 
Wieviel Mlarpinterpreten beberrſchen meifterbaft die pbilologifd - „biftorifde* 
Steindenträgertehnif. Dies Geſchlecht der Rommentatoren ift nun am Auder und 
verteidigt — wie follte es anders fein — die bürgerlie Demokratie und die Papi- 
taliftifhe Wirtfhaftsftruftur mit dem „gefunden Menſchenverſtand“ und der „Iang: 
famen Entwicklung“. Nur auf dFonomifhe Gedanfengänge, auf Produftionspolitif 
eingeftellt! Erfolg: „Urbeitsgemeinfhaften“ voll Fapitaliftifchen Geiftes, die jeder 
weitfichtigeren Ronfumentenpolitif fpinnefeind find und fein werden, bis der Ab- 
grund ſich ffnen wird! Gleihgältigfeit gegen ernfte Rulturpolitif, Vernadläffigung 
aller geiftigen Sragen, Scheu vor durdhgreifenden Taten (Mangel an Sadfemtnis, 
Beratung dur bürgerlihe Ronjunfturalpolitifer), Milderung flatt Umftellung! 

Wo find die ſchoͤpferiſchen Ideen und Röpfe, wo der prometheiſche Wagemut, der 
nicht feine Perfon in eine Staatsfefretärftelle mit lebenslänglicher Verforgung retten, 
der „das Opfer“ bringen will? Bombaſtiſche Reden uͤberſahnen Strobmeblfädlein. 
Wer immer no Monopole und großzügige Sozialifierungsaftionen verlangt, ſtatt 
die Notenpreſſe rafen zu laffen und in Steuer- und IEntbebrungsballuzinationen — 
bei Sped und Mokka! — zu ſchwelgen, wer zum altehrwuͤrdigen ſozialiſtiſchen 
Bildungsprogramm praftifch ftebt, um feine Durchfuͤhrung ringt, heißt „Schwäger“, 
„Störenfried* und „Diiziplinbreder“, wer fi auf alte Stüble fegt, läßt auf feine 
Vifitenfarte druden: „Täter“ („ARealpolitifer” = Opportunift). 

Der Schulmeifter fiebt ins Jugendland und ſicht eitel Verderben: Die Schul: 
müblen Flappern fo weiter, bis... .? Einige „Gläubige“ der „neuen Zeit“ bängen 
am Kreuz aus dem Pfoften der „Rollegialität“ und dem Querbalken der „Umtsver- 
fhwiegenbeit“, der fozialiftifhde Minifter reiht den Schaͤchern den loͤſchenden Kilig- 
ſchwamm und — er! — verzeibt ihnen, denn die revolutionären Schäder wußten 
nicht, was fie taten! — In den Rollegien trägt männiglih den Dolch im Gewande, 
ohne ihn zu zücken, denn die „Autorität“ befeftigt fi wieder, GBottfeidanf! Das 
Schulgeld für die „höheren“ Schulen wurde erhöht, von „Eollegialer Schulver: 
faflung“ redet Bein ernftzunebmender Menſch mebr, die Worte „Arbeits-“ und „Der 
ſuchsſchule“ find fo fehr zu Feftrednerflosfeln geworden, daß fie genau fo barmlos 
wurden wie die „Sreibeit, die ich meine“, ehemals in der Raifergeburtstagsrede. Es 
Fann gewagt werden, in allen Gemeinden des roten Großberlin die Fapitaliftifcdhe 
Schranke um die „hoͤhere“ Schule höher zu ziehen (zum Trofte gibt es einige Frei- 
ftellenpforten mebr), es ift moͤglich, dort lauter Reaktionaͤre in die Schulleitungen zu 
wählen, das Minifterium bat den Mut, Badettenanftalten mit dem alten Schüler: 
und Lehrermaterial und kaum verändertem Betriebe dadurch zu „Verfuhsihulen" 
3u ſtempeln, daß es einige „entſchiedene Schulreformer“ dorthin verpflanzt! Fett 
augen auf der Wafferfuppe, Feine Bouillon! Die Pleinfte wirkliche Wabhl- und Arbeits 
f&ule, mit den geringften Mitteln begonnen, an unverdorbenen Rindern mit einer 
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vorgefegtenlofen Urbeitsgemeinfchaft freier Zukunftslehrer ſich verſuchend, das wäre 
eine „Tat“. Was bier unter „minifteriell- provinzialfhulfollegialer” Aufſicht (zum 
Troft der ſich empdrenden „Rechten“ wird diefe Zaͤhmung und Jäumung offizids ver- 
Finder) „reformiert“ wird, ift Menfchenverderb, unverantwortlider Verbrauch an 
Alt und Jung, ift Theaterfuliffe, Fein Landfhaftsbau. Kine Minderheit mag eine 
Mehrheit „Burdfäuern“, ein radifaler Schulleiter mag die widerftrebende Schar 
„führend“ mitreißen, es Fann einmal fo fein, doch „ Neues“ und „Broßes“ ward da- 
bei nimmer! Peftaloszi und KLieg und Wyneken und taufend andere erlebten und er- 
litten das und gingen ihre einfamen Wege und — waren Säemänner, wo die „Praf: 
tiker“ beim Pugen verrofteter Mafcinenteile fi verausgabten, um ſchließlich auch 
im Stolz auf den Apparat zu endigen. 

Tun ift nod Feine „Tat“, „Nichttun“ Fann hberwinden! „Worte“ find nicht 
immer Geſchwaͤtz, fie Finnen entzünden, Fönnen den Pfingfigeift ausgießen, der die 
Welt erobert, fie Finnen die „Gemeinde“ anfammeln, aus der fi die beifpiel- 
bafte „Tat“ erhebt. Nicht „die Ronjunftur wahrnehmen“, Stellen befegen, (macht⸗ 
Lofe!) „Macht“ erringen beißt es jegt, fondern fagen, was ſchlecht und not ift, zeugen 
und fammeln, fhaffen am Wegebau in das Neid des Rommenden. All die Yrot- 
baraden des Pfeudofozialismus zerfhlägt die nädhfte Sturmflut. Die ARevolution 
gebt weiter. - Jarusper 


Zum Thema der überfonfeffionellen Bottesbäufer — — 


Gottesgeſchenk. Es erquickt den Duͤrſtenden. Wenn es klar iſt, an der Quelle, wirkt 
es koͤſtlicher als weiter unten, wo es getruͤbt iſt; aber das vollkommen reine Waſſer, 
das chemiſch gereinigte, das deftillierte Waſſer — ift Gift. 

Und mit dem Salz ift es genau fo. Der täte den Menſchen Feinen Gefallen, der das 
chemiſch gereinigte, das abfolute Yur-Salz umfegen würde. Es wirft ebenfalls als 
Gift, ift, wie das aqua destillata, Feine Erquickung, fondern Störung. 

Und mit der Bunft ift es wiederum fo. Wir fügen fie vor Shmug und Dred, 
damit fie klar und heiter fei. Uber fie chemiſch zu reinigen, ift finnlos, denn die demifch 
gereinigte Yur-Runft, Yichts-als-Runft, ift unintereffant, fteril, tot. Alles Fruchtbare 
ift irgendwie — horribile dietu — auch ſchmutzig. Ohne Blut und Dred Feine Geburt. 

Die gotifchen Rathedralen find nicht Zeugniffe reinen Glaubens. Der reine Glaube 
bat wenig gemalt und modelliert, Faum je gebaut. Mohamed verbot feinen Anbän- 
gern das Bilden des Goͤttlichen, fo wie aud den Juden gefagt ift „Du follft Dir Fein 
Gleihnis noch irgendein Bildnis machen“. Die Urchriſten dachten an Fein Bauen 
von Rirdyen. Sie Famen zufammen, wo es gerade war, im Hauſe bald diefes, bald 
jenes Bruders. Die Baugefchichte des hriftliden Botteshaufes beginnt mit der Er⸗ 
bebung des chriſtlichen Bekenntniffes zur Staatsfirde. Das fagt wohl genug. Und 
fagt es nicht auch genug, daß der Glaubensreinigungsprozeß des Lutbertums Funft- 
feindlid war? Bartning zitiert in feinem Buͤchlein, Vom neuen Kirchbau“, (Bruno 
Caffirer, Berlin 19]8, S. 52). folgendes Manifeft Luthers: 

„+. . weldes wir wiſſen, daß es der rechte Gottesdienft ift, fo ihm herzlich wohl 
gefällt, und felbit dabei ift; daß wir ihm Feine fondere Kirchen noch Tempel dürfen 
bauen mit großer Boft oder Befhwerung, und an Feine Stätte noch Zeit aus Not 
gebunden feien, fondern daß er uns die freiheit gönnet, daß wir ſolches thun mögen, 
wenn, wo und wie oft wie Pönnen, und des uns vereinigen . . -“ 
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Warum war das katholiſche Chriſtentum fähig zum Bau der Kathedrale? Weil 
es den Aberglauben zuließ: Madonnen- und Heiligenverebrung, Meſſe, Prozeſſion, 
Opfer, Priefter, Rapellen, Altäre, Blasfenfter, Kruzifixe — was verbindet fie mit 
Chriſti Wort „Wo zwei oder drei verfammelt find in meinem Namen, da bin ich 
mitten unter ihnen“ ? 

Bartning ift abnungsweife dem Richtigen manchmal auf der Spur, nur irrt er, 
wenn er als Urfprung der echt ſakralen chriſtlichen Bauten ihre Örtliche Gebunden- 
beit an die Märtprergebeine des Altares annimmt. Ich glaube nicht, daß der Ber- 
liner Dom ein Safralbau geworden wäre, wenn er felbft über Chrifti autbentifchen 
Aeften errichtet wäre. Aber richtig ift die Stelle bei Bartning: „Die fafralen Mo—⸗ 
mente fteigerten fi mit der Fonfequent fteigenden Bedeutung der Heiligen und des 
Meßopfers“ (S. 43). Allerdings, nit der reine hriftlide Glaube baute die Dome. 
Die Dome baute das Volk. Das ewig abergläubige, auch im hriftliden Gewande 
abergläubige Volk. Biſchoͤfe mögen aus reinem Glauben vielleiht den Anftoß ge⸗ 
geben haben, faktiſch gebaut bat das Volk, das mit allen Mlarien und Schmerzens- 
männern und Jungfrauen und Propheten nur ſich felbft gab. Es ſcheint mir bier 
ähnlich zu fein wie im Briege. Scheinbar befablen die Rommandeure. Sie hätten 
viel befehlen Finnen, wenn nicht die Maffen büben und dräben die Aufgabe felbft in 
die Hand genommen bätten, fie ausführten, folange es ihnen zufagte (trog allem) 
und fie binwarfen, als es ihnen zu dumm wurde, als es der „reine Rrieg“ wurde. 

Ein „Bund der Überkonfeffionellen“ will Botteshäufer bauen für den Glauben an 
fi, den dogmenlofen rituslofen reinen Glauben. Er fammelt in feinen Reiben viele, 
die mit der Staatskirche unzufrieden, aber doch fromm find. Der Bund glaubt, die 
Bewegung zu ftärken und die Rräfte zu fammeln, wenn er möglichft bald Rultftätten 
ſchafft, in denen aus den Religionsf&hriften Chrifti, Buddhas, Mohameds und Mofis 
vorgelefen wird, und die Rünfte den feierlihen Rahmen bilden. 

Ich will auf die religidfe Frage nicht eingehen, fondern nur fagen, daß bier für 
die Kunſt eine Unmoͤglichkeit vorliegt. Natuͤrlich Fann ein Architekt mit Hilfe von Bild- 
bauern und Malern einen ſehr prächtigen und feierlihen Raum ſchaffen, aber diefer 
bat mit dem Zufammentritt der uͤberkonfeſſionellen nichts Weſentliches zu tun. Es 
Fönnten in demſelben Raum auch wiſſenſchaftliche Vorleſungen, kuͤnſtleriſche Aezita- 
tionen veranſtaltet, ja ſchließlich auch getanzt werden. Sollte aber der Raumein- 
druck tatfächlic fo fein, daß etwa Befellfhaftstänze in ihm als Profanation wirften, 
fo würde der Raum kaum etwas anderes fein als eine nachgemachte Kirche der Chri⸗ 
ften, Juden oder Jslamiten. Der reine Glaube der Überfonfeffionellen blickt halb 
boffend, halb verzweifelnd auf die Mithilfe der Architekten, die ibm feine befondere 
Form geben follen, damit er nicht in das banale, bürgerlihe Fahrwaſſer der ‚Srei« 
religidjen gerate. Und die von ihm bemübten Architekten blicken ebenfo boffend und 
verzweifelnd auf den Bund, der ihnen fage, was fie zu bauen haben, welden 
Raum, zu welden Zweden, denn „den Raum“ Finnen Architekten nicht ſchaffen. 
Der Bund aber Fann feinen Bedarfsraum nicht FonPretifieren, denn er bat Feinen 
Ritus, Fein Dogma, Fein Spmbol. Die drei Ringe Nathans find nur literariſch mög- 
lih. Wenn aber der Bund Dogma, Ritus, Spmbol fi ſchuͤfe, dann wäre er eine 
neue Ronfeffion, nicht mebr überFonfeffionell. 

Ih glaube, es wird immer der Bund auf die Architckten warten und die Urdi- 
teten auf den Bund: Es ift wie mit Waſſer und Salz. Der reine Glaube ift form: 
los. Wenn er fruchtbar werden will für Fänftleeifhe Form, fo muß er etwas „Srem: 
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des“ in fih aufnehmen. Der reine Glaube koͤnnte böchftens mit der reinen Runft zu- 
jammenarbeiten, und die gibt es auch nicht. Die reine Runft ift Schweigen. Im legten 
Nichts ift alles rein. Im Leben ift Reinheit eine Fiktion. 

Bleiben wir nur bei unferem &eiftlihen, jüdifchen oder fonftigen Aberglauben; er 
ift fhöner, fruchtbarer und Fosmifcher als der „reine“ Glaube — bis wir etwas Schd- 
neres baben. Kine verftandesgemäße Ronftruftion Fann wohl ſehr rein fein, aber 
niemals als Religion wirken. Adolf Behne 


F Kin Hauptfaktor flr den Wiederaufftieg 
Geſundheitsvolkshochſchulen Deutſchlands, vielleicht der wichtigſte von 
allen, ift die möglichft gute Gefundbeit feiner Bevolkerung. Sie allein gibt die Brund- 
lage fuͤr eine hohe Arbeitsfähigfeit und Arbeitsleiftung. Fuͤr die Säuglinge und 
die heranwachſenden Rinder gefchieht mancherlei durch Säuglings- und Schulfür- 
forge, für die fo notwendige Erhaltung und Förderung der Befundbeit und Arbeite- 
fähigkeit der im arbeitsfähigen Alter ſtehenden Bevoͤlkerungskreiſe aber fehr wenig, 
faft nichts. Die Gewerbebpygiene erfaßt nur beftimmte Teile der Induftriearbeiter 
und nur ihr Berufsleben, und der Wirkungsbereich der Gefundbeits-, Turn, Shwimm: 
und aͤhnlichen Vereine nur einen Pleinen Teil des Dolfsganzen. Und doch müßte 
bierin fo viel gefheben! Wer in gefundbeitlicden Dingen mit den verfciedenen 
Schichten der Bevdlferung zu tun bat, erfährt immer und immer wieder, wie faft 
überall Unfenntnis und Mangel an Einſicht in bezug auf alle geſundheitlichen Dinge 
des täglichen Kebens, wie Ernährung, Wohnung, Rleidung, Hautpflege, den 
Wechſel zwifhen Arbeit und Ruhe ufw. berrfhen. Hand in Hand biermit gebt 
ein erfchredender Hliangel an Derantwortungsgefäbl für die Erhaltung der eigenen 
Gefundbeit und Leiftungsfäbigfeit. Wie wenige find fich deffen bewußt, daß Rranf- 
beiten zu verbüten fo unendlich viel leichter ift, als Krankheiten zu heilen. Man 
verläßt fi darauf, daß im Falle der Erfranfung der Arzt, die Krankenkaſſe oder 
andere bierzu für verpflichtet gebaltene Organe die Gefundbeit ſchon wieder ſchaffen 
werden. 

Das muf anders werden! Jeder Einzelne muß wiflen, in wie bobem Grade er 
felbft feiner Befundbeit Schmied ift. Er muß ganz von der Erkenntnis durchdrungen 
fein: je vernunftgemäßer ich lebe, je forgfamer ih in gefunden Tagen mit meiner 
Gefundbeit umgebe, defto geringer ift die Gefahr, daß ich erfranfe, defto wider- 
ftandsfäbiger werde ich, defto größer wird meine Arbeitsfaͤhigkeit, und defto Iänger 
bleibt fie erhalten. Die Verbreitung diefes einfachften aber grundlegenden Wiffens 
muß im großen Maßftabe geſchehen. In jedes Dorf muß diefe Aufflärung dringen 
und daber in volfstämlidher, aud dem einfachen Manne verftändlicher Weife er- 
folgen, einmal dadurd, daß Sozialbeamte und Rrankenpflegeperfonen — bierin 
ganz anders und viel beffer ausgebildet als bisher — bei der Austibung ihrer be- 
ruflichen Tätigfeit aufflärend und belehrend wirken, dann dadurd, daß Befund- 
beitsfurfe in der Urt der Arbeitsgemeinſchaften der Volkshochſchulen das ganze Land 
mit einem weiten Netz Üüberfpannen. Die Schwierigkeit der Aufgabe liegt in dem 
Fehlen der für diefe Unterweifung erforderlichen Lehrperfonen. Die Ärzte haben 
bisher weder genuͤgend Zeit noch auch genligend Yreigung bierfär aufgebracht. Diefe 
Aufflärungsarbeit Fann aber fehr gut durch intereffierte und binreichend unter- 
richtete Laien geſchehen. In Frage Fämen für diefen Dienft außer den fhon genannten 
Sosialbeamten und geeigneten Branfenpflegeperfonen: Lehrer und Lehrerinnen, die 
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auch an ihren Schulen geſundheitlichen Unterricht zu erteilen haͤtten, Jugendleiter 
und leiterinnen, Geiſtliche, Krankenkaſſenbeamte, Maͤnner und Frauen der frei- 
willigen Wohlfahrtspflege, Gymnaftiflehrer und »Iehrerinnen, Landwirte, die im 
Winter Zeit haben. 

Diefe Ausbildung darf fi nit auf das Theoretifche beſchraͤnken, vielmehr muß 
derjenige, welcher diefe Gefundbeit erbaltende, vernunftgemäße, natuͤrliche Lebens 
weife verftändlid machen und lehren will, fie felbft erprobt haben und nad ihr 
leben. Daber muß die Ausbildung gleichzeitig auch eine praftifde fein, und das 
geſchiebt am beiten in einer mit einem Internat verbundenen Anftalt, in weldyer die 
Zausordnung eine ſolche lebensreformerifche Lebensweife bedingt. Jeder Lehrgang 
würde vier bis ſechs Wochen dauern. Obgleich der Bedarf an Lehrern der Gefund- 
beitspflege ſehr groß ift und immer mebr fteigen wird, Fönnte aus finanztechnifchen 
Gründen, um die Gründung der erften Geſundheitsvolkshochſchule zu erleichtern, fie 
für einen Teil des Jahres anderen Zweden dienftbar gemacht werden, 3. 3. der Aus- 
bildung und Förderung von Sozialbeamten. An ihrer Einrichtung müßten fid die 
Borporationen beteiligen, weldye durch ihren Betrieb den größten finanziellen Yiugen 
hätten: wie Rrankenfaffenverbände durch die zu erwartende Verringerung der Er— 
Franfungsfälle und die Verfürzung der durchſchnittlichen Rrankfheitsdauer; die Ver— 
fiherungsanftalten durch die Hinausſchiebung des Kintritts der Invalidität. Auch 
das Neih hätte ein großes ntereffe an der Befundbeitsvolfsbohfchule Die 
laufenden Roften wären durch beftimmte Zahlungen der Hörer, Beiträge der eben 
genannten Rorporationen und von intereflierten induftriellen Unternehmungen u. a., 
durch Stiftung von Freiftellen aufzubringen. 

Die Hoͤrer der Anftalt dürfen nicht zu der irrigen Annahme Fommen, fie Fönnten 
nun felbft Rranfe behandeln. Ihre Ausbildung foll eine phyſiologiſch ⸗hygieniſche 
fein, eingeftellt auf die Ziele der Rrankheitsverhitung. Wird der Unterricht an der 
Geſundheitsvolkshochſchule in richtiger Weiſe erteilt, fo werden die Schüler eine 
Vorftellung von der Schwierigkeit ärstliher Behandlung erhalten und von felb- 
ſtaͤndigen Furpfufherifhen Maßnahmen ſich fernbalten. E. Buchbolz 


€ Im vorigen Jahre durfte ib an diefer 
Die Münchener Tansgr uppe Stelle den erfimaligen Verſuch von Andreas 
P. Seller kritiſch würdigen, faft alle Vertreter der Mändyener Tanzkunſt zu einer 
großen Muͤnchener Tanzſchau zu vereinigen, die durch eine einheitliche Muſik (von 
Gretep) zufammengefaßt war. Aus jenem erften, naturgemäß nur teilweife gelungenen 
Verſuch bat ſich nun, von Scheller gegründet und geleitet, „Die Mündener Tanz- 
gruppe“ gebildet, der als bedeutendfte Rüänftlerinnen Jutta von Collande und Laura 
Oefterreich, und der als Berater und Mitarbeiter u.a. Jans W. Fiſcher und ich an- 
gehören. Die Bruppe fpannt mit diefen Namen, trog ihrer Bezeichnung, von Muͤn⸗ 
ben nah Hamburg hinüber, zu der zweiten großen Stadt, in welcher der moderne 
Tanz eine ganz befonders verftändnisvolle Gemeinde gefunden bat, und die bisherige 
Furze Wirkſamkeit der Gruppe ift auf einer Pleinen Gaftfpielreife ſchon weit fiber 
diefe beiden Punfte hinaus, bis in den Außerften Viorden und Süden des Vater: 
landes, vorgeftoßen. Die Gruppe gebdrt durch Mitglicedfhaft wiederum dem von 
mir gegründeten und geleiteten „Bunde für das neue Theater” an, fie ift alfo eine 
Urbeitsgemeinfchaft innerhalb eines weiter gezogenen Rabmens. 
Es ift noch nicht möglich, die Keiftungen der Gruppe zu beurteilen, fie find einft- 
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woeilen erft abzuwarten. Uber ich halte es gerade für meine Pfliht, auf Art und 
Bedeutung der Gründung von vornberein binzuweifen. 

Der Kinzeltanz bat fih im ganzen ziemlich erfhöpft, wie feine zunehmende Ent⸗ 
artung und Verflabung beweift. Zr Fonnte aud, entwidlungsgefhichtli, nur Yreu- 
beginn, Pfadſuche, Pionierleiftung fein, denn Tanz beruht, aub als Runft, auf 
orgiaftifhem Bemeinfchaftsgefübl, er verlangt die Gruppe, und das vollendete Solo 
ift deren Spige, deren Gipfel und Blüte. Ich geftebe, daß mir als eigentlidhe 
Geburtsftätte der Tanzgruppe die Tanz ſchule erſcheint, und am meiften eine fo 
fireng und ordensmäßig ifolierte wie etwa „Lobeland“ (v. Robden-Langgaard) — 
ihre tieffte Wurzel ift ein volllommen durchgefuͤhrtes Gemeinſchaftsleben, aber ihre 
beften Fruͤchte werden durch die Geftaltungsfraft eines Einzelnen reifen, der, wie 
Rudolf von Laban, Bewegungsbegriffbildner und Tanzfhöpfer ift. Andererfeits 
gibt es heute eine ganze Anzahl ausgeprägter, der Schule entwachſener Tänzer: 
individualitäten, deren Leben auf ſich felbft geftellt und deren Schaffen durchaus 
auf die beftebenden Kinrihtungen der Deranftalterı Bühnen, Bonzertfäle, Gaft- 
fpielreifen angewiefen ift. Sie Finnen ſich einem Fünftlerifhen Diktator nit mehr 
unterordnen, aber doch — wenigftens die menfchlich reiferen unter ihnen — einem 
Regiffeur fügen, der fie aus dem Soliftentum berausführt: nicht durch eine Lebens: 
und Arbeits-, fondern durch eine reine Arbeitsgemeinfhaft. Das ift ſchwer genug, 
wie jeder weiß, der mit Tänzerinnen zu tun batte, welche ſich meift gegen ein Zu- 
fammengeben noch mebr firduben als andere Rünftler. 

Die „Münchener Tanzgruppe” ift der erfte Verſuch einer ſolchen Arbeitsgemein- 
ſchaft. Andreas P. Scheller hat durch die Gretrptänge feine Faͤhigkeiten als Organi- 
fator und Regiffeur erwiefen. Befonders bedeutfam erfcheint cs an feinem neuen 
Verſuch, daß er nit nur Mufifer und Koſtuͤmkuͤnſtler mit beranziebt, fondern 
aud Britifer und Dichter, denen dadurch Gelegenheit gegeben wird, ihr lebendiges 
Intereffe für den Tanz praktiſch, pofitiv und produktiv zu betätigen. Man Fann 
bedenkliche Einrichtungen wie diejenigen unferer Bühnen: und Ronzertfaal-Deran- 
ftaltungen durch beffere zu erfegen fuchen, man Fann fie aber auch benugen, um fie 
von innen heraus zu erneuern oder ihnen, da fie nun einmal vorhanden und nicht 
von heut auf morgen abzufchaffen find, doch das Beſte abzugewinnen. Die „Mün- 
chener Tanzgruppe” dient einem YIeuen, Werdenden, Zukuͤnftigen, hoͤchſt Notwendigen, 
nämlid dem Gruppentanz, dem Tanszfpiel, der Raum- und Bewegungsbübhne, aber 
fie dient ihm mit fertigen Rräften und beftebenden Mitteln, die fie fammelt, Fon- 
zentriert und neuartig anwendet. Wir bitten alle Sreunde des Tanzes, der Rörper- 
Fultue und eines neuen Theaters, fie zu unterftügen, auch wenn fie eine Zeitlang 
erperimentieren und zu Einwaͤnden herausfordern follte, denn ihr Erfolg wird die 
Weiterentwidlung des modernen Tanzes fördern aus feiner Jfolierung zu Feſten 
des Kebens und der Runft. Jans Brandenburg 


1 „Die armen Demokraten!“ In diefer Tonart, halb 

Gedanken zur Zeit Schadenfreude, halb mitleidige Verachtung, ſpricht 

„man“ jetzt von ihnen. Die politiſche Kinderſtube hat wieder mal einen Vers von 
der Gaſſe, den ſie erſt totleiern muß. 

Man mag von einer Lektion, oder, ſchonender, von einer teuerbezahlten Erfahrung 

bei den Demofraten ſprechen. Aber ob gerade die, welche jegt nod bei der Partei 

find, die Rerntruppen, nicht verdienen, auch mal unter anderem Geſichtswinkel be- 
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trachtet zu werden? Mag fein, daß mande nur bei der fabne geblieben find, weil 
fie fi in zu epponierter Stellung befanden, und daß fie im flillen denfen wie der 
fhlimme Ganelon in „Bönig Rarls Meerfabrt“: „Wär ip mit guter Art davon, 
möcht’ euch der Teufel holen“ — aber es gibt doch auch noch ſolche darunter, die 
dabei bleiben aus Überzeugung; weil fie die Anfhauungen, die fie in methodiſcher 
Geiftesarbeit ebrlidd erworben haben, nicht leihtbin fahren laffen mögen; Mlänner 
im firengen Dienft der Wahrheit und Wiffenfhaft. Wurzelechte Prinzipientreue if 
aud eine Tugend, und zwar eine rechte Bärgertugend. Und Charakter ift doch bei 
uns nit mebr fo wohlfeil, daß wir irgendweldhen Bauftein der Art verwerfa 
dürften. 

Wenn man nidt zur Partei gehört, darf man das wohl fagen. Ja, man wird 
fogar die Hoffnung nicht los, daß der deutfche Sreifinn, der auf eine fo ftolze Ahnen: 
reihe zurädbliden ann, eine Verjuͤngung, eine Wiedergeburt erlebt, daß aus diefen 
Werfftätten bürgerlicher Geiftesarbeit uns auch die wirklichen Fortſchritte politifchen 
Denfens kommen werden, die politifchen Jdeen, die wir brauchen. 

Paul Zaunert 
as taumelnde Deutfhland. JR fih Deutfchland Plar, daß es arm if? 
Moch nie find Benießertum und SErupellofigfeit gegenüber der Allgemeinbeit 

fo herrſchend gewefen wie heute. Der Fabrikant denft nur an Ausnugung des Bor 
fumenten und mit ihm jeder, der etwas abzugeben bat, denn er will profitieren, 
unbefümmert um den Wert oder den tatfächliden Aufwand an Arbeit. Ronjunftur- 
gewinn! Der Rapitalismus reitet fih an ihm zu Tode. 

Vor der Oftgrenze fteht der Bolfhewismus. Wird er Einzug halten? Eine Faum 
3u beantwortende frage. Sicher treiben wir einer wirtſchaftlichen Rataftropbe zu. 
Deutlich gebt der Zerſetzungsprozeß weiter. Der Staat ift ohne Autorität. Bolſche⸗ 
wismus bedeutet Glauben an eine Idee und Führer, die die Verwirflibung diefer 
dee ſich durchzuſetzen getrauen. Wenn wir in Deutfchland vor dem Bolſchewismus 
bewahrt bleiben follten, fo liegt das nur am mangelnden Sührertum der Unab- 
bängigen. Ihre Sübrer wiffen genau, fie baben die Maffe nit in der 
Hand, fie bört niht mehr auf fie, fobald fie entfeffelt ift. Darum haben 
fie felbft Angft vor einem Putf& aus ihren Reihen. Um ihre Anhänger feſt in ibre 
and zu bringen, müßten fie militarifiert werden, aber wer darf das im 3eitalter 
der demofratifchen Phrafe vorfchlagen? Ihre Rommiffionsfigungen, überhaupt alle 
Bommiffionsfigungen beutzutage, bedeuten Flucht vor Verantwortung. So reift 
Deutfchland langfam zur — Aungerfur und damit zur Diktatur. E. D. 


ETF Im Auffagvon Paul Oeſtreich, Utopia (Julibeft) 

Druchfeblerberichrigung Seite 257 oben muß es beißen: „Das Prinzip 

der allgemeinen Arbeitspflicht wird gedanklich eber gefaßt als das der allgemeinen 
Wehrpflicht.“ j 
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Unter diefem | denden Bunft“ eine umfangreihe Aus- 


Titel bereitet die ſtaͤdtiſche Runftballe | ftellung vor, die das Verhältnis von 
Mannheim und der ihr angegliederte | Bind und Runft behandeln foll. Der 
„Seeie Bund zur Einbuͤrgerung der bil. | Ausftellungsplan faßt vorläufig drei 
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Hauptteile ins Auge. Der erfte Teil ift 
dem Rinde als Rünftler gewidmet. 
Er zeigt fowohl Fünftlerifche Arbeiten 
beute bereits Erwachfener, die es zu be 
deutenden Kuͤnſtlern gebracht baben, als 
folder, in denen die Fünftlerifhe Anlage 
fpäter erlofch. Er zeigt ferner eine große 
Auswahl von Arbeiten beute im Rind- 
beitsaltee ftebender Menſchen, wobei 
möglihft viele Jndividualitäten von 
frübeften Jahren an Über längere 3eit- 
räume binaus verfolgt werden follen. 
Mannigfaches, für Pſychologie und Paͤda⸗ 
gogik ſowie allgemeiner Kunſterkenntnis 
wichtiges Beobachtungsmaterial ſoll hier 
unter verſchiedenſten Geſichts punkten zu⸗ 
ſammengeſtellt und eventuell ſpaͤter zu 
wiſſenſchaftlichen Einzeldarſtellungen 
verarbeitet werden. — Der zweite Teil 
der Ausſtellung gilt der Kunſt in der 
unmittelbaren Lebensumgebung 
des Rindes, alfo vor allem in Haus 
und Schule. Hier foll ein gewähltes 
Material an Fünftlerifh einwandfreien, 
d. b. zum eigenen Fänftlerifhen Mitge- 
falten anregenden Bilderbüdern, An- 
fdauungsvorlagen,Spielzeugen ufw.vor- 
geführt werden, die fi zum Gefamtbild 
einer vorbildlihen „Rinderftube“ und 
„Schulklaſſe“ zufammenfdließen. — Der 
legte Teil der Ausftellung gilt dem 
ſchwierigen und verzweigten Problem der 
Fünftlerifhen Erziebung des Rin- 
des, alfo vor allem des 3eichen- und 
Modellierunterrichte. 

Die Ausftellung Fann nur zuftande- 
Pommen bei tätiger beratender Hilfe aller 
für die verfchiedenen Gebiete in Srage 
Fommenden Rreıfe, vor allem alfo der 
Rünftler, foweit fie Arbeiten aus der 
Rinderzeit bewahrt haben, fodann uͤber⸗ 
haupt aller Eltern und Erzieher Fünft- 
lerıfh irgendwie begabter Rinder, end» 
lid aller um die Runiterziebung unferer 
Jugend bemübten Lehrer und Erzicher. 
Alle werden um Überlaffung ihres Ma- 
terials, aub um Erſtattung von An- 
regungen und Vorfchlägen freundlichft 
erſucht. 

Dr. F. Wichert 
Staͤdtiſche Kunſthalle, Mannheim 


477 


Kin Sreideutfhes Jugendlager 
auf Split 


Das Lager Rlappbolttalauf Splt wurde 
gegrfindet und eingerichtet von der Ar- 
beitsgemeinfhaft der Sreideutfchen Ju- 
gend e. D. Das Lager ift beftimmt als 
Erholungs: und Serienbeim für Ange: 
börige der freien deutfchen Jugendbe- 
wegung aller Richtungen. Gefinnungs- 
freunde des Auslandes find als Gäfte 
willfommen. Nach ÜbereinPunft mit dem 
Verwaltungsausfhuß wird das Lager 
in befonderen Sällen (außerhalb der 
Zauptferienmonate) für Tagungen und 
ähnliche Veranftaltungen zur Verfügung 
geftellt. Es iſt Pein oFfentlicher Gaft- 
bausbetrieb. 

Das Kager liegt auf der Vordbälfte 
der Wordfeeinfel Splt in einem Dünen- 
tal nabe dem Weftrand, fern vom Sffent- 
lien Badetrubel. Es ift das ganze Jahr 
ber geöffnet und eignet fidy wegen des 
milden Rlimas aub zum Winteraufent- 
balt. Es beftebt aus einer Gruppe von 
AJolzbäufern, die größere und Fleinere 
Wobnungen mit 3 bis 5 Betten (Feld⸗ 
bettftellen mit Jolzwollmatragen, Ropf- 
polftern und 2 bis 3 Wolldeden) fowie 
einige Zimmer mit einem oder zwei Betten 
enthalten. Ein gemeinfamer Speifefaal, 
Kefezimmer mit Kagerbücderei fowie 
weitere Gemeinfkaftsräume find vor- 
banden. Während der Sommermonate 
ift Gelegenbeit zu gpmnaftifchen Übungen 
unter ſachverſtaͤndiger Keitung. Iſt ein 
Arzt im Lager nit anweſend, fo erfolgt 
die Arztlihe Slrforge durch den Bade: 
arzt in Wefterland. Fuͤr gute und aus- 
reichende Verpflegung ift geforgt. Der 
Tagesfag beträgt JJ M vorbehaltlid 
fpäteree Erhöhung. Der Genuß von 
Alkohol und Nikotin ift ausgeichloffen. 
Das Lager ift zu erreihen: entweder: 
ab Aamburg (St. : Pauli Landungs- 
bruͤcken) mit dem Dampferder Jamburg- 
Amerifa - Linie Aber Helgoland nad 
Hoͤrnum, dem Shöbafen der Inſel Sylt. 
Oder: mit der Kifenbahn ab Hamburg 
über Huſum nad Hopyerſchleuſe, von da 
mit dem Faͤhrſchiff über das Watt nad 
Munkmarſch, dem Oftbafen von Splt. 
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Jeder Beſucher loͤſt bei feiner Ankunft 
in Jamburg auf dem Arbeitsamt der 
Freideutſchen Jugend, Jobnsallee 54, 
einen Reifeausweis. Dafelbft werden auch 
die ermäßigten Fahrkarten ausgegeben 
und etwaige Reıfegruppen zuſammenge⸗ 
flelle. Alle Anfragen find an die Lager: 
verwaltung Rlappbolttal auf 
Splt zu richten unter Beifügung der 
Ruͤckpoſtgebuͤhren. 


Reigsbund entfhıedener | „Pro. 
Sckulreformer dufti- 


onsihuleundoProduftionsgemein- 
ſchaft“ it das Geſamtthema der ndd- 
ſten großen Sffentliben Tagung, 
welde der Reichsbund entfhiedener 
Säulreformer vom 2.bis6.OFtober 
in Berlin-Lan?wig (Gemeindefeftballe) 
abbält. Vortragende find Pädagogen, 
Volfswirtihaftler, Soziologen, Indu: 
ftrielle, Arbeiter, Studenten, Mitglieder 
und Gäfte des Bundes. Ausgehend von 
den Jeitnotwendigfeiten, die Zur Verei- 
nigung von Geiſt und Jandarbeit bin- 
drängen, foll die von der Produktions- 
gemeinfhaft Studienbefliffener aus ſich 
aufbauende Kinbeitsarbeitsfhuleinibrer 
Geftaltung, ihrem Weſen, ibren Wırfun- 
gen, ihren deziebungen zur Jnduftrie, Ar- 
beiterfdaft, zum Sıedlungsproblem uſw. 
dargeftellt werden. Wer ſich für diefe Ta- 
Bung intereffiert, wende fi an Dr. franz 
£. Müller, Berlin Lanfwig, Charlorten- 
ſtraße 52. — Die Eröffnung erfolgt 
am 2. Oktober durd fefllibe Vorfüb- 
rungen. Der Sonntag ift internen 
Sıgungen gewidmet. Die dffentlihen 
Verhandlungen, jedermann zugänglich, 
finden vom 4. bis 6. OFtober ftatt und 
rechnen auf flarfe Beteiligung aus ganz 
Deutfchland und aus allen Rreifen. Mon- 
tag: „Begrändung und Aufbau“ und 
„Jugend und Lehrer“; Dienstag: „IEr- 
3iebung und Produktionsſchule“ und „Fi 
nanszielle Grundlage und volkswirtſchaft · 
lide Wirfungen“. Um Mittwoch follen 
eine Waldfchule, eine Shulfarm, Sröbel-, 
Monteffori und Funftgewerblide uſw. 
Ausftellungen, die für die gleiche Zeit ge- 
plant find, befidhtige werden. Um Nach⸗ 
mittag fließt die Tagung nad der leg: 
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ten VDortragsgruppe „Produftionsfäule 
und Lebenspraris“ mit einer Auffübrung 
der „Antigone“, begleitet von der Muſik 
nad antifen Originalen. 


* 
ſichtigen ab Oktober J9%0 ın ganz Deutſch⸗ 
land wie feitber Gaftipielreifen zu unter 
nebmen. Alle diejenigen, welche ſich für 
die Spiele intereflieren und dieſelben 
in ihrem Ort veranftalten möchten, 
bitten wir, lid fofort zu melden und 
von der Gefwhäftsftelle der Haaß · Ber⸗ 
kow · Spiele in Jena das „MierFblatt" 
einzufordern, weldes Aufſchluß gibt 
über die Organifation, die Bedingum 
gen, den Spielplan, die vorbereiten: 
den Arbeiten ufw. Die Spiele Fönnen in 
jedem Ort bis berab zu 3000 Einwohner 
veranftalter werden, der über eınen ge 
eigneten Saal mit Bühne oder Birde 
verfügt. 

Serner wird an diefer Stelle darauf 
aufmerffam gemacht, daß in den Mıde- 
elisferien (25. September bis 2. ©Ftober) 
veranftaltet von den Haaß · Berfow-Spie 
leen in Meißen an der Elbe eine Jufam- 
menfunft ibrer Freunde jtatıfinder, bei 
der fie in ihre Jdeenwelt einführen wollen 
und zeigen wollen, wie diefe in allen Ge- 
bieten des Lebens fruchtbar zu geftalten 
find. 


jfrisens fei zuglei auf ein Unterneh- 
men aͤhnlicher Richtung bingewiejen, 
deffen Sıg Oberbayern ilt. Es lind die 
„Bünitler: Volksſpiele“ von Ghäm:- 
bel:-Seiling, deren Wirfungsfreis jegt 
bauptfählid die Ortſchaften um den 
Starnberger. und Ammer ˖ See find. (An- 
ſchrift: Guͤmbel · Seiling, Söding-Starn- 
berg.) 

Guͤmbel ˖ Seiling war der erſte, der in 
Anregung von Rudolf Steiner Mpite 
rienfpiele mit Dilectanten Sffentlich auf- 
führte. Er bat dann weiterhin einige 
Märdyenfpiele geſchrieben, die auch von 
Haaß Berfow aufgeführt werden. Gleich 
Haaß Berfow baben er und feine frau 
Dilettanten um ſich gefammelt, die ıbre 
Tätigfeit gewiffermaßen als Dienft am 
Reiche Bottes auffaflfen. An die Guͤmbel · 





Rulturpolitiſcher Arbeitsbericht 


Seilingfhen Aufführungen der mittel: 
alterlihen Volfs- und Maͤrchenſpiele 
fchließen fi aub Sreilihtauffübrungen 
klaſſiſcher Stüde, wie Goethes Iphi⸗ 
genie, an. 

Allen, denen von ernftem Fünftlerifchen 
Streben getragene Volfsgejelligfeit am 
Herzen liegt, bietet ſich gute Gelegenbeit, 
diefe zur Hilfe bereiten Rräfte zur Wirk: 
famfeit berbeizurufen. 


Eine Arbeiterakademie] Die Sosi- 


aldemokratiſche Fraktion der Stadtver- 
ordneten von frankfurt a. M. bat focben 
eine Denkſchrift, die von einem Vorwort 
des befannten Soziologen und Politikers 
Prof. Dr. 4. Sinzheimer eingeleitet ift, 
berausgegeben, die praftifche Dorfchläge 
zur KZinfügung einer Urbeiterafademie 
in den Lebrbetrieb der dortigen Univerfi- 
tät macht. Sie fei allen Lefern der „Tat“ 
empfoblen, denn es bandelt fi in ihr 
nit um utopifche, an der wirtfchaft- 
lien Lage notwendigerweife ſcheiternde 
Dläne, fondern darum: wie erhalten 
wir in der Fommenden wirtfdaftliden 
Not die Univerfitäten lebensfähig und 
wie erneuern wir ibren Geift? Darüber 
fagt die Denkſchrift: 

„Die Arbeiterafademie foll die Uni- 
verfität nicht erfegen, fie foll ibe als 
felbttändiger Teil eingegliedert und mit 
ihr verbunden werden. Die Univerfitäten 
baben Aufgaben zu Iöfen, welde eine 
Urbeiterafademie nicht erfüllen Fann. 
Die Univerfitäten dienen nicht nur der 
Lehre und Ausbildung, fondern aud der 
Forſchung. Sie werden für ihre befon: 
deren Aufgaben immer beftimmte Bil. 
dungsporausfegungen maden miüffen, 
welde die Teilnehmer einer Arbeiter- 
aPademie nicht ohne weiteres erfüllen 
Fönnen. Die Aufgabe unferer Zeit Fann 
nicht die fein, die Univerfitäten zuruͤckzu 
drängen, fondern fie immer mebr ihrem 
eigentliben Beruf zurädzugeben. Die 
Univerfitäten in Deutſchland find heute 
nicht mebr die führenden RBörperfchaften 
des geiftigen Lebens. Die Unwerſitaͤten 
müffen danach trachten, diefe Führung 
durch neue Keiftungen auf dem Grunde 
freiefter Beiftesentwidlung, die nur der 
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Wabrbeit verantwortlich ift, wiederzu- 
gewinnen. In diefem Sinne ift die Ar- 
beiterbewegung nicht nur an der aͤußeren 
Reform des Univeriitätswefens, fondern 
aud an der innern Erneuerung des ge- 
famten Univerfitätsgeiftes lebbaft inter- 
eſſiert.“ 

Sehr vernuͤnftig ſind auch folgende 
Worte: „Es kommt bei der Ausuͤbung 
eines Berufes nicht nur darauf an, daß 
man etwas kann, ſondern auch, daß man 
etwas glaubt. Nur wenn ein Glaube an 
die Notwendigkeit der Berufsarbeit fuͤr 
ein Ganzes beſteht, entſteht echte Berufs: 
freude, die ſich willig in den Dienſt einer 
allgemeinen Aufgabe ſtellt. Die Arbeiter⸗ 
akademie muß deswegen ihrem Teilneh⸗ 
mer eine Arbeiterbildung im hoͤchſten 
Sinne verſchaffen, die ſein Denken und 
Schaffen mit allgemeinen Ideen verbin- 
det und auf feine allgemeine KLebensan- 
fdauung einwirkft. Aus diefem Grunde 
foll nidt nur die Sozialwiffenfhaft im 
weiteften Sinne, fondern auch Philoſo⸗ 
pbie, Geſchichte und Runftlebre in den 
Vordergrund treten.” 

Die Denkſchrift fordert für die Zu: 
laffung von Männern und frauen als 
Mindeſtalter das von 24 Jahren, fo 
daß alfo eine längere praftifche Betäti- 
gung im Leben vorausgebt. Sie bringt 
au den Entwurf eines Studienganges 
für vier Rategorien von Sunftionären, 
naͤmlich in Rechtswiſſenſchaft, Wirt- 
ſchaftslehre, fozialem Beiftesleben und in 
hiſtoriſch ˖ philoſophiſcher Schulung. Die 
16 Seiten umfaflende Schrift iſt unter 
dem Titel: „Eine Arbeiterakademie in 
Frankfurt a. M.“ durch die Buchband⸗ 
lung der, Volksſtimme“ in Frankfurt am 
Main 3u beziehen. E. D. 


Das Landsgemeindehaus Berlin 


In der Jahresverſammlung des Freun⸗ 
deskreiſes wurde durch den Geſchaͤftsbe⸗ 
richt der Aufbau des Unternehmens noch 
einmal kurz fo zuſammengefaßt: Das 
Landsgemeindehaus Berlin, wie es ſich 
dem Außenftehenden darftellt, ift ein Zu- 
fammenfhluß von Menſchen aus der 
Jugendbewegung, die nach ihren Bräf: 
ten dazu beitragen wollen, das Volkshaus 
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der Jugend zu fchaffen. Sie find der 
Sreundesfreis, der den Hlitarbeitern 
beim Ausbau bebilflid ift. Die Mitar- 
beiter bilden eine fefte wirtſchaftliche Ge⸗ 
meinſchaft. Der Befhäftsleiter wird in 
feinen Entſchließungen durch feine Mit. 
arbeiter und den befonders an dem Be: 
deiben durd Rat und Tat mitbelfenden 
engeren Sreundesrat unterftügt. Für 
alle Teile des Unternehmens find folgende 
Keitfäge bindend: Beteiligung am Be 
winn und Verteilung von Dividende ir- 
gendwelder Art für Geldgeber, Mitar- 
beiter oder Kaͤufer find ausgefchloffen ; 
das in dem Unternehmen arbeitende Ra- 
pital darf hoͤchſtens mit 5 Proz. verzinft 
werden. Das Kandsgemeindebaus als 
Gemeinfhaftsbaus fihert den Mitar- 
beitern alle Lebensnotwendigkeiten, alle 
Mitarbeiter find gleihgeftellt. 

Die Eigenart unferes Unternehmens 
liegt aber neben dem gemeinfamen Haus: 
balt vor allem in der offenen Bud- 
führung. Jedem Mitglied unferes 
Sreundesrates und den dazu beauftrag- 
ten Vertretern der befreundeten Unter: 
nebmen, die fihb der Bucheinkaufs— 
vereinigunggemeinnägiger Unterneb- 
men der Jugend angefchloffen baben, 
fteben unfere Bücher jederzeit Zur Ein⸗ 
ſicht zur Verfügung. 

DerUmſatz unſerer Buͤcher und Waren⸗ 
ſtube betrug im Geſchaͤftsjahr J9190 / Io20 
65743.— M gegenüber J098J.— M im 
Vorjabre; der Einkaufswert des Lagers 
bat fi von 4489.— M auf 49576.— m, 
der Wert der Kinrihtung von 829.— MI 
auf 154)6.— M erböbt. Der Reingewinn 
des vergangenen Geſchaͤftsjahres beträgt 
16 539.— M. Fuͤr das neue Geſchaͤfte jahr 
ſteht demLandsgemeindebausneben einem 
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Stammfapital von 18500.- M ein Be 
triebsfapital von 33899.— M zur Der 
fügung. 

Die Befprehung des Geſellſchaftsver ⸗ 
trages für „Das Landsgemeindehaus 
Berlin“ und der Leitfäge der B.E. führte 
zu deren endgültiger Feftftellung. Don 
den fieben der B.-1E. angefchloffenen Un- 
ternehmen waren fünf vertreten. Opladen 
batte ſchriftlich ſeine Wuͤnſche und fein 
Kinverftändnis Hbermittelt, Schneider 
(Defiau) hatte im legten Augenblid ab: 
fagen müffen. 

Die von dem Landsgemeindebaus ber- 
ausgearbeiteten Säge für gemeinnägige 
Vertriebsftellen muͤſſen das Ziel unferer 
Arbeit fein. Die gluͤcklichſte — vielleicht 
die einzig moͤgliche — Koͤſung aller fi 
dabei ergebenden Schwierigkeiten gıbt 
wobldas Bemeinfhaftsbaus. Nur wenn 
ein gemeinfamer Haushalt die Grun‘ | 
lage des Unternehmens bildet, Fann wirt | 
li ein Volfshbaus der Jugend beute 
ſchon entfteben, obne durch Unnabme von 
fremden Geldern aub fremden Einfluß 
in den Rauf nebmen zu müſſen. 

Das neue Gefhäftsjabr foll zeigen, ob 
der Weg, den wir gewäblt haben, zum 
Krfolg führen wird. Uber nicht aus der 
Jugendpflege, fondern aus der Jugend 
bewegung waͤchſt unfer Werf; darum 
muß es Sadye der Jugend fein, unjeren 
Bau zu ftlıgen und zu fördern. N 

Der Bud) Kinfaufsvereinigung g. U. ; 
8. I. baben ſich bisher Bücerftuben in 
folgenden Städten angefcloflen : Berlin, , 
Deffau, Halle, Jamburg, Böln, Mäl- 
beim, Leipzig. 

Wegen näherer Ausfunft wende man 
ſich an das Kandsgemeindebaus Ber: 
lin C 54, Sopbienftraße 23. 


Anfchriften der Mitarbeiter diefes Heftes: 


Dr. Adolf Behne, Charlottenburg, Gränftraße IS, Aufgang Il; Trude Bez⸗ 
Mennide, Berlin O J7, Fruchtſtraße SH Il; Karl Bittel, Eßlingen a. M., Jeim- 
flätten; Jans Brandenburg, Böbnig b. Reißenberg (Oberbayern); Dr. med. 
E. Bubbolz, Sanatorium Ernſeerberg b. Gera (Reuß); Paul Jambrud, Jam: 
burg20, Shrammweg$8; PfarrerDr. Jans Jartmann, Solingen: Foche; Philipp 
5rdtl Heidelberg, Rohrbacher Str.30;Kic. Karl Mennide, Berlin O 17, Frudt- 
ftraße SH 1ll; Gartenarchitekt Leber echt Migge, Worpswede, Sonnenhof; Wilbelm 
Puff, Rürnberg, Schoppershoffte. 35111; Fritz Schönfeld, Leipzig: R., Conftantin- 
ftraße 2; Wılb. Undoreas Shramm, Minden, Rurfürftenftr.8; Dr. 5. Widert, 
Mannheim, Städt. Runftballe; Dr. P. Willi, Zuͤrich, Hofſtr. 6; Eric Worbs, 
Kyhen (Marf) Strandprom., Dr. Paul 3aunert, Raflel,Landgraf:Rarl-Sır. 58. 
——— —————— — — —— nn — — 
Schriftleiter: Eugen Diederichs, Jena, Carl-ZeißPlatz 5. Bei unverlangter Zufendung von 


Wanuftripten ift Porto für Rücfendung beizufligen. — Verlegt bei Eugen Diederichs in Jene. 
Druc von Radelli & Sille in Leipzig 











